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TEIL I

1
Wir sind drei Könige aus dem Orient, bringen Myrrhen und Weihrauch…
 Die Sänger drängten sich an der Ecke, stampften mit den Füßen und schwangen die Arme. Ihre jungen Stimmen durchdrangen die kalte Nachtluft und übertönten das Plärren der Autohupen, das Schrillen der Polizeipfeifen und den blechernen Klang der Weihnachtsmusik, die aus den Lautsprechern der Kaufhäuser drang. Es fiel dichter Schnee, der Verkehr wälzte sich schwerfällig durch die Straßen. Die Leute, die noch in letzter Minute ihre Weihnachtseinkäufe tätigen wollten, schützten ihre Augen mit den Händen. Trotzdem schafften sie es, einander ebenso auszuweichen wie den gelegentlich rutschenden Autos und den Bergen von Matsch. Reifen drehten auf den nassen Straßen durch, Busse schoben sich zentimeterweise vor und mußten wieder stehenbleiben. Dazu schrillten die Glocken der uniformierten Weihnachtsmänner unablässig.
 Von weit her, über Feld und Fluß, Moor und Be- he-her- ge…
 Eine dunkle Cadillac-Limousine bog um die Ecke und kroch an den Sängern vorbei. Ihr Anführer, er trug ein Kostüm, das an eine Figur aus einem Roman von Charles Dickens erinnerte, trat an das rechte Hinterfenster, die Hand ausgestreckt, das Gesicht dicht an der Scheibe…
 Wir folgen dem Ste-he-hern.. ,
 Der Fahrer drückte ärgerlich auf die Hupe und winkte den Jungen weg, aber der Passagier auf dem Rücksitz griff in die Manteltasche und holte ein paar Scheine heraus. Er drückte einen Knopf; die Fensterscheibe glitt lautlos herunter, und der grauhaarige Mann schob dem Jungen das Geld in die ausgestreckte Hand.
 »Gott möge Sie segnen, Sir«, schrie der Junge. »Der BoysClub der East Fifteenth Street dankt Ihnen. Frohe Weihnachten, Sir!«
 Der fromme Wunsch wäre noch wirksamer gewesen, hätte ihn nicht ein Schwall whiskybeladenen Atems begleitet.
 »Frohe Weihnachten«, sagte der grauhaarige Mann und drückte den Fensterknopf, um die Verbindung abzuschneiden.
 Der Verkehr kam einen Augenblick lang zum Stocken. Der Cadillac schoß vor, mußte aber bereits nach zehn Metern wieder abrupt bremsen. Der Fahrer packte das Lenkrad fester; eine Geste, die an die Stelle eines lauten Fluches trat.
 »Ganz ruhig, Major«, sagte der grauhaarige Passagier, und seine Stimme klang gleichzeitig mitfühlend und befehlend. »Es hilft nichts, wenn Sie sich aufregen; auf diese Weise kommen wir auch nicht schneller an unser Ziel.«
 »Sie haben recht, Herr General«, antwortete der Fahrer mit einem Respekt, den er in Wirklichkeit gar nicht empfand. Normalerweise war dieser Respekt durchaus vorhanden, aber nicht heute, nicht auf dieser Fahrt. Es gehörten schon Nerven dazu, von seinem Adjutanten zu verlangen, am Weihnachtsabend Dienst zu machen. Noch dazu, um einen gemieteten Zivilwagen nach New York zu fahren, damit der General sich vergnügen konnte. Der Major konnte sich ein Dutzend akzeptable Gründe vorstellen, um an diesem Abend Dienst zu tun, aber dieser Grund gehörte nicht dazu.
 Ein Hurenhaus. Wenn man die ganzen verbalen Feinheiten einmal abstreifte, war es das. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs ging am Weihnachtsabend in ein Hurenhaus! Und weil er vorhatte, sich dort auf höchst vielseitige Art zu vergnügen, mußte der persönliche Adjutant des Generals bereitstehen, um nach diesen Vergnügungen das jämmerliche Etwas, das von dem General übrigblieb, wegzuschaffen. Es abholen, wieder zusammensetzen, dafür sorgen, daß es den nächsten Morgen in irgendeinem obskuren Motel überstand und sicherstellen, daß niemand erfuhr, was das für Vergnügungen waren oder wer dieses jämmerliche Etwas war. Morgen mittag würde dann der Vorsitzende wieder seine militärisch gerade Haltung annehmen, seine Befehle erteilen. Der Abend und das, was zwischen ihm und dem Morgen lag, würde vergessen sein.
 Der Major hatte diese Fahrten während der letzten drei Jahre häufig gemacht - seit dem Tag, an dem man den General auf diese ehrfurchtgebietende Position befördert hatte. Nach diesen Fahrten gab es immer Perioden besonders intensiver Aktivität im Pentagon, oder Augenblicke nationaler Krisen, in denen der General seine ganzen beruflichen Fähigkeiten unter Beweis gestellt hatte. Aber nie in einer Nacht wie dieser. Nie am Weihnachtsabend! Wenn der General ein anderer als Anthony Blackburn gewesen wäre, hätte der Major vielleicht Einspruch erhoben, hätte gesagt, daß an den Feiertagen selbst die Familie eines subalternen Offiziers gewisse Prioritäten hätte.
 Aber der Major würde nie Einwände gegen irgend etwas vorbringen, solange es den General betraf. »Mad Anthony« Blackburn hatte einen zerbrochenen jungen Leutnant aus einem nordvietnamesischen Gefangenenlager herausgetragen, weg von Folter und Hunger, hatte ihn durch den Dschungel geschleppt, zurück zu den amerikanischen Linien. Das lag Jahre zurück; der Leutnant war inzwischen Major geworden, Chefadjutant des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs.
 Militärs pflegten oft einschläfernde Geschichten über bestimmte Offiziere zu erzählen, denen sie auch durch die Hölle folgen würden. Nun, der Major war mit Mad Anthony Blackburn in der Hölle gewesen. Er würde, wenn der General auch nur mit den Fingern schnippte, für ihn wieder zur Hölle zurückkehren.
 Sie hatten inzwischen die Park Avenue erreicht und waren nach Norden abgebogen. Der Verkehr war hier weniger dicht, wie es sich auch für den besseren Teil der Stadt gehörte. Noch fünfzehn Blocks; der Ziegelbau lag auf der 71. Straße zwischen der Park und der Madison Avenue.
 Der Chefadjutant des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs würde den Cadillac auf einem vorsorglich reservierten Platz vor dem Gebäude abstellen und dem General dabei zusehen, wie er den Wagen verließ und die Treppe zu der verriegelten Eingangstür hinaufging. Er würde kein Wort sagen, aber ein Gefühl der Trauer würde den Major erfassen, während er auf seinen Vorgesetzten wartete.
So lange, bis eine schlanke Frau - in einem dunklen Seidenabendkleid mit einem Diamantenkollier - die Tür in dreieinhalb oder vier Stunden wieder öffnete und die Beleuchtung anknipste. Das würde das Signal für den Major sein, hinaufzugehen und seinen Passagier abzuholen.
»Hello, Tony!« Die Frau huschte durch den schwach erleuchteten Korridor und küßte den General auf die Wange. »Wie geht es dir, Darling?« fragte sie und spielte mit ihrer Halskette, während sie sich zu ihm neigte.
»Recht angespannt«, erwiderte Blackburn und schlüpfte aus seinem Zivilmantel, den ihm ein uniformiertes Mädchen abnahm. Er sah das Mädchen an; sie war neu und lieblich.
Die Frau bemerkte seinen Blick. »Sie ist noch nichts für dich, Darling«, meinte sie und griff nach seinem Arm. »Vie lleicht in einem Monat oder in zwei. Komm jetzt, wir wollen sehen, was wir gegen dein Angespanntsein tun können. Wir haben alles, was du brauchst: das beste Haschisch aus Ankara, Absinth aus der besten Destille in Marseille, und dann genau das Richtige aus unserem eigenen Spezialkatalog. Übrigens, wie geht es deiner Frau?«
 »Auch angespannt«, sagte der General leise. »Sie läßt dich grüßen.«
 »Sag ihr liebe Grüße, Darling.« 
Sie gingen durch einen Bogen in einen großen Raum. Weiche, vielfarbige Lichter strahlten aus unsichtbaren Lampen; blaue, grüne und bernsteinfarbene Kreise zogen langsam über Decke und Wände. Jetzt sprach die Frau wieder.
»Ich hab’ da ein Mädchen, das ich dir schicken will; natürlich auch das Mädchen, das immer bei dir ist. Einfach ein idealer Fall, wie nach Maß für dich gemacht, Darling. Ich wollte es zuerst gar nicht glauben, als sie sich bewarb; es ist unglaublich. Ich hab’ sie gerade aus Athen bekommen. Du wirst sie anbetungswürdig finden.«
Anthony Blackburn lag nackt auf dem riesigen Bett. Winzige Scheinwerfer blitzten von der verspiegelten blauen Glasdecke herunter. Ein aromatischer Duft von Haschischrauch hing in der reglosen Luft des abgedunkelten Raumes; drei Gläser mit klarem Absinth standen auf dem Tischchen neben dem Bett. Der Körper des Generals war mit Streifen und Kreisen aus Wasserfarbe bedeckt, überall Fingerspuren, phallische Pfeile, die auf seine Mannheit wiesen, seine Hoden und der erigierte Penis mit roter Farbe bedeckt, seine Brüste schwarz wie das dichte Haar, das sie bedeckte, die Brustwarzen blau und mit einem geraden, fleischig-weißen Strich verbunden. Er stöhnte. Sein Kopf wälzte sich in sexueller Ekstase hin und her, während seine Gespielinnen ihre Arbeit taten.
Die zwei nackten Frauen wechselten sich damit ab, ihn zu massieren und seinen sich windenden Körper mit dicken Farbklecksen zu bedecken. Während die eine ihre Brüste über seinen stöhnenden Mund kreisen ließ, hielt die andere seine Genitalien umfaßt, stöhnte bei jeder Bewegung sinnlich und stieß flache, halberstickte Schreie aus, während der General sich dem Orgasmus näherte - immer wieder von der Frau, die ihr Geschäft verstand, daran gehindert.
Das kastanienhaarige Mädchen an seinem Gesicht flüsterte atemlose, unverständliche Sätze in griechischer Sprache. Einmal beugte sie sich kurz zurück, um nach einem Glas auf dem Tisch zu greifen. Sie hielt Blackburns Kopf und goß ihm die dicke Flüssigkeit zwischen die Lippen. Sie lächelte ihrer Gefährtin zu, worauf diese ihr zuzwinkerte, Blackburns rot bemaltes Glied in der Hand.
Dann glitt das Griechenmädchen vom Bett und wies auf die Badezimmertüre. Ihre Begleiterin nickte, streckte die linke Hand bis zum Kopf des Generals und schob ihm die Finger zwischen die Lippen, um damit die kurze Abwesenheit der anderen zu tarnen. Die kastanienhaarige Frau ging über den schwarzen Teppich ins Badezimmer. Der Raum hallte vom ekstatischen Stöhnen des Generals wider.
Dreißig Sekunden später kam das griechische Mädchen zurück, aber jetzt war sie nicht mehr nackt. Sie trug eine dunkelfarbige Tweedjacke mit Kapuze, die ihr Haar bedeckte. Einen Augenblick lang stand sie im Schatten, dann trat sie ans nächste Fenster und zog leise die schweren Vorhänge zurück.
Das Klirren zersplitternden Glases erfüllte den Raum, als ein plötzlicher Windstoß die Vorhänge blähte. Jetzt war im Fenster die Gestalt eines breitschultrigen, kräftig gebauten Mannes zu sehen; er hatte die Scheiben eingetreten und sprang jetzt durch den Rahmen. Sein Kopf war unter einer Skimaske verborgen. Er hielt eine Pistole in der Hand.
Das Mädchen auf dem Bett fuhr herum und stieß einen erschreckten Schrei aus, als der Killer die Waffe senkte und den Abzug betätigte. Die Explosion wurde von einem Schalldämpfer verschluckt; das Mädchen brach über dem obszön bemalten Körper von Anthony Blackburn zusammen. Der Mann ging auf das Bett zu; der General hob den Kopf, versuchte, sich durch den Nebel von Narkotika zu orientieren, aber seine Augen versagten ihm den Dienst. Seiner Kehle entrangen sich nur gutturale Laute. Der Killer schoß erneut. Und noch einmal - und noch einmal. Die Kugeln bohrten sich in Blackburns Hals, Brust und Unterleib. In das aufspritzende Blut mischten sich die schimmernden Wasserfarben.
Der Mann nickte dem Mädchen aus Athen zu, worauf dieses zur Tür eilte, sie öffnete und auf griechisch sagte: »Sie ist unten in dem Raum mit den kreisenden Lichtern. Sie trägt ein langes rotes Kleid und Diamanten am Hals.«
Wieder nickte der Mann. Dann rannten sie beide in den Korridor hinaus.
 Der Major wurde von den unerwarteten Geräuschen, die irgendwo aus dem Inneren des Gebäudes zu kommen schienen, aus seinen Gedanken gerissen. Er lauschte, hielt den Atem an.
 Dann war ein Kreischen zu hören… Jemand schrie. Leute schrien! Er sah zu dem Haus hinüber; die schwere Doppeltür flog auf. Zwei Gestalten rannten heraus, die Treppe hinunter. Ein Mann und eine Frau. Dann sah er es. Ein brennender Schmerz schoß ihm durch den Leib: Der Mann schob eine Waffe in den Gürtel.
 O mein Gott!
 Der Major schob die Hand unter den Sitz, um seine Automatik herauszuholen, riß sie hoch und sprang aus dem Wagen. Er rannte die Treppe hinauf in den Korridor. Drinnen wurden die Schreie immer lauter; Leute rannten herum, einige die Treppe hinauf, andere hinunter.
 Er rannte in den großen Saal mit den verrückten, sich drehenden farbigen Lichtern. Auf dem Boden konnte er die Gestalt der schlanken Frau mit den Diamanten am Hals sehen. Ihre Stirn war eine formlose Masse aus Blut; sie war erschossen worden.
 »O Gott!«
 »Wo ist er?« brüllte er.
 »Oben!« schrie ein Mädchen, das sic h in die Ecke gepreßt hatte.
 Der Major fuhr von Panik erfüllt herum, rannte zurück zu dem prunkvoll geschmückten Treppenhaus, nahm drei Stufen gleichzeitig. Er raste an einem Telefon vorbei, das auf einem kleinen Tischchen auf dem Treppenabsatz stand; das Bild blieb in ihm haften. Er kannte den Raum; es war immer derselbe Raum. In dem schmalen Korridor bog er zur Seite, erreichte die Tür und schoß hindurch.
 Jesus! Es überstieg seine schlimmsten Vorstellungen, etwas so Schreckliches hatte er noch nie gesehen. Der nackte Blackburn, mit Blut und aufgemalten Obszönitäten bedeckt, das tote Mädchen über ihm zusammengebrochen, ihr Gesicht auf seinen Genitalien. Es war ein Bild aus der Hölle, wenn die Hölle so schrecklich sein konnte.
 Der Major würde wahrscheinlich nie wissen, wo er die Kraft hernahm, die es ihm erlaubte, jetzt ganz ruhig zu bleiben, aber er schaffte es jedenfalls. Er knallte die Türe zu und baute sich mit erhobener Waffe im Korridor auf. Dann packte er eine Frau, die an ihm vorbei auf die Treppe zu rannte, und brüllte:
 »Tun Sie, was ich sage, sonst bringe ich Sie um! Dort drüben ist ein Telefon. Wählen Sie die Nummer, die ich Ihnen gebe! Und dann sagen Sie, was ich Ihnen sage, ganz genau dieselben Worte!«. Er stieß das Mädchen brutal zum Telefon.
 Der Präsident der Vereinigten Staaten schritt finster durch die Tür des Oval Office an seinen Schreibtisch. Der Außenminister und der Direktor des Central Intelligence Agency waren bereits vor ihm eingetroffen und erwarteten ihn.
 »Ich kenne die Fakten«, sagte der Präsident in seiner vertrauten, gedehnten Redeweise, »der Magen dreht sich mir dabei um. Jetzt sagen Sie mir, was Sie unternommen haben.«
 Der Direktor des CIA trat vor. »Die Mordkommission von New York unterstützt uns. Wir haben insofern Glück, als der Adjutant des Generals an der Türe stehen blieb und jeden zu töten drohte, der versuchte, an ihm vorbeizukommen. Unsere Leute waren daher die ersten, die am Schauplatz des Verbrechens eintrafen. Sie haben saubergemacht, so gut es ging.«
 »Das ist doch nur Kosmetik, verdammt noch mal«, sagte der Präsident. »Wahrscheinlich war es notwendig, aber das ist es nicht, was mich interessiert. Was denken Sie? War es einer dieser verrückten, irren New Yorker Morde, oder war es etwas anderes?«
 »Nach meiner Ansicht«, antwortete der Direktor des CIA, »war es etwas anderes. Das habe ich schon letzte Nacht zu Paul gesagt. Das war ein gründlich analysierter und vorbereiteter Mord. Brillant ausgeführt. Die Ermordung der Besitzerin des Etablissements miteingeschlossen. Sie war die einzige, die irgendwelches Licht auf die Vorgänge hätte werfen können.«
 »Wer steckt dahinter?«
 »Ich würde sagen das KGB. Die Kugeln stammten aus einer russischen Graz-Burya Automatik. Das ist eine ihrer Lieblingswaffen.«
 »Ich muß widersprechen, Mister President«, sagte der Außenminister. »Ich kann mich Jims Folgerung nicht anschließen; mag sein, daß die Waffe ungewöhnlich ist, aber sie ist in Europa käuflich erhältlich. Ich war heute morgen eine Stunde beim sowjetischen Botschafter. Er war ebenso erschüttert wie wir. Er hat nicht nur mit Entschiedenheit erklärt, daß es sich hier unmöglich um eine von russischer Seite geplante oder durchgeführte Aktion handle, sondern wies ganz richtig darauf hin, daß General Blackburn den Sowjets viel lieber war als jeder seiner möglichen Nachfolger.«
 »Das KGB steht häufig im Widerspruch zu dem diplomatischen Korps des Kreml«, unterbrach der Direktor.
 »So, wie die Company zu dem unseren?« fragte der Außenminister.
 »Auch nicht mehr als Ihre eigenen Consular Operations, Paul«, erwiderte der Direktor.
 »Verdammt noch mal«, sagte der Präsident, »hören Sie doch mit dem Mist auf. Ich will Fakten. Sie zuerst, Jim. Da Sie Ihrer Sache so sicher sind - was haben Sie denn herausgefunden?«
 »Eine ganze Menge.« Der Direktor klappte den Aktendeckel auf, den er in der Hand hielt, entnahm ihm ein Blatt und legte es vor den Präsidenten. »Wir sind fünfzehn Jahre zurückgegangen und haben alles in den Computer eingespeist, was wir über die letzte Nacht in Erfahrung gebracht haben. Wir haben Methode, Ort, Ausgang, Timing und Teamarbeit miteinander verglichen, und das alles mit jedem uns bekannten KGB-Mord während dieser fünfzehn Jahre verglichen. Wir haben dabei drei Profile gefunden. Drei der erfolgreichsten und geschicktesten Killer in der sowjetischen Abwehr. In jedem einzelnen Fall arbeitet der Mann natürlich ganz normal und unter Tarnung, aber es sind alles berufsmäßige Killer. Wir haben sie in der Reihenfolge ihrer Erfahrung aufgelistet.« Der Präsident studierte die drei Namen:
 Taleniekov, Wassilij. Letzter gemeldeter Einsatz:
 Südwestliche Sowjetsektoren.
 Krylowitsch, Nikolai. Letzter gemeldeter Einsatz:
 Moskau, WKR.
 Schukowski, Georgij: Letzter gemeldeter Einsatz:
 Botschaftsattache, Ost-Berlin.
 Der Außenminister war erregt; er konnte nicht länger stillbleiben. »Mr. President, diese Art von Spekulation - die bestenfalls auf höchst vagen Verdächtigungen basiert - kann nur zur Konfrontation führen. Dafür ist jetzt nicht die Zeit.«
 »Augenblick mal, Paul«, sagte der Präsident. »Ich habe Fakten verlangt. Es ist mir völlig gleichgültig, ob jetzt die Zeit für eine Konfrontation ist, oder nicht. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs ist ermordet worden. Er mag in seinem Privatleben ein kranker Hurenbock gewesen sein, aber er war ein verdammt guter Soldat. Wenn es sich um einen sowjetischen Mord handelt, möchte ich das wissen.« Der Präsident legte das Papier auf den Schreibtisch, ohne dabei den Außenminister aus den Augen zu lassen. »Außerdem«, fügte er hinzu, »wird es keine Konfrontationen geben, solange nicht mehr bekannt ist. Ich bin sicher, Jim hat dafür gesorgt, daß alles streng geheim bleibt.«
 »Natürlich«, sagte der Direktor des CIA.
 Es klopfte an der Tür des Oval Office. Der Nachrichtenadjutant des Präsidenten trat ein, ohne auf Antwort zu warten.
 »Sir, der russische Premierminister ist am Roten Telefon. Wir haben die Sendung bestätigt.«
 »Danke«, sagte der Präsident und griff nach dem Telefon hinter seinem Sessel. »Mr. Premier? Hier spricht der Präsident.«
 Der Russe sprach schnell und deutlich. Als zum erstenmal eine Pause eintrat, übersetzte ein Dolmetscher. Dann hielt der sowjetische Dolmetscher, wie es üblich war, inne, und eine andere Stimme - die seines amerikanischen Kollegen - sagte kurz: »Korrekt, Mr. President.«
 Das vierseitige Gespräch wurde fortgesetzt.
 »Mr. President«, sagte der Premierminister, »ich beklage den Tod - die Ermordung - von General Anthony Blackburn. Er war ein ausgezeichneter Soldat, der den Krieg ebenso verabscheute wie Sie und ich. Er genoß hier großen Respekt, seine Stärke und seine Einsicht in die Probleme der Welt übten auf unsere eigenen militärischen Führer günstigen Einfluß aus. Er wird uns fehlen.«
 »Danke, Mr. Premier. Auch wir bedauern seinen Tod. Seine Ermordung. Wir können sie nicht erklären.«
 »Das ist der Grund meines Anrufs, Mr. President. Sie müssen wissen, und zwar ohne die geringsten Zweifel, daß der Tod von General Blackburn - seine Ermordung - nie von der verantwortlichen Führung der Sozialistischen Sowjetrepubliken gewünscht worden wäre. Wenn ich so sagen darf - es wäre völlig verfehlt, dieses auch nur in Betracht zu ziehen. Ich hoffe, daß ich mich klar ausdrücke, Mr. President.«
 »Ich denke schon, Mr. Premier, und ich danke Ihnen. Aber, wenn Sie gestatten, spielen Sie damit auf die entfernte Möglichkeit an, jemand könnte seine Kompetenzen überschritten haben?«
 »Ebensowenig wie jene Mitglieder Ihres Senates, die ohne Skrupel die Ukraine bombardieren würden. Solche Idioten werden entlassen, wie es sich gebührt.«
 »Dann bin ich nicht sicher, ob ich den Sinn Ihrer Formulierung richtig erfasse, Mr. Premier.«
 »Ich will noch deutlicher werden. Ihre Central Intelligence Agency hat drei Namen geliefert, von denen sie annimmt, daß sie mit dem Tode von General Blackburn in Verbindung stehen könnten. Das ist nicht der Fall, Mr. President. Sie haben mein feierliches Ehrenwort. Diese drei Männer sind verantwortungsbewußte Männer, die unter der absoluten Kontrolle ihrer Vorgesetzten stehen. Einer von ihnen, Schukowski, ist vor einer Woche ins Krankenhaus eingeliefert worden. Ein weiterer, Krylowitsch, ist seit elf Monaten an der mandschurischen Grenze stationiert, während der hochgeschätzte Taleniekov praktisch bereits pensioniert wurde. Er hält sich augenblicklich in Moskau auf.«
 Der Präsident schwieg und starrte den Direktor des CIA an. Dann sagte er: »Ich danke Ihnen für die Klarstellung, Mr. Premier, und für die Genauigkeit Ihrer Information. Mir ist bewußt, daß es für Sie nicht leicht war, diesen Anruf zu tätigen. Meine Hochachtung vor der sowjetischen Spionageabwehr.«
 »Ebenso wie für die Ihre. Es gibt heutzutage immer weniger Geheimnisse; manche Leute sagen, das wäre gut. Ich habe die Fakten abgewogen und mich dazu entschieden, Sie anzurufen. Wir hatten mit der Sache nichts zu tun, Mr. President.«
 »Ich glaube Ihnen. Ich wünschte, ich wüßte, wer es war.«
 »Ich mache mir Sorgen, Mr. President. Ich glaube, wir sollten beide die Antwort auf diese Frage kennen.«
2
»Dimitri Juri Juriewitsch!« rief die dralle Frau vergnügt, als sie mit einem Frühstückstablett in den Händen auf das Bett zuging. »Heute ist der erste Morgen deines Urlaubs. Es liegt Schnee, aber die Sonne taut ihn weg. Ehe du dir den Wodka aus dem Kopf schütteln kannst, sind die Wälder wieder grün!«
Der Mann verbarg sein Gesicht im Kissen, rollte sich dann herum und schlug die Augen auf. Er mußte blinzeln, weil es in dem Raum so hell war. Vor den großen Fenstern der Datscha bogen sich die Äste der Bäume unter der Last des Schnees.
Juriewitsch lächelte seiner Frau zu. Seine Finger spielten mit den Haaren seines Kinnb artes, der jetzt schon mehr grau als braun war. »Ich glaube, gestern nacht habe ich mich verbrannt«, sagte er.
»Das hättest du beinahe!« lachte die Frau. »Zum Glück hat unser Sohn meinen Bauerninstinkt geerbt. Wenn er Feuer sieht, denkt er nicht lange über die Ursache nach. Er löscht es einfach!«
 »Ich erinnere mich noch, wie er mich ansprang.« 
»Das hat er wohl.« Juriewitschs Frau stellte das Tablett aufs Bett. Dann schob sie die Beine ihres Mannes zur Seite, um Platz zu bekommen. Sie setzte sich und griff nach seiner Stirn. »Du bist ganz heiß, aber du wirst’s überleben, mein Kosake.«
 »Gib mir eine Zigarette.« 
»Nicht vor dem Fruchtsaft. Du bist ein sehr wichtiger Mann; alle Schränke sind mit Fruchtsaft gefüllt. Unser Leutnant sagt, sie dienen wahrscheinlich dazu, die Zigaretten auszulöschen, mit denen du dir den Bart verbrennst.«
»Die Mentalität von Soldaten wird immer die gleiche bleiben. Wir Wissenschaftler verstehen das. Der Fruchtsaft ist da, damit man ihn mit Wodka mischt.« Dimitri Juriewitsch lächelte wieder, ein Lächeln, das ein wenig verloren wirkte. »Eine Zigarette, Liebste? Du darfst sie sogar anzünden.«
»Du bist unmöglich!« Sie holte ein Päckchen Zigaretten vom Nachttisch, schüttelte eine heraus und schob sie ihrem Mann zwischen die Lippen. »Paß auf, daß du nicht ausatmest, wenn ich das Streichholz anreiße, sonst explodieren wir beide. Man wird mich in Unehren begraben, weil ich den prominentesten Kernphysiker der Sowjetunion getötet habe.«
»Meine Arbeit lebt nach mir fort; sollen die mich mit Rauch begraben.« Juriewitsch inhalierte tief, während seine Frau ihm das Streichholz hinhielt. »Wie geht es unserem Sohn heute morgen?«
»Sehr gut. Er ist schon früh aufgestanden und hat die Gewehre geölt. Seine Gäste kommen in etwa einer Stunde. Die Jagd fängt gegen Mittag an.«
»Du lieber Gott, das hab’ ich vergessen«, sagte Juriewitsch und stemmte sich im Bett hoch, bis er aufrecht saß. »Muß ich wirklich mitkommen?«
»Du gehst doch mit ihm zusammen. Erinnerst du dich nicht mehr, wie du gestern abend allen gesagt hast, daß Vater und Sohn das beste Stück schießen würden?«
Dimitri zuckte zusammen. »Das muß wohl mein schlechtes Gewissen gewesen sein. All die Jahre, die ich in den Labors verbracht habe, während er irgendwo hinter meinem Rücken aufwuchs.«
 Seine Frau lächelte. »Es wird dir guttun, wenn du an die Luft kommst. Jetzt rauch deine Zigarette zu Ende, iß dein Frühstück und zieh dich an.« 
»Weißt du was?« sagte Juriewitsch und griff nach der Hand seiner Frau. »Ich fange erst langsam an, es zu begreifen. Das ist wirklich Urlaub. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann wir den letzten hatten.«
 »Ich weiß gar nicht, ob es je einen gab. Ich habe noch nie einen Mann gekannt, der so viel arbeitet wie du.« 
Juriewitsch zuckte die Schultern. »Nett, daß unser Sohn Urlaub bekommen hat.«
 »Er hat ihn sich ausgebeten. Er wollte mit dir zusammen sein.«
 »Das war schön von ihm. Ich liebe ihn, aber ich kenne ihn kaum.«
 »Alle sagen, daß er ein sehr guter Offizier ist. Du kannst stolz auf ihn sein.«
»Oh, das bin ich auch. Es ist nur so, daß ich nicht weiß, was ich zu ihm sagen soll. Wir haben so wenig gemeinsam. Der Wodka hat das gestern abend leichter gemacht.«
»Ihr habt einander fast zwei Jahre nicht gesehen.«
 »Ich hatte meine Arbeit, das weiß jeder.«
 »Du bist ein Wissenschaftler.« Sie drückte Dimitris Hand. 
»Aber heute nicht. Und die nächsten drei Wochen auch nicht! Keine Labors, keine Wandtafeln, keine nächtelangen Sitzungen mit eifrigen jungen Professoren und Studenten, die allen erzählen wollen, daß sie mit dem großen Juriewitsch gearbeitet haben.« Sie nahm ihm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie aus. »Jetzt iß dein Frühstück und zieh dich an. Die Jagd im Schnee wird dir guttun.«
»Meine liebe Frau«, protestierte Dimitri und lachte, »wahrscheinlich werde ich mir den Tod dabei holen. Ich hab’ seit zwanzig Jahren kein Gewehr mehr abgefeuert!«
Leutnant Nikolai Juriewitsch stapfte durch den tiefen Schnee auf das alte Gebäude zu, das früher einmal als Stall der Datscha gedient hatte. Er wandte sich um und blickte auf das riesige dreistöckige Hauptgebäude. Es glitzerte im Licht der Morgensonne, ein kleiner Alabasterpalast in einer Alabasterlichtung, die man aus dem schneebeladenen Wald herausgearbeitet hatte.
Moskau hielt große Stücke auf seinen Vater. Alle wollten etwas über den großen Juriewitsch wissen, den brillanten, reizbaren Mann, dessen bloßer Name schon ausreichte, um den Führern der westlichen Welt Angst zu machen. Es hieß immer, Dimitri Juri Juriewitsch trüge die Formeln für ein Dutzend taktischer Kernwaffen im Kopf; es hieß, wenn man ihn in einem Munitionslager mit angeschlossenem Labor allein ließe, wäre er fähig, eine Bombe zu bauen, die Groß-London, ganz Washington und den größten Teil Pekings vernichten könnte.
Das war der große Juriewitsch, ein Mann, der gegen Kritik und disziplinarische Maßnahmen praktisch immun war, auch wenn er manchmal zu unüberlegten Worten und Handlungen neigte. Nicht, soweit es seine Ergebenheit für den Staat betraf; die stand nie in Frage. Dimitri Juriewitsch war das fünfte Kind armer Bauern aus Kurow. Wenn es den Staat nicht gegeben hätte, dann wäre er jetzt Maultiertreiber bei irgendeinem Aristokraten. Nein, er war ein Kommunist bis in die Knochen, hatte aber, wie alle brillanten Männer, nichts übrig für die Bürokratie. Daraus hatte er nie ein Hehl gemacht, und es hatte ihm nie geschadet.
Das war auch der Grund, weshalb so viele ihn kennenlernen wollten. Vermutlich, das nahm Nikolai wenigstens an, weil sie hofften, daß auf diese Weise wenigstens ein Hauch seiner Immunität auf sie fiel.
Der Leutnant wußte, daß dies heute der Fall war, und es war ihm unangenehm. Die »Gäste«, die jetzt zur Datscha seines Vaters unterwegs waren, hatten sich praktisch selbst eingeladen. Der eine war der Kommandeur von Nikolais Bataillon in Wilna, der andere ein Mann, den Nikolai nicht einmal kannte. Ein Freund des Kommandeurs aus Moskau. Der Kommandeur hatte gesagt, es sei jemand, der einem jungen Leutnant einmal einen Gefallen tun könne, wenn es um eine Versetzung ging. Nikolai hielt von solchen Versprechungen nicht viel; er war in erster Linie er selbst und erst in zweiter Linie Sohn seines Vaters. Er würde seinen eigenen Weg gehen; für ihn war das sehr wichtig. Aber zu seinem Kommandeur konnte er trotzdem nicht nein sagen, denn wenn es in der ganzen Sowjetarmee einen Mann gab, der eine Spur dieser »Immunität« verdiente, dann war das Oberst Janek Drigorin.
Drigorin hatte sich gegen die Korruption ausgesprochen, die im Offizierskorps offen zutage trat. Die Erholungsorte am Schwarzen Meer, die aus Geheimfonds bezahlt wurden, die Lagerhäuser voll Konterbande und die Frauen, die, entgegen allen Vorschriften, mit Militärmaschinen zu ihren Männern geflogen wurden.
Er fiel in Moskau in Ungnade und wurde nach Wilna versetzt, um dort in Mittelmäßigkeit zu versauern. Während Nikolai Juriewitsch ein einundzwanzigjähriger Leutnant war, der auf einem unbedeutenden Posten umfangreiche Verantwortung trug, war Drigorin ein bedeutendes militärisches Talent, das man auf einen unbedeutenden Posten abgeschoben hatte. Wenn ein solcher Mann einen Tag mit seinem Vater zu verbringen wünschte, konnte Nikolai dagegen nichts einwenden.
 Außerdem war der Oberst ein höchst sympathischer Mann; er war neugierig, wie der andere sein würde. 
Nikolai erreichte den Stall und öffnete das große Tor, das zu dem Korridor mit den einzelnen Boxen führte. Die Scharniere waren geölt worden; das alte Tor öffnete sich lautlos. Er ging an den makellos saubergehaltenen Verschlagen vorbei, in denen früher einmal die besten Vollblüter gestanden hatten. Er versuchte sich vorzus tellen, wie jenes andere Rußland einmal gewesen war. Fast glaubte er, das Wiehern feurig blickender Hengste zu hören, das ungeduldige Scharren von Hufen, die Rufe von Jägern, die danach gierten, auf die Felder hinausgeschickt zu werden.
 Jenes Rußland mußte etwas ganz Besonderes gewesen sein. Wenn man nicht hinter einem Maultier herlief. 
Er erreichte das Ende des langen Korridors, wo eine weitere breite Türe war. Er öffnete sie und ging wieder in den Schnee hinaus. In der Ferne fiel ihm etwas auf; etwas, das nicht hinzugehören schien.
Von der Ecke einer Kornkammer führten Spuren zum Waldrand. Fußabdrücke vielleicht. Aber die beiden Dienstboten, die Moskau der Datscha zugewiesen hatte, hatten das Hauptgebäude nicht verlassen. Und die Waldhüter waren in ihrer Baracke, unten an der Straße.
Andererseits, dachte Nikolai, war es natürlich möglich, daß die Wärme der Morgensonne die Ränder irgendwelcher Eindrücke im Schnee geschmolzen hatte. Vielleicht täuschte das blendende Licht die Augen. Ohne Zweifel handelte es sich um die Spuren irgendeines Tieres. Der Leutnant lächelte bei der Vorstellung, daß ein Tier aus dem Wald hier Korn suchte, hier, in dieser gepflegten Reliquie, als die man die Stallungen der großen Datscha bezeichnen mußte. Die Tiere hatten sich nicht verändert, nur Rußland.
 Nikolai sah auf die Uhr; es war Zeit, zum Hause zurückzugehen. Bald würden die Gäste kommen. 
Alles lief so gut, daß Nikolai es kaum zu glauben vermochte. Es gab überhaupt nichts Peinliches. Dies war in hohem Grade seinem Vater und dem Mann aus Moskau zuzuschreiben. Oberst Drigorin schien anfänglich etwas unsicher - ein Kommandeur, der sich einem wohlbekannten, oder mit guten Verbindungen versehenen Untergebenen aufgedrängt hatte - , aber Juri Juriewitsch verhinderte das Aufkommen einer verlegenen Stimmung. Er nahm den Vorgesetzten seines Sohnes auf wie ein besorgter - wenn auch berühmter - Vater, der nichts anderes im Sinne hat, als den Sohn zu fördern. Nikolai war beinahe amüsiert; sein Vater tat dies sehr auffällig. Mit dem Fruchtsaft und dem Kaffee wurde Wodka serviert. Nikolai hatte ein scharfes Auge auf etwa herunterfallende Zigaretten.
Die große Überraschung war der Freund des Obersten aus Moskau, ein Mann namens Brunov. Ein Parteifunktionär von hohem Rang bei der militärisch- industriellen Planung. Nicht nur, daß Brunov und Nikolais Vater gemeinsame Freunde hatten; bald stellte sich auch heraus, daß ihre Einstellung zum größten Teil der Moskauer Bürokratie dieselbe war - und dazu gehörten natürlich viele jener gemeinsamen Freunde. Nicht lange, und Gelächter erfüllte den Raum. Jeder Rebell versuchte den anderen mit beißenden Bemerkungen über diesen Kommissar, der anstelle eines Kopfes einen Hohlraum trug, und jenen Wirtschaftsbürokraten, der nicht einmal einen Rubel in der Tasche halten konnte, auszustechen.
»Wir sind böse, Brunov!« rief Nikolais Vater, während es in seinen Augen schalkhaft funkelte.
 »Das ist wahr, Juriewitsch!« pflichtete der Mann aus Moskau ihm bei. »Schade, daß wir recht haben.«
 »Aber seien Sie vorsichtig, wir haben Soldaten in unserer Gesellschaft. Die werden uns melden!«
 »Dann werde ich ihre Löhnung zurückhalten, und Sie konstruieren eine Bombe, die nach hinten losgeht.«
 Dimitri Juriewitschs Gelächter verstummte einen Augenblick lang. »Ich wünschte, man brauchte überhaupt keine Bomben.« 
»Und ich, daß man keine so großen Beträge für das Militär ausgeben müßte.«
 »Genug«, sagte Juriewitsch. »Die Waldhüter sagen, die Jagd hier sei ausgezeichnet. Mein Sohn hat versprochen, für mich Ausschau zu halten. Ich habe versproche n, das größte Stück Wild zu schießen. Kommen Sie jetzt, wir haben hier alles, was Ihnen fehlt. Stiefel, Pelze… Wodka.«
 »Aber nicht während wir schießen, Vater.«
 »Weiß Gott, Sie haben ihm wirklich etwas beigebracht«, sagte Juriewitsch und lächelte dem Oberst zu. »Übrigens, meine Herren, es kommt gar nicht in Frage, daß Sie heute schon wieder abreisen. Sie bleiben natürlich über Nacht. Moskau ist großzügig; es gibt hier Braten, frisches Gemüse und was das Herz sonst begehrt…«
 »Und genügend Wodkaflaschen, hoffe ich.«
 »Nicht Flaschen, Brunov, Fässer! Ich sehe es Ihren Augen an. Wir werden beide Urlaub machen. Sie bleiben.«
 »Ich bleibe«, sagte der Mann aus Moskau.
 Schüsse schallten durch den Wald, hallten in ihren Ohren wider. Auch den Wintervögeln blieben sie nicht verborgen; ihr Kreischen und das Flattern ihrer Flügel vermischten sich mit dem Echo. Nikolai konnte auch erregte Stimmen hören, aber sie waren zu weit entfernt, als daß man sie hätte verstehen können. Er wandte sich seinem Vater zu.
 »Wenn sie etwas getroffen haben, sollten wir binnen sechzig Sekunden das Pfeifsignal hören«, sagte er. Sein Gewehr hing nach unten, der Lauf wies in den Schnee.
 »Eine Schande ist das!« erwiderte Juriewitsch in gespieltem Ärger. »Die Waldhüter haben mir geschworen - ganz geheim natürlich - , daß das ganze Wild in diesem Abschnitt des Waldes wäre, nahe beim See. Dort drüben sei nichts! Deshalb habe ich darauf bestanden, daß die dorthin gehen.«
 »Du bist ein alter Schurke«, sagte der Sohn und musterte die Waffe seines Vaters. »Du hast entsichert. Warum?«
 »Ich dachte, ich hätte dort hinten etwas rascheln gehört. Ich wollte schußbereit sein.«
 »Sei mir nicht böse, Vater, aber leg den Sicherungshebel wieder um. Warte, bis du das siehst, was du gehört hast, ehe du eine Waffe entsicherst.« 
»Sei mir nicht böse, Soldat, aber dann müßte ich zuviel auf einmal tun.« Juriewitsch sah die Besorgnis im Blick seines Sohnes. »Andererseits, wenn ich es mir richtig überlege, hast du wahrscheinlich recht. Ich könnte fallen und einen Schuß auslösen. Davon verstehe ich etwas.«
»Danke«, sagte der Leutnant und drehte sich plötzlich um. Sein Vater hatte recht; hinter ihnen raschelte tatsächlich etwas.
 Er hörte das Knacken eines Zweiges, Schnee, der zu Boden fiel. Er entsicherte die eigene Waffe.
 »Was ist das?« fragte Dimitri Juriewitsch mit erregtem Blick. »Schsch«, flüsterte Nikolai und spähte in die weißen 
Korridore, die sie umgaben.
 Er sah nichts. Er schob den Sicherungshebel wieder zurück. »Dann hast du es also auch gehört?« fragte Dimitri. »Das 
waren nicht bloß diese fünfundfünfzig Jahre alten Ohren.« »Der Schnee ist schwer«, meinte sein Sohn. »Die Äste
 brechen unter seinem Gewicht. Das ist es, was wir gehört
 haben.«
 »Nun, eines haben wir jedenfalls nicht gehört«, sagte
 Juriewitsch, »und zwar ein Pfeifsignal. Gar nichts haben wir 
 gehört!«
 Wieder hallten in der Ferne drei Schüsse.
 »Sie haben etwas gesehen«, sagte der Leutnant. »Vielleicht 
 hören wir diesmal das Signal…«
 Plötzlich hörten sie es. Ein Geräusch. Aber das war keine 
 Pfeife. Das war vielmehr ein erschreckter, in die Länge
 gezogener Schrei, schwach, aber ganz deutlich. Ganz
 entschieden ein schrecklicher Schrei. Und jetzt folgte ihm ein 
 zweiter, der noch hysterischer klang.
 »Mein Gott, was ist passiert?« Juriewitsch packte den Arm 
 seines Sohnes.
 »Ich weiß…«
 Ein dritter Schrei schnitt ihm die Antwort ab, ein Schrei, der 
 ihm durch Mark und Knochen ging.
 »Bleib hier!« schrie der Leutnant seinen Vater an. »Ich laufe 
 zu ihnen.«
 »Ich komme mit«, sagte Juriewitsch. »Mach schnell, aber sei 
 vorsichtig!«
 Nikolai raste durch den Schnee auf den Ursprungsort der 
 Schreie zu. Sie erfüllten jetzt den ganzen Wald, nicht mehr so 
 schrill, aber um so schmerzlicher. Man merkte, daß die
 Lebenskraft dessen, der geschrien hatte, verebbte. Der Soldat 
 benutzte sein Gewehr dazu, sich einen Weg durch die schweren, 
 tiefhängenden Äste zu bahnen. Der Schnee wirbelte rings um 
 ihn auf. Seine Beine schmerzten, die kalte Luft füllte seine 
 Lungen zum Bersten; Tränen der Erschöpfung trübten seine
 Sicht.
 Dann hörte er das Brüllen, bevor er das sah, was er am
 meisten fürchtete, etwas, das kein Jäger je sehen wollte. Ein 
 ungeheuer großer, wilder Schwarzbär, dessen schreckerregendes 
 Gesicht eine einzige blutende Masse war, übte Rache an denen, 
 die seine Wunden verursacht hatten, riß, fetzte, zerfleischte
 seinen Feind.
 Nikolai hob das Gewehr und feuerte, bis keine Patronen mehr 
 in der Kammer waren.
 Der riesige Bär fiel. Der Soldat rannte zu den beiden
 Männern; als er sie untersuchte, stockte ihm der Atem. Der Mann aus Moskau war tot, die Kehle herausgerissen, sein 
 blutverschmierter Kopf kaum mehr mit dem Körper verbunden. 
 Drigorin hatte noch Spuren von Leben in sich. Nikolai wußte, 
 wenn der andere nicht binnen Sekunden sterben würde, dann 
 würde er seine Waffe nachladen und das zu Ende führen, was 
 das Tier begonnen hatte. Der Oberst hatte kein Gesicht mehr. 
 An seiner Stelle war etwas, was sich dem Bewußtsein des
 Soldaten einbrannte.
 Wie? Wie hatte das geschehen können?
 Dann wanderte der Blick des Leutnants zu Drigorins rechtem 
 Arm. Der Schock, den er empfand, überstieg seine wildeste 
 Vorstellungskraft.
 Er war halb von seinem Ellbogen abgetrennt. Wie das
 geschehen war, wurde sofort klar: durch schwerkalibrige
 Kugeln.
 Der rechte Arm des Obersten war abgeschossen worden! Nikolai rannte zu Bruno vs Leiche; er beugte sich hinunter und 
 rollte die Leiche zur Seite.
 Brunovs Arm war noch intakt, aber seine linke Hand war 
 zerrissen. Nur die verzerrten, blutigen Umrisse einer Handfläche 
 waren zurückgeblieben. Die Finger waren nicht mehr als
 Knochenstücke. Seine linke Hand! Nikolai Juriewitsch erinnerte 
 sich an den Morgen, den Kaffee, den Wodka und die Zigaretten. Der Mann aus Moskau war Linkshänder gewesen.
 Brunov und Drigorin waren von jemandem mit einer Waffe 
 verteidigungsunfähig gemacht worden, jemandem, der wußte, 
 was auf ihrem Wege auf sie lauerte.
 Nikolai richtete sich vorsichtig auf. Der Soldat in ihm war 
 geweckt, er suchte den unsichtbaren Feind. Und dies war ein 
 Feind, den er mit ganzem Herzen finden und töten wollte. Seine 
 Gedanken rasten zurück zu den Fußabdrücken, die er hinter den 
 Stallungen gesehen hatte. Das waren nicht die Spuren eines 
 Tieres - nicht in dem Sinne, wie er es angenommen hatte - das 
 waren die Spuren eines widerlichen Mörders.
 Aber wer? Und darüber hinaus - warum?
 Der Leutnant sah etwas Helles aufblitzen. Ein Sonnenstrahl 
 auf einer Waffe.
 Er bewegte sich nach rechts, wirbelte dann ruckartig nach
 links herum, warf sich zu Boden und rollte sich hinter den Stamm einer Eiche. Er stieß das leere Magazin aus der Waffe und ersetzte es durch ein volles. Er kniff die Augen zusammen und suchte nach dem, was er blitzen gesehen hatte. Es war hoch 
 oben auf einer Fichte.
 Eine Gestalt saß rittlings fünfzehn Meter über der Erde auf 
 zwei Ästen, sie hielt einen Karabiner mit Zielfernrohr in der 
 Hand. Der Mörder trug ein weißes Schneehemd mit Pelzkapuze. 
 Das Gesicht war hinter einer großflächigen dunklen
 Sonnenbrille verborgen.
 Nikolai dachte, er müsse sich vor Wut und Ekel übergeben. 
 Der Mann lächelte. Der Leutnant wußte, daß er auf ihn
 herunterlächelte.
 Wütend hob er das Gewehr. Schnee wirbelte auf und blendete 
 ihn; gleichzeitig hörte er den lauten Knall eines
 Hochleistungskarabiners. Ein zweiter Schuß folgte; die Kugel 
 krachte in das Holz über seinem Kopf. Er zog sich in den Schutz 
 des Baumstammes zurück.
 Ein weiterer Schuß krachte, diesmal ganz nahe, nicht von dem 
 Killer oben auf dem Baum.
 »Nikolai!«
 Etwas zersprang in ihm. Jetzt war nichts außer Wut übrig. Die 
 Stimme, die seinen Namen schrie, war die seines Vaters. »Nikolai!«
 Wieder ein Schuß. Der Soldat sprang auf, feuerte sein Gewehr 
 auf den Baum ab und rannte über den Schnee.
 Sein Herz krampfte sich zusammen. Er hörte und spürte
 nichts, bis er wußte, daß das Gesicht seines Vaters kalt war. Der Premierminister der Sowjetunion legte die Hände auf den 
 langen Tisch unter dem Fenster, von dem aus man den Kreml 
 sehen konnte. Er beugte sich vor und studierte die Fotografien. 
 Die Wangen seines großflächigen Bauerngesichtes hingen vor 
 Erschöpfung schlaff herunter. Seine Augen waren von Wut und 
 Schreck erfüllt.
 »Schrecklich«, flüsterte er. »Daß Menschen so sterben
 müssen. Das ist Juriewitsch zumindest erspart geblieben - nicht 
 der Tod, aber ein solches Ende.«
 Auf der anderen Seite des Raumes saßen zwei Männer und 
 eine Frau um einen anderen Tisch. Ihre finsteren Gesichter 
 musterten den Premierminister. Jeder hatte einen braunen
 Aktendeckel vor sich liegen. Sie warteten offensichtlich darauf, 
 daß die Konferenz fortgesetzt wurde. Aber sie drängten den
 Premierminister nicht, drängten sich auch nicht in seine
 Gedanken. Andeutungen von Ungeduld konnten bei ihm zu
 Wutausbrüchen führen. Der Premierminister war ein Mann, der 
 schneller als die Anwesenden denken konnte, aber dennoch
 wägte er bedachtsam alle Möglichkeiten ab. Er war ein
 Überlebender in einer Welt, wo nur die Klügsten - und die 
 Raffiniertesten - überlebten.
 Angst war eine Waffe, die er mit außergewöhnlichem
 Geschick zu handhaben wußte.
 Er stand auf, schob die Fotografien angewidert von sich und 
 ging zum Konferenztisch zurück.
 »Alle Raketenstationen sind in Alarmzustand, unsere
 Unterseeboote nähern sich den Abschußpositionen«, sagte er. 
 »Ich möchte, daß diese Information an sämtliche Botschaften 
 übermittelt wird. Benutzen Sie Codes, die Washington bereits 
 geknackt hat.«
 Einer der Männer am Tisch lehnte sich vor. Er war ein
 Diplomat, älter als der Premier. Offenbar ein langjähriger
 Begleiter, ein Verbündeter, der etwas offener als die beiden 
 anderen sprechen konnte. »Sie gehen ein Risiko ein, von dem 
 ich nicht weiß, ob es klug ist. Wir sind uns der Reaktion nicht so 
 sicher. Der amerikanische Botschafter war tief erschüttert. Ich 
 kenne ihn; er hat nicht gelogen.«
 »Dann war er nicht informiert«, sagte der zweite Mann kurz angebunden. »Ich erkläre im Namen des WKR, daß wir sicher sind. Die Kugeln und die Patronenhülsen sind identifiziert worden: Sieben Millimeter - Spitzen abgezwickt. Laufmarkierungen unverkennbar. Sie sind aus einer Browning 
 Magnum abgefeuert worden. Was brauchen Sie noch mehr?« »Wesentlich mehr als das. Es ist nicht schwierig, sich eine 
 solche Waffe zu besorgen. Außerdem bezweifle ich, daß ein
 amerikanischer Attentäter seine Visitenkarte hinterlassen
 würde.«
 »Es ist aber durchaus möglich, wenn es sich um die Waffe 
 handelt, mit der er besonders gut vertraut ist. Wir haben einiges 
 entdeckt.« Der WKR-Mann wandte sich zu der Frau in mittleren 
 Jahren. Ihr Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt. »Bitte
 erklären Sie, Genossin Direktor.«
 Die Frau klappte ihren Aktendeckel auf und überflog das 
 obenauf liegende Blatt, ehe sie zu sprechen begann. Sie legte 
 das Blatt um und wandte sich an den Premierminister. Ihre 
 Augen wichen dem Diplomaten aus. »Wie Ihnen bekannt ist, 
 handelte es sich um zwei Attentäter, vermutlich beides Männer. 
 Der eine muß ein Meisterschütze von außergewöhnlichem
 Geschick sein, der andere besitzt ohne Zweifel dieselben
 Fähigkeiten, ist aber außerdem auch ein Experte für
 elektronische Überwachung. Wir haben in den Stallungen
 Beweismaterial gefunden - Kratzspuren, Abdrücke von
 Saugnäpfen, Fußabdrücke -, die uns vermuten lassen, daß
 sämtliche Gespräche in der Datscha abgehört wurden.« »Das deutet auf den CIA, Genossin«, unterbrach der Premier. »Oder Consular Operations, Sir«, erwiderte die Frau. »Es ist 
 wichtig, das im Auge zu behalten.«
 »O ja«, nickte der Premierminister. »Die kleine Gruppe von 
 ›Unterhändlern‹, die das State Department unterhält.« »Warum nicht die chinesischen Taopans?« fragte der
 Diplomat ernsthaft. »Sie gehören zu den effektivsten Mördern auf der ganzen Welt. Die Chinesen hatten von Juriewitsch mehr 
 zu befürchten als sonst jemand.«
 »Die kommen aus Gründen des Gesichtsschnittes nicht in 
 Frage«, konterte der Mann vom WKR. »Peking weiß, was ihm 
 blühen würde, falls uns einer seiner Leute in die Hände fiele, tot 
 oder lebend.«
 »Kommen Sie wieder auf Ihre Entdeckungen zurück«,
 unterbrach der Premierminister.
 Die Frau fuhr fort: »Wir haben alles den KGB-Computern 
 eingegeben und uns dabei auf amerikanisches Abwehrpersonal 
 konzentriert, von dem wir wissen, daß es sich in Rußland
 aufgehalten hat, unsere Sprache fließend beherrscht und als 
 Killer bekannt ist. Wir sind auf vier Namen gekommen. Hier 
 sind sie, Herr Premierminister. Drei von der Central Intelligence 
 Agency und einer von den Consular Operations des State Department.« Sie reichte das Blatt dem WKR-Mann, worauf 
 dieser sich erhob und es dem Premierminister übergab. Er sah 
 die Namen an.
 Scofield, Brandon Alan. State Department, Consular
 Operations. Nachgewiesenermaßen für erfolgreiche Attentate in 
 Prag, Athen, Paris und München verantwortlich. Steht unter dem 
 Verdacht, in Moskau selbst gearbeitet zu haben. An mehr als 
 zwanzig Fluchtfällen beteiligt.
 Randolph, David. Central Intelligence Agency. Verbirgt sich 
 unter der Position eines Importversandleiters der Dynamax
 Corporation in West-Berlin. Alle Stufen der Sabotage.
 Nachgewiesenermaßen an Kraftwerksexplosionen in Kazan und 
 Tagil beteiligt.
 Saltzman, George Robert. Central Intelligence Agency. War 
 sechs Jahre lang in Vientiane als diplomatischer Kurier und 
 Meuchelmörder unter dem Deckmantel des AID tätig. Experte 
 für den Orient. Auge nblicklich - seit fünf Wochen - im Bereich 
 Taschkent tätig. Deckmantel: Immigrant aus Australien,
 Verkaufsleiter der Perth Radar Corporation. 
 Bergstrom, Edward. Central Intelligence Agency 
 »Herr Premierminister«, unterbrach der Mann vom WKR.
 »Mein Kollege wollte erklären, daß die Namen nach Priorität 
 geordnet sind. Nach unserer Meinung deuten alle Anzeichen und 
 Spuren bei der Ermordung von Dimitri Juriewitsch auf den
 ersten Mann in der Liste hin.«
 »Diesen Scofield?«
 »Ja, Herr Premierminister. Er verschwand vor einem Monat in 
 Marseille. Er hat mehr Schaden angerichtet und mehr
 Operationen unserer Seite gestört als irgendein anderer Agent, 
 den die Vereinigten Staaten seit dem Krieg auf uns angesetzt 
 haben.«
 »Wirklich?«
 »Ja.« Der WKR-Mann hielt inne. Dann fuhr er zögernd fort: 
 »Seine Frau ist vor zehn Jahren getötet worden. In Ost-Berlin. 
 Seitdem war er wie ein Verrückter.«
 »Ost-Berlin?«
 »Eine Falle. KGB.«
 Das Telefon auf dem Schreibtisch des Premierministers
 klingelte; er ging schnell hinüber und nahm den Hörer ab. Es war der Präsident der Vereinigten Staaten. Die
 Dolmetscher standen bereit.
 »Wir betrauern den Tod - die schreckliche Ermordung eines
 sehr großen Wissenschaftlers, Mister Premier. Ebenso wie das 
 Schreckliche, das seinen Freunden widerfuhr.«
 »Ich bin Ihnen für Ihre Worte dankbar, Mister President, aber, 
 wie Sie wissen, handelt es sich um von langer Hand
 vorbereiteten Mord oder Terror. Ich bin Ihnen für Ihr Mitgefühl 
 dankbar, aber ich muß mich fragen, ob Sie nicht doch irgendwie 
 erleichtert sind, daß die Sowjetunion ihren führenden
 Kernphysiker verloren hat.«
 »Das bin ich nicht, Sir. Seine Fähigkeiten reichten weit über 
 unsere Grenzen und Meinungsverschiedenheiten hinaus. Er war 
 ein Mann aller Völker.«
 »Und doch hat er es vorgezogen, einem Volk anzugehören, 
 oder nicht? Ich muß Ihnen offen sagen, daß meine Besorgnis 
 und unsere Meinungsverschiedenheiten sehr groß sind. Ich muß 
 auf die Sicherheit meines Landes achten.«
 »Dann, verzeihen Sie, Mr. Premier, jagen Sie Trugbildern
 nach.«
 »Vielleicht haben wir sie gefunden, Mr. President. Wir haben 
 hier Beweise vorliegen, die mich außerordentlich beunruhigen. 
 So viele, daß ich…«
 »Verzeihen Sie mir noch einmal«, unterbrach der Präsident 
 der Vereinigten Staaten. »Die Beweise, die Sie gefunden haben, 
 haben mich dazu veranlaßt, Sie anzurufen, obwohl mir das
 eigentlich widerstrebt. Das KGB hat einen großen Fehler
 begangen. Vier Fehler, um genau zu sein.«
 »Vier?«.
 »Ja, Mr. Premier. Speziell, was die Namen Scofield,
 Randolph, Saltzman und Bergstrom angeht. Keiner der vier hat 
 mit dem Vorgang etwas zu tun, Mr. Premier.«
 »Sie setzen mich in Erstaunen, Mr. President.«
 »Auch nicht mehr als Sie mich kürzlich in Erstaunen
 versetzten. Es gibt heutzutage nur noch wenige Geheimnisse, 
 erinnern Sie sich?«
 »Worte sind billig; Beweise sind stark.«
 »Darum geht es. Lassen Sie mich klarstellen. Zwei der drei 
 Männer von der Central Intelligence Agency sind zum
 Innendienst versetzt worden. Randolph und Bergstrom sitzen
 augenblicklich an ihren Schreibtischen in Washington. Mr.
 Saltzman befindet sich in einem Krankenhaus in Taschkent: die 
 Diagnose lautet auf Krebs.« Der Präsident hielt inne. »Bleibt noch ein Name, nicht wahr?« sagte der Premier. »Ihr 
 Mann von den berüchtigten Consular Operations. In
 diplomatischen Kreisen sehr glatt, aber bei uns berüchtigt.« »Hier komme ich zu dem peinlichsten Teil meiner Erklärung. 
 Es ist unvorstellbar, daß Mr. Scofield in diese Vorgänge
 verwickelt ist. Offen gestanden, ist die Wahrscheinlichkeit, daß 
 er in den Fall verwickelt war, noch geringer als bei den drei 
 anderen. Ich kann Ihnen das sagen, weil es inzwischen ohne 
 Bedeutung ist.«
 »Worte kosten wenig…«
 »Ich muß deutlich werden. Wir haben seit einigen Jahren
 detaillierte Akten über Dr. Juriewitsch geführt, die immer auf 
 dem neuesten Stand waren. Nach Ansicht einiger Experten war 
 die Zeit gekommen, an Dimitri Juriewitsch heranzutreten und 
 ihm gewisse Alternativen vorzuschlagen.«
 »Was?«
 »Ja, Mr. Premier. Flucht. Die beiden Männer, die zur Datscha 
 reisten, um zu Dr. Juriewitsch Kontakt aufzunehmen, taten das 
 in unserem Interesse. Hinter ihnen stand Scofield. Es war seine 
 Operation.«
 Der Premierminister der Sowjetunion starrte den Stapel von 
 Fotografien auf dem Schreibtisch an. Dann sagte er leise:
 »Danke für Ihre Offenheit.«
 »Sie müssen woanders suchen.«
 »Das werde ich.«
 »Das müssen wir beide.«
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Die Nachmittagssonne hing wie ein glühender Feuerball am Himmel. Ihre Strahlen glitzerten in den Wellen des Kanals. Die Menschen, die sich in westlicher Richtung auf der Kalverstraat von Amsterdam drängten, mußten die Augen zusammenkneifen, waren aber für die Februarsonne und die gelegentlichen Windstöße dankbar, die von den zahllosen Seitenkanälen der Amstel herüberwehten. Nur zu oft brachte der Februar Nebel und Regen, aber das war heute nicht der Fall. Die Bürger der lebendigen Hafenstadt an der Nordsee schienen die klare, beißend scharfe Luft zu genießen, die von der Sonne nur leicht erwärmt wurde.
Ein Mann freilich teilte diese Gefühle nicht. Er war auch kein Amsterdamer und befand sich nicht auf der Straße. Sein Name war Brandon Alan Scofield, Attaché ohne Portefeuille, Consular Operations, United States Department of State. Er stand an einem Fenster, vier Stockwerke über dem Kanal und der Kalverstraat. Durch einen Feldstecher spähte er auf die Menschenmenge hinunter, besonders auf die Stelle, wo die grelle Sonne sich in den Glaswänden einer Telefonzelle spiegelte. Das Licht ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Auf Scofields bleichem Gesicht war Müdigkeit. Seine scharf geschnittenen Züge unter dem oberflächlich hingekämmten, hellbraunen Haar, in das sich schon graue Fäden eingeschlichen hatten, wirkten angespannt und straff.
Er stellte seinen Feldstecher immer wieder nach, das Licht und die schnellen Bewegungen unten verfluchend. Seine Augen waren müde und von dunklen Ringen umgeben, die Folge von zu wenig Schlaf. Über die Gründe wollte Scofield gar nicht nachdenken. Es galt einen Auftrag zu erledigen, und er war Profi; seine Konzentration durfte einfach nicht nachlassen.
In dem Raum hielten sich noch zwei weitere Männer auf. Ein fast kahlköpfiger Techniker saß an einem Tisch vor einem halb zerlegten Telefon. Von dem Telefon führten Drähte zu einem Tonbandgerät. Der Hörer lag neben dem Gerät auf dem Tisch. Irgendwo unter dem Straßenpflaster waren in einem Netz von Telefonkabeln bestimmte Vorkehrungen getroffen worden; das war die einzige Hilfe, zu der sich die Polizei von Amsterdam bereitgefunden hatte. Der dritte Mann in dem Raum war jünger als die beiden anderen, Anfang Dreißig. Sein Gesicht ließ keine Müdigkeit erkennen, sondern war vor Erregung gespannt. Er war ein junger Mann, begierig darauf, zum Schuß zu kommen. Seine Waffe war eine Hochgeschwindigkeitsfilmkamera auf einem Stativ, die mit einem Teleobjektiv ausgestattet war. Er hätte eine andere Waffe vorgezogen.
Unter ihnen, auf der Straße, tauchte in den leicht getönten Gläsern von Scofields Feldstecher eine Gestalt auf. Sie zögerte an der Telefonzelle und wurde in diesem kurzen Augenblick von der Menge zur Seite gedrängt, vor das reflektierende Glas. Sie wurde zu einer Silhouette, die von einer Art Heiligenschein aus Sonnenlicht umgeben war. Für alle Betroffenen wäre es angenehmer gewesen, wenn das Ziel an der Stelle hätte festgehalten werden können, wo es jetzt stand. Ein auf siebzig Meter eingestellter Spezialkarabiner konnte es schaffen; der Mann am Fenster konnte den Abzug drücken. Er hatte das schon so oft getan. Aber hier kam es nicht auf Bequemlichkeit an. Eine Lektion mußte erteilt und eine weitere gelernt werden. Dies hing vom Zusammentreffen wichtiger Faktoren ab. Die Lehrenden, ebenso wie die Lernenden, mußten ihre jeweiligen Rollen begreifen. Wenn das nicht der Fall war, dann war jede Exekution sinnlos.
Die Gestalt unten vor der Telefonzelle war ein Mann, Mitte bis Ende Sechzig. Er trug zerdrückte Kleidung, einen dicken Mantel, dessen Kragen er hochgeschlagen hatte, um sich vor der Kälte zu schützen und einen zerbeulten Hut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Sein verängstigtes Gesicht zeigte Bartstoppeln; er befand sich auf der Flucht. Für den Amerikaner, der ihn durch den Feldstecher beobachtete, gab es nichts Schrecklicheres als einen alten Mann auf der Flucht. Höchstens vielleicht eine alte Frau. Er hatte beides schon gesehen. Viel öfter, als er sich erinnern wollte.
 Scofield sah auf die Uhr. »Los«, sagte er zu dem Techniker am Tisch. Dann wandte er sich dem jungen Mann zu, der neben ihm stand. »Fertig?«
 »Ja«, kam die Antwort. »Ich hab’ das Schwein im Visier. Washington hatte recht; Sie haben es bewiesen.« 
»Ich bin noch nicht sicher, was ich bewiesen habe. Ich wünschte, ich wäre es. Wenn er in der Zelle ist, müssen Sie seine Lippen auf den Film bekommen.«
 »Geht klar.« 
Der Techniker wählte die vereinbarte Nummer und drückte die Knöpfe an dem Tonbandgerät. Dann erhob er sich schnell von seinem Stuhl und reichte Scofield einen Kopfhörer mit Mundstück. »Es klingelt«, sagte er.
»Ich weiß. Er starrt durchs Glas. Er ist nicht sicher, ob er es hören will. Das stört mich.«
 »Los schon, du Schwein!« sagte der junge Mann mit der Kamera.
»Er kommt schon«, sagte Scofield, der den Feldstecher und den Kopfhörer fest in den Händen hielt. »Er hat Angst. Jede halbe Sekunde ist für ihn eine lange Zeit, und ich weiß nicht, warum… so jetzt; er öffnet die Tür. Alles still.« Scofield fuhr fort, die Telefonzelle mit dem Feldstecher zu beobachten, und sprach dann leise in das Mundstück. »Dobri dyen, prijatjel…«
Das Gespräch, das ausschließlich in russischer Sprache geführt wurde, dauerte achtzehn Sekunden.
 »Dosvidanija«, sagte Scofield, und fügte dann hinzu: »Savtra notschyn. Na mostye.« Er hielt sich den Hörer immer noch ans Ohr und beobachtete den verängstigten Mann. Das Ziel tauchte in der Menge unter; der Motor der Kamera kam zum Stillstand. Der Attache ohne Portefeuille ließ den Feldstecher sinken und reichte dem Techniker den Kopfhörer. »Haben Sie alles mitgekriegt?« fragte er.
 »Klar genug für eine Stimmanalyse«, sagte der Mann und sah auf seine Skalen.
 »Und Sie?« Scofield wandte sich zu dem jungen Mann an der Kamera. 
»Wenn ich die Sprache besser verstehen würde, hätte selbst ich von seinen Lippen lesen können.«
 »Gut. Das werden andere tun; sie werden sehr gut verstehen.« Scofield griff in die Tasche, holte ein kleines, ledergebundenes Notizbuch heraus und begann zu schreiben »Ich möchte, daß Sie das Band und den Film in die Botschaft bringen. Lassen Sie den Film sofort entwickeln und anschließend von beiden Duplikate herstellen. Ich will Verkleinerungen; ich habe hier die Anweisung aufgeschrieben.«
 »Tut mir leid, Bray«, sagte der Techniker und sah Scofield an, während er den Telefondraht aufwickelte. »Ich darf das Territorium nur fünf Häuserblocks weit verlassen; das wissen Sie.«
»Ich spreche auch mit Harry«, erwiderte Scofield und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Jüngeren. Er riß die Seite aus dem Notizbuch. »Wenn die Verkleinerungen fertig sind, lassen Sie sie in eine wasserdichte Hülle packen. Ich möchte, daß die Hülle ganz dicht ist und auch eine Woche im Wasser übersteht.«
»Bray«, sagte der junge Mann und nahm das Blatt. »Ich habe etwa jedes dritte Wort von dem verstanden, was Sie am Telefon gesagt haben.«
»Sie machen sich«, unterbrach Scofield und ging wieder zum Fenster und dem Feldstecher zurück. »Wenn Sie jedes zweite verstehen, reiche ich Sie zur Beförderung ein.«
»Dieser Mann wollte sich heute abend mit Ihnen treffen«, fuhr Harry fort. »Sie haben das abgelehnt.«
 »Richtig«, sagte Scofield, hob den Feldstecher an die Augen und sah zum Fenster hinaus.
 »Unsere Anweisungen waren, ihn so bald wie möglich zu holen. Wir sollten keine Zeit vergeuden.« 
»Zeit ist etwas Relatives, nicht wahr? Als dieser alte Mann das Telefon klingeln hörte, war jede Sekunde für ihn eine Minute voll Agonie. Für uns kann eine Stunde ein Tag sein. In Washington wird ein Tag normalerweise in Kalenderjahren gemessen, Gott sei’s geklagt.«
»Das ist keine Antwort«, beharrte Harry und sah auf das Blatt. »Wir können dieses Zeug in fünfundvierzig Minuten verkleinern und verpacken lassen. Wir könnten den Kontakt heute abend schaffen. Warum tun wir das nicht?«
»Das Wetter ist scheußlich«, sagte Scofield, der immer noch den Feldstecher am Auge hatte.
 »Das Wetter ist perfekt. Keine Wolke am Himmel.«
 »Das meine ich ja. Scheußlich. Eine klare Nacht bedeutet, daß eine Menge Leute unterwegs sind; das ist bei schlechtem Wetter nicht der Fall. Für morge n ist Regen angesagt.«
 »Das gibt doch keinen Sinn. In zehn Sekunden sperren wir eine Brücke ab, und im nächsten Augenblick ist er tot und im Wasser.«
 »Sagen Sie diesem Knallkopf, er soll den Mund halten, Bray!« schrie der Techniker am Tisch.
 »Sie haben’s gehört«, sagte Scofield und richtete sein Glas jetzt auf die Spitzen der Gebäude draußen. »Sie haben gerade wieder Ihre Beförderung verpaßt. Ihre unerhörte Behauptung, daß wir beabsichtigen, jemand körperlichen Schaden zuzufügen, ist ein Makel am Ruf unserer Freunde in der Firma.«
 Der Jüngere schnitt eine Grimasse. Er hatte den Tadel verdient. »Tut mir leid. Es leuchtet mir nur immer noch nicht ein. Diese chiffrierte Anweisung hatte doch höchste Priorität; wir sollten ihn heute abend nehmen.«
 Scofield ließ den Feldstecher sinken und sah Harry an. »Ich will Ihnen sagen, was vernünftig ist«, sagte er. »Und zwar viel vernünftiger als diese gottverdammten albernen Sätze, die jemand auf der Rückseite einer Cornflakes-Schachtel gefunden hat. Der Mann dort unten hatte Angst. Er hat seit Tagen nicht geschlafen. Er ist zum Zerreißen gespannt, und ich möchte wissen, weshalb das so ist.«
 »Dafür könnte es ein Dutzend Gründe geben«, konterte der Jüngere. »Er ist alt. Unerfahren. Vielleicht glaubt er, daß wir ihn durchschaut haben, daß er jeden Augenblick gefangen werden wird. Welchen Unterschied macht es schon?«
 »Das Leben eines Menschen, sonst keinen.«
 »Kommen Sie schon, Bray, das darf nicht gerade von Ihnen kommen. Er ist sowjetisches Gift; ein Doppelagent.«
 »Ich möchte ganz sicher gehen.«
 »Und ich möchte hier raus«, unterbrach der Techniker, reichte Scofield eine Bandspule und griff nach seinen Geräten. »Sagen Sie dem Knallkopf, daß wir uns nie begegnet sind.«
 »Danke, Mr. Namenlos. Ich steh’ in Ihrer Schuld.«
 Der CIA-Mann ging, nickte Bray zu und vermied jeden Kontakt mit dem Jüngeren.
 »Hier war außer uns zwei Hübschen keiner, Harry«, sagte Scofield, nachdem sich die Türe geschlossen hatte. »Das verstehen Sie doch.«
 »Er ist ein widerliches Ekel…«
 »Aber er könnte Wanzen in die Toiletten des Weißen Hauses setzen, wenn er das nicht bereits getan hat«, sagte Bray und warf Harry die Bandspule hin. »Schaffen Sie das in die Botschaft. Nehmen Sie den Film aus der Kamera und lassen Sie die Kamera hier.«
 Aber Harry ließ sich nicht abweisen; er fing die Bandspule auf, machte aber keine Anstalten, die Kamera zu öffnen. »Ich stecke da auch drin. In dem Chiffretext war ich ebenso erwähnt wie Sie. Ich will Antworten haben, falls man mir Fragen stellt; falls zwischen heute nacht und morge n früh etwas passieren sollte.«
 »Wenn Washington recht hat, wird nichts passieren. Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich will sicher sein.«
 »Was brauchen Sie denn noch? Das Zielobjekt glaubt, es hätte gerade Kontakt mit dem KGB Amsterdam hergestellt! Sie haben das eingefädelt. Sie haben es bewiesen!«
 Scofield studierte seinen Kollegen ein paar Sekunden lang, wandte sich dann ab und ging wieder ans Fenster. »Wissen Sie was, Harry? All die Ausbildung, die man Ihnen verpaßt hat, all die Worte, die Sie hören, all die Erfahrungen, die Sie durchmachen - das alles ist nicht so wichtig wie die erste Regel.« 
 Bray nahm den Feldstecher und richtete ihn auf einen fernen Punkt über dem Horizont. »Sie müssen sich selbst dazu erziehen, so zu denken, wie der Feind denkt. Nic ht so, wie Sie es gerne hätten, sondern so, wie er wirklich denkt. Das ist nicht leicht; Sie können sich natürlich etwas vormachen - das ist wirklich leicht.«
 Der Jüngere war jetzt verärgert. »Um Himmels willen, was hat das denn damit zu tun? Wir haben doch unseren Beweis!«
 »Haben wir den? Sie haben es ja selbst gesagt, unser Möchtegern-Abtrünniger hat mit seinen eigenen Leuten Kontakt aufgenommen. Er ist eine Brieftaube, die soeben ihre Route nach Mutter Rußland gefunden hat. Er ist in Sicherheit; sein Problem ist gelöst.«
 »Ja, das glaubt er!«
 »Warum ist er dann nicht glücklich?« fragte Bray Scofield und richtete den Feldstecher wieder auf den Kanal.
 Mit Nebel und Regen zeigte Amsterdam sein typisches Winterwetter. Der Nachthimmel war eine undurchdringliche Decke, deren Ränder von den schimmernden Lichtern der Stadt hell gepunktet waren. Es gab keine Spaziergänger auf der Brücke, keine Boote auf dem Kanal darunter; über ihm zogen Nebelschwaden dahin - ein Hinweis darauf, daß die Nordseewinde ungehindert nach Süden zogen. Es war drei Uhr früh.
 Scofield lehnte an dem eisernen Geländer des westlichen Eingangs der alten Steinbrücke. In der linken Hand hielt er ein kleines Transistorgerät - nicht für Gegensprechverkehr, nur um Signale zu empfangen. Die rechte Hand hielt er in der Tasche seines Regenmantels, und seine ausgestreckten Finger berührten den Lauf einer .22 Kaliber Automatik, nicht viel größer als eine Startpistole, nur, daß sie bei weitem nicht so laut war. Auf kurze Distanz war das eine sehr zweckmäßige Waffe. Sie schoß schnell. Ihre Zielsicherheit genügte für Abstände, die man nur in Zentimetern maß. Und außerdem war sie so leise, daß man sie selbst bei den schwachen Geräuschen der Nacht kaum zu hören vermochte.
 Zweihundert Meter entfernt hielt sich Brays junger Helfer in einer Türnische an der Sarphatistraat verborgen. Das Zielobjekt würde auf dem Weg zur Brücke an ihm vorbeikommen; es gab keinen anderen Weg. Sobald er den alten Russen sah, würde Harry einen Knopf auf seinem Sender drücken: Das Signal. Damit würde die Exekution beginnen; das Opfer ging seine letzten hundert Meter - zum Mittelpunkt der Brücke, wo sein persönlicher Henker ihn begrüßen, ihm ein wasserdichtes Päckchen in die Manteltasche schieben und dann seine Aufgabe erfüllen würde.
 In ein oder zwei Tagen würde jenes Päckchen seinen Weg zum KGB Amsterdam finden. Jemand würde sich ein Tonband anhören, einen Film ansehen. Und wieder war eine Lektion erteilt.
 Und sie würde natürlich nicht verstanden werden, wie das bei Lektionen immer der Fall war. Darin lag die ganze Sinnlosigkeit, dachte Scofield. Die nie endende Sinnlosigkeit, die jedesmal, wenn sie sich wiederholte, die Sinne betäubte.
 Welchen Unterschied macht das schon? Eine kluge Frage von einem eifrigen, wenn auch nicht sehr klugen, jungen Kollegen gestellt.
 Keinen, Harry. Gar keinen. Jetzt nicht mehr.
 Aber in dieser Nacht nagte der Zweifel an Brays Gewissen. Nicht an seiner Moral; die Moral hatte er schon lange dem Praktischen geopfert. Wenn es funktionierte, war es moralisch, wenn nicht, war es nicht praktisch, und deshalb unmoralisch. Was ihn in dieser Nacht störte, hatte seine Ursache in jener zweckbezogenen Philosophie. War die Exekution praktisch? War die Lektion, die er gleich erteilen würde, die beste Lektion, die zweckmäßigste Entscheidung? War sie die Risiken und die Folgen wert, die sich mit dem Tode eines alten Mannes einstellen würden, der seine Erwachsenenjahre mit der Konstruktion von Weltraumraketen verbracht hatte? Oberflächlich betrachtet schien die Antwort auf diese Frage »ja« zu lauten. Vor sechs Jahren war der sowjetische Ingenieur während einer internationalen Weltraumausstellung in Paris zum Feind übergelaufen. Er hatte Asyl gesucht, und man hatte es ihm gewährt. Die Weltraumbruderschaft in Houston hatte ihn mit Freuden aufgenommen, ihm eine Stelle, ein Haus und Schutz verschafft. Die Russen hatten es tatsächlich fertiggebracht, sich über seine ideologische Abweichung lustig zu machen, indem sie andeuteten, daß die weniger anspruchsvollen kapitalistischen Institute seine Talente vielleicht mehr schätzen würden als die russischen. Er wurde schnell zu einem vergessenen Mann.
 Bis vor acht Monaten. Damals stellte man fest, daß die sowjetischen Peilstationen mit beunruhigender Häufigkeit amerikanische Satelliten orteten und damit den Wert fotografischer Überprüfungen durch höchst geschickte Bodentarnungen verringerten. Es war, als wüßten die Russen die größte Zahl der Umlaufbahnen im vorhinein.
 Und das taten sie auch. Eine Spur wurde aufgenommen, die zu dem vergessenen Mann in Houston führte. Was dann kam, war relativ leicht. Eine technische Konferenz, die sich ausschließlich mit dem engen Erfahrungsbereich eines vergessenen Mannes befaßte, wurde in Amsterdam einberufen; er flog mit einer Regierungsmaschine hinüber, und den Rest übertrug man einem Spezialisten für solche Angelegenheiten. Brandon Scofield, Attache ohne Portefeuille, Consular Operations.
 Scofield hatte schon lange die Codes von KGB Amsterdam entschlüsselt und auch ihre Kontaktmethoden in Erfahrung gebracht. Jetzt setzte er sie ein und staunte etwas über die Reaktion seines Zielobjektes; das war es auch, was ihn jetzt so beunruhigte. Der alte Mann zeigte keinerlei Erleichterung darüber, daß man ihn rief. Nach sechs Jahren eines Drahtseilaktes hatte das Zielobjekt jedes Recht darauf, einen ehrenvollen Abschluß zu erwarten, den Dank seiner Regierung, und eine Pension, die es ihm erlaubte, die letzten Jahre seines Lebens in angenehmer Umgebung zu verbringen. Erwarten, zum Teufel damit. Bray hatte bei ihrer chiffrierten Unterhaltung dies sogar angedeutet.
 Aber der alte Russe war dennoch nicht glücklich. Und es gab keine besonders ausgeprägten persönlichen Beziehungen in Houston. Scofield hatte die Akte »Vier-Null« über das Zielobjekt verlangt, eine Akte, die so vollständ ig war, daß sie sogar Einzelheiten über seine Verdauung und seine Stuhlgewohnheiten enthielt. Es gab nichts in Houston; der Mann war ein Maulwurf - offenbar im Doppelsinne des Wortes. Und das störte Bray ebenfalls. Ein Maulwurf pflegte sich in der Spionagearbeit nicht gerade die gesellschaftlichen Eigenheiten dieser Tierart zuzulegen.
 Irgend etwas stimmte nicht. Und doch gab es Beweise, ganz eindeutige Beweise sogar, daß der Mann ein Doppelagent war. Die Lektion mußte erteilt werden.
 Aus dem Empfänger in seiner Hand ertönte ein kurzes scharfes Pfeifen. Drei Sekunden später wurde es wiederholt. Scofield bestätigte den Empfang, indem er einen Knopf drückte. Er schob das Gerät in die Tasche und wartete.
 Weniger als eine Minute verstrich, bis er die Gestalt des alten Mannes durch den dichten Regen heranstapfen sah. Eine Straßenlaterne hinter ihm zeichnete eine gespenstisch wirkende Silhouette. Der Schritt des Opfers wirkte zögernd, als wäre er auf dem Weg zu einem Rendezvous, das er in gleichem Maße ersehnte wie verabscheute. Es gab einfach keinen Sinn.
 Bray blickte nach rechts. Wie er erwartet hatte, war niemand auf der Straße, war in diesem verlassenen Teil der Stadt um diese Stunde niemand zu sehen. Er wandte sich nach links und ging die Rampe hinauf, auf die Brückenmitte zu, auf deren anderen Seite der alte Russe war. Er hielt sich im Schatten; das war nicht schwierig, da die drei ersten Lichter über dem linken Geländer wegen eines Kurzschlusses nicht brannten.
 Der Regen trommelte auf das alte Kopfsteinpflaster hernieder. Auf der anderen Seite der Brücke stand der alte Mann und sah nach unten ins Wasser. Er hatte die Hände am Geländer. Scofield näherte sich ihm von hinten. Der Regen verschluckte seine Schritte. In der linken Tasche seines Regenmantels umfaßte seine Hand jetzt ein rundes, flaches Etui von fünf Zentimeter Durchmesser und weniger als drei Zentimeter Dicke. Es war mit wasserdichtem Plastik verkleidet. In dem Behälter war der Beweis: Eine Spule mit Film und eine Spule mit Magnetband. Beides konnte das KGB Amsterdam studieren.
 »Plakhaja notsch, stary prijatjel«, sagte Bray hinter dem Russen und nahm dabei die Automatik aus der Tasche.
 Der alte Mann drehte sich erschreckt um. »Warum haben Sie mit mir Kontakt aufgenommen?« fragte er auf russisch. »Ist etwas passiert?« Er sah die Waffe und hielt inne. Dann fuhr er fort, und in seine Stimme trat plötzlich an die Stelle der Angst eine seltsame Ruhe. »Ja, anscheinend ist etwas passiert. Ich bin plötzlich wertlos geworden. Nur zu, Genosse. Sie erweisen mir einen riesigen Gefallen.«
 Scofield starrte den alten Mann an; die durchdringenden Augen, in denen plötzlich keine Angst mehr stand. Es war nicht das erste Mal, daß er diesen Blick sah. Bray antwortete auf Englisch.
 »Sie haben sechs aktive Jahre verbracht. Unglücklicherweise haben Sie uns überhaupt keine Gefälligkeiten erwiesen. Sie waren nicht so dankbar, wie wir das erwartet hatten.«
 Der Russe nickte. »Amerikaner«, sagte er. »Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen. Eine eilig einberufene Konferenz in Amsterdam, mit Problemen, die man ebenso leicht in Houston hätte klären können. Und dann gestattet man mir die Ausreise, zwar unter allen möglichen Vorsichtsmaßnahmen und streng beschützt - wenn auch einem Schutz, der nicht vollständig ist. Aber Sie hatten sämtliche Codes und haben die richtigen Worte gebraucht. Und Ihr Russisch ist einwandfrei, prijatjel.«
 »Das ist meine Aufgabe. Was für eine Aufgabe hatten Sie?«
 »Sie kennen die Antwort doch. Deshalb sind Sie hier.«
 »Ich möchte den Grund erfahren.«
 Der alte Mann lächelte grimmig. »O nein. Sie bekommen nichts außer dem, was Sie erfahren haben. Sehen Sie, mir ist es mit dem, was ich gesagt habe, nämlich ernst. Sie werden mir einen Gefallen tun. Sie sind mein Listok.«
 »Die Lösung wofür?«
 »Tut mir leid.«
 Bray hob die Waffe; ihr kleiner Lauf glitzerte im Regen. Der Russe blickte darauf und atmete tief. Jetzt kehrte die Angst in seine Augen zurück, aber er zitterte nicht und sagte kein Wort. Und dann stieß Scofield plötzlich dem alten Mann die Waffe unter das linke Auge, stieß rücksichtslos zu, bis der Stahl sich ins Fleisch bohrte. Der Russe zitterte, blieb aber stumm.
 Bray war übel.
 Welchen Unterschied macht es?
 Keinen, Harry. Gar keinen. Jetzt nicht mehr.
 Eine Lektion mußte erteilt werden…
 Scofield senkte die Waffe. »Verschwinden Sie hier«, sagte er. »Was?…«
 »Sie haben gehört, was ich sage. Verschwinden Sie hier. Das KGB operiert von der Diamantenbörse an der Tolstraat aus. Die Tarnadresse ist eine Firma namens Hasidim, Diamant Bruusteen. Verschwinden Sie jetzt.«
 »Ich verstehe nicht«, sagte der Russe mit kaum hörbarer Stimme. »Ist das wieder ein Trick?«
 »Verdammt noch mal!« schrie Bray, der jetzt zitterte. »Verschwinden Sie hier!«
 Einen Augenblick lang taumelte der alte Mann, dann griff er nach dem Geländer, um sich zu stützen. Er schob sich unsicher rückwärts davon und fing dann an, durch den Regen davonzulaufen.
 »Scofield!« Der Ruf kam von Harry. Er stand am westlichen Eingang der Brücke, direkt dem Russen im Wege. »Scofield. Um Himmels willen!«
 »Lassen Sie ihn laufen!« schrie Bray.
 Entweder kam das zu spät, oder der trommelnde Regen hatte seine Worte verschluckt; er wußte es nicht. Er hörte drei halblaute scharfe Schläge. Angewidert sah er zu, wie der alte Mann sich an den Kopf griff und dann gegen das Geländer stürzte.
 Harry war ein Profi. Er stützte die Leiche, gab einen letzten Schuß auf ihr Genick ab und schob sie dann mit einer fließenden Bewegung über das Geländer in den Kanal.
 Welchen Unterschied macht es?
 Gar keinen. Gar keinen mehr.
 Scofield wandte sich ab und ging auf die Ostseite der Brücke zu. Er schob die Automatik in die Tasche; plötzlich wog sie sehr schwer.
 Er konnte Schritte hören, die sich ihm durch den Regen näherten. Er war schrecklich müde und wollte sie nicht hören. Wollte sie ebensowenig hören, wie er Harrys durchdringende Stimme nicht hören wollte.
 »Bray, was zum Teufel ist dort hinten geschehen? Er wäre beinahe entkommen!«
 »Aber das ist er nicht«, sagte Scofield und ging schneller. »Sie haben dafür gesorgt.«
 »Da haben Sie verdammt recht! Um Himmels willen, was ist mit Ihnen tos?« Der jüngere Mann hatte Bray jetzt eingeholt; sein Blick richtete sich auf Scofields Hand. Jetzt konnte er das wasserdichte Etui sehen. »Herrgott! Sie haben es ihm nicht in die Tasche gesteckt!«
 »Was?« Dann begriff Bray, wovon Harry sprach. Er hob den Kopf, sah den kleinen Behälter an und warf ihn dann an dem jüngeren Mann vorbei über das Geländer.
 »Was machen Sie?«
 »Gehen Sie zum Teufel«, sagte Scofield leise.
 Harry blieb stehen, Bray nicht. Sekunden später hatte Harry ihn wieder eingeholt und packte ihn am Mantel. »Allmächtiger Gott! Sie haben ihn entkommen lassen!«
 »Nehmen Sie die Hände weg.«
 »Nein, verdammt! Sie können doch nicht…«
 Weiter kam Harry nicht. Brays rechte Hand schoß vor, seine Finger packten den Daumen des jungen Mannes und rissen ihn herum.
 Harry schrie auf; sein Daumen war gebrochen.
 »Gehen Sie zum Teufel«, wiederholte Scofield. Er verließ die Brücke.
 ***
Der Treffpunkt lag in der Nähe der Rosengracht, das Zusammentreffen sollte im ersten Stock stattfinden. Das Wohnzimmer wurde von einem Feuer erwärmt, das gleichzeitig auch dazu diente, sämtliche Notizen zu vernichten, die vielleicht gemacht wurden. Ein Beamter des State Department war von Washington herübergeflogen; er wollte Scofield sozusagen an Ort und Stelle befragen, für den Fall, daß es Umstände gab, die man nur hier feststellen konnte. Es war wichtig, zu verstehen, was vorgefallen war, besonders bei jemandem wie Brandon Scofield. Er war der Beste von allen, der Kälteste, den sie hatten; er war für die amerikanische Abwehr von außergewöhnlichem Wert, ein Veteran mit zweiundzwanzigjähriger Erfahrung in den kompliziertesten »Verhandlungen«, die man sich vorstellen konnte. Man mußte ihn sehr vorsichtig anpacken… an Ort und Stelle. Nicht einfach infolge einer Beschwerde zurückbeordern, die ein Untergebener auf dem Dienstweg eingereicht hatte. Er war ein Spezialist, und etwas war passiert.
Bray begriff das. Die Vorkehrungen, die man getroffen hatte, amüsierten ihn. Harry wurde am nächsten Morgen aus Amsterdam entfernt. Es bestand keine Möglichkeit, daß Scofield ihn sah. Von den wenigen Botschaftsangehörigen, die von dem Zwischenfall wissen mußten, wurde Bray so behandelt, als wäre überhaupt nichts gewesen. Man sagte ihm, er solle sich ein paar Tage frei nehmen; ein Mann käme von Washington herüber, um ein Problem in Prag zu diskutieren. So stand es in der CodeNachricht. War Prag nicht einer seiner alten Jagdgründe?
Tarnung natürlich. Keine besonders gute übrigens. Scofield wußte, daß jetzt jede seiner Bewegungen in Amsterdam überwacht wurde, wahrscheinlich sogar von Teams der Firma. Und wenn er zu der Diamantenbörse an der Tolstraat gegangen wäre, hätte man ihn ohne Zweifel erschossen.
Ein unauffälliges Mädchen unbestimmten Alters ließ ihn eintreten; eine Angestellte, die überzeugt war, daß das alte Haus dem pensionierten Ehepaar gehörte, das dort wohnte und sie bezahlte. Er sagte, er sei mit dem Besitzer und seinem Anwalt verabredet. Das Mädchen nickte und führte ihn die Treppe hinauf in das Wohnzimmer im ersten Stock.
Der alte Herr war da, nicht aber der Mann vom State Department. Als das Mädchen die Türe schloß, sprach der Besitzer.
»Ich warte ein paar Minuten und gehe dann in mein Appartement hinauf. Wenn Sie etwas brauchen, drücken Sie bitte den Knopf am Telefon. Es klingelt dann oben.«
»Danke«, sagte Scofield und sah den Holländer an. Er mußte dabei an einen anderen alten Mann auf einer Brücke denken. »Mein Kollege sollte auch gleich kommen. Wir werden nichts brauchen.«
Der Mann nickte und ging hinaus. Bray ging im Zimmer auf und ab und betastete geistesabwesend die Bücher auf den Regalen. Es kam ihm in den Sinn, daß er nicht einmal den Versuch machte, die Titel zu lesen; tatsächlich sah er sie nicht. Und dann wurde ihm bewußt, daß er überhaupt nichts emp fand, weder Kälte noch Hitze, nicht einmal Ärger oder Resignation. Nichts empfand er. Er befand sich irgendwo in einer Wolke aus Dampf, benommen, all seine Sinne betäubt. Er fragte sich, was er zu dem Mann sagen würde, der fünftausend Kilometer weit geflogen war, um ihn zu sehen.
 Es war ihm gleichgültig. 
Er hörte Schritte auf der Treppe. Das Mädchen war offenbar von einem Mann weggeschickt worden, der sich in dem Haus auskannte. Die Tür öffnete sich, und der Mann vom State Department trat ein.
Scofield kannte ihn. Er war von der Planungsabteilung, ein Stratege für Geheimoperationen. Er war etwa gleichaltrig mit Bray, aber dünner, etwas kleiner und hatte eine Art aufgesetzter Fröhlichkeit an sich, die er nicht empfand, von der er aber hoffte, daß sie seinen Ehrgeiz verbarg. Das tat sie nicht.
»Bray, wie geht es Ihnen, alter Freund?« sagte er laut und streckte ihm die Hand hin, um fröhlich die von Bray zu schütteln. »Mein Gott, das müssen beinahe zwei Jahre gewesen sein. Ich habe Ihnen ein paar Storys zu erzählen!«
 »Wirklich?« 
»Und ob!« Eine fröhliche Feststellung, keine Frage. »Ich bin zu meinem Zwanzigsten nach Cambridge gefahren und bin doch tatsächlich auf lauter Freunde von Ihnen gestoßen. Hören Sie, Kumpel, mir wurde das richtig zuwider. Ich wußte nicht mehr, wem ich welche Lügen über Sie erzählt habe! Du großer Gott, ich hatte Sie als Importanalytiker in Malaysia, Sprachexperten in Neuguinea und als Untersekretär in Canberra hingestellt. Es war richtig hysterisch. Ich meine, ich konnte mich einfach nicht mehr erinnern, so durchgedreht war ich.«
 »Warum hat sich denn jemand bei Ihnen nach mir erkundigt, 
Charlie?«
 »Nun, sie wußten, daß wir beide im Außenministerium waren; 
 alle wußten, daß wir Freunde waren.«
 »Hören Sie doch auf damit. Wir waren nie Freunde. Ich 
 nehme an, daß Sie mich ebensowenig leiden können wie ich Sie. 
 Und betrunken habe ich Sie mein ganzes Leben lang nicht
 gesehen.«
 Der Mann vom Außenministerium stand wie erstarrt da;
 langsam verschwand das fröhliche Lächeln von seinen Lippen. 
 »Sie wollen’s also auf die harte Art haben?«
 »Ich will es so haben, wie es ist.«
 »Was war los?«
 »Wo? Wann? In Harvard?«
 »Sie wissen genau, wovon ich rede. Neulich nachts. Was war 
 neulich nachts los?«
 »Sagen Sie es mir doch. Sie haben die Sache in Bewegung 
 gesetzt, Sie haben die Räder gedreht.«
 »Wir haben ein gefährliches Loch entdeckt. Spionageaktivität 
 über Jahre, durch die die Wirksamkeit unserer
 Raumüberwachung in solchem Maße beeinträchtigt wurde, daß 
 das Ganze ein reiner Witz war. Wir wollten, daß das bestätigt 
 wurde; Sie haben es bestätigt. Sie wußten, was getan werden 
 mußte. Und dann gingen Sie einfach weg.«
 »Ich ging einfach weg«, nickte Scofield.
 »Und als ein Kollege Sie mit der Tatsache konfrontierte,
 haben Sie ihn körperlich verletzt. Ihren eigenen Kollegen!« »Ja, das hab’ ich tatsächlich. Wenn ich Sie wäre, würde ich 
 zusehen, daß ich ihn los werde. Versetzen Sie ihn nach Chile; 
 dort unten kann er nicht viel mehr versauen.«
 »Andererseits werden Sie das wahrscheinlich nicht tun. Er ist 
 Ihnen so ähnlich, Charlie. Er wird es nie lernen. Passen Sie auf. 
 Eines Tages nimmt er Ihnen den Job weg.«
 »Sind Sie betrunken?«
 »Nein, leider nicht. Ich hab’ es mir überlegt, aber meine
 Magensäure ist zu hoch. Wenn ich natürlich gewußt hätte, daß 
 die Sie schicken, hätte ich es vielleicht versucht. Um der alten 
 Zeiten willen natürlich.«
 »Wenn Sie nicht betrunken sind, dann müssen Sie nicht ganz 
 bei Trost sein.«
 »Die Räder, die Sie in Bewegung setzten, haben leider die 
 Kurve nicht geschafft.«
 »Hören Sie doch mit dem Bockmist auf!«
 »Wie altmodisch, Charlie. Heutzutage sagen wir einfach
 ›Schluß mit dem Scheiß‹ - obwohl…«
 »Jetzt reicht’s! Was Sie getan haben - oder sollte ich sagen 
 nicht getan haben - hat die Spionageabwehr erheblich
 gefährdet.«
 »Jetzt hören Sie mit dem Bockmist auf!« brüllte Bray und trat 
 drohend einen Schritt auf den Mann vom Außenministerium zu. 
 »Jetzt hab’ ich mir genug von Ihnen angehört! Gar nichts habe 
 ich gefährdet. Sie haben das! Sie und die übrigen Trottel dort 
 drüben. Sie haben ein zusätzliches Loch in Ihrem
 gottverdammten Sieb gefunden und mußten es mit einer Leiche 
 stopfen. Damit konnten Sie zum Vierziger-Ausschuß gehen und 
 diesen Schweinen sagen, wie tüchtig Sie waren!«
 »Wovon reden Sie denn?«
 »Der alte Mann war ein Überläufer. Jemand hat sich an ihn 
 herangemacht, aber er war tatsächlich ein Überläufer.« »Was soll das heißen ›herangemacht‹?«
 »Das weiß ich nicht genau; ich wünschte, ich wüßte es.
 Irgendwo ist in dieser Vier-Null-Akte etwas ausgelassen
 worden. Vielleicht eine Frau, die nie gestorben ist, sondern sich 
 verborgen hielt. Oder Enkelkinder, bei denen sich niemand die 
 Mühe gemacht hatte, sie in die Liste aufzunehmen. Ich weiß es 
 nicht, aber irgend etwas ist da. Geiseln, Charlie! Deshalb hat er 
 es getan. Und ich war sein Listok.«
 »Was bedeutet das?«
 »Herrgott, lernen Sie doch die Sprache. Sie wollen doch
 immer Experte sein.«
 »Hören Sie schon auf mit der Sprache. Ich bin Experte. Es 
 gibt kein Beweismaterial, das für Erpressung spricht, das
 Zielobjekt hat nie eine Familie erwähnt. Er war ein Agent der 
 sowjetischen Abwehr.«
 »Beweismaterial? Ach, kommen Sie schon, Charlie, selbst Sie 
 wissen, daß das Unsinn ist. Wenn er gut genug war, um
 abzuhauen, war er auch raffiniert genug, um das zu verbergen, 
 was es zu verbergen galt. Ich vermute, daß das Ganze eine 
 Zeitfrage war. Sein Geheimnis - oder seine Geheimnisse - wurden entdeckt. Jemand hat sich an ihn herangemacht; seine Akte stinkt förmlich danach. Er lebte ein ungewöhnliches
 Leben, selbst für einen ungewöhnlichen Menschen.«
 »Das haben wir verworfen«, sagte Charlie erregt. »Er war ein 
 Exzentriker.«
 Scofield blieb stehen und starrte den anderen an. »Sie haben 
 das verworfen… Ein Exzentriker? Verdammt noch mal, Sie
 haben es gewußt. Sie hätten das benutzen können, ihm alles 
 Mögliche aufbinden können. Aber nein, Sie wollten ja eine
 schnelle Lösung, damit Ihre Vorgesetzten auch erfuhren, wie 
 tüchtig Sie waren. Benutzen hätten Sie ihn können, nicht ihn 
 umbringen! Aber Sie wußten nicht, wie man das macht, also 
 hielten Sie den Mund und riefen nach dem Henker.«
 »Das ist ja lächerlich. Sie können nie und nimmer beweisen, 
 daß man sich an ihn herangemacht hat.«
 »Es beweisen? Ich brauche es nicht zu beweisen, ich weiß 
 es.«
 »Wie?«
 »Weil ich es in seinen Augen gesehen habe, Sie Arschloch.« Der Mann vom Außenministerium zuckte zusammen. Dann 
 sagte er leise: »Sie sind müde, Bray. Sie brauchen Ruhe.« »Eine Pension«, fragte Scofield, »oder einen Sarg?«
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Taleniekov trat aus dem Restaurant in den eisigen Wind hinaus, der den Schnee mit solcher Wucht vom Gehsteig aufwirbelte, daß er ihn einen Augenblick lang wie Nebel umgab und das Licht der Straßenlampe über ihm verdunkelte. Das würde wieder eine eisige Nacht werden. Nach dem Wetterbericht von Radio Moskau würde die Temperatur auf minus acht Grad Celsius sinken.
Und doch hatte es schon früh am Morgen zu schneien aufgehört, die Pisten des Scheremetjewo-Flughafens waren geräumt, und das war alles, was Wassili Taleniekov in diesem Augenblick interessierte. Flug Nummer 85 der Air France war vor zehn Minuten nach Paris gestartet. An Bord der Maschine befand sich ein Jude, der zwei Stunden später mit Aeroflot nach Athen hätte fliegen sollen.
Wenn er am Schalter von Aeroflot erschienen wäre, wäre er nicht nach Athen geflogen. Statt dessen hätte man ihn in ein Nebenzimmer gebeten. Dort hätte ihn eine Gruppe des Wodennya Kontra Rozwedka begrüßt. Damit hätte die ganze Absurdität ihren Anfang genommen.
Es war dumm, dachte Taleniekov, als er nach rechts bog, den Kragen seines Mantels hochschlug und sich den Addjel tiefer in die Stirn zog. Dumm in dem Sinne, daß der WKR damit nichts erreicht hätte, außer einer Menge Peinlichkeiten. Es hätte niemanden getäuscht, am allerwenigsten diejenigen, die es beeindrucken sollte.
Ein Dissident, der seine Haltung aufgab! Was für Witzblätter lasen diese jungen Fanatiker im WKR? Wo waren die älteren, klügeren Köpfe, wenn diese Narren solche Pläne vorschlugen?
Als Wassili davon gehört hatte, hatte er gelacht, ja, tatsächlich gelacht! Das Ziel war es gewesen, eine kurze, aber intensive Kampagne gegen die zionistischen Vorwürfe durchzuführen und den Leuten im Westen zu zeigen, daß nicht alle Juden in Sowjetrußland dasselbe dachten.
Der jüdische Schriftsteller war in der amerikanischen Presse so etwas wie eine kleine Berühmtheit geworden - der New Yorker Presse, um es ge nauer zu sagen. Er hatte zu jenen gehört, die mit einem amerikanischen Senator gesprochen hatten, der, anläßlich eines Besuchs in der Sowjetunion, zwölftausend Kilometer von seinen Wählern entfernt, offenbar Stimmen hatte sammeln wollen. Aber ganz abgesehen von seiner Rasse war er einfach kein guter Schriftsteller und seinen Religionsbrüdern sogar in gewisser Weise peinlich.
Nicht nur, daß der Schriftsteller für einen solchen Plan falsch gewählt war; nein, es war sogar aus Gründen, die mit einer anderen Operation zusammenhingen, von großer Wichtigkeit, daß man es ihm gestattete, Rußland zu verlassen. Er war ein Geschenk für den Senator in New York. Man hatte den Senator glauben gemacht, daß es seiner Bekanntschaft mit einem Konsulatsattache zuzuschreiben war, daß die sowjetischen Auswanderungsbehörden ein Visum ausgegeben hatten. Der Senator würde aus der Sache Kapital schlagen. Damit war ein Fallstrick gelegt. Sobald einmal genügend solcher Stricke ausgelegt waren, würde es plötzlich eine unpassende Verbindung zwischen dem Senator und »Bekannten« in der sowjetischen Machtstruktur geben; und das konnte nützlich sein. Der Jude mußte Moskau heute abend verlassen. In drei Tagen hatte der Senator zu seiner Begrüßung eine Pressekonferenz am Kennedy Airport angesetzt.
Aber die jungen aggressiven Denker im WKR blieben hartnäckig. Der Schriftsteller würde aufgehalten und in die Lubjanka gebracht werden. Dann würde der Verwandlungsprozeß beginnen. Niemand außerhalb des WKR sollte von der Operation erfahren; der Erfolg hing davon ab, daß er plötzlich verschwand und daß die ganze Operation unter strikter Geheimhaltung ablief. Chemikalien hätten ihm verabreicht werden sollen, bis er zu einer völlig anderen Pressekonferenz bereit war. Einer Pressekonferenz, in der er bekanntgab, daß israelische Terroristen ihm mit Gewaltmaßnahmen gegen Verwandte in Tel Aviv gedroht hatten, falls er nicht ihren Anweisungen Folge leistete und öffentlich erklärte, er könne Rußland verlassen.
Der Plan war lächerlich. Wassili hatte das seiner Kontaktperson im WKR auch gesagt, aber man hatte ihm vertraulich erklärt, daß nicht einmal der außergewöhnliche Taleniekov sich in die Aktionen von Gruppe Neun, Wodennya Kontra Rozwedka einmischen könne. Und wer, im Namen aller in Ungnade geratenen Zaren, war eigentlich Gruppe Neun?
Es war die neue Gruppe Neun, hatte sein Freund erklärt. Die Nachfolgerin der berüchtigten Abteilung Neun des KGB. Smert Schpiononam. Jene Abteilung der sowjetischen Abwehr, die sich ausschließlich damit befaßte, mittels Erpressung, Folter und jener schrecklichsten Methode - der Tötung geliebter Menschen vor geliebten Menschen - Willen und Geist zu brechen.
Das Töten war Wassili Taleniekov nicht fremd, aber jene Art des Tötens drehte ihm den Magen um. Die Drohung, so zu töten, war oft nützlich, nicht aber die Tat selbst. Der Staat verlangte es nicht. Nur Sadisten forderten es. Wenn es einen Nachfolger für Smert Schpiononam gab, dann würde er dafür sorgen, daß dieser Nachfolger erfuhr, mit wem er es im Bereich des KGB zu tun haben würde. Im speziellen mit einem »ungewöhnlichen Taleniekov«. Sie würden es lernen, einem Mann nicht zu widersprechen, der fünfundzwanzig Jahre damit verbracht hatte, im Auftrag des Staates durch Europa zu ziehen.
Fünfundzwanzig Jahre. Ein Vierteljahrhundert war vergangen, seit ein einundzwanzigjähriger Student mit besonderem Sprachtalent aus seiner Studienlaufbahn an der Universität von Leningrad herausgeholt und für drei Jahre intensiven Trainings nach Moskau geschickt worden war. Es war ein Training, wie es sich der Sohn introvertierter sozialistischer Lehrer kaum vorzustellen vermochte. Man hatte ihn aus einem ruhigen Heim herausgeholt, in dem Bücher und Musik seine Umgebung bildeten, und ihn in eine Welt der Verschwörung und der Gewalt geworfen, die nur von chiffrierten Botschaften, Codes und Brutalität zu leben schien. Einer Welt, in der man alle Arten der Überwachung und der Sabotage, der Spionage und des Tötens nicht des Mordens, Mord war ein Begriff, der hier keinen Bezug hatte - lehrte.
 Er hätte vielleicht versagt, wäre da nicht ein Ereignis eingetreten, das sein Leben veränderte und ihm ein Motiv gab. 
Tiere hatten ihm dieses Motiv geliefert - amerikanische Tiere. Man hatte ihn im Rahmen seiner Ausbildung nach Ost-Berlin 
 geschickt, als einen Beobachter subversiver Taktiken im
 Höhepunkt des Kalten Krieges. Er hatte eine Beziehung zu einer 
 jungen Frau aufgenommen. Einem deutschen Mädchen, das voll 
 Loyalität an die Sache des marxistischen Staates glaubte und 
 vom KGB rekrutiert worden war. Ihre Position war vo n so 
 untergeordneter Natur, daß ihr Name nicht einmal auf einer 
 Soldliste erschien; sie war eine unwichtige Organisatorin von 
 Demonstrationen und wurde mit Bargeld aus einer
 Spesenschublade bezahlt. Sie war einfach eine
 Universitätsstudentin, die mehr von der Leidenschaft als dem 
 Wissen geleitet wurde. Eine Radikale mit flammenden Augen, 
 die sich für eine Art Jeanne d’Arc hielt. Aber Wassili hatte sie 
 geliebt.
 Sie hatten einige Wochen zusammengelebt. Es waren
 herrliche Wochen gewesen, Wochen, angefüllt mit der Erregung 
 und der Freude einer jungen Liebe. Dann schickte man sie eines 
 Tages über den Checkpoint Kasimir. Es war eine unwichtige 
 Sache, eine Protestdemonstration am Kurfürstendamm. Ein
 Kind, das andere Kinder führte und Parolen schrie, die es kaum 
 verstand. Ein unwichtiges, unbedeutendes Ritual.
 Aber nicht für die Tiere der amerikanischen
 Besatzungsarmee, Abteilung G2, die ihr andere Tiere auf den 
 Hals schickten.
 Ihre Überreste wurden in einem Leichenwagen
 zurückgeschickt, das Gesicht so zerschlagen, daß man es kaum 
 zu erkennen vermochte. Der Rest ihres Körpers war förmlich 
 zerfetzt, mit eingetrockneten Blutkrusten, welche die Farbe
 trockenen, roten Staubes hatten. Und die Ärzte hatten das
 Schlimmste bestätigt. Sie war wiederholt vergewaltigt worden 
 und man hatte Sodomie an ihr begangen.
 Und an ihrer Leiche befestigt - der Zettel steckte an einem Nagel, den man durch ihren Arm getrieben hatte - standen die Worte: Steckt’s euch in euren Kommunistenarsch. So wie in den 
 ihren.
 Tiere!
 Amerikanische Tiere, die sich den Sieg gekauft hatten, ohne 
 daß eine einzige Granate auf ihren Boden gefallen war. Deren 
 Macht von einer ungehinderten Industrie ausging, die
 ungeheuere Profite aus dem Leid fremder Länder zog. Und
 deren Soldaten an hungrige Kinder Konserven verhökerten, um 
 ihren
 Appetit auf anderes zu befriedigen. Es gab in allen Armeen 
 Tiere, aber die Amerikaner waren die widerlichsten und
 selbstgerechtesten.
 Taleniekov war nach Moskau zurückgekehrt. Die Erinnerung 
 an den scheußlichen Tod des Mädchens hatte sich in seine 
 Gedanken eingebrannt. Was auch immer er vorher gewesen sein 
 mochte, aus ihm war etwas anderes geworden. Viele
 behaupteten, er sei der Beste geworden, den es gab. Keiner 
 konnte sich wünschen, besser zu sein als er. Er hatte den Feind 
 gesehen, und der Feind war ein Abschaum. Aber jener Feind 
 verfügte über Mittel, die jede Phantasie überstiegen,
 unglaublichen Reichtum. Darum war es notwendig, in Dingen, 
 die man nicht kaufen konnte, besser zu sein als der Feind. Man 
 mußte lernen, so wie er zu denken. Und dann mußte man besser 
 denken als er. Wassili hatte das begriffen; er wurde der Meister 
 der Strategie und der Gegenstrategie, ein Mann, der plötzlich 
 unerwartete Fallen zuschnappen ließ; der dem Feind an der
 Stelle einen Schock versetzte, wo er ihn am wenigsten erwartete 
 -Tod im Licht der Morgensonne, an einer überfüllten
 Straßenecke. Tod. Unter den Linden um fünf Uhr nachmittags. 
 Zu jener Stunde, in welcher der Verkehr seinen Höhepunkt
 erreichte.
 Auch das hatte er zuwege gebracht. Jahre später hatte er die Ermordung jener Frau gerächt. Als Direktor des KGB in OstBerlin hatte er die Frau eines amerikanischen Killers über den Checkpoint gezerrt. Sie war ganz sauber und professionell überfahren worden, mit einem Mindestmaß an Schmerz; es war ein weit gnädigerer Tod als jener, den vor vier Jahren Tiere 
 seiner Freundin bereitet hatten.
 Er hatte befriedigt genickt, als man ihm die Nachricht von 
 ihrem Tod brachte. Doch er empfand keine Freude. Er wußte, 
 was jener Mann durchmachte. So sehr er es auch verdiente, 
 mochte sich bei ihm doch kein Hochgefühl einstellen. Denn
 Taleniekov wußte auch, daß jener Mann nicht ruhen würde, bis 
 er seinerseits Rache genommen hatte.
 Und das tat er. Drei Jahre später in Prag.
 Ein Bruder.
 Wo war der verhaßte Scofield an diesen Tagen? fragte sich 
 Wassili. Auch für ihn war beinahe ein Vierteljahrhundert
 vergangen. Beide hatten sie ihrer Sache gut gedient, das mußte 
 man ihnen lassen. Aber Scofield hatte es leichter; die Dinge in 
 Washington waren weniger kompliziert, die inneren Feinde
 traten klarer zutage. Der verhaßte Scofield mußte sich nicht mit 
 solchen verrückten Amateuren wie der Gruppe Neun des WKR 
 abgeben. Das amerikanische State Department hatte auch seine 
 Verrückten, aber die standen unter strengerer Kontrolle, das 
 mußte Wassili zugeben. In ein paar Jahren, wenn Scofield in 
 Europa überlebte, würde er sich an irgendeinen fernen Ort
 zurückziehen und Hühner züchten, oder Orangen, oder zum
 Trinker werden. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen, wie 
 er in Washington überleben konnte, nur in Europa.
 Taleniekov mußte sich Sorgen machen, wie er in Moskau
 überleben sollte.
 Die Dinge… viele Dinge hatten sich in einem
 Vierteljahrhundert geändert. Auch er hatte sich geändert; dies 
 heute abend war ein Beispiel, aber nicht das erste. Er hatte insgeheim die Aktion einer befreundeten Abwehreinheit zunichte gemacht. Vor fünf Jahren hätte er das nicht getan vielleicht nicht einmal vor zwei Jahren. Er wäre den Strategen jener Einheit entgegengetreten und hätte professionelle Einwände vorgebracht, harte Einwände. Er war ein Experte. Nach seiner Meinung war die Operation nicht nur falsch, sondern auch von wesentlich geringerer Bedeutung als eine
 andere, die dadurch gestört wurde.
 Heutzutage handelte er anders. Er hatte dies während der 
 letzten zwei Jahre, die er jetzt Direktor der Südwestsektoren
 war, immer getan. Er traf seine eigenen Entscheidungen und 
 kümmerte sich wenig um die Reaktionen verdammter Narren, 
 die viel weniger wußten als er. Dies verursachte in
 zunehmendem Maße Ärger in Moskau; aber er tat immer noch 
 das, was er für richtig hielt. Am Ende waren aus diesen
 kleineren Verärgerungen größere Beschwerden geworden. Man 
 hatte ihn in den Kreml zurückgerufen, an einen Schreibtisch, 
 fernab von allen wichtigen Entscheidungen. Er mußte sich mit 
 immer abstrakter werdenden Dingen befassen, wie zum Beispiel 
 damit, einem amerikanischen Politiker Fallstricke zu legen. Taleniekov war gefallen, das wußte er. Es war nur noch eine 
 Frage der Zeit. Würde man ihm eine kleine fuerma nördlich von
 Grasnov geben und ihm raten, Getreide zu züchten? Oder
 würden diese Verrückten sich auch da einschalten? Würden sie 
 behaupten, der »außergewöhnliche Taleniekov« sei tatsächlich 
 zu gefährlich?
 Wassili fühlte sich müde. Selbst der Haß, den er für den
 amerikanischen Killer empfand, der seinen Bruder ermordet 
 hatte, verblaßte im Zwielicht seiner Gefühle.
 Der plötzliche Schneesturm erreichte die Ausmaße eines
 Blizzards. Am Roten Platz schossen weiße Fontänen in die
 Höhe. Das Lenin-Mausoleum würde bis zum Morgen mit
 Schnee bedeckt sein. Taleniekov ließ sich das Gesicht von den 
 eisigen Partikeln massieren, während er gegen den Wind ankämpfte und seiner Wohnung zustrebte. Das KGB war großzügig gewesen. Seine Räume waren zehn Minuten von seinem Büro am Dscherschinski-Platz entfernt, drei Häuserblocks vom Kreml. Das war entweder Großzügigkeit oder etwas anderes, weniger Freundliches, aber unendlich Praktischeres: Sollte man ihn holen wollen, war er mit einem 
 schnellen Wagen in drei Minuten zu erreichen.
 Er trat in den Eingang des Gebäudes und stampfte mit den 
 Füßen auf, als er die schwere Türe hinter sich zuzog und damit 
 das Pfeifen des Windes zum Verstummen brachte. Wie er das 
 stets zu tun pflegte, sah er auch diesmal in seinen Briefkasten. 
 Wie stets war auch diesmal nichts darin. Es war ein sinnloses 
 Ritual, das im Laufe vieler Jahre zu einer bedeutungslosen
 Angewohnheit geworden war.
 Die einzige persönliche Post, die er je erhielt, kam unter
 Decknamen, wenn er in fremden Ländern zu tun hatte. Dann 
 war die Korrespondenz chiffriert. Ihre Bedeutung hatte keinerlei 
 Beziehung zu den Worten auf dem Papier. Und doch waren jene 
 Worte manchmal warm und freundlich. Dann stellte er sich
 einige Minuten lang vor, daß sie das bedeuteten, was sie
 besagten. Aber nur ein paar Minuten lang; es war nicht gut, sich 
 etwas vorzumachen. Es sei denn, man analysierte einen Feind. Er ging die schmale Treppe hinauf und ärgerte sich über das 
 trübe Licht. Er war ganz sicher, daß die Planer in der
 Iliktritschiskaya von Moskau nicht in solchen Gebäuden
 wohnten.
 Dann hörte er das Knarren. Es hatte nichts mit der Kälte oder 
 dem Wind draußen zu tun. Das war das Geräusch eines
 menschlichen Wesens, das sein Gewicht auf einer Diele
 verlagerte. Er hatte das Gehör des ausgebildeten Experten und 
 konnte schnell Entfernungen schätzen. Das Geräusch kam nicht 
 von der Treppenkehre über ihm, sondern von weiter oben. Seine 
 Wohnung lag im nächsten Stockwerk; jemand wartete dort auf 
 ihn. Jemand wollte vielleicht sogar, daß er seine Räume betrat, 
 um ihm eine Falle zu stellen.
 Wassili stieg weiter nach oben. Der Rhythmus seiner Schritte 
 blieb gleich. Die Jahre hatten ihn dazu erzogen, Dinge, wie 
 Schlüssel und Kleingeld, immer in der linken Tasche zu tragen. 
 So blieb seine Rechte frei, um schnell nach einer Waffe greifen 
 zu können, oder selbst als Waffe gebraucht zu werden. Jetzt 
 hatte er die nächste Etage erreicht und wandte sich um; seine 
 Türe war nur einige Schritte entfernt.
 Da war das Knarren wieder, schwach, nur undeutlich zu
 hören, vom Geräusch des Windes draußen halb überlagert. Wer
 auch immer auf der Treppe lauerte, hatte sich zurückgezogen. 
 Daraus schloß er zwei Dinge: Der Eindringling würde warten, 
 bis er seine Wohnung betreten hatte. Wer auch immer er sein 
 mochte, er war entweder unvorsichtig oder unerfahren, vielleicht 
 auch beides. Man bewegte sich nicht, wenn man seinem Opfer 
 so nahe war; die Luft trug die Geräusche zu weit.
 In seiner linken Hand hielt er den Schlüssel; seine rechte 
 Hand hatte die Knöpfe seines Mantels geöffnet und umfaßte 
 jetzt den Kolben seiner Automatik, die in einem offenen Halfter 
 vor seiner Brust hing. Er schob den Schlüssel ins Schloß, öffnete 
 die Tür und riß sie sofort wieder zu. Dann trat er schnell zurück 
 und tauchte lautlos in den Schatten der Treppe. Er blieb an die 
 Wand gelehnt stehen, die Waffe vor sich ausgestreckt. Er hörte die Schritte, ehe er die Gestalt auf die Türe zurennen 
 sah. Sie hielt einen Gegenstand in der linken Hand; er konnte 
 ihn jetzt nicht sehen, der dickbekleidete Körper verbarg ihn. Es 
 ging auch nicht um Sekunden. Wenn der Gegenstand ein
 Explosivkörper war, dann hatte er bestimmt einen Zeitauslöser. 
 Die Gestalt hatte jetzt die rechte Hand gehoben, um an die Türe 
 zu klopfen.
 »Drücken Sie sich gegen die Türe! Die linke Hand zwischen 
 Ihrem Leib und dem Holz! Jetzt!«
 »Bitte!« Die Gestalt wirbelte halb herum, aber Taleniekov war schon über ihr. Er warf sie gegen die Türfüllung. Es war ein junger Mann, ein Knabe eigentlich, noch unter zwanzig, dachte Wassili. Er war groß für sein Alter, das man aus seinem Gesicht lesen konnte; es war bleic h, die Augen geweitet, klar und voll 
 Angst.
 »Gehen Sie langsam zurück«, sagte Taleniekov. »Heben Sie 
 die linke Hand. Langsam.«.
 Der junge Mann trat zurück, so daß man seine linke Hand 
 sehen konnte; sie war zur Faust geballt.
 »Ich habe nichts Unrechtes getan, mein Herr. Ich schwöre 
 es!« Der junge Mann flüsterte. Seine Stimme drohte ihm vor 
 Angst zu versagen.
 »Wer sind Sie?«
 »Andrejev Danilowitsch, mein Herr. Ich wohne im
 Tscheremuschki.«
 »Sie sind weit weg von zu Hause«, sagte Wassili. Der
 Wohnkomplex, den der junge Mann erwähnte, lag beinahe
 fünfundvierzig Minuten südlich des Roten Platzes. »Das Wetter 
 ist scheußlich. Jemand Ihres Alters könnte leicht von der Miliz 
 festgenommen werden.«
 »Ich mußte hierher kommen«, antwortete Andrejev, »ein
 Mann ist angeschossen worden; er ist schwer verletzt. Ich
 glaube, daß er sterben wird. Ich soll Ihnen das geben.« Er
 öffnete die linke Hand; sie hielt ein Rangabzeichen aus Bronze, 
 ein militärisches Rangabzeichen, das Generale zu tragen
 pflegten. Das Muster war schon seit mehr als dreißig Jahren 
 nicht mehr gebraucht worden. »Der alte Mann hat gesagt, ich 
 solle den Namen Krupskaya erwähnen, Aleksej Krupskaya. Er 
 hat ihn mich ein paarmal wiederholen lassen, damit ich ihn nicht 
 vergesse. Das ist nicht der Name, den er im Tscheremuschki 
 gebraucht, aber er hat gesagt, ich solle ihn Ihnen nennen. Er 
 sagte, ich müßte Sie zu ihm bringen. Er stirbt, mein Herr!« Als Taleniekov den Namen hörte, erwachte seine Erinnerung. Aleksej Krupskaya! Das war ein Name, den er seit Jahren nicht mehr gehört hatte, ein Name, den nur wenige Leute in Moskau hören wollten. Krupskaya war einmal der größte Lehrer im KGB gewesen, ein Mann mit einem geradezu einmaligen Talent für das Töten und das Überleben - wie man es bei ihm nicht anders erwarten konnte. Er war der letzte der berüchtigten Istrebiteli, jener hochgradig spezialisierten Gruppe von Liquidatoren, die als Eliteabteilung aus dem alten NKWD
 hervorgegangen war und in der fast vergessenen GPU wurzelte. Aber Aleksej Krupskaya war vor mindestens einem Dutzend 
 Jahren verschwunden - wie so viele verschwunden waren. Es 
 hatte Gerüchte gegeben, die ihn mit dem Tod von Berija und 
 Schukow in Verbindung brachten, einige erwähnten sogar Stalin 
 selbst. Einmal war Chruschtschow im Präsidium aufgestanden 
 und hatte Krupskaya und seine Kollegen eine Bande
 wahnsinniger Mörder genannt. Das stimmte nicht. Die Tätigkeit 
 der Istrebiteli war nie von Wahnsinn gelenkt worden, dazu war 
 sie zu methodisch. Dennoch hatte man eines Tages Aleksej
 Krupskaya in der Lubjanka nicht mehr gesehen.
 Es gab aber auch noch andere Gerüchte. Gerüchte von
 Dokumenten, die Krupskaya vorbereitet hatte. Sie waren gut 
 versteckt, garantierten für seine Sicherheit. Es hieß, daß diese 
 Dokumente verschiedene Kreml-Führer mit Dutzenden von
 Morden in Zusammenhang brachten - gemeldete, ungemeldete 
 und getarnte Morde. Deshalb nahm man an, daß Aleksej
 Krupskaya sein Leben irgendwo nördlich von Grasnov
 verbrachte, auf einer fuerma vielleicht, wo er Getreide züchtete
 und den Mund hielt.
 Er war der beste Lehrer gewesen, den Wassili je gehabt hatte; 
 ohne die geduldigen Instruktionen des alten Meisters wäre
 Taleniekov schon vor Jahren getötet worden. »Wo ist er?« fragte 
 Wassili.
 »Wir haben ihn in unsere Wohnung heruntergebracht. Er
 klopfte dauernd auf den Boden - unsere Decke. Wir liefen
 hinauf und fanden ihn.«
 »Wir?«
 »Meine Schwester und ich. Er ist ein guter alter Mann. Er ist 
 zu meiner Schwester und mir immer gut gewesen. Unsere Eltern 
 sind tot. Ich glaube, daß er auch bald sterben wird. Bitte, beeilen 
 Sie sich, mein Herr!«
 Der alte Mann auf dem Bett war nicht der Aleksej Krupskaya, 
 an den Taleniekov sich erinnerte. Das kurzgestutzte Haar und 
 das glattrasierte Gesicht, von dem einmal solche Kraft ausging, 
 waren nicht mehr. Die Haut war blaß, gespannt und unter dem 
 weißen Bart eingeschrumpft. Das lange weiße Haar war ein 
 Vogelnest aus winzigen dünnen Fäden, verklebt und strähnig. 
 Man konnte darunter das graue Fleisch von Krupskayas Schädel 
 erkennen. Der Mann lag im Sterben. Er konnte kaum noch
 sprechen. Er schlug kurz die Decke zurück und hob einen
 blutbesudelten Lappen von einer Schußverletzung.
 Sie verschwendeten keine Zeit mit Begrüßungen; der Respekt 
 und die Liebe in den Augen beider genügten.
 »Ich habe die Pupillen geweitet und ihn angestarrt wie ein 
 Toter«, sagte Krupskaya und lächelte schwach. »Er dachte, ich 
 wäre tot. Er hatte seinen Auftrag ausgeführt und rannte weg.« »Wer war es?«
 »Ein Mörder. Die Korsen hatten ihn geschickt.«
 »Die Korsen? Was für Korsen?«
 Der alte Mann atmete langsam und gequält. Er winkte Wassili 
 zu, sich näher an seinen Mund zu lehnen. »Ich werde tot sein, 
 ehe diese Stunde um ist. Es gibt Dinge, die ich dir sagen muß. 
 Kein anderer wird sie dir sagen. Du bist der Beste, den wir 
 haben. Du mußt es erfahren. Mehr als alle anderen Männer 
 verfügst du über die Geschicklichkeit, um dich mit ihnen zu
 messen. Du und noch einer; von jeder Seite einer. Vielleicht seid 
 ihr beiden alles, was übriggeblieben ist.«
 »Wovon redest du?«
 »Den Matarese.«
 »Den was?«
 »Den Matarese. Sie wissen, daß ich darüber informiert bin… 
 was sie tun und was sie vorhaben. Ich bin der einzige, der 
 übriggeblieben ist; der sie erkennen und es wagen würde, von 
 ihnen zu sprechen. Ich habe einmal die Kontakte eingestellt, 
 aber ich hatte weder den Mut, noch den Ehrgeiz, mehr zu tun.« »Ich verstehe nicht.«
 »Ich will versuchen, es dir zu erklären.« Krupskaya hielt inne 
 und sammelte Kräfte. »Vor kurzer Zeit ist in Amerika ein
 General namens Blackburn getötet worden.«
 »Ja, ich weiß. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. 
 Wir hatten damit nichts zu tun, Aleksej.«
 »Weißt du, daß du derjenige warst, den die Amerikaner für 
 den wahrscheinlichsten Täter hielten?«
 »Das hat mir niemand gesagt. Es ist lächerlich.«
 »Niemand erzählt dir mehr viel, oder?«
 »Ich mache mir nichts vor, alter Freund. Ich habe das Meine 
 gegeben. Ich weiß nicht, wieviel mehr ich noch geben muß. 
 Vielleicht liegt Grasnov gar nicht mehr in weiter Ferne.« »Wenn es gestattet wird«, unterbrach Krupskaya.
 »Ich denke schon.«
 »Egal… Letzten Monat wurde der Gelehrte Juriewitsch
 ermordet, während er auf seiner Datscha in Provasoto Ferien 
 machte. Er, Oberst Drigorin und dieser Brunov von der
 Industrieplanung.«
 »Ich habe davon gehört«, sagte Taleniekov. »Es muß
 schrecklich gewesen sein.«
 »Hast du den Bericht gelesen?«
 »Welchen Bericht?«
 »Den das WKR zusammengestellt hat -«
 »Wahnsinnige und Narren«, warf Taleniekov ein.
 »Nicht immer«, verbesserte Krupskaya. »In diesem Falle
 haben sie genaue Fakten, sehr genaue sogar.«
 »Und was sind diese angeblich genauen Fakten?«
 Krupskayas Atem ging schwer. Er schluckte und fuhr fort: 
 »Patronenhülsen, sieben Millimeter, amerikanisch. Laufspuren 
 einer Browning Magnum.«
 »Eine brutale Waffe«, nickte Taleniekov. »Sehr verläßlich, 
 aber ganz bestimmt die allerletzte Waffe, die ein Beauftragter 
 von Washington benützen würde.«
 Der alte Mann schien nicht zu hören. »Die Waffe, mit der 
 General Blackburn erschossen wurde, war ein Graz-Burya.« Wassili hob die Brauen. »Eine sehr geschätzte Waffe, wenn 
 man sie sich beschaffen kann.« Er hielt kurz inne und fügte dann 
 hinzu: »Ich schätze die meine.«
 »Genau. So, wie die Magnum von einem anderen geschätzt 
 wird.«
 Taleniekov erstarrte. »Oh?«
 »Ja, Wassili. Das WKR hat einige Namen ausgegraben. Es 
 nimmt an, daß einer der Betreffenden für Juriewitschs Tod
 verantwortlich sein könnte. An der Spitze der Liste steht ein 
 Mann, den du verachtest: ›Beowulf Agate‹.«
 Taleniekov sprach mit monotoner Stimme: »Brandon
 Scofield, Consular Operations. Codename in Prag: Beowulf
 Agate.«
 »Ja.«
 »War er es?«
 »Nein.« Der alte Mann bemühte sich, den Kopf zu heben. 
 »Ebensowenig wie du in Blackburns Tod verwickelt warst.
 Verstehst du denn nicht? Sie wissen alles; auch über fähigste Agenten, die nun müde geworden sind; denen man vielleicht einen bedeutsamen Mord anhängen kann. Sie prüfen die
 obersten Ränge der Macht, ehe sie handeln.«
 »Wer? Wer sind sie?«
 »Die Matarese. Das Korsische Fieber…«
 »Was soll das bedeuten?«
 »Es breitet sich aus. Es hat sich verändert und ist in seiner 
 neuen Form noch viel gefährlicher.« Der alte Istrebiteli fiel auf 
 sein Kissen zurück.
 »Du mußt deutlicher werden, Aleksej. Ich begreife noch gar 
 nichts. Was ist dieses Korsische Fieber, diese… Matarese?« Krupskayas Augen waren geweitet und starrten jetzt zur
 Decke. Er flüsterte: »Niemand spricht darüber, niemand wagt es. 
 Weder unser eigenes Präsidium, noch Englands Foreign Office, 
 das heißt sein MI-6, oder die französische Société Diable d’Etat. 
 Und natürlich die Amerikaner. Oh, die Amerikaner darf man nie 
 vergessen!… Niemand spricht. Wir alle haben sie benutzt. Wir 
 sind von den Matarese besudelt.«
 »Besudelt? Wie? Was willst du damit sagen? Was, um
 Himmels willen, sind die Matarese?«
 Der alte Mann wandte langsam den Kopf, seine Lippen
 zitterten. »Manche sagen, sie reichen bis nach Sarajewo zurück. 
 Andere schwören, Dollfuß und Bernadotte, selbst Trotzki hätten 
 auf ihrer Liste gestanden. Von Stalin wissen wir es genau; wir 
 hatten den Kontrakt über seinen Tod abgeschlossen.« »Stalin? Dann stimmt also, was geredet wurde?«
 »O ja. Berija auch; wir haben bezahlt.« Die Augen des
 Istrebiteli schienen jetzt glasig zu werden. »Fünfundvierzig… die 
 Welt dachte, Roosevelt wäre einem Schlaganfall erlegen.« Krupskaya schüttelte langsam den Kopf. In seinen
 Mundwinkeln stand Speichel. »Es gab Finanzkreise, die
 glaubten, seine Sowjetpolitik würde zur wirtschaftlichen Katastrophe führen. Sie konnten nicht zulassen, daß er weitere Entscheidungen traf. Sie bezahlten. Daraufhin wurde ihm eine 
 Injektion verpaßt.«
 Taleniekov war wie benommen. »Du willst behaupten, daß 
 Roosevelt ermordet wurde? Von diesen Matarese?«
 »Einem Attentat zum Opfer gefallen, Wassili Wassiliewitsch 
 Taleniekov. So nennt man das. Das ist eine der Wahrheiten, von 
 denen niemand spricht. So viele… über so viele Jahre hinweg. 
 Niemand wagt es, von den Kontrakten und den Zahlungen zu 
 sprechen. Das zuzugeben, wäre eine Katastrophe… für die
 Regierungen auf der ganzen Welt.«
 »Aber warum? Warum hat man sie benutzt, diese Matarese?« »Weil sie zur Verfügung standen. Sie haben das Zielobjekt 
 vom Schauplatz entfernt.«
 »Das ist lächerlich! Man hat doch schon Attentäter gefaßt. Ein 
 solcher Name wurde nie erwähnt!«
 »Das solltest du eigentlich wissen, Wassili Wassiliewitsch. 
 Du hast doch dieselben Taktiken angewandt; kein Jota anders 
 als die Matarese.«
 »Was meinst du damit?«
 »Ihr tötet beide… und programmiert Mörder.« Der alte Mann 
 sah, wie Taleniekov nickte. »Die Matarese waren jahrelang
 untätig gewesen. Dann kamen sie zurück, aber es waren nicht 
 mehr dieselben. Die Morde fanden statt, ohne daß es Objekte 
 gab, ohne daß Zahlungen geleistet wurden. Ein sinnloses
 Schlachten, ohne erkennbares Muster. Wertvolle Männer
 wurden entführt und getötet, Flugzeuge gestohlen oder in der 
 Luft gesprengt, Regierungen gelähmt - durch schreckliche
 Drohungen zu Zahlungen erpreßt. Ihr Auftreten ist raffinierter, 
 professioneller geworden.«
 »Du schilderst das Werk von Terroristen, Aleksej. Für
 Terrorismus gibt es kein zentrales System.«
 Wieder mühte sich der alte Istrebiteli, den Kopf zu heben. 
 »Heute schon. Seit ein paar Jahren. Baader-Meinhoff, die Roten 
 Brigaden, die Palästinenser, die Wahnsinnigen in Afrika - sie 
 alle bewegen sich auf die Matarese zu. Sie können töten, ohne 
 eine Strafe gewärtigen zu müssen. Jetzt stürzen sie die beiden 
 Supermächte ins Chaos, ehe sie ihren kühnsten Coup
 durchführen. Die Kontrolle über die eine oder andere
 Supermacht zu übernehmen. Am Ende über beide.«
 »Wie kannst du sicher sein?«
 »Ein Mann ist gefangen worden. Er hatte eine Verletzung an 
 der Brust, ein Soldat der Matarese. Man hat Chemikalien
 eingesetzt und alle aus dem Raum entfernt, alle, außer meinem 
 Gewährsmann. Ich hatte ihn gewarnt.«
 »Du?«
 »Hör zu. Es gibt einen Zeitplan, aber wenn man von ihm 
 spräche, würde man damit die Vergangenheit bestätigen.
 Niemand wagt das zu tun! In Moskau Meuchelmord, in
 Washington politisches Manöver, Morde nur im Notfall. Zwei 
 Monate, höchstens drei; alles ist bereits in Bewegung. Man hat 
 Wirkung und Gegenwirkung in den obersten Etagen getestet. 
 Unbekannte Männer befinden sich bereits in den Machtzentren. 
 Es wird bald geschehen. Dann sind wir am Ende. Wir werden 
 vernichtet werden und Untertanen der Matarese.«
 »Wo ist dieser Mann?«
 »Tot. Die Chemikalien verloren ihre Wirkung. Er trug eine 
 Zyankalikapsel, die unter seine Haut genäht war. Er riß sein
 eigenes Fleisch auf und schluckte die Kapsel.«
 »Meuchelmord? Politische Manöver, Mord? Du mußt schon 
 deutlicher werden.«
 Krupskayas Atemstöße wurden jetzt kürzer und heftiger. Er 
 fiel ins Kissen zurück. Aber seltsamerweise wurde seine Stimme 
 fester. »Dafür ist keine Zeit - ich habe die Zeit nicht. Mein 
 Gewährsma nn ist der verläßlichste von ganz Moskau - von der 
 ganzen Sowjetunion.«
 »Entschuldige, lieber Aleksej, du warst der Beste, aber es gibt 
 dich nicht mehr. Alle wissen das.«
 »Du mußt mit Beowulf Agate Verbindung aufnehmen«, sagte 
 der alte Istrebiteli, als hätte Wassili überhaupt nichts gefragt. 
 »Du und er, ihr müßt sie finden, sie aufhalten. Du und dieser 
 Scofield. Ihr seid die Besten. Die Besten werden jetzt
 gebraucht.«
 Taleniekov sah den sterbenden Krupskaya an. »Das kann
 niemand von mir verlangen. Wenn ich Beowulf Agate jetzt vor 
 mir hätte, würde ich ihn töten. Ebenso, wie er mich töten würde, 
 wenn er dazu imstande wäre.«
 »Ihr seid unwichtig!« Der alte Mann mußte langsam atmen. 
 Verzweifelt versuchte er wieder Luft in die Lungen zu
 bekommen. »Ihr habt keine Zeit für euch selbst, begreifst du das 
 nicht? Sie befinden sich in unseren geheimsten Verbänden, in 
 den mächtigsten Kreisen beider Regierungen. Sie haben euch 
 beide schon einmal benutzt; sie werden euch wieder benutzen, 
 immer wieder. Sie benutzen nur die Besten und töten auch nur 
 die Besten! Ihr seid ihre Tarnung, du und Männer wie du!« »Und der Beweis?«
 »Ihre Vorgehensweise«, flüsterte Krupskaya. »Ich habe sie 
 studiert. Ich kenne sie gut.«
 »Welche Vorgehensweise?«
 »Die Graz-Burya-Patronen in New York; die SiebenMillimeter-Patronen einer Browning Magnum in Provasoto.
 Binnen weniger Stunden hatten Moskau und Washington sich an 
 der Gurgel. Das ist die Methode der Matarese. Sie töten nie, 
 ohne Beweise zu hinterlassen - häufig die Mörder selbst -, aber 
 es sind nie die richtigen Beweise, nie die wahren Mörder.« »Man hat Männer gefangengenommen, die geschossen haben, 
 Aleksej.«
 »Aus den falschen Gründen. Aus Gründen, die die Matarese 
 geliefert haben… Jetzt führen sie uns an den Rand des Chaos 
 und des Umsturzes.«
 »Aber warum?«
 Krupskaya wandte den Kopf. Seine Augen blickten jetzt ganz 
 klar. Sie bettelten. »Ich weiß es nicht. Die Vorgehensweise ist 
 bekannt, nicht aber die Gründe dafür. Das ist es, was mir Angst 
 macht. Man muß in die Vergangenheit zurückgehen, um sie zu 
 begreifen. Die Wurzeln der Matarese liegen in Korsika. Der 
 Wahnsinnige von Korsika; mit ihm hat es angefangen. Das
 Korsische Fieber. Guillaume de Matarese. Er war der
 Hohepriester.«
 »Wann?« fragte Taleniekov. »Wie lange liegt das zurück?« »In den ersten Jahren des Jahrhunderts. Guillaume de
 Matarese und sein Rat. Der Hohepriester und seine
 Priesterschaft. Sie sind zurückgekommen. Man muß sie
 aufhalten. Du mußt sie aufhalten. Du und Scofield!«
 »Wer sind sie?« fragte Wassili. »Wo sind sie?«
 »Das weiß niemand.« Die Stimme des alten Mannes begann 
 jetzt den Dienst zu versagen. »Das Korsische Fieber. Es breitet 
 sich aus.«
 »Aleksej, hör mir zu«, sagte Taleniekov. Ihn beunruhigte
 etwas, was einfach nicht übersehen werden durfte: Waren die 
 Phantastereien eines Sterbenden ernst zu nehmen? »Wer ist
 dieser verläßliche Gewährsmann, den du hast? Wer ist dieser 
 Mann in Moskau, der so gut Bescheid weiß? Wie hast du die 
 Informationen über die Ermordung Blackburns und den WKRBericht über Juriewitsch bekommen? Und außerdem, woher 
 weißt du von diesem Unbekannten und dem Zeitplan?« Trotz des herannahenden Todesdämmers begriff Krupskaya. 
 Ein schwaches Lächeln spielte um seine schmalen, bleichen
 Lippen. »Alle paar Tage«, sagte er mühsam, »kommt ein Fahrer, 
 um mich zu besuchen. Manchmal macht er mit mir eine Fahrt aufs Land, manchmal trifft er sich in aller Stille mit jemandem. Das ist der Dank des Vaterlandes für einen pensionierten alten Soldaten, dessen Namen man benutzt hat. Man hält mich auf 
 dem laufenden.«
 »Ich verstehe nicht, Aleksej.«
 »Der Premierminister von Sowjetrußland ist mein
 Gewährsmann.«
 »Der Premier! Aber warum?«
 »Er ist mein Sohn.«
 Taleniekov spürte, wie es ihm eisig über den Nacken lief. 
 Diese Enthüllung erklärte alles. Man mußte Krupskaya ernst 
 nehmen. Der alte Istrebiteli hatte das Wissen - die Waffen 
 besessen, um alle beiseite zu schaffen, die seinem Sohn auf
 seinem Weg zur führenden Position Sowjetrußlands im Wege 
 standen.
 »Würde er mich empfangen?«
 »Niemals. Sobald du die Matarese erwähnen würdest, würde 
 er dich erschießen lassen. Du mußt es verstehen. Er hätte keine 
 andere Wahl. Aber er weiß, daß ich recht habe. Er stimmt mir 
 zu, würde das aber nie zugeben. Das kann er sich nicht leisten. 
 Er fragt sich nur, ob er oder der Präsident der Vereinigten
 Staaten vor der Waffe des Mörders stehen wird.«
 »Ich verstehe.«
 »Verlasse mich jetzt«, sagte der sterbende Krupskaya. »Tue, 
 was du tun mußt, Taleniekov. Ich habe nicht mehr lange zu
 atmen. Nimm Verbindung mit Beowulf Agate auf und finde die 
 Matarese. Sie müssen aufgehalten werden. Das Korsische Fieber 
 darf sich nicht weiter ausbreiten.«
 »Das Korsische Fieber?… In Korsika?«
 »Die Antwort kann dort liegen. Dort muß man beginnen.
 Namen! Der erste Rat! Vor vielen Jahren.«
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Eine Herzmuskelschwäche hatte Robert Winthrop in einen Rollstuhl gezwungen. Das beeinträchtigte keineswegs seinen wachen Verstand, und seine Invalidität nahm er nicht zur Kenntnis. Er hatte sein Leben im Dienste seiner Regierung verbracht. An Problemen, die er für wichtiger hielt als seine Person, war nie Mangel gewesen.
Gäste in seinem Haus in Georgetown vergaßen den Rollstuhl bald. Die schlanke Gestalt mit den eleganten Gesten und dem stets interessierten Gesicht standen im Einklang mit der Persönlichkeit, die er war: Ein energiegeladener Aristokrat, dem sein Privatvermögen erlaubt hatte, ein Leben im Dienste der Öffentlichkeit zu führen. Man sah in ihm nicht den kranken, älteren Staatsmann mit dünner werdendem, grauem Haar und einem immer noch perfekt gestutzten Schnurrbart. Man dachte eher an Jalta, Potsdam und einen aggressiven, jüngeren Mann aus dem State Department, der sich stets über Roosevelts Stuhl oder Trumans Schulter beugte, um etwas klarzustellen oder einen Einwand zu empfehlen.
Es gab viele Leute in Washington - ebenso in London und Moskau -, die der Ansicht waren, daß die Welt ein besserer Ort gewesen wäre, wenn Eisenhower Robert Winthrop zum Außenminister gemacht hätte. Aber der politische Wind hatte umgeschlagen, und so kam er für den Posten nicht in Frage. Später konnte Winthrop nicht mehr in Betracht gezogen werden; er befaßte sich mit einem anderen Bereich der Verwaltung, der seine volle Aufmerksamkeit erforderte. Man hatte ihn in aller Stille als Chefberater für diplomatische Beziehungen in den Dienst des State Department gestellt.
Vor sechsundzwanzig Jahren hatte Robert Winthrop eine Eliteabteilung des State Department aufgebaut, die sich Consular Operations nannte. Nach sechzehn Jahren treuen Dienstes war er zurückgetreten. Einige meinten aus Bestürzung darüber, was aus seiner Schöpfung geworden war. Andere waren der Ansicht, daß ihm die Richtung nur zu bewußt war, die sein Geschöpf eingeschlagen hatte, er sich aber nicht dazu entschließen konnte, gewisse Entscheidungen zu treffen. Trotzdem hatte man während der zehn Jahre seit seinem Ausscheiden regelmäßig seinen Rat gesucht. So wie an diesem Abend.
Consular Operations hatte einen neuen Direktor. Einen Laufbahnbeamten namens Daniel Congdon, den man aus einer führenden Position in der National Security Agency auf einen geheimen Stuhl im State Department versetzt hatte. Er ersetzte Winthrops Nachfolger und war in allen Einzelheiten auf die harten Entscheidungen eingestimmt, die Cons Op erforderte. Aber er war neu; er hatte Fragen. Außerdem hatte er ein Problem mit einem Mann namens Scofield und wußte nicht, wie er es lösen sollte. Er wußte nur, daß er mit Brandon Alan Scofield Schluß machen wollte. Er wollte, daß man den Mann aus dem State Department entfernte. Man konnte das, was er in Amsterdam getan hatte, nicht dulden. Sein Verhalten verriet einen gefährlichen und instabilen Menschen. Wieviel gefährlicher würde er sein, wenn man ihn der Kontrolle von Consular Operations entzog? Das war eine ernsthafte Frage. Der Mann mit dem Codenamen Beowulf Agate wußte mehr über die geheimen Netze des State Department als jeder andere. Da Scofield von Robert Winthrop nach Washington geholt worden war, ging Congdon zur Quelle.
Winthrop war sofort bereit, sich Congdon zur Verfügung zu stellen. Allerdings nicht in einem unpersönlichen Büro oder einem Besprechungszimmer. Im Laufe der Jahre hatte Winthrop gelernt, daß Männer, die Geheimaktionen durchzuführen hatten, instinktiv von ihrer Umgebung beeinflußt wurden. Kurze, geheimnisvolle Sätze traten an die Stelle freier, locker fließender Gespräche, in dene n sich viel mehr übermitteln und erfahren ließ. Aus diesem Grunde hatte er den neuen Direktor zum Abendessen eingeladen.
Das Mahl war beendet. Bis jetzt war noch über nichts von Bedeutung gesprochen worden. Congdon begriff: Der ehemalige Chefberater sondie rte die Oberfläche, ehe er tiefer schürfte. Aber jetzt war der Augenblick gekommen.
»Gehen wir in die Bibliothek?« fragte Winthrop und fuhr mit dem Rollstuhl in einen Raum, dessen Wände mit vollgestopften Bücherregalen bedeckt waren. Nun vergeudete der Botschafter keinen Augenblick mehr. »Sie wollen also über Brandon sprechen.«
»Ja, das will ich«, erwiderte der neue Direktor von Cons Op. »Wie danken wir solchen Männern für das, was sie getan haben?« fragte Winthrop. »Für das, was sie verloren haben? Solche Arbeit fordert einen schrecklichen Preis.«
 »Sie würden es nicht tun, wenn sie es nicht selbst wollten«, meinte Congdon, »aber aus irgendeinem Grunde brauchen sie es. Sobald sie einmal draußen waren und überlebt haben, stellt sich eine andere Frage: Was tun wir mit ihnen? Sie sind wie Sprengladungen, die frei herumlaufen.«
 »Was wollen Sie damit sagen?«
 »Das weiß ich nicht genau, Mr. Winthrop. Ich möchte mehr über ihn erfahren. Wer ist er? Was ist er? Woher kam er?«
 »Der Mensch, der er ursprünglich war?«
 »So etwas Ähnliches. Ich habe seine Akte gelesen - ein paarmal sogar -, aber ich habe bis jetzt noch mit niemandem gesprochen, der ihn wirklich kennt.«
 »Ich bin nicht sicher, ob Sie so jemanden finden werden. Brandon…« Der Ältere hielt kurz inne und lächelte. »Übrigens, man nennt ihn Bray. Ich habe nie erfahren, weshalb.«
 »Ich schon«, unterbrach der Direktor und erwiderte Winthrops Lächeln, während er in einem Ledersessel Platz nahm. »Als er ein Kind war, hatte er eine jüngere Schwester, die Brandon nicht aussprechen konnte. Sie nannte ihn Bray, und so blieb der Name haften.«
 »Das muß man nach meinem Weggang in seine Akte eingetragen haben. Wie ich mir überhaupt vorstellen kann, daß man in dieser Akte noch eine Menge nachgetragen hat. Aber zu seinen Freunden - oder besser, den Freunden, die er nicht hat. Er ist einfach ein zurückgezogener Mensch. Jemand, der gerne für sich alleine ist, besonders, seit seine Frau starb.«
 Congdon sagte leise: »Sie ist getötet worden, nicht wahr?«
 »Ja.«
 »Genauer gesagt, im nächsten Monat werden es zehn Jahre, daß sie in Ost-Berlin getötet wurde. Stimmt das?«
 »Ja.«
 »Und nächsten Monat werden es auch zehn Jahre, daß Sie die Leitung der Consular Operations abgegeben haben, der hochspezialisierten Einheit, die Sie aufgebaut haben.«
 Winthrop drehte sich um und sah dem neuen Direktor gerade in die Augen. »Mein ursprünglicher Plan und das spätere Ergebnis unterschieden sich vollständig. Consular Operations war als humanitäres Instrument gedacht, um es Tausenden zu erleichtern, einem unerträglichen System zu entfliehen. Aber im Laufe der Zeit - die Umstände sprachen dafür - wurden die Ziele enger gefaßt. Aus den Tausenden wurden Hunderte. Später reduzierte man die Hunderte auf Dutzende. Wir interessierten uns nicht länger für die Männer und Frauen, die täglich an uns herantraten, sondern nur für jene, deren Talente und Informationen für besonders wichtig gehalten wurden. Die Einheit konzentrierte sich auf eine Handvoll Wissenschaftler, Militärs und Abwehrspezialisten. So, wie sie das heute noch tut. Das ist nicht das, was ich ursprünglich wollte.«
 »Aber Sie sagten doch selbst, Sir«, wandte Congdon ein, »daß die Umstände die neue Haltung rechtfertigten.«
 Winthrop nickte. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nicht naiv. Ich habe mit den Russen in Jalta, Potsdam und Casablanca verhandelt. Ich war Zeuge ihrer Brutalität in Ungarn, damals, sechsundfünfzig. Ich habe die Schrecken in der Tschechoslowakei und in Griechenland gesehen. Ich glaube, ich weiß, wozu die Sowjets fähig sind, und zwar ebensogut wie jeder Stratege im Geheimdienst. Ich habe jahrelang zugelassen, daß diese aggressiveren Stimmen sich Gehör verschafften. Ich habe die Notwendigkeit eingesehen. Dachten Sie, ich hätte das nicht?«
 »Natürlich nicht. Ich meinte nur…«, Congdon zögerte.
 »Sie haben einfach eine Verbindung zwischen dem Mord an Scofields Frau und meinem Rücktritt hergestellt«, sagte der andere freundlich.
 »Ja, Sir, das habe ich. Es tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein. Es ist nur, daß die Umstände…«
 »Eine Änderung rechtfertigten«, führte Winthrop den Satz für ihn zu Ende. »Das ist es auch, was geschah, wissen Sie. Ich habe Scofield eingestellt; ich bin sicher, daß das in seiner Akte steht. Ich nehme an, daß Sie deshalb heute hier sind.«
 »Dann wäre die Verbindung…?« Congdon zögerte.
 »Zutreffend. Ich fühlte mich verantwortlich.«
 »Aber es hat doch ganz bestimmt andere Vorfälle gegeben, andere Männer… und Frauen.«
 »Das ist nicht dasselbe, Mr. Congdon. Wissen Sie, weshalb Scofields Frau an jenem Nachmittag in Ost-Berlin als Ziel ausgewählt wurde?«
 »Ich vermute, das war eine Falle, die für Scofield selbst bestimmt war. Nur, daß sie erschien und nicht er. Das kommt vor.«
 »Eine für Scofield bestimmte Falle? In Ost-Berlin?«
 »Er hatte Kontakte im Sowjetsektor. Er war hä ufig dort, er hatte seine eigenen Zellen aufgebaut. Ich nehme an, sie wollten ihn mit seinen Kontaktlisten fangen. Man hat ihre Leiche durchsucht und ihre Handtasche weggenommen. Das ist nicht ungewöhnlich.«
 »Und Sie vermuten, daß er seine Frau in der Operation eingesetzt hatte?« fragte Winthrop.
 Congdon nickte. »Auch das ist nicht ungewöhnlich, Sir.«
 »Nicht ungewöhnlich? Ich fürchte, daß es im Falle Scofield unmöglich war. Sie war zwar in der Botschaft Teil seiner Tarnung, hatte aber mit seinen Untergrundaktivitäten nie auch nur das geringste zu tun. Nein, Mr. Congdon, Sie irren. Die Russen wußten, daß sie Bray Scofield in Ost-Berlin nie in die Falle locken konnten. Er war zu gut, zu gewandt… zu schlau. Also brachten sie seine Frau durch einen Trick dazu, den Checkpoint zu überschreiten und töteten sie aus einem anderen Grund.«
 »Wie bitte?«
 »Ein wütender Mann ist auch ein unvorsichtiger Mann. Das ist es, was die Sowjets erreichen wollten. Aber sie haben Scofield, ebenso wie Sie, falsch eingeschätzt. Mit seiner Wut erwuchs in ihm eine neue Entschlossenheit, dem Feind auf jede ihm nur mögliche Art und Weise Schaden zuzufügen. War er vor dem Tode seiner Frau auf brutale Weise professionell, so war er es nachher auf eine bösartige und gemeine Weise.«
 »Ich bin immer noch nicht sicher, daß ich richtig verstehe.«
 »Versuchen Sie es, Mr. Congdon«, sagte Winthrop. »Vor zweiundzwanzig Jahren lief mir in der Harvard-Universität ein junger Absolvent der Volkswirtschaft über den Weg. Ein junger Mann mit Sprachtalent, von dem eine gewisse innere Autorität ausging, die darauf hindeutete, daß er eine große Zukunft hatte. Mein Büro rekrutierte ihn und schickte ihn auf die Maxwell School in Syracuse. Anschließend wurde er nach Washington gebracht, um sich den Consular Operations anzuschließen. Ein guter Anfang für eine möglicherweise brillante Laufbahn im State Department.« Winthrop hielt inne. Seine Augen schweiften durch den Raum, als verlöre er sich in seinen persönlichen Träumen. »Ich habe nie erwartet, daß er in Cons Op bleiben würde; seltsamerweise sah ich darin eher ein Sprungbrett für ihn. Ich glaubte, seine Zukunft würde im Diplomatischen Korps liegen, vielleicht als Gesandter oder Botschafter. Seine Talente schrien förmlich danach, an den internationalen Konferenztische n eingesetzt zu werden…
 Aber dann geschah etwas«, fuhr der alte Herr fort und sein Blick wandte sich abwesend wieder dem neuen Direktor zu. »In dem Maße, wie Cons Op sich veränderte, veränderte sich auch Brandon Scofield. Je wichtiger diese hochspezialisierten Fluchtoperationen wurden, desto schneller steigerte sich die Gewalttätigkeit. Auf beiden Seiten. Scofield verlangte sehr bald eine Spezialausbildung. Er verbrachte fünf Monate in Mittelamerika und wurde dort in den härtesten Überlebenstechniken ausgebildet - offensiv und defensiv. Er erlernte Dutzende von Codes und Chiffriermethoden. Den besten Kryptographen der NSA stand er in nichts nach. Dann kehrte er nach Europa zurück und wurde der Experte.«
 »Er begriff die Anforderungen seiner Arbeit«, meinte Congdon beeindruckt. »Sehr lobenswert, würde ich sagen.«
 »O ja, sehr«, pflichtete Winthrop ihm bei. »Denn Sie müssen wissen, jetzt war es geschehen. Er hatte die ihm entsprechende Ebene erreicht. Es gab kein Zurück mehr, keinen Wechsel. Man würde ihn nie mehr an einem Konferenztisch akzeptieren; seine Gegenwart mit den schärfsten diplomatischen Formulierungen ablehnen, weil seine Reputation bekannt war. Der vielversprechende junge Volkswirt, den ich für das Außenministerium rekrutiert hatte, war ein Killer geworden. Ganz gleich, was ihn dazu gebracht hatte, er war jetzt ein berufsmäßiger Killer.«
 Congdon verlagerte sein Gewicht auf dem Sessel. »Viele würden sagen, daß er ein Soldat im Felde war. Wobei das Schlachtfeld sehr ausgedehnt war und gefährlich… eine Schlacht, die nie endete. Er mußte überleben, Mr. Winthrop.«
 »Das mußte er und das tat er«, nickte der alte Herr. »Scofield war imstande, sich zu ändern, sich den neuen Regeln anzupassen. Aber ich war das nicht. Als seine Frau getötet wurde, wußte ich, daß ich da nicht hingehörte. Ich sah, was ich getan hatte. Ich hatte einen begabten Studenten zu einem Zweck ausgewählt und mitangesehen, wie dieser Zweck pervertiert wurde. Ebenso, wie das barmherzige Konzept der Consular Operations pervertiert worden war - durch Umstände, die die Änderungen rechtfertigten, von denen wir sprachen. Ich mußte meine eigenen Grenzen erkennen. Ich konnte nicht weitermachen.«
 »Aber Sie baten darum, über Scofields Aktivitäten weiterhin informiert zu werden, einige Jahre lang. Das steht in der Akte, Sir. Darf ich fragen, weshalb?«
 Winthrop runzelte die Stirn, als hätte er sich diese Frage schon selbst gestellt. »Ich weiß es nicht genau. Ein verständliches Interesse an ihm - Faszination sogar, denke ich. Oder Bestrafung vielleicht, das wäre auch nicht ausgeschlossen. Manchmal lagen die Berichte tagelang in meinem Safe, ehe ich sie las. Und dann, nach Prag, wollte ich natürlich nicht mehr, daß man sie mir schickte. Ich bin sicher, das steht auch in der Akte.«
 »Ja. Mit Prag meinen Sie vermutlich den Zwischenfall mit dem Kurier.«
 »Ja«, antwortete Winthrop leise. »›Zwischenfall‹ ist ein so unpersönliches Wort, nicht wahr? Es paßte zu dem Scofield in jenem Bericht. Der professionelle Killer, von der Notwendigkeit zu überleben motiviert, überlebt als Soldat, der zum kaltblütigen Killer geworden ist und nur von der Rachgier getrieben wird. Die Wandlung war abgeschlossen.«
 Wieder verlagerte der neue Direktor von Cons Op sein Gewicht und schlug die Beine übereinander. Man hatte den Eindruck, er säße unbequem. »Man stellte fest, daß der Kurier in Prag der Bruder des KGB-Agenten war, der die Ermordung von Scofields Frau befohlen hatte.«
 »Er war der Bruder, nicht der Mann, der jenen Befehl ausgegeben hatte. Er war ein junger Mann, nicht viel mehr als ein Botenjunge.«
 »Er hätte zu etwas anderem werden können.«
 »Wo hört das dann auf?«
 »Das kann ich nicht beantworten. Aber ich kann verstehen, daß Scofield das tat, was er getan hat. Ich bin nicht sicher, ob ich nicht genauso gehandelt hätte.«
 »Ohne selbstgerecht wirken zu wollen«, sagte der alte Herr, »ich bin nicht sicher, daß ich das getan hätte. Ich bin auch nicht überzeugt, daß jener junge Mann in Cambridge, vor zweiundzwanzig Jahren, das getan hätte. Verstehen Sie, was ich meine?«
 »Ja, und es tut weh. Aber zu meiner Verteidigung - und auch, um den gegenwärtigen Scofield zu verteidigen - , wir haben die Welt nicht geschaffen, in der wir tätig sind. Ich glaube, es ist fair, das zu sagen.«
 »Auf schmerzhafte Weise fair, Mr. Congdon. Aber Sie sorgen dafür, daß diese Welt erhalten bleibt.« Winthrop rollte seinen Stuhl zum Schreibtisch und griff nach einer Kiste Zigarren. Er bot dem Direktor eine an, aber der schüttelte den Kopf. »Ich mag sie auch nicht, aber seit John F. Kennedy erwartet man von uns, daß wir uns einen Vorrat an Havannas halten. Mißbilligen Sie das?«
 »Nein. Soweit ich mich entsinne, war der kanadische Lieferant eine von Präsident Kennedys zuverlässigeren Informationsquellen über Kuba.«
 »Sind Sie schon so lange dabei?«
 »Ich trat in die Nationa l Security Agency ein, als er Senator war… Wußten Sie, daß Scofield in letzter Zeit angefangen hat
 zu trinken?«
 »Ich weiß über den gegenwärtigen Scofield, wie Sie ihn nannten, überhaupt nichts.«
 »In seiner Akte steht, daß er schon früher Alkohol zu sich genommen hat, aber nicht im Übermaß.«
 »Das hätte ich auch nicht angenommen; es hätte seine Arbeit beeinträchtigt.«
 »Vielleicht beeinträchtigt es sie jetzt.«
 »Vielleicht? Entweder tut es das, oder nicht. Ich glaube, es ist nicht besonders schwierig, das festzustellen. Wenn er im Übermaß trinkt, muß es die Arbeit beeinträchtigen. Es tut mir leid, das zu hören, aber ich könnte nicht sagen, daß es mich überrascht.«
 »Oh?« Congdon beugte sich in seinem Sessel nach vorne. Offenbar glaubte er, er würde jetzt die Information bekommen, die er suchte. »Als Sie ihn noch gut kannten - waren da Anzeichen einer latenten Instabilität zu erkennen?«
 »Überhaupt keine.«
 »Aber Sie sagten gerade, Sie wären nicht überrascht.«
 »Das bin ich auch nicht. Es würde mich nicht überrasche n, wenn irgendein denkender Mensch sich nach so vielen Jahren eines unnatürlichen Lebens dem Alkohol zuwendet. Scofield ist 
 - oder war zumindest - ein denkender Mensch. Er hat, weiß Gott, ein unnatürliches Leben gelebt. Wenn ich überrascht bin, so nur, daß es so lange gedauert hat. Wie hat er die Nächte überstanden?«
 »Nun, er hat sich angepaßt, wie Sie das ausdrückten. In höchst erfolgreichem Maße.«
 »Aber dennoch unnatürlich«, beharrte Winthrop. »Was werden Sie mit ihm machen?«
 »Er wird zurückgerufen. Ich möchte ihn aus dem Außendienst herausnehmen.«
 »Gut. Geben Sie ihm einen Schreibtisch und eine attraktive Sekretärin. Lassen Sie ihn theoretische Probleme analysieren. Ist das nicht die übliche Methode?«
 Congdon zögerte, ehe er antwortete. »Mr. Winthrop, ich glaube, ich möchte ihn ganz aus dem State Department entfernen.«
 Der Gründer von Cons Op hob die Brauen. »Wirklich? Zweiundzwanzig Jahre genügen nicht für eine angemessene Pension.«
 »Das ist kein Problem; solche Dinge werden sehr großzügig erledigt. Das ist heutzutage üblich.«
 »Was macht er dann mit seinem Leben? Wie alt ist er? Fünfundvierzig… sechsundvierzig?«
 »Sechsundvierzig.«
 »Dann kann man ihn doch nicht einfach abschieben, nicht wahr?« rief Winthrop und schlug mit der Handfläche auf die Armlehne seines Rollstuhls. »Darf ich fragen, weshalb Sie zu diesem Schluß gelangt sind?«
 »Ich möchte ihn nicht mit Personal in Verbindung bringen, das mit Untergrundtätigkeit befaßt ist. Nach unseren letzten Informationen hat er auf gewisse grundlegende Entscheidungen unseres Hauses feindselig reagiert. Er könnte einen schädlichen Einfluß ausüben.«
 Winthrop lächelte. »Da muß jemand etwas ziemlich Dummes getan haben. Bray war nie besonders geduldig.«
 »Ich sagte, grundlegende Politik, Sir. Es geht nicht um Persönliches.«
 »Unglücklicherweise, Mr. Congdon, ist das Persönliche untrennbar mit der grundlegenden Politik verbunden. Politik wird von Persönlichkeiten gemacht. Aber das tut wahrscheinlich nichts zur Sache… in diesem Augenblick. Warum sind Sie zu mir gekommen? Sie haben offensichtlich Ihre Entscheidung getroffen. Was kann ich hinzufügen?«
 »Ihre Meinung. Wie wird er es aufnehmen? Kann man ihm vertrauen? Er weiß mehr über unsere Operationen, unsere Kontakte und unsere Taktiken, als jeder andere Mann in ganz Europa.«
 Winthrops Augen wurden plötzlich eiskalt. »Welche Alternative haben Sie, Mr. Congdon?« fragte er eisig.
 Das Gesicht des neuen Direktors rötete sich; er begriff, was der andere meinte. »Überwachung. Kontrollen. Telefon- und Postüberwachung. Ich bin ganz ehrlich zu Ihnen.«
 »Sind Sie das?« Winthrop funkelte den Mann jetzt an. »Oder erwarten Sie ein Wort von mir - eine Frage vielleicht - , um eine andere Lösung zu finden?«
 »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
 »Ich glaube schon. Nebenbei bemerkt, ich habe gehört, wie es gemacht wird. Es ekelt mich an. Man informiert Prag, Berlin oder Marseille, daß ein Mann überflüssig geworden ist. Er ist erledigt, passe. Aber er ist unruhig, trinkt zu viel. Es könnte passieren, daß dieser Mann die Namen von Kontakten preisgibt, ganze Agentennetze gefährdet. Man verbreitet das Gerücht: Euer Leben ist in Gefahr. Also kommt man überein, daß ein anderer Mann, vielleicht auch zwei oder drei, in Prag oder Berlin oder Marseille in ein Flugzeug steigen. Sie kommen nach Washington mit einem Ziel: jenen Mann zum Schweigen zu bringen. Alle beruhigen sich. Die amerikanische Abwehr - die mit diesem Zwischenfall überhaupt nichts zu tun hat - kann wieder aufatmen. Ja, Mr. Congdon, es widert mich an.«
 Der Direktor von Cons Op blieb reglos in seinem Sessel sitzen. Seine Antwort kam leise und monoton. »Diese Lösung, Mr. Winthrop, ist nach meinem besten Wissen höchst übertrieben dargestellt worden. Die Übertreibung steht in keinem Verhältnis zu der Häufigkeit, mit der sie angewendet wird. Ich will wieder völlig offen zu Ihnen sein. In fünfzehn Jahren habe ich nur zweimal davon gehört, daß sie angewendet wurde. In beiden… Fällen… waren die betreffenden Agenten nicht mehr zu retten. Sie hatten sich an die Sowjets verkauft. Sie lieferten tatsächlich Namen.«
 »Ist Scofield ›nicht mehr zu retten‹? Das ist doch die korrekte Formulierung, oder?«
 »Wenn Sie mit dieser Frage meinen, ob ich glaube, daß er uns verraten hat, dann natürlich nicht. Das ist das letzte, was er tun würde. Ich bin wirklich hierhergekommen, um mehr über ihn zu erfahren. Ich meine es ehrlich. Wie wird er reagieren, wenn ich ihm sage, daß er nicht mehr gebraucht wird?«
 Winthrop überlegte. Man sah ihm die Erleichterung an. Dann runzelte er wieder die Stirne. »Ich weiß es nicht, weil ich den gegenwärtigen Scofield nicht kenne. Es ist drastisch; was wird er tun? Gibt es keinen Mittelweg?«
 »Wenn ich glaubte, daß es einen gäbe, der für uns beide akzeptabel ist, würde ich sofort danach greifen.«
 »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich bemühen, einen zu finden.«
 »Unter diesen Voraussetzungen geht es nicht«, sagte Congdon entschlossen. »Davon bin ich überzeugt.«
 »Darf ich dann einen Vorschlag machen?«
 »Bitte tun Sie das.«
 »Schicken Sie ihn so weit weg, wie es geht. Irgendwo, wo er friedliches Vergessen finden kann. Schlagen Sie es selbst vor, er wird es verstehen.«
 »Ja?«
 »Ja. Bray macht sich nichts vor. Zumindest hat er das früher nie getan. Das war eines seiner großartigen Talente. Er wird es verstehen, weil ich glaube, daß ich es verstehe. Ich glaube, Sie haben mir einen sterbenden Menschen geschildert.«
 »Es gibt keine medizinischen Hinweise, die darauf deuten.«
 »Ach Gott, hören Sie doch auf«, sagte Robert Winthrop.
 Scofield schaltete den Fernseher ab. Er hatte ein paar Jahre lang keine amerikanischen Nachrichtensendungen mehr gesehen 
 - seit man ihn zuletzt zur Berichterstattung zurückgeholt hatte. Er war nicht sicher, ob er in den nächsten paar Jahren eine sehen wollte. Nicht, daß er glaubte, daß alle Nachrichten mit dem gemessenen Ton einer Predigt dargebracht werden sollten, aber das Kichern und Grinsen, mit dem man die Schilderungen von Feuersbrünsten, Mord und Vergewaltigung begleitete, schien ihm unerträglich.
 Er sah auf die Uhr; es war zwanzig Minuten nach sieben. Das wußte er, weil seine Uhr immer noch zwanzig Minuten nach Mitternacht anzeigte; sie war immer noch auf Amsterdamer Zeit eingestellt. Sein Termin im State Department war um acht Uhr.
 Acht Uhr abends. Das war für Spezialisten seines Ranges üblich. Was nicht üblich war, war der Besprechungsort, nämlich das State Department selbst. Mitarbeiter der Consular Operations hielten Strategiebesprechungen grundsätzlich in sicheren Häusern ab. Gewöhnlich auf dem Lande, in Maryland, manchmal auch in Hotelzimmern in der Innenstadt von Washington.
 Aber nie im State Department. Nicht, wenn man Spezialist war und wieder draußen arbeiten sollte. Aber Bray wußte natürlich, daß er nicht zurückkehren würde. Man hatte ihn zu einem Zweck zurückgeholt: Kündigung.
 Zweiundzwanzig Jahre und Schluß. Ein winziges Stäubchen Zeit, in das sich alles drängte, was er wußte - alles, was er gelernt, in sich aufgenommen und gelehrt hatte. Er wartete immer noch auf seine eigene Reaktion, aber es kam keine. Es war gerade, als wäre er ein Zuschauer, der die Bilder eines anderen auf einer weißen Wand beobachtete. Der unvermeidliche Abschluß rückte näher, zog ihn aber nicht in die Ereignisse hinein. Er war nur von einer ganz schwachen Neugierde erfüllt. Wie würden sie es anstellen?
 Die Wände des Büros von Unterstaatssekretär Daniel Congdon waren weiß. Das war eigentlich ganz angenehm, dachte Scofield, während er nur mit halbem Ohr Congdons monotone Darstellung hörte. Er konnte die Bilder sehen. Ein Gesicht nach dem anderen. Dutzende von Gesichtern, die sich scharf auf der Wand abzeic hneten und dann wieder verblaßten. Gesichter von Menschen, an die er sich erinnerte und die er wieder vergessen hatte. Gesichter, die ihn anstarrten, überlegten, weinten, lachten, starben… tot.
 Seine Frau. Fünf Uhr nachmittags. Unter den Linden.
 Männer und Frauen, die liefen und stehenblieben. Im hellen Sonnenlicht und im Schatten.
 Aber wo war er? Er war nicht da.
 Er war ein Zuschauer.
 Und dann war er es plötzlich nicht mehr. Er war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Was hatte dieser eiskalte, aalglatte Unterstaatssekretär gesagt? Bern, Schweiz?
 »Wie bitte?«
 »Die Zahlungen werden auf Ihren Namen geleistet werden, mit jährlicher Anpassung.«
 »Neben der Pension, die mir zusteht?«
 »Ja, Mr. Scofield. Und diesbezüglich sind Ihre Personalakten vordatiert worden. Sie bekommen die Höchstsumme.«
 »Das ist sehr großzügig.« Das war es auch. Bray überlegte und schätzte, daß sein Einkommen mehr als $ 50 000 jährlich betragen würde.
 »Es geschieht aus rein praktischen Erwägungen. Diese Zahlungen sollen an die Stelle von Profiten treten, die Sie vielleicht aus dem Verkauf von Büchern oder Artikeln ziehen könnten, die auf Ihrer Arbeit in den Consular Operations basieren.«
 »Ich verstehe«, sagte Bray langsam. »Davon hat es in letzter Zeit eine Menge gegeben, nicht wahr? Marchette, Agee, Snepp.«
 »Richtig.«
 Scofield konnte einfach nicht anders; diese Idioten lernten nie. »Wollen Sie damit sagen, daß die das nicht geschrieben hätten, wenn Sie entsprechend bezahlt hätten?«
 »Die Motive sind natürlich unterschiedlich, aber wir schließen die Möglichkeit nicht aus.«
 »Schließen Sie sie aus«, sagte Bray lakonisch. »Ich kenne zwei von diesen Männern.«
 »Lehnen Sie das Geld ab?«
 »Zum Teufel, nein. Ich nehme es. Wenn ich beschließe, ein Buch zu schreiben, werden Sie das als erster erfahren.«
 »Das würde ich Ihnen nicht raten, Mr. Scofield. Ein Bruch des Dienstgeheimnisses ist streng verboten. Man würde Anklage gegen Sie erheben. Mehrere Jahre Gefängnis wären unvermeidbar.«
 »Und, falls Sie sich vor Gericht nicht durchsetzen sollten, könnten gewisse außergesetzliche Strafen folgen. Ein Kopfschuß am Steuer meines Wagens beispielsweise.«
 »Die Gesetze sind klar«, sagte der Unterstaatssekretär. »Ich kann mir das nicht vorstellen.«
 »Ich schon. Sehen Sie doch in meiner Vier-Null-Akte nach. Ich wurde mit einem Mann in Honduras ausgebildet. Ich habe ihn in Madrid getötet. Er stammte aus Indianapolis. Sein Name war…«
 »Vergangene Aktivitäten interessieren mich nicht«, unterbrach Congdon. »Ich möchte nur, daß wir einander richtig verstehen.«
 »Das tun wir. Sie können beruhigt sein. Ich werde nicht… die Verschwiegenheitspflicht nicht brechen. Dafür habe ich nicht den Magen. Außerdem bin ich nicht so tapfer.«
 »Hören Sie, Scofield«, sagte der Unterstaatssekretär und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Gesichtsausdruck war wohlwollend. »Ich weiß, daß es abgedroschen klingt, aber für uns alle kommt die Zeit, wo wir den aktiveren Teil unserer Arbeit aufgeben müssen. Ich will ehrlich zu Ihnen sein.«
 Bray lächelte, es wirkte etwas verzerrt. »Wenn jemand das sagt, werde ich immer nervös.« 
 »Was?«
 »Daß er ehrlich mit einem sein möchte. Als wäre Ehrlichkeit das letzte, was man erwarten sollte.«
 »Ich bin ehrlich.«
 »Ich auch. Wenn Sie erwarten, daß ich Widerstand leiste, dann haben Sie sich getäuscht. Ich werde ganz still verblassen.«
 »Aber wir wollen nicht, daß Sie das tun«, sagte Congdon und beugte sich vor. Seine Ellbogen lagen auf der Schreibtischplatte. »Oh?«
 »Natürlich nicht. Ein Mann mit Ihrem Wissen ist für uns außergewöhnlich wertvoll. Es wird weiterhin Krisen geben; wir möchten gerne Ihre Erfahrung nutzen.«
 Scofield studierte den anderen. »Aber nicht offiziell.« Das war eine Feststellung. »Nicht im strategischen Bereich.«
 »Nein. Nicht offiziell. Wir werden natürlich wissen wollen, wo Sie leben, was für Reisen Sie unternehmen.«
 »Das kann ich mir denken«, sagte Bray leise. »Aber meine Tätigkeit ist ja offiziell abgeschlossen.«
 »Ja. Wir wollen das aber aus den Akten heraushalten. Ein Vier-Null-Eintrag.«
 Scofield regte sich nicht von der Stelle. Er hatte das Gefühl, er befände sich im Einsatz und bereite einen komplizierten Austausch vor. »Augenblick mal. Ich will ganz sicher sein, daß ich Sie richtig verstehe. Sie wollen meine Tätigkeit offiziell beenden, aber niemand soll das erfahren. Obwohl ich offiziell abgeschrieben bin, möchten Sie dauernd Kontakt mit mir halten.«
 »Ihr Wissen ist für uns von unschätzbarem Wert, das wissen Sie. Und ich denke, daß wir dafür bezahlen.«
 »Warum dann die Vier-Null-Eintragung?«
 »Ich hätte gedacht, Sie würden das schätzen. Ohne offizielle Pflichten behalten Sie einen gewissen Status. Sie gehören immer noch zu uns.«
 »Ich möchte gerne wissen, warum Sie das so handhaben.«
 »Ich…« Congdon hielt inne, ein verlegenes Lächeln spielte um seine Lippen. »Wir wollen Sie wirklich nicht verlieren.«
 »Warum kündigen Sie dann meinen Vertrag?«
 Das Lächeln verflog vom Gesicht des Unterstaatssekretärs. »Ich will das Kind beim richtigen Namen nennen. Wenn Sie wollen, können Sie sich das von einem alten Freund bestätigen lassen. Robert Winthrop. Ich hab’ ihm dasselbe gesagt.«
 »Winthrop? Was haben Sie ihm gesagt?«
 »Daß ich Sie nicht hier haben möchte. Und ich bin bereit, dafür aus dem Sonderbudget zu bezahlen und die Akten vorzudatieren, um Sie loszuwerden. Ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Charles Englehart in Amsterdam hat das auf Band aufgenommen.«
 Bray pfiff leise durch die Zähne. »Der alte Charlie. Ich hätte es wissen müssen.«
 »Das hatte ich angenommen. Ich dachte, Sie schickten uns da eine persönliche Nachricht. Jedenfalls haben wir sie erha lten. Wir haben hier eine Menge zu tun. Ihre Widersetzlichkeit und Ihr Zynismus stören uns dabei.«
 »So, jetzt wird es langsam klar.«
 »Aber alles andere stimmt. Wir brauchen Ihre Erfahrung wirklich. Wir müssen imstande sein, Sie jederzeit zu erreichen. Sie müssen dagegen imstande sein, uns zu erreichen.«
 Bray nickte. »Und die Vier-Null bedeutet, daß das Ganze streng geheim bleibt. Niemand erfährt, daß ich Schluß gemacht habe.«
 »Genau.«
 »Also gut«, sagte Scofield und griff in die Tasche, um sich eine Zigarette herauszuholen. »Ich glaube, Sie machen sich viel zuviel unnötige Mühe, um mich an der Leine zu halten, aber, wie Sie schon sagten, Sie zahlen ja dafür.«
 »Gut.« Congdon rutschte in seinem Sessel nach hinten. »Ich bin froh, daß wir einander verstanden haben. Sie haben alles verdient, was wir Ihnen gegeben haben. Ich bin sicher, daß Sie es auch weiterhin verdienen werden… Ich habe mir heute morgen Ihre Akte angesehen; es wird Ihnen am Wasser gefallen. Sie haben ja Hunderte von Malen bei Nacht auf Booten Kontakt hergestellt. Warum versuchen Sie es nicht einmal bei Tageslicht? Das Geld haben Sie. Warum fahren Sie denn nicht in die Karibik und genießen Ihr Leben? Ich beneide Sie.«
 Bray erhob sich aus seinem Sessel. Das Gespräch war beendet. »Danke, vielleicht tue ich das. Ich mag gerne warmes Klima.« Er streckte dem anderen die Hand hin. Congdon erhob sich und nahm die Hand. Während sie sich die Hand schüttelten, fuhr Scofield fort: »Sie wissen doch, daß diese Vier-NullGeschichte mich nervös machen würde, wenn Sie mich nicht hierher gerufen hätten.«
 »Was meinen Sie damit?« Ihre Hände waren ineinander verschränkt, aber die Bewegung hatte aufgehört.
 »Nun, unsere eigenen Leute werden nicht wissen, daß ich Schluß gemacht habe, wohl aber die Sowjets. Sie werden mich nicht belästigen. Wenn jemand wie ich aus dem strategischen Bereich entfernt wird, ändert sich alles. Kontakte, Codes, Briefkästen; nichts bleibt gleich. Sie kennen die Regeln; sie werden mich in Frieden lassen. Vielen Dank.«
 »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe«, sagte der Unterstaatssekretär.
 »Ach kommen Sie, ich hab’ doch gesagt, daß ich Ihnen dankbar bin. Wir beide wissen, daß das KGB hier in Washington seine Kameras vierundzwanzig Stunden täglich auf dieses Büro gerichtet hat. Kein Spezialist wird je hierher gebracht, solange er im Einsatz ist. Die wissen seit einer Stunde, daß ich hier raus bin. Vielen Dank, Mr. Congdon. Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen.«
 Der Unterstaatssekretär sah Scofield nach, während dieser zur Türe hinausging.
 Es war vorbei. Alles. Er würde nie wieder in ein antiseptisches Hotelzimmer zurückeilen müssen, um nachzusehen, ob eine geheime Nachricht für ihn eingetroffen war. Es würde auch nicht länger notwendig sein, dreimal das Fahrzeug zu wechseln, um von Punkt A nach Punkt B zu kommen. Trotz der Lüge, die er Congdon aufgebunden hatte, wußten die Sowjets inzwischen wahrscheinlich, daß er aus dem Verkehr gezogen worden war. Wenn nicht, würden sie das bald erfahren. Nach einigen Monaten der Untätigkeit würde das KGB die Tatsache akzeptieren, daß er keinen Wert mehr besaß. Die Regel galt immer. Taktiken und Codes wurden geändert. Die Sowjets würden ihn unbehelligt lassen; sie würden ihn nicht töten.
 Aber die Lüge, die er Congdon gegenüber angewendet hatte, war notwendig gewesen, und wäre es nur gewesen, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Wir möchten es aus den Akten heraushalten. Eintrag Vier-Null. Der Mann war so durchsichtig. Er glaubte wirklich, er hätte das Klima für die Exekution seines eigenen Mannes geschaffen, eines Mannes, den er für gefährlich hielt; daß ein vorgeblich aktiver Agent von den Sowjets um des Tötens willen getötet würde. Dann würde das Außenministerium 
 - unter Hinweis auf die offizielle Entlassung - jede Verantwortung von sich weisen und ohne Zweifel erklären, der Tote hätte jeglichen Schutz abgelehnt.
 Diese Schweine änderten sich nie. Aber sie wußten so wenig. Eine Exekution um ihrer selbst willen war sinnlos und die Folgen häufig gefährlich. Man tötete zu einem bestimmten Zweck; um etwas zu erfahren, indem man ein wichtiges Glied in einer Kette entfernte, oder, um zu verhindern, daß etwas geschah; oder, um jemandem eine Lektion zu erteilen. Aber einen Grund mußte es immer geben.
 Außer in Fällen wie Prag. Aber selbst das konnte man als Lektion betrachten: einen Bruder für eine Frau.
 Es war vorbei. Es galt keine Strategien mehr zu schaffen, keine Entscheidungen zu treffen, die dazu führten, daß jemand die Seiten wechselte, oder jemand getötet wurde. Es war vorbei.
 Vielleicht würden sogar die Hotelzimmer ein Ende haben. Die stinkenden Betten in heruntergekommenen Pensionen in den übelsten Vierteln von Hunderten von Städten. Er war ihrer so müde; er verachtete sie alle. Mit Ausnahme einer einzigen kurzen Periode - zu kurz, viel zu kurz - hatte er seit zweiundzwanzig Jahren an keinem einzigen Ort gelebt, den er sein eigen hatte nennen können.
 Aber jene jämmerlich kurze Periode, siebenundzwanzig Monate in einem ganzen Leben, reichte aus, um ihn die Qual von tausend Alpträumen überstehen zu lassen. Die Erinnerung ließ ihn nie los. Sie würde ihm Kraft verleihen bis zum Tage seines Todes.
 Es war nur eine kleine Wohnung in West-Berlin gewesen, aber sie war das Heim von Träumen, von Liebe, von Lachen alles Dinge, von denen er nie gedacht hatte, daß er sie würde schätzen können: Seine schöne Karine, seine anbetungswürdige Karine. Seine Karine mit den großen wißbegierigen Augen und dem Lachen, das aus ihrem Inneren zu kommen schien. Dann wieder die Stille, wenn sie ihn berührte. Er gehörte ihr, und sie ihm, und…. Tot, Unter den Linden.
 O Gott! Ein Telefonanruf und ein Codewort. Ihr Mann brauchte sie. Dringend! Schnell über den Checkpoint!
 Und ein KGB-Schwein hatte ohne Zweifel gelacht. Bis Prag. Nach Prag konnte dieser Mann nicht mehr lachen.
 Scofield spürte, wie seine Augen zu schmerzen begannen. Der Nachtwind hatte die wenigen, spontanen Tränen berührt. Er wischte sie mit dem Handschuh weg und überquerte die Straße.
 Auf der anderen Seite war das erleuchtete Schaufenster eines Reisebüros. Die Plakate im Fenster zeigten idealisierte, unwirkliche Körper, die die Sonne in sich aufsogen. Congdon, dieser Amateur, hatte da etwas Richtiges gesagt: Die Karibik war eine gute Idee. Kein Abwehrdienst, der etwas auf sich hielt, schickte Agenten auf die Karibik-Inseln - aus Angst, zu gewinnen. Auf den Inseln würden die Sowjets wissen, daß er nicht mehr im Dienst war. Er hatte einmal die Inseln von Grenada besuchen wollen; warum also nicht jetzt? Morgen würde er…
 Die Gestalt spiegelte sich im Glas - winzig und undeutlich, kaum zu sehen. Bray hätte ihn auch nicht bemerkt, wäre der Mann nicht in diesem Augenblick durch den Lichtkegel einer Straßenlaterne gegangen. Wer auch immer er sein mochte, er suchte den Schutz der Schatten; jedenfalls folgte er ihm. Und er war gut. Da waren keine abrupten Bewegungen, er sprang auch nicht plötzlich aus dem Lichtkegel heraus. Er ging ganz beiläufig und unauffällig. Ob es wohl jemand war, den er ausgebildet hatte?
 Scofield hielt sehr viel vom Profitum; er würde den Mann loben und ihm das nächste Mal ein unerfahreneres Objekt wünschen. Das State Department vergeudete keinen Augenblick. Congdon wollte, daß die Berichte sofort anfingen. Bray lächelte. Er würde dem Unterstaatssekretär einen ersten Bericht liefern. Nicht den, den er wollte, sondern den, den er brauchte.
 Das Spiel begann, ein kurzer Tanz zwischen Profis. Scofield entfernte sich von dem Schaufenster, wurde immer schneller, bis er die Ecke erreichte, wo die Lichtkreise der vier gegenüberstehenden Straßenlampen sich überschnitten. Er bog abrupt nach links, als wollte er auf die andere Straßenseite zurück, und blieb dann mitten auf der Kreuzung stehen. Mitten im Verkehr stand er und blickte auf das Straßenschild - ein Mann, der die Orientierung verloren hatte und nicht wußte, wo er sich befand. Dann drehte er sich um und ging eilig zur Ecke zurück. Seine Schritten wurden schneller, bis er praktisch rannte, als er den Bürgersteig erreichte. Er hastete über das Straßenpflaster zum ersten, unbeleuchteten Laden, schob sich in die Finsternis der Türnische und wartete.
 Durch das im rechten Winkel zueinander befestigte Glas konnte Scofield die Straßenecke deutlich sehen. Der Mann, der ihn verfolgte, würde jetzt in die sich überschneidenden Lichtkreise treten müssen. Er konnte ihnen nicht ausweichen. Sein Zielobjekt war im Begriff, ihm zu entkommen; da blieb keine Zeit, sich Schatten zu suchen.
 Dann geschah es. Die mit einem Mantel bekleidete Gestalt rannte quer über die Straße.
 Ihr Gesicht geriet in den Lichtkegel.
 Scofield erstarrte. Seine Augen schmerzten. Blut schoß ihm in den Kopf. Er zitterte am ganzen Körper. Was von seinem Denkvermögen übriggeblieben war, mühte sich verzweifelt, die Wut und die Angst unter Kontrolle zu bekommen, die in ihm aufwallten, ihn zu überwältigen drohten. Der Mann an der Ecke kam nicht vom State Department. Das Gesicht im Lichtkegel gehörte niemandem, der auch nur entfernt mit der amerikanischen Abwehr in Verbindung stand.
 Es gehörte zum KGB. Zum KGB - Ost-Berlin.
 Es war ein Gesicht, das er anhand einer Fotografie studiert hatte, bis er jede Hautunreinlichkeit, jede Haarsträhne kannte obwohl das jetzt schon zehn Jahre zurück lag und in Berlin geschehen war.
 Der Tod. Unter den Linden. Seine schöne Karine, seine angebetete Karine. Von einem Team im Ostsektor in die Falle gelockt, einer Einheit, die der schmutzigste Killer in der ganzen Sowjetunion aufgestellt hatte. W. Taleniekov. Die Bestie.
 Hier! In Washington! Wenige Minuten nachdem seine Dienste für das State Department beendet waren!
 Das KGB hatte es also erfahren. Jemand in Moskau hatte entschieden, Beowulf Agates Ausscheiden aus dem Agentenberuf mit einem betäubenden Schlag zu krönen. Nur ein Mann konnte mit solch dramatischer Präzision denken: W. Taleniekov, die Bestie.
 Während Bray durch das Glas starrte, wußte er, was er tun würde, was er tun mußte: Er würde eine letzte Nachricht nach Moskau schicken. Eine Krönung seiner Laufbahn, eine letzte Geste, um das Ende eines Lebens und den Anfang eines anderen zu markieren - was für ein anderes Leben das auch immer sein mochte.
 Er würde den Killer vom KGB in die Falle locken. Er würde ihn töten.
 Scofield trat aus der Türnische heraus und rannte den Bürgersteig hinunter und im Zickzack über die verlassene Straße. Er konnte laufende Schritte hinter sich hören.
6
Die Nachtmaschine der Aeroflot aus Moskau näherte sich dem Asowschen Meer im Nordosten der Krim. Sie würde um ein Uhr morgens in Sewastopol eintreffen, in einer reichlichen Stunde. Die Maschine war überfüllt. Die Passagiere waren allgemein in Hochstimmung. Schließlich hatten sie Winterurlaub von ihren Büros und Fabriken. Eine Anzahl Militärs - Soldaten und Matrosen - war weniger vergnügt. Für sie bedeutete das Schwarze Meer nicht Urlaub, sondern Rückkehr zur Arbeit in den Marine- und Luftstützpunkten. Sie hatten ihren Urlaub in Moskau hinter sich.
Auf einem der hinteren Sitze saß ein Mann mit einem dunklen Geigenkasten aus Leder, den er fest zwischen den Knien hielt. Seine Kleider waren zerdrückt und unauffällig. Sie bildeten einen seltsamen Kontrast zu dem starken Gesicht und den scharfen, klaren Augen. Seine Papiere identifizierten ihn als Piotr Rydukov, Musiker. Seine Reisegenehmigung erklärte in dürren Worten, daß er nach Sewastopol reiste, um sich als Violinist dem Sinfonieorchester von Sewastopol anzuschließen.
 Beide Eintragungen waren falsch. Der Mann war Wassili Taleniekov, Meisterstratege des sowjetischen Abwehrdienstes. 
Ehemaliger Meisterstratege. Ehemaliger Direktor der KGBOperationen - Ost-Berlin, Warschau, Prag, Riga und der Südwestsektoren, die aus Sewastopol, dem Bosporus, dem Marmarameer und den Dardanellen bestanden. Dieser letzte Posten war es gewesen, dem er die Papiere verdankte, die ihn an Bord der Maschine nach Sewastopol geführt hatten. Das war der Anfang seiner Flucht aus Rußland.
Es gab Dutzende von Fluchtwegen, um die Sowjetunion zu verlassen. Er hatte sie in seiner beruflichen Laufbahn ausfindig gemacht und gefunden. Und er hatte rücksichtslos die Agenten des Westens getötet, die diese Routen offenhielten und Systemgegner dazu verleiteten, Rußland zu verraten, indem sie sie mit Lügen und dem Versprechen großer Geldbeträge blendeten. Geld! Seine Gegnerschaft gegenüber diesen Lügnern, diesen Missionaren der Habgier, hatte sich nie verändert; keine Fluchtroute war zu unbedeutend, als daß er sie nicht seiner Aufmerksamkeit für würdig gehalten hätte.
Mit einer Ausnahme. Einer unbedeutenden Route durch den Bosporus und das Marmarameer in die Dardanellen. Er hatte sie vor einigen Monaten entdeckt, während seiner letzten Wochen als Direktor der Südwestsektoren des KGB. In jenen Tagen, als er sich in beständiger Konfrontation mit hitzköpfigen Narren in den Militärstützpunkten und idiotischen Vorschriften aus Moskau befand.
Er war sich damals selbst nicht sicher, warum er die Meldung zurückhielt. Eine Weile hatte er sich eingeredet, es sei besser, sie offenzulassen und scharf zu beobachten, weil sie möglicherweise zu einem größeren Netz geheimer Routen führen würde. Aber tief in seinem Innersten wußte er, daß das nicht stimmte.
Seine Zeit rückte heran. Er hatte sich an zu vielen Orten zu viele Feinde geschaffen. Zweifellos gab es darunter auch welche, die der Ansicht waren, daß eine ruhige Pensionierung nördlich von Grasnov für einen Mann nicht in Frage kam, der sämtliche Geheimnisse des KGB in seinem Kopf herumtrug. Jetzt besaß er noch ein weiteres Geheimnis, das viel beängstigender war als alles, was die sowjetische Abwehr sich vorstellen konnte. Die Matarese. Und jenes Geheimnis trieb ihn aus Rußland.
Es war so schnell gegangen, dachte Taleniekov und nippte an dem heißen Tee, den der Steward gebracht hatte. Alles war so schnell geschehen. Das Gespräch am Totenbett des alten Aleksej Krupskaya und die erstaunlichen Dinge, die der Sterbende gesagt hatte. Meuchelmörder, die ausgeschickt waren, die Elite der Nation zu töten - die Elite beider Nationen. Die die Sowjetunion und die Vereinigten Staaten gegeneinander aufhetzten, bis sie den einen oder den anderen Staat unter Kontrolle hatten. Ein Premierminister und ein Präsident, auf beide warteten die Mörder. Wer waren sie? Was war es, dieses Fieber, das in den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts in Korsika seinen Anfang genommen hatte? Das Korsische Fieber. Die Matarese.
Aber es existierte; es funktionierte - war von seinem eigenen, tödlichen Leben erfüllt. Das wußte er jetzt. Er hatte den Namen Matarese ausgesprochen. Weil er das getan hatte, war ein Plan in Bewegung gesetzt worden, der seine Verhaftung verlangte. Kurz darauf würde das Urteil gesprochen werden, das seine Exekution forderte.
Krupskaya hatte ihm gesagt, daß er unter keinen Umständen zum Premierminister gehen dürfe. Also hatte er sich vier früher mächtige Führer der Kreml-Hierarchie ausgesucht, die jetzt im Ruhestand lebten. Das bedeutete, daß niemand wagte, sie zu berühren. Mit jedem hatte er von dem seltsamen Phänomen, das sich Matarese nannte, gesprochen, hatte die Worte wiederholt, die der sterbende Istrebiteli ihm zugeflüstert hatte.
Ein Mann wußte offensichtlich nichts. Er war ebenso schockiert, wie Taleniekov es gewesen war. Zwei sagten nichts, aber die Bestätigung stand in ihren Augen geschrieben und klang in ihren erschreckten Stimmen mit, als sie protestierten. Keiner wollte mit der Ausbreitung des »Wahnsinns« zu tun haben. Jeder hatte Wassili aufgefordert, sein Haus zu verlassen.
Der letzte Mann, den er aufgesucht hatte, ein Georgier, war der älteste - älter als der tote Krupskaya. Er war sechsundneunzig und besaß noch einen wachen Verstand, zugleich aber die Angst des alten Mannes. Auf die Erwähnung des Namens Matarese hatten seine dünnen, von blauen Adern überzogenen Hände zu zittern begonnen. Dann schien sein altes, verwittertes Gesicht von einem Muskelkrampf erfaßt zu werden, und seine Kehle wurde plötzlich trocken. Seine Stimme brach, und seine Worte waren nur mehr undeutlich zu verstehen.
Es war ein Name aus ferner Vergangenheit, hatte der alte Georgier geflüstert, ein Name, den niemand hören sollte. Er hatte die frühen Säuberungen, Stalin, den Wahnsinnigen, und Berija, den Heimtückischen, überlebt. Aber die Matarese konnte niemand überleben. Der erschreckte Mann bat ihn, im Namen von allem, was Rußland heilig war, sich von den Matarese fernzuhalten.
»Wir waren Narren, aber wir waren nicht die einzigen Narren. Überall ließen sich mächtige Männer dazu verführen, Feinde und Hindernisse bequem und einfach aus dem Wege zu schaffen. Die Garantie war absolut: Niemals würde man nachweisen können, wer diese Liquidationen angeordnet hatte. Die Vereinbarungen wurden über vier oder fünf Mittelsmänner getroffen, in Gestalt fiktiver Käufe, wobei keiner wußte, was er kaufte. Krupskaya sah die Gefahr; er wußte Bescheid. Er warnte uns, damals, achtundvierzig, nie wieder einen Kontakt herzustellen.«
»Warum hat er das getan«, hatte Wassili gefragt, »wenn es doch Garantien gab?«
 »Weil die Matarese eine Bedingung stellten: Der Rat der Matarese behielt sich das Recht der Zustimmung vor. So hat man es mir erzählt.«
 »Ein übliches Vorrecht bezahlter Meuchelmörder, würde ich meinen«, hatte Taleniekov eingeworfen. 
 »Manche Liquidationen sind einfach undurchführbar.«
 »In der Vergangenheit wurde diese Bedingung nie gestellt. Krupskaya glaubte nicht, daß es eine Frage der Möglichkeit war.«
 »Was dann?«
 »Erpressung höchsten Grades.«
 »Wie wurde die Verbindung zu diesem Rat hergestellt?«
 »Das habe ich nie gewußt. Aleksej wußte es auch nicht.« »Aber irgend jemand mußte das doch machen.«
 »Wenn die Betreffenden noch leben, werden sie bestimmt schweigen. Krupskaya hatte in dieser Beziehung recht.« »Er hat es das Korsische Fieber genannt. Er sagte, die 
Antwort könnte in Korsika zu finden sein.«
 »Das ist möglich. Dort begann es ja auch; mit dem Verrückten 
 aus Korsika, Guillaume de Matarese.«
 »Sie haben doch immer noch Einfluß bei der Parteiführung. 
 Würden Sie mir helfen? Krupskaya hat mir gesagt, daß diese 
 Matarese…«
 »Nein!« hatte der alte Mann ge schrien. »Lassen Sie mich in 
 Frieden! Ich habe schon mehr gesagt, als ich sagen sollte, mehr 
 zugegeben, als ich eigentlich dürfte. Aber nur, um Sie zu
 warnen, Sie aufzuhalten!. Die Matarese können Rußland nichts 
 Gutes tun! Halten Sie sich ihnen fern!«
 »Sie haben mich mißverstanden. Ich bin es, der damit ein 
 Ende machen will. Mit ihnen! Diesen Matarese! Ich habe
 Aleksej mein Wort gegeben, daß…«
 »Aber mir haben Sie kein Wort gegeben!« hatte der einst 
 mächtige Führer gerufen. Seine Stimme hatte in ihrer Panik wie 
 die eines Kindes geklungen. »Ich werde leugnen, daß Sie je hier 
 waren, alles ableugnen, was Sie sagen! Sie sind mir fremd, ich 
 kenne Sie nicht!«
 Wassili hatte ihn verlassen, verwirrt und benommen. Er war 
 in seine Wohnung zurückgekehrt mit der Absicht, die Nacht 
 damit zu verbringen, das Rätsel zu analysieren, das die Matarese 
 darstellten. Er wollte sich darüber klar werden, was als nächstes 
 zu tun war. Wie gewöhnlich hatte er einen Blick auf den
 Briefkasten an der Wand geworfen und war weitergegangen, ehe 
 ihm klar wurde, daß er etwas enthielt.
 Es war ein Zettel von seinem Kontaktmann im WKR, in
 einem der unvollständigen Codes verfaßt, die sie vereinbart
 hatten. Es war eine ganz unschuldige Nachricht: eine
 Verabredung zu einem späten Abendessen, eine halbe Stunde vor Mitternacht, mit dem Vornamen eines Mädchens unterschrieben. Die Belanglosigkeit der Nachricht verbarg ihre wahre Bedeutung. Es ging um etwas Wichtiges. Der Gebrauch des Wortes Mitternacht bedeutete Dringlichkeit. Er durfte keine Zeit vergeuden, mußte sofort Kontakt aufnehmen. Sein Freund 
 würde ihn am üblichen Ort erwarten.
 Er war dort gewesen. In einem Piva Kafe in der Nähe der 
 Lomonossov-Universität. Ein recht ungebärdiges Trinklokal,
 wie es sie seit einiger Zeit in Moskau gab, nachdem man den 
 Studenten einige Freiheiten gewährt hatte. Sie hatten etwas
 abseits Platz genommen, und sein Kontaktmann hatte keine
 Sekunde vergeudet, um sofort zur Sache zu kommen. »Du mußt Pläne machen, Wassili, du stehst auf ihrer Liste. 
 Ich verstehe das nicht, aber es ist bestimmt so.«
 »Wegen des Juden?«
 »Ja. Es gibt keinen Sinn! Als diese idiotische Pressekonferenz 
 in New York gehalten wurde, haben wir alle gelacht. Wir
 nannten es ›Taleniekovs Überraschung‹. Selbst ein
 Abteilungsleiter der Gruppe Neun sagte, er bewundere deine 
 Tat. Du hättest diesen voreiligen Kartoffelköpfen eine Lektion 
 erteilt. Gestern hat sich alles plötzlich geändert. Was du getan 
 hast, galt nicht mehr als Witz, sondern als ernsthafte
 Behinderung der grundlegenden Politik.«
 »Gestern?« hatte Wassili seinen Freund gefragt.
 »Am späten Nachmittag. Nach vier Uhr. Dieses Miststück 
 von einer Direktorin marschierte wie ein brünstiger Gorilla
 durch die Büros. Sie hat allen gesagt, sie sollten um fünf Uhr in 
 ihrem Büro sein. Als wir hinkamen und uns anhörten, was sie zu 
 sagen hatte, konnten wir es kaum glauben. Es war, als hättest du 
 persönlich die Verantwortung für jede Panne, die wir in den
 letzten zwei Jahren erlitten haben. Diese Irren von der Gruppe 
 Neun waren auch dort, aber nicht der Abteilungsleit er.« »Wieviel Zeit habe ich?«
 »Höchstens drei oder vier Tage. Man stellt jetzt belastendes 
 Material gegen dich zusammen. Aber ganz im stillen, niemand 
 soll etwas verlauten lassen.«
 »Gestern…?«
 »Was ist geschehen, Wassili? Das ist keine WKR-Operation. 
 Das ist etwas anderes.«
 Es war etwas anderes. Taleniekov hatte das sofort erkannt. 
 Gestern hatte er die beiden ehemaligen Kreml-Führer 
 aufgesucht, die ihn aus ihren Häusern gewiesen hatten. Und 
 dieses andere waren die Matarese.
 »Eines Tages werde ich es dir sagen, mein Freund«, hatte 
 Wassili geantwortet. »Vertraue mir.«
 »Natürlich. Du bis der Beste, den wir haben. Der Beste, den 
 wir je hatten.«
 »Im Augenblick brauche ich sechsunddreißig, vielleicht sogar 
 achtundvierzig Stunden. Habe ich die?«
 »Ich denke schon. Die wollen deinen Kopf, aber sie werden 
 vorsichtig vorgehen. Sie werden alles dokumentieren wollen.« »Bestimmt. Man braucht ja Material für die Leichenrede.
 Vielen Dank. Du hörst von mir.«
 Wassili war nicht in seine Wohnung zurückgekehrt, sondern 
 in sein Büro gegangen. Stundenlang war er in der Finsternis 
 dagesessen und hatte dann seinen ungewöhnlichen Entschluß 
 getroffen. Noch vor Stunden wäre das undenkbar gewesen, aber 
 nicht mehr jetzt. Wenn die Matarese die höchsten Kreise des 
 KGB korrumpieren konnten, konnten sie das auch in
 Washington. Wenn die bloße Erwähnung des Namens Matarese 
 bereits dazu führen konnte, daß man einen Meisterstrategen
 seines Ranges praktisch zum Tode verurteilte - und daran gab es 
 keinen Zweifel: Ihr Ziel war sein Tod -, dann war die Macht der 
 Matarese unvorstellbar. Wenn sie tatsächlich die Verantwortung 
 an der Ermordung Blackburns und Juriewitschs trugen, dann hatte Krupskaya recht. Es gab einen Zeitplan. Die Matarese bereiteten sich zum krönenden Coup vor - der Premierminister 
 oder der Präsident standen auf ihrer Abschußliste.
 Er mußte mit einem Mann Verbindung aufnehmen, den er 
 verabscheute. Er mußte Brandon Alan Scofield erreichen, den 
 amerikanischen Killer.
 Am Morgen hatte Taleniekov einige Hebel in Bewegung
 gesetzt. Auf Grund seiner Entscheidungsfreiheit, die man ihm 
 allgemein zubilligte, hatte er mitgeteilt, daß er unter fremdem 
 Namen zur Ostsee reise, um dort an einer Konferenz
 teilzunehmen. Dann hatte er die Mitgliederlisten der
 Musikergewerkschaft überprüft und darauf den Namen eines 
 Geigers gefunden, der vor fünf Jahren in Pension gegangen und 
 in den Ural gezogen war. Dieser eignete sich. Zu guter Letzt 
 hatte er die Computer in Bewegung gesetzt, um sich zu
 vergewissern, wo Brandon Scofield sich aufhielt. Der
 Amerikaner war in Marseille verschwunden, aber in Amsterdam 
 hatte es einen Zwischenfall gegeben, der deutlich den Stempel 
 von Scofield trug. Wassili hatte eine Chiffrebotschaft an einen 
 Agenten in Brüssel geschickt, einem Mann, dem er vertrauen 
 konnte, weil er ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Scofield kontakten, Status weiß. Amsterdam. Kontakt
 dringend. Hohe Priorität. Bei ihm bleiben. Situation im
 Südwestsektor-Code melden.
 Alles war sehr schnell gegangen. Taleniekov war für die Jahre 
 dankbar, die es ihm möglich gemacht hatten, rasche
 Entscheidungen zu treffen. Sewastopol war nur noch eine
 Stunde entfernt. In Sewastopol - und andernorts - würden jetzt 
 diese Jahre seiner Erfahrung ihre harte Probe bestehen müssen. Er nahm sich ein Zimmer in einem kleinen Hotel am
 Chersonesus-Prospekt und rief eine Nummer im KGBHauptquartier an, an der kein Tonbandgerät hing. Er hatte sie 
 selbst installiert.
 WKR Moskau hatte bis jetzt die Fahndung nach ihm noch 
 nicht eingeleitet, so viel konnte er der freundlichen Begrüßung 
 durch das Hauptquartier entnehmen. Ein alter Freund war
 zurückgekehrt. Das verschaffte Wassili Bewegungsfreiheit. »Um es ganz offen zu sagen«, sagte er zu dem diensthabenden 
 Offizier, einem ehemaligen Kollegen, »wir haben wieder unser 
 übliches Problem mit dem WKR. Sie haben sich wieder
 eingemischt. Könnte sein, daß Sie eine Telex-Anfrage 
 bekommen. Sie haben nichts von mir gehört, klar?«
 »Das ist kein Problem, solange Sie sich hier nicht sehen
 lassen. Sie haben den richtigen Apparat gefunden. Bleiben Sie in 
 Deckung?«
 »Ja. Ich will Sie nicht mit dem Wissen um meinen
 Aufenthaltsort belasten. Wir sind auf der Suche nach einem 
 Kurier und nach Lkw-Konvois, die nach Odessa und dann nach 
 Süden in die Berge fahren. Ein CIA-Netz.«
 »Das ist einfacher, als Fischerboote im Bosporus zu suchen. 
 Übrigens, gehört Amsterdam mit zu Ihren Plänen?«
 Taleniekov war überrascht. Er hatte nicht mit einer so
 schnellen Reaktion seines dortigen Mannes gerechnet. »Könnte 
 sein. Was haben Sie?«
 »Es kam vor zwei Stunden herein. Wir haben so lange 
 gebraucht, um den Code zu brechen. Unser Kryptograph - der 
 Mann, den Sie aus Riga gebracht haben - erkannte einen Ihrer 
 alten Codes. Wir wollten es morgen früh mit den übrigen
 Meldungen nach Moskau schicken.«
 »Tun Sie das nicht«, sagte Wassili. »Lesen Sie es mir vor.« »Augenblick.« Er hörte die Papiere rascheln. »Da ist es.
 ›Beowulf aus Orbit entfernt. Sturmwolken Washington. Werde 
 gemäß Imperativ weißen Kontakt verfolgen und liefern.
 Instruktionen Depot Hauptstadt kabeln.‹ Das ist alles.« »Das genügt auch«, sagte Taleniekov.
 »Klingt eindrucksvoll, Wassili. Ein weißer Kontakt? Scheint, 
 daß Sie einen Flüchtling aus der oberen Etage erwischt haben. 
 Gut für Sie. Hängt es mit Ihrem augenblicklichen Auftrag
 zusammen?«
 »Ich denke schon«, log Taleniekov. »Aber sagen Sie nichts. 
 Halten Sie das WKR heraus.«
 »Mit Vergnügen. Sollen wir für Sie kabeln?«
 »Nein«, erwiderte Wassili, »das kann ich selbst. Das ist nur 
 Routine. Ich rufe Sie heute abend an. Sagen wir halb zehn; das 
 sollte genügen. Grüßen Sie meinen alten Freund aus Riga. Aber 
 sonst niemanden. Und vielen Dank.«
 »Wenn Ihr Auftrag erledigt ist, können wir ja zusammen zu 
 Abend essen. Schön, daß Sie wieder in Sewastopol zurück
 sind.«
 »Freut mich auch. Wir müssen uns unterhalten.« Taleniekov 
 legte auf und konzentrierte sich auf die Nachricht aus
 Amsterdam. Scofield war nach Washington zurückgerufen
 worden, aber die Umstände waren ungewöhnlich. Beowulf
 Agate war in einen ernsthaften Sturm im State Department
 geraten. Diese Tatsache alleine genügte schon, um einen
 Agenten von Brüssel über den Atlantik zu jagen. Ein Kontakt im 
 weißen Status war ein kurzfristiger Burgfrieden. Ein
 Burgfrieden bedeutete im allgemeinen, daß jemand im Begriffe 
 war, irgend etwas sehr Drastisches zu unternehmen. Wenn auch 
 nur eine entfernte Chance bestand, daß der legendäre Scofield 
 die Seiten wechseln würde, war jedes Risiko gerechtfertigt. Der 
 Mann, der Beowulf Agate lieferte, konnte damit rechnen, daß 
 ihm die gesamte sowjetische Abwehr zu Füßen lag.
 Aber Flucht kam für Scofield nicht in Frage… ebensowenig 
 wie für ihn. Der Feind war der Feind. Das würde sich nie
 ändern.
 Wassili griff erneut nach dem Telefonhörer. Es gab eine
 Nummer im Lazarev-Viertel am Meer, die rund um die Uhr zur Verfügung stand. Sie wurde von griechischen und iranischen Geschäftsleuten benutzt, um Kabel nach Hause zu schicken. Wenn man die richtigen Worte gebrauchte, bekam man Priorität über die normalen Meldungen. Sein Kabel würde binnen weniger Stunden das »Hauptstadt-Depot« erreichen. Das war ein 
 Hotel an der Nebraska Avenue in Washington, D. C. Er würde sich auf neutralem Boden mit Scofield treffen, an 
 irgendeinem Ort, wo keiner einen Vorteil aus der
 geographischen Lage ziehen konnte. In der Abflughalle eines 
 internationalen Flughafens, wo strenge Sicherheitsvorschriften 
 galten - West-Berlin oder Tel Aviv, es war unwesentlich.
 Entfernungen hatten nichts zu sagen. Aber sie mußten sich
 treffen. Scofield mußte davon überzeugt werden, daß das
 Zusammentreffen nötig war. Das Chiffretelegramm aus
 Washington instruierte den Age nten aus Brüssel, Beowulf Agate 
 folgendes zu übermitteln:
 Wir haben beide das Blut von Menschen vergossen, die dem 
 anderen sehr lieb waren. In Wahrheit ich mehr als Sie, aber das 
 können Sie nicht wissen. Jetzt gibt es einen anderen, der uns für 
 ein internationales Blutvergießen in einem Ausmaße, wie wir 
 beide es nicht billigen können, verantwortlich machen will. Ich 
 bin alleine und außerhalb meiner dienstlichen Autorität tätig. 
 Wir müssen unsere Ansichten austauschen - so sehr uns das 
 auch beiden zuwider sein mag. Wählen Sie einen neutralen Ort 
 im Sicherheitsbereich eines Flughafens. Schlage El Al, Tel Aviv 
 oder Inlandsabfertigung, West-Berlin, vor. Dieser Kurier ist zur 
 Antwort befugt.
 Mein Name ist Ihnen bekannt.
 Es wurde beinahe vier Uhr früh, bis er die Augen schloß. Er 
 hatte seit fast drei Tagen nicht mehr geschlafen. Als der Schlaf 
 sich schließlich einstellte, war er tief und lang. Er war zu Bett 
 gegangen, ehe am östlichen Himmel eine Spur der Sonne zu 
 sehen war; er erwachte eine Stunde nachdem sie im Westen 
 untergegangen war. Es war gut. Geist und Körper hatten die Ruhe gebraucht. An den Ort in Sewastopol, den er aufsuchen 
 wollte, ging man des Nachts.
 Bis der diensthabende Offizier im KGB eintraf, würden noch 
 drei Stunden vergehen. Es war einfacher, nie mand anderen im 
 Hauptquartier einzuschalten. Je weniger wußten, daß er in der 
 Stadt war, desto besser. Der Kryptograph wußte es natürlich. Er 
 hatte das aus dem Chiffretelegramm aus Amsterdam
 geschlossen, aber der Mann würde nichts sagen. Taleniekov
 hatte ihn ausgebildet, hatte einen vielversprechenden jungen
 Mann aus dem kargen Leben Rigas herausgeholt und ihm das 
 freie Leben von Sewastopol ermöglicht.
 Er würde die Zeit gut nutzen, dachte Wassili. Er würde zu 
 Abend essen und sich dann eine Passage im Rumpf eines 
 griechischen Frachters besorgen, der über das Meer und dann 
 entlang der südlichen Küste durch den Bosporus und weiter zu 
 den Dardanellen fahren würde. Wenn eine der griechischen oder 
 iranischen Einheiten im Dienste des CIA oder des SAVAK ihn 
 erkannte - und die Möglichkeit bestand durchaus - , würde er 
 völlig professionell auftreten. Als ehemaliger Direktor des
 KGB-Sektors hatte er die Fluchtroute aus persönlichen Gründen 
 nicht gemeldet. Aber wenn ein Musiker namens Piotr Rydukov 
 nicht binnen zwei Tage n nach seiner Abreise in Sewastopol 
 anrief, würde die Route aufgedeckt werden. Anschließend war 
 mit Maßnahmen des KGB zu rechnen. Es wäre schade. Andere 
 privilegierte Männer würden die Route vielleicht später noch
 benutzen wollen, Männer, deren Talente und Informationen
 gefragt waren.
 Taleniekov schlüpfte in den unauffälligen, schlecht sitzenden 
 Mantel und stülpte sich den zerbeulten Hut auf. Er nahm eine 
 etwas gebeugte Haltung ein und setzte sich eine primitive
 Nickelbrille auf. Dann überprüfte er sein Aus sehen im Spiegel. 
 Es war zufriedenstellend. Er nahm den ledernen Geigenkasten, 
 der seine Verkleidung vollendete, denn kein Musiker ließ sein 
 Instrument in einem fremden Hotelzimmer. Er ging zur Türe hinaus, die Treppe hinunter - niemals per Lift - und hinaus auf die Straßen von Sewastopol. Er würde zu Fuß zum Hafen gehen; 
 er wußte, wohin er gehen und was er sagen mußte.
 Nebel wälzte sich vom Meer herein und trübte die
 Lichtbalken der Scheinwerfer am Pier. Überall herrschte ein 
 reges Treiben, während der Frachter beladen wurde. Riesige 
 Kräne hoben an ihren mächtigen Trossen ganze Güterwagen
 voll Ware über die Schiffswand. Die Lademannschaften waren 
 Russen, die von Griechen überwacht wurden. Soldaten drängten 
 sich überall, die Waffen gleichgültig über die Schultern gehängt. 
 Unwirksame Streifen, die lieber den Maschinen bei der Arbeit 
 zusahen, als nach Gesetzeswidrigkeiten Ausschau zu halten. Wenn sie es wissen wollten, überlegte Wassili, während er auf 
 den Offizier am Tor zuging, könnte er es ihnen sagen. Die 
 Gesetzeswidrigkeiten befanden sich in den riesigen Behältern, 
 die über die Schiffswand gehievt wurden. Männer und Frauen, 
 die in Holzwolle eingepackt waren, Rohre, die ins Freie führten, 
 damit sie atmen konnten, Anweisungen, einige Stunden vorher 
 die Notdurft zu verrichten, denn dazu würde erst wieder nach 
 Mitternacht Gelegenheit sein, wenn sie auf See waren. Der Offizier am Tor war ein junger Leutnant, den sein Dienst 
 langweilte. Man sah ihm seine Gereiztheit an. Er musterte den 
 gebeugten alten Mann, der vor ihm stand, finster.
 »Was wollen Sie? Der Zutritt zum Pier ist verboten, wenn Sie 
 keinen Passierschein haben.« Er deutete auf den Violinkasten. 
 »Was ist das?«
 »Das, womit ich mir den Lebensunterhalt verdiene, Herr
 Leutnant. Ich arbeite beim Sewastopoler Sinfonieorchester.« »Ich wußte nicht, daß ein Konzert angesagt war.«
 »Ihr Name, bitte?« sagte Wassili beiläufig.
 »Was?«
 Taleniekov richtete sich zu seiner vollen Größe auf und war plötzlich ein ganz anderer. »Ich habe Sie nach Ihrem Namen 
 gefragt, Herr Leut nant.«
 »Wozu?« Der Offizier wirkte jetzt nicht mehr ganz so
 feindselig. Wassili nahm die Brille ab und sah ihn streng an. »Für eine Belobigung oder einen Verweis.«
 »Wovon reden Sie denn? Wer sind Sie?«
 »KGB Sewastopol. Hafeninspektion.«
 Der junge Leutnant zögerte noch; er war kein Narr. »Ich
 fürchte, man hat mir davon nichts mitgeteilt. Ich muß Sie um 
 Ihren Ausweis bitten.«
 »Wenn Sie das nicht täten, wäre damit der erste Verweis 
 fällig«, sagte Taleniekov und holte seine KGB-Karte aus der 
 Tasche. »Den zweiten würden Sie sich zuziehen, wenn Sie von 
 meinem Auftauchen heute abend hier etwas sagen würden. Den 
 Namen bitte.«
 Der Leutnant nannte ihn und fügte dann hinzu: »Befürchten 
 Sie Schwierigkeiten hier unten?« Er studierte die Plastikkarte 
 und gab sie dann zurück.
 »Schwierigkeiten?« Taleniekov lächelte verschwörerisch.
 »Die einzige Schwierigkeit, Leutnant, besteht darin, daß ich hier 
 sein muß, statt mit einer Dame zu Abend zu essen. Ich glaube, 
 die neuen Direktoren in Sewastopol haben das Gefühl, daß sie 
 sich ihre Gehälter verdienen müssen. Sie und Ihre Leute tun hier 
 gute Arbeit; das wissen sie, wollen es aber nicht zugeben.« Erleichtert erwiderte der junge Offizier das Lächeln. »Danke. 
 Wir tun unser Bestes, aber es ist monotone Arbeit.«
 »Aber sagen Sie nicht, daß ich hier war. Das nehmen die sehr 
 wichtig. Zwei Wachoffiziere sind letzte Woche gemeldet
 worden.« Wieder lächelte Wassili. »Die wahre Sicherheit
 unserer Direktoren liegt darin, daß sie im geheimen tätig sind. 
 Die Sicherheit ihrer bequemen Büroposten, me ine ich.« Der Leutnant grinste. »Ich verstehe. Haben Sie eine Waffe in 
 diesem Kasten?«
 »Nein. Es ist tatsächlich eine sehr gute Violine. Ich wünschte, 
 ich könnte sie spielen.«
 Beide Männer nickten wissend. Dann setzte Taleniekov
 seinen Weg auf dem Pier, mitten in das Durcheinander aus 
 Maschinen, Dockarbeitern und Aufsehern, fort. Er suchte einen 
 ganz speziellen Aufseher, einen Griechen aus Kavalla namens 
 Zaimis. Das heißt, er suchte einen Mann griechischer Herkunft, 
 dessen Mutter Zaimis geheißen hatte, der aber ein
 amerikanischer Bürger war.
 Karras Zaimis war ein CIA-Agent. Ehemaliger Stationsleiter 
 in Saloniki und jetzt für die Fluchtroute zuständig. Wassili
 kannte das Gesicht des Agenten von einigen Fotografien, die er 
 den Akten des KGB entnommen hatte. Er sah sich im Nebel um, 
 entdeckte den Mann aber nicht.
 Jetzt fädelte er sich zwischen Gabelstaplern und Gruppen
 murrender Arbeiter durch, auf das große Lagerhaus zu. In dem 
 mächtigen Gebäude herrschte trübes Licht. Die mit Drahtgittern 
 gesicherten Scheinwerfer an der Decke waren zu weit entfernt, 
 um viel zu nützen. Die Lichtkegel von Taschenlampen huschten 
 über die Container, Männer überprüften Nummern. Wassili
 überlegte, wie viele Flüchtlinge sich wohl in diesen Containern 
 verbergen mochten, wie viele Informationen aus Rußland
 exportiert wurden. Wahrscheinlich nicht viel, erinnerte er sich. 
 Dies war eine unwichtige Fluchtroute. Für wichtige Leute und 
 bedeutsame Informationsträger gab es bequemere
 Möglichkeiten.
 Wieder in der gebückten Haltung seiner ursprünglichen 
 Maske, schob er sich an einem griechischen Aufseher vorbei, 
 der mit einem russischen Arbeiter eine Auseinandersetzung
 hatte. Er schlenderte auf den rückwärtigen Teil des Lagerhauses 
 zu, vorbei an Stapeln von Kartons und studierte die Gesichter 
 der Männer hinter ihren Taschenlampen. Er begann ärgerlich zu werden. Er hatte keine Zeit zu vergeuden. Wo war Zaimis? Es hatte sich doch nichts geändert. Der Frachter fungierte immer noch als Fluchtfahrzeug, und der Agent war immer noch für ihn zuständig. Er hatte jeden Bericht gelesen, den Sewastopol geschickt hatte. Die Fluchtroute war nirgends erwähnt worden. 
 Wo war er also?
 Plötzlich verspürte Taleniekov einen stechenden Schmerz, als 
 ihm der Lauf eines Revolvers in die rechte Niere gestoßen
 wurde. Kräftige Hände packten das lockere Tuch seines Mantels 
 und stießen ihn in einen verlassenen Gang. Eine heisere Stimme 
 flüsterte ihm in Englisch zu:
 »Ich erspar’ mir die Mühe, griechisch zu sprechen, oder es gar 
 mit Russisch zu versuchen. Man sagte mir, Ihr Englisch sei 
 ebensogut wie das, welches man in Washington spricht.« »Wahrscheinlich besser«, stieß Wassili zwischen
 zusammengebissenen Zähnen hervor. »Zaimis?«
 »Nie gehört. Wir dachten, Sie wären aus Sewastopol raus.« »Das bin ich auch. Wo ist Zaimis? Ich muß ihn sprechen.« Der Amerikaner überging die Frage. »Sie haben Nerven, das 
 muß man Ihnen lassen. Hier ist wirklich niemand vom KGB.« »Sind Sie da sicher?«
 »Absolut. Wir haben ein ganzes Rudel Nachteulen draußen. 
 Die sehen im Dunkeln. Sie haben Sie gesehen. Ein Geigenkasten 
 - du liebe Güte!«
 »Sehen sie ins Wasser?«
 »Das machen Möwen.«
 »Sie sind sehr gut organisiert, Sie und die anderen Vögel.« »Und Sie sind weniger schlau, als alle sagen. Was haben Sie 
 sich eigentlich dabei gedacht? Ein wenig persönliche
 Aufklärung?«
 Wassili spürte, wie der Druck auf seinen Rippen sich lockerte. 
 Er hörte ein gedämpftes Geräusch, als ein Gegenstand aus einer Gummihülle gezogen wurde. Eine Serumampulle. Eine Nadel. »Nicht!« sagte er entschlossen. »Tun Sie das nicht! Warum 
 glauben Sie, daß ich alleine hier bin? Ich will raus.«
 »Schon gut, das sollen Sie haben. Ich würde sagen, ein
 Verhörhospital irgendwo in Virginia, vielleicht auf drei Jahre.« »Nein. Sie verstehen nicht. Ich muß mit jemand Verbindung 
 aufnehmen. Aber nicht auf die Weise.«
 »Das können Sie ja den netten Ärzten sagen. Die hören sich 
 alles an, was Sie sagen.«
 »Dafür ist keine Zeit!« Es war auch keine Zeit. Taleniekov 
 spürte, wie sich das Gewicht des Mannes verlagerte. In wenigen 
 Sekunden würde eine Nadel seine Kleider durchstoßen und sich 
 in sein Fleisch bohren. Das durfte nicht sein! Er konnte nicht 
 offiziell mit Scofield in Verbindung treten!
 Niemand wagt zu reden. Das zuzugeben wäre eine
 Katastrophe… für die Regierungen überall. Die Matarese. Wenn er in Moskau vernichtet werden konnte, würden die 
 Amerikaner sich nichts dabei denken, ihn zum Schweigen zu 
 bringen.
 Wassili hob die rechte Schulter - eine Geste des Schmerzes 
 wegen des Revolverlaufes, der sich immer noch in seine
 Nierenpartie bohrte. Die Waffe verstärkte abrup t ihren Druck 
 eine Reaktion auf die Bewegung. In diesem kurzen Augenblick 
 konzentrierte sich der Druck der Hand, die die Waffe hielt, auf 
 die Handfläche, nicht den Zeigefinger. Darauf war Taleniekovs 
 Bewegung abgestimmt.
 Er wirbelte nach links herum. Sein Arm schoß in die Höhe, 
 krachte auf den Ellbogen des Amerikaners herunter und preßte 
 ihn gegen seine Hüfte. Dann stieß er die Finger seiner rechten 
 Hand in die Kehle des Mannes und nahm ihm die Luft weg. Der 
 Revolver fiel zu Boden. Der in dem Lagerhaus herrschende 
 Lärm übertönte das Geräusch. Wassili hob die Waffe auf und 
 stieß den CIA-Agenten gegen eine Containerwand. In seinem Schmerz hielt der Amerikaner die Spritze nur locker in der linken Hand. Jetzt fiel auch sie zu Boden. Seine Augen waren 
 glasig, aber noch wach.
 »Jetzt hören Sie mir zu«, sagte Taleniekov und schob sein 
 Gesicht dicht an das von Zaimis. »Ich weiß seit beinahe sieben 
 Monaten über die ›Operation Dardanellen‹ Bescheid. Ich weiß, 
 daß Sie Zaimis sind. Sie leiten hier mittelmäßige Transporte. 
 Wichtig sind sie nicht. Aber das ist nicht der Grund, warum ich 
 sie nicht habe auffliegen lassen. Ich dachte, Sie könnten mir 
 eines Tages nützlich sein. Die Zeit ist jetzt gekommen. Das 
 können Sie akzeptieren oder nicht.«
 »Taleniekov flieht?« fragte Zaimis und hielt sich den Hals. 
 »Unmöglich. Sie sind doch Gift.«
 »Sie haben recht. Ich fliehe nicht. Wenn ich je auf die Idee 
 käme, würde ich vor Ihnen mit den Briten oder den Franzosen 
 Verbindung aufnehmen. Ich habe gesagt, daß ich Rußland
 verlassen will, nicht es verraten.«
 »Sie lügen«, zischte der Amerikaner. Seine Hand rutschte 
 langsam zum Revers seiner schweren Tuchjacke herunter. »Sie 
 können überall hingehen, wo Sie wollen.«
 »Im Augenblick leider nicht. Es gibt Komplikationen.« »Was haben Sie denn angestellt? Sind Sie Kapitalist
 geworden? Mit ein paar Geldsäcken durchgegangen?« »Kommen Sie schon, Zaimis. Wer von uns hätte denn nicht 
 seine kleinen Sonderfonds? Wo haben Sie denn Ihren? Wohl 
 nicht in Athen, und Rom ist zu wenig stabil. Berlin oder
 London, würde ich annehmen. Meines ist ganz normal angelegt: 
 Pfandbriefe von der Chase Manhattan, New York City.« Der Ausdruck des CIA-Mannes blieb passiv, sein Daumen 
 glitt jetzt unter das Revers seiner Jacke. »Man hat Sie also 
 erwischt«, sagte er abwesend.
 »Wir verschwenden hier Zeit!« herrschte Wassili ihn an. »Bringen Sie mich zu den Dardanellen. Von dort aus komme ich alleine weiter. Wenn Sie das nicht tun, bleibt ein bestimmter Telefonanruf in Sewastopol zum vereinbarten Zeitpunkt aus. Sie 
 sind dann erledigt. Sie…«
 Zaimis’ Hand schoß zu seinem Mund hoch. Taleniekov packte 
 die Finger des Agenten und bog sie unsanft nach außen. Am 
 Daumen des Amerikaners klebte eine kleine Tablette. »Sie Idiot! Was soll das denn?!«
 Zaimis zuckte unter dem schmerzhaften Griff des anderen 
 zusammen. »Ich ziehe es vor, auf diese Weise Schluß zu
 machen, statt in der Lubjanka erledigt zu werden.«
 »Sie Esel! Wenn jemand in die Lubjanka wandert, dann bin 
 das ich! Weil an den Schreibtischen in Moskau Verrückte wie 
 Sie sitzen. Narren - wie Sie -, die sich lieber vergiften, als auf 
 die Wahrheit zu hören! Wenn Sie sterben wollen, kann ich Ihnen 
 dabei behilflich sein. Aber zuerst bringen Sie mich zu den
 Dardanellen!«
 Der Agent starrte Taleniekov an. Sein Atem ging schwer. 
 Wassili ließ seine Hand los und entfernte die Tablette von
 Zaimis’ Daumen.
 »Sie sind wirklich echt, wie?« sagte Zaimis.
 »Ich bin echt. Werden Sie mir helfen?«
 »Ich habe nichts zu verlieren«, antwortete der Agent. »Sie 
 kommen mit.«
 »Vergessen Sie nicht - ich muß meine Rückmeldung von den 
 Dardanellen machen. Wenn die nicht kommt, sind Sie erledigt.« Zaimis nickte nach einer Weile. »Geht klar. Eine Hand wäscht 
 die andere.«
 »Richtig«, nickte Taleniekov. »Können Sie mich jetzt zu
 einem Telefon bringen?«
 In dem aus primitiven Hohlblocksteinen gemauerten
 Bürohäuschen inmitten des Lagers gab es zwei Telefone - von den Russen installiert und ohne Zweifel auf elektronischem Wege von SAVAK und dem CIA überwacht, dachte Wassili. Sie würden sauber sein; da konnte er sprechen. Der amerikanische Agent nahm den Hörer ab, als Taleniekov gewählt hatte. In dem Augenblick, als der Mann auf der anderen 
 Seite sich meldete, sprach Wassili.
 »Sind Sie das, alter Genosse?«
 Er war es und er war es nicht. Es war nicht der Stationsleiter, 
 mit dem er früher gesprochen hatte. Statt dessen war es der 
 Kryptograph, den Taleniekov vor Jahren in Riga ausgebildet und 
 dann nach Sewastopol gebracht hatte. Die Stimme des Mannes 
 war leise, sie klang besorgt.
 »Unser gemeinsamer Freund ist in den Kodierraum gerufen 
 worden. Ich habe gesagt, daß ich Ihren Anruf abwarten würde. 
 Ich muß Sie sofort sprechen. Wo sind Sie?«
 Zaimis hob die Hand. Seine geschwollenen Finger griffen
 nach der Sprechmuschel von Wassilis Telefon. Taleniekov
 schüttelte den Kopf. Obwohl er dem Kryptographen vertraute, 
 hatte er nicht die Absicht, die Frage zu beantworten.
 »Das ist belanglos. Ist das Kabel vom ›Depot‹ gekommen?« »Viel mehr als das, alter Freund.«
 »Aber es ist gekommen?« drängte Wassili.
 »Ja. Aber in keiner Chiffre, von der ich je gehört habe. Sie 
 und ich haben die noch nie benutzt. Weder in Ihren Jahren in 
 Riga noch hier.«
 »Lesen Sie vor.«
 »Da ist noch etwas«, beharrte der Mann, und seine Stimme 
 klang jetzt eindringlich. »Die sind ganz offen hinter Ihnen her. 
 Ich habe das Telex zur Bestätigung nach Moskau durchgegeben 
 und das Original verbrannt. Es wird in weniger als zwei Stunden 
 zurück sein. Ich kann es nicht glauben. Ich will es nicht
 glauben!«
 »Beruhigen Sie sich. Was war denn in dem Telex?« »Es ist Suchanweisung nach Ihnen ergangen, von der Ostsee 
 bis zur mandschurischen Grenze.«
 »WKR?« fragte Wassili besorgt, aber ruhig. Er hatte damit 
 gerechnet, daß Gruppe Neun schnell handeln würde; allerdings 
 nicht ganz so schnell.
 »Nicht nur WKR. Das KGB - und jede einzelne
 Abwehrstation, die wir haben! Ebenso die Militäreinheiten.
 Überall. Es kann einfach nicht sein, daß die Sie meinen;
 unmöglich. Ich kann es nicht glauben.«
 »Was sagt man denn?«
 »Daß Sie den Staat verraten hätten. Man soll Sie ergreifen, 
 aber Sie nicht festhalten, überhaupt nicht verhören. Sie sollen… 
 exekutiert werden… unverzüglich.«
 »Ich verstehe«, sagte Taleniekov. Er verstand auch; er hatte es 
 erwartet. Das war nicht das WKR. Das waren mächtige Männer, 
 die gehört hatten, daß er einen Namen ausgesprochen hatte, den 
 niemand hören durfte. Matarese. »Ich habe niemanden verraten. 
 Glauben Sie mir das.«
 »Ja. Ich kenne Sie.«
 »Lesen Sie mir das Kabel vom ›Depot‹ vor.«
 »Ja. Haben Sie einen Bleistift? Es ergibt keinen Sinn.« Wassili griff in die Tasche, um seinen Kugelschreiber
 herauszuholen. Papier lag auf dem Tisch. »Fangen Sie an.« Der Mann sprach langsam und deutlich. »Wie folgt:
 Einladung Kasimir. Schrankenwärter fünf Tore‹…« Der
 Kryptograph hielt inne. Taleniekov konnte in der Ferne über die 
 Leitung Stimmen hören. »Ich kann nicht weitermachen. Leute 
 kommen«, sagte er.
 »Ich muß den Rest des Kabels erfahren!«
 »Dreißig Minuten. Das Amar-Magazin. Ich werde dort sein.« 
 Die Leitung war tot. Wassili schlug mit der Faust krachend auf den Tisch und legte dann den Hörer auf die Gabel. »Ich muß es 
 haben«, wiederholte er auf Englisch.
 »Was ist das Amar-Magazin - der Hummerladen?« fragte der 
 CIA-Mann.
 »Ein Fischrestaurant an der Kerenski-Straße, etwa sieben
 Häuserblocks vom Hauptquartier. Niemand, der Sewastopol
 kennt, geht dort hin. Das Essen ist scheußlich. Aber es paßt zu 
 dem, was er mir zu sagen versuchte.«
 »Und das wäre?«
 »Jedesmal, wenn der Kryptograph wollte, daß ich mir
 gewisses eingegangenes Material ansah, ehe andere es sahen, 
 schlug er vor, daß wir uns im Amar trafen.«
 »Er ist nicht einfach in Ihr Büro gekommen und hat mit Ihnen 
 gesprochen?«
 Taleniekov sah zu dem Amerikaner hinüber. »Das wissen Sie 
 doch selbst genau.«
 Der Agent sah Wassili scharf an. »Die wollen Sie
 fertigmachen, wie?«
 »Das ist ein gigantischer Irrtum.«
 »Das ist es immer«, sagte Zaimis und runzelte die Stirn.
 »Vertrauen Sie ihm?«
 »Sie haben ihn gehört. Wann fahren Sie ab?«
 »Halb zwölf. Zwei Stunden. Etwa um dieselbe Zeit, in der die 
 Bestätigung aus Moskau erwartet wird.«
 »Ich werde hier sein.«
 »Ich weiß, daß Sie hier sein werden«, meinte der Agent. »Ich 
 komme nämlich mit.«
 »Was?«
 »Ich habe in der Stadt Schutz. Natürlich will ich meine Waffe 
 zurück. Und die Ihre. Wir werden sehen, wie begierig Sie darauf 
 sind, durch den Bosporus zu kommen.«
 »Warum tun Sie das?«
 »Weil ich das Gefühl habe, daß Sie sich das, was Sie für 
 undenkbar gehalten haben, noch einmal überlegen. Ich möchte 
 Sie hinüberbringen.«
 Wassili schüttelte langsam den Kopf. »Die Dinge ändern sich 
 nie. Dazu wird es nicht kommen. Ich kann Sie immer noch
 auffliegen lassen. Sie wissen nicht, wie. Indem ich Sie
 auffliegen lasse, fliegt Ihr ganzes Schwarzmeer-Netz auf. Sie 
 würden Jahre dazu brauchen, es wieder aufzubauen. Zeit ist 
 immer noch das wichtigste Gut, nicht wahr?«
 »Wir werden sehen. Sie wollen zu den Dardanellen?« »Natürlich.«
 »Geben Sie mir die Waffe«, sagte der Amerikaner. Das Restaurant war überfüllt und die Schürzen der Kellner so 
 schmutzig wie das Sägemehl auf dem Boden. Taleniekov saß 
 alleine an der rechten, rückwärtigen Wand, Zaimis zwei Tische 
 von ihm entfernt. Er saß mit einem griechischen
 Handelsmatrosen zusammen, der im Sold des CIA stand. Man 
 konnte dem Griechen den Abscheu am Gesicht ablesen, den er 
 für seine Umgebung empfand. Wassili schlürfte geeisten
 Wodka. Das half, den Geschmack des fünftklassigen Kaviars zu 
 verdrängen.
 Der Kryptograph kam durch die Tür, entdeckte Taleniekov 
 und bahnte sich ungeschickt den Weg zwischen den Kellnern 
 und Gästen zu seinem Tisch. Seine Augen hinter den dicken 
 Brillengläsern spiegelten gleichzeitig Angst, Freude und hundert 
 unausgesprochene Fragen wider.
 »Das ist alles so unglaublich«, sagte er, als er sich setzte. 
 »Was haben die Ihnen getan?«
 »Sie sollten eher fragen, was die sich selbst antun«, erwiderte 
 Wassili. »Sie wollen nicht zuhören, sie wollen das nicht hören, 
 was gesagt werden muß, was unternommen werden muß. Das ist 
 alles, was ich Ihnen sagen kann.«
 »Aber Ihre Exekution zu verlangen. Das ist unvorstellbar!« »Keine Sorge, alter Freund. Ich werde wiederkommen und 
 wie es immer heißt - mit allen Ehren rehabilitiert werden.« 
 Taleniekov lächelte und tippte dem Mann auf den Arm. »Das 
 dürfen Sie nie vergessen. Es gibt gute, anständige Männer in 
 Moskau, die ihrem Lande ergebener sind als ihren eigenen
 Ängsten und ihrem eigenen Ehrgeiz. Sie werden immer da sein. 
 Das sind die Männer, die ich erreichen werde. Sie werden mich 
 mit Freuden aufnehmen und mir für das danken, was ich getan 
 habe. Das müssen Sie mir glauben… Aber jetzt schnell, es geht 
 um Minuten. Wo ist das Kabel?«
 Der Kryptograph öffnete die Hand. Das Papier war sauber 
 zusammengefaltet und nicht großer als eine Briefmarke. »Ich 
 wollte es wegwerfen, wenn nötig. Ich weiß die Worte
 auswendig.« Er reichte Wassili das Papier.
 Grauen überkam Taleniekov, als er die Nachricht aus
 Washington las.
 Einladung Kasimir. Schrankenwärter fünf Tore, Unter den
 Linden. Przseslvac null. Prag. Wiederhole Text. Null. Beliebig 
 wiederholen. Null.
 Beowulf Agate.
 Als er zu Ende gelesen hatte, flüsterte der ehemalige
 Meisterstratege des KGB: »Die Dinge ändern sich nie.« »Was heißt das?« fragte der Kryptograph. »Ich habe das nicht 
 verstanden. Das ist kein Code, den wir je benutzt haben.« »Das konnten Sie auch nicht verstehen«, antwortete Wassili. 
 In seiner Stimme mischten sich Ärger und Trauer. »Das ist eine 
 Kombination von zwei Codes. Unserer und ihrer. Unserer aus 
 den Tagen in Ost-Berlin, ihrer aus Prag. Dieses Kabel wurde 
 nicht von unserem Mann aus Brüssel abgeschickt. Es wurde von 
 einem Killer geschickt, der nicht aufhören will zu morden.« Es ging so schnell, daß ihnen nur Sekunden zum Reagieren 
 blieben. Der griechische Matrose war der erste, der sich
 bewegte. Sein verwittertes Gesicht war den Gästen zugewandt, 
 die das Lokal betraten. Er stieß die Worte aus:
 »Aufpassen! Die Ziegen sind schmutzig!«
 Taleniekov blickte auf. Der Kryptograph wirbelte auf seinem 
 Stuhl herum. Sechs Meter von ihnen entfernt, in einem Gang 
 zwischen den Tischen, wo Kellner herumstanden, waren zwei 
 Männer, die nicht gekommen waren, um zu Abend zu essen. 
 Ihre Gesichter waren gefaßt, und ihre Augen huschten durch den 
 Raum. Sie suchten die Tische ab, aber sie suchten keine
 Freunde.
 »O mein Gott«, flüsterte der Kryptograph und wandte sich 
 wieder Wassili zu. »Die haben das Telefon gefunden und
 angezapft. Ich hatte Angst, daß sie das tun würden.«
 »Die sind Ihnen gefolgt, ja«, sagte Taleniekov und sah zu
 Zaimis hinüber, der halb aufgestanden war, der Idiot. »Die
 wissen, daß wir Freunde sind. Man beobachtet Sie. Aber sie 
 haben das Telefon nicht gefunden. Wenn sie sicher wären, daß 
 ich hier bin, würden sie mit einem Dutzend Soldaten 
 hereinplatzen. Es sind WKR-Leute aus dem hiesigen Distrikt. 
 Ich kenne sie. Ganz ruhig jetzt. Nehmen Sie den Hut ab und 
 rutschen Sie von Ihrem Stuhl. Gehen Sie zum hinteren Gang, 
 zur Herrentoilette. Dort ist ein Hinterausgang, erinnern Sie
 sich?«
 »Ja, ja, ich erinnere mich«, stieß der Mann hervor. Er stand 
 auf, die Schultern nach vorne gebeugt, und arbeitete sich auf den 
 schmalen Korridor zu, der ein paar Tische von ihm entfernt war. Aber er war ein Akademiker, kein Außendienstmann. Wassili 
 schalt sich einen Narren, daß er versucht hatte, ihn zu
 instruieren. Einer der beiden WKR-Männer entdeckte ihn und 
 eilte auf ihn zu, die Kellner wegschiebend.
 Dann sah er Taleniekov. Seine Hand fuhr unter seine Jacke, auf eine unsichtbare Waffe zu. In diesem Augenblick taumelte der griechische Matrose aus seinem Stuhl hoch. Er schlug unsicher mit den Armen um sich, wie ein Mann, der zuviel Wodka getrunken hat. Er stieß gegen den WKR-Mann. Dieser versuchte ihn wegzuschieben. Der Grieche spielte die Rolle des Betrunkenen perfekt. Er ließ sich mit solcher Wucht gegen den Russen fallen, daß dieser über einen Tisch stürzte. Teller und 
 Schüsseln krachten zu Boden.
 Wassili sprang auf und rannte an seinem alten Freund aus 
 Riga vorbei und riß ihn auf den engen Korridor zu. Dann sah er 
 den Amerikaner. Zaimis war aufgesprungen, er hielt seine
 Waffe in der Hand. Der Idiot!
 »Weg damit!« schrie Taleniekov. »Sie…«
 Aber es war zu spät. Ein Schuß hallte durch das Chaos. Im 
 nächsten Augenblick war die Hölle los. Der CIA-Mann fuhr sich 
 mit beiden Händen an die Brust, während er stürzte. Plötzlich 
 war das Hemd unter seiner Jacke von Blut durchtränkt. Wassili packte den Kryptographen an der Schulter und riß ihn 
 hinaus. Ein zweiter Schuß knallte. Der Code-Mann zuckte
 zusammen und sein Kehlkopf explodierte förmlich. Jemand
 hatte ihm von hinten durch den Hals geschossen.
 Taleniekov warf sich zu Boden, betäubt von dem, was nun 
 folgte. Er hörte einen dritten Schuß, dicht gefolgt von einem 
 schrillen Schrei, der den schrecklichen Lärm durchdrang. Dann 
 platzte der griechische Matrose in den Gang hinaus, er hielt eine 
 Automatik in der Hand.
 »Gibt es hier hinten einen Ausgang?« brüllte er in
 gebrochenem Englisch. »Wir müssen uns beeilen. Der erste
 Ziegenbock ist entkommen. Jetzt kommen andere!«
 Taleniekov rappelte sich auf und winkte dem Griechen zu, 
 ihm zu folgen. Gemeinsam rannten sie durch eine Tür, die zur 
 Küche führte. An den erschreckten Kellnern und Köchen vorbei 
 rasten sie in eine Seitengasse hinaus. Sie bogen nach links und rannten durch ein Labyrinth finsterer Gassen, zwischen den alten Gebäuden hindurch, bis sie die Hintergassen von
 Sewastopol erreicht hatten.
 Sie liefen ein oder zwei Kilometer weit. Wassili kannte in 
 dieser Stadt jeden Fußbreit Boden, aber es war der Grieche, der 
 ihm den Weg wies. Als sie schließlich eine schwach beleuchtete 
 Nebenstraße erreicht hatten, packte der Seemann Taleniekov am 
 Arm. Der Mann war außer Atem.
 »Hier können wir eine Minute lang ausruhen«, keuchte er. 
 »Hier finden sie uns nicht.«
 »Ja, das ist kein Ort, den man gewöhnlich gleich am Anfang 
 durchsucht«, nickte Wassili und sah die Reihe gepflegter
 Wohnhäuser an.
 »Man soll sich immer in einer guten Umgebung verstecken«, 
 meinte der Seemann. »Die Leute dort wollen keinen Ärger
 haben, die melden einen sofort. Alle wissen das. Also sieht man 
 dort nicht nach.«
 »Sie haben gesagt, wir könnten ›eine Minute‹ hier bleiben«, 
 sagte Taleniekov. »Ich bin nicht sicher, wo wir nachher
 hingehen sollen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.« »Das Schiff kommt also nicht in Frage?« fragte der Grieche. 
 »Hab’ ich mir gedacht.«
 »Ja. Zaimis hatte Papiere bei sich. Und was noch schlimmer 
 ist, er hatte eine meiner Waffen. Das WKR wird binnen einer 
 Stunde sämtliche Piers abkämmen.«
 Der Grieche studierte Wassili in dem schwachen Licht. »Der 
 große Taleniekov flieht also aus Rußland. Er kann nur als
 Leiche hierbleiben.«
 »Nicht aus Rußland, nur vor verängstigten Männern. Aber ich 
 muß hier weg - auf eine Weile. Ich muß nur überlegen, wie.« »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte der Matrose einfach. »Wir 
 gehen über die Nordwestküste und dann nach Süden in die 
 Berge. Sie können in drei Tagen in Griechenland sein.« »Wie?«
 »Es gibt einen Lastwagenkonvoi, der zuerst nach Odessa
 fährt…«
 Taleniekov saß auf der Pritsche eines Lastwagens. Das Licht 
 der Morgendämmerung schien durch die Planen herein. Nach 
 einer Weile würden er und die anderen unter die Bodendielen 
 kriechen und sich dort reglos und still in einem verborgenen 
 Raum zwischen den Achsen aufhalten müssen, während sie den 
 nächsten Kontrollpunkt passierten. Aber eine Stunde lang hatten 
 sie noch Zeit, sich auszustrecken und Luft zu atmen, die nicht 
 nach Öl und Wagenschmiere stank.
 Er griff in die Tasche und holte das Chiffretelegramm aus 
 Washington heraus, das Telegramm, das bereits drei Leben
 gekostet hatte.
 Einladung Kasimir. Schrankenwärter fünf Tore. Unter den
 Linden. Przseslvac null. Prag. Wiederhole Text. Null. Beliebig 
 wiederholen. Null.
 Beowulf Agate
 Zwei Codes. Eine Bedeutung. Wassili schrieb mit seinem
 Kugelschreiber die Bedeutung unter den Chiffretext.
 Kommen Sie und holen Sie mich, so wie Sie einmal jemand 
 anderen um fünf Uhr Unter den Linden über einen Checkpoint 
 geholt haben. Ich habe Ihren Kurier zerbrochen und getötet, so 
 wie in Prag ein anderer Kurier getötet wurde. Ich wiederhole: 
 Kommen Sie zu mir. Ich werde Sie töten.
 Scofield
 Nach der brutalen Entscheidung des amerikanischen Killers 
 war der erschütterndste Aspekt von Scofields Telegramm die 
 Tatsache, daß er nicht mehr im Dienste seines Landes stand. Er 
 war von der Abwehrgemeinschaft getrennt worden. In
 Anbetracht dessen, was er getan hatte, und angesichts der pathologischen Kräfte, die ihn dazu trieben, war dies ohne Zweifel eine unsanfte Trennung gewesen. Denn unter den Gegebenheiten dieses außergewöhnlichen Sowjetkontaktes würde kein Profi der Regierung einen Kurier ermorden. Und, 
 was auch immer Scofield sonst sein mochte, ein Profi war er. Die Sturmwolken über Washington waren für Beowulf Agate 
 zur Katastrophe geworden. Sie hatten ihn vernichtet.
 Und der Sturm über Moskau hatte einen Meisterstrategen 
 namens Taleniekov vernichtet.
 Es war seltsam und grenzte ans Makabre. Zwei Feinde, die 
 einander verabscheuten, waren von den Matarese als die ersten 
 tödlichen Köder ausgewählt worden - Ablenkungsmanöver, wie 
 der alte Krupskaya sie genannt hatte. Aber, noch wußte nur 
 einer der Feinde es; der andere nicht. Er war nur darauf erpicht, 
 Narben aufzureißen und Blut fließen zu lassen.
 Wassili steckte das Papier wieder in die Tasche und atmete 
 tief durch. Zwei Experten, die einander jagten, bis es zur
 unvermeidbaren Konfrontation kam.
Mein Name ist Taleniekov. Wir werden einander töten, oder 
 miteinander sprechen.
7
Unterstaatssekretär Daniel Congdon sprang, den Telefonhörer in der Hand, aus seinem Sessel auf. Schon am Anfang seiner Tätigkeit bei der NSA hatte er gelernt, daß man sich am besten unter Kontrolle hielt, indem man sich während eines Augenblicks der Krise körperlich bewegte. Diese Fähigkeit war der Schlüssel zu seinem Beruf. Zumindest mußte es so aussehen. Er hörte zu, wie ihm ein sehr ärgerlicher Außenminister die gegenwärtige Krise klarmachte.
 Verdammt, er stand unter Kontrolle.
 »Ich habe mich gerade privat mit dem sowjetischen 
Botschafter getroffen. Wir sind beide der Ansicht, daß der Zwischenfall nicht an die Öffentlichkeit dringen darf. Das wichtige ist jetzt, daß wir Scofield herholen.«
 »Sind Sie sicher, daß es Scofield war, Sir? Ich kann es einfach nicht glauben!« 
»Wir müssen es annehmen, falls er keine unwiderlegbaren Beweise vorbringen kann, daß er in den letzten achtundvierzig Stunden tausend Meilen weit entfernt war. Kein anderer Mann im Abwehrdienst hätte so etwas getan. Es ist undenkbar.«
Undenkbar? Unglaublich. Die Leiche eines Russen, die auf dem Rücksitz eines Yellow Cab um 8.30 Uhr morgens durch das Tor der sowjetischen Gesandtschaft geliefert wurde, und ein Fahrer, der überhaupt nichts wußte. Außer, daß er zwei Betrunkene aufgenommen hatte, nicht einen - obwohl einer von den beiden in einem besonders schlimmen Zustand war. Was zum Teufel war aus dem anderen geworden? Der eine, der wie ein Rußki klang, einen Hut und eine dunkle Brille trug, sagte, daß das Tageslicht nach einer durchzechten Nacht für ihn zu hell wäre. Wo war er? Der Bursche auf dem Rücksitz - war er auch in Ordnung? Er sah übel aus.
»Wer war der Mann, Mr. Secretary?«
 »Ein sowjetischer Abwehroffizier, der in Brüssel stationiert war. Der Botschafter war ganz offen. Das KGB hatte keine Ahnung, daß der Mann sich in Washington aufhielt.«
 »Ein Überläufer?«
 »Dafür gibt es keinerlei Beweise.«
 »Was verbindet dann diesen Mann mit Scofield? Wenn man einmal von der Liefermethode absieht.«
 Der Außenminister überlegte eine Weile und antwortete dann, wobei er jedes Wort abwog. »Sie müssen verstehen, Mr. Congdon, daß der Botschafter und ich eine besondere Beziehung haben, die über einige Jahrzehnte reicht. Wir sind zueinander häufig eher offen als diplomatisch. Immer unter der Vereinbarung, daß keiner damit offizielle Stellungnahmen abgibt.«
 »Ich verstehe, Sir«, sagte Congdon und begriff, daß er sich nie offiziell auf die Antwort würde beziehen können, die er jetzt bekommen würde.
 »Der fragliche Abwehroffizier war vor ungefähr zehn Jahren Mitglied einer KGB-Einheit in Ost-Berlin. Ich nehme angesichts Ihrer letzten Entscheidungen an, daß Sie Scofields Akte kennen.«
 »Seine Frau?« Congdon setzte sich wieder. »Der Mann gehörte zu den Mördern von Scofields Frau?«
 »Der Botschafter hat sich nicht auf Scofields Frau bezogen. Er erwähnte nur die Tatsache, daß der Tote vor zehn Jahren Mitglied einer relativ autonomen Abteilung des KGB in OstBerlin gewesen war.«
 »Diese Abteilung wurde von einem Mann namens Taleniekov geleitet. Er gab die Befehle.«
 »Ja«, sagte der Außenminister. »Wir haben uns ziemlich ausführlich über Mr. Taleniekov und den Zwischenfall, der sich einige Jahre später in Prag ereignete, unterhalten. Wir haben nach der Verbindung gesucht, die Sie gerade in Erwägung gezogen haben. Es kann sein, daß es sie gibt.«
 »Wieso, Sir?«
 »Wassili Taleniekov verschwand vor zwei Tagen.«
 »Verschwand?«
 »Ja, Mr. Congdon. Denken Sie darüber nach. Taleniekov erfuhr, daß er offiziell in den Ruhestand versetzt werden sollte, tauchte unter und verschwand.«
 »Scofields Vertrag ist gekündigt worden…« Congdon sprach ganz leise, so, als führte er ein Selbstgespräch.
 »Genau«, pflichtete der Außenminister ihm bei. »Die Parallelität ist es, die uns im Augenblick Sorgen macht. Zwei pensionierte Spezialisten, die jetzt darauf aus sind, das zu tun, was sie offiziell nicht tun konnten: Einander töten. Sie haben überall Kontakte, Männer, die ihnen aus einer Vielzahl von Gründen ergeben sind. Ihr persönlicher Rachefeldzug könnte während dieser ungemein wichtigen Monate des Ausgleichs beiden Regierungen Probleme ungeahnten Ausmaßes bescheren. Das darf nicht geschehen.«
 Der Direktor von Cons Op runzelte die Stirn. An den Schlüssen, die der Außenminister zog, stimmte etwas nicht. »Ich habe selbst vor drei Tagen mit Scofield gesprochen. Er schien nicht von Wut oder Rachedurst oder dergleichen getrieben. Er war ein müder Mann, der eine lange Zeit… ein abnormales Leben… geführt hatte. Jahrelang. Er sagte mir, er wolle nichts anderes als untertauchen, und ich glaubte ihm. Ich habe übrigens mit Robert Winthrop über Scofield gesprochen. Er teilte diese Meinung über ihn. Er sagte…«
 »Winthrop weiß überhaupt nichts«, unterbrach ihn der Außenminister unerwartet schroff. »Robert Winthrop ist ein geradezu brillanter Mann, aber er hat nie begriffen, was eine Konfrontation ist; höchstens in sehr verfeinerter Form. Sie dürfen nicht vergessen, Mr. Congdon, Scofield hat diesen Abwehroffizier aus Brüssel getötet.«
 »Vielleicht gab es Umstände, die wir nicht kennen.«
 »Wirklich?« Wieder hielt der Außenminister inne. Als er weitersprach, war die Bedeutung unverkennbar, die hinter seinen Worten stand. »Wenn es solche Umstände gibt, dann, so behaupte ich, haben wir es mit einer noch viel gefährlicheren Situation zu tun, als sie aus einer persönlichen Racheaktion entstehen könnte. Scofield und Taleniekov wissen über die Operationen beider Abwehrdienste mehr als irgendein anderer. Wir dürfen nicht zulassen, daß die beiden miteinander Verbindung aufnehmen. Sei es nun als Feinde, die darauf erpicht sind, einander zu töten, oder sei es wegen jener Umstände, von denen wir nichts wissen. Habe ich mich klar ausgedrückt, Mr. Congdon? Als Direktor der Consular Operations liegt das in Ihrem Verantwortungsbereich. Wie Sie sich dieser Verantwortung entledigen, geht mich nichts an. Es könnte sein, daß Sie es hier mit einem Mann zu tun haben, der nicht mehr zu retten ist. Doch das müssen Sie entscheiden.«
 Daniel Congdon blieb reglos sitzen, als er das Klicken am anderen Ende der Leitung hörte. In all den Jahren seiner Amtszeit hatte er nie eine so schlecht getarnte, wenn auch unklare Anweisung erhalten. Man konnte über die Worte, die gebraucht worden waren, unterschiedlicher Meinung sein, nicht aber hinsichtlich des Befehls. Er legte den Hörer auf die Gabel und griff nach einem anderen Telefon auf der linken Seite seines Schreibtisches. Er drückte einen Knopf und wählte eine dreistellige Nummer.
 »Innere Sicherheit«, sagte eine Männerstimme.
 »Hier spricht Undersecretary Congdon. Holen Sie Brandon Scofield. Sie haben alle Informationen. Bringen Sie ihn sofort hierher.«
 »Einen Augenblick, Sir«, antwortete der Mann höflich. »Ich glaube, daß vor ein paar Tagen eine Überwachungseintragung zweiten Grades über Scofield hereingekommen ist. Lassen Sie mich am Computer nachsehen. Die Daten sind gespeichert.«
 »Vor zwei Tagen?«
 »Ja, Sir. Ich habe es jetzt auf dem Bildschirm. Scofield hat sein Hotel gegen dreiundzwanzig Uhr am Sechzehnten verlassen.«
 »Dem Sechzehnten? Heute ist der Neunzehnte.«
 »Ja, Sir. Es hat aber hinsichtlich der Eintragung keine Verzögerung gegeben. Die Hotelleitung hat uns innerhalb einer Stunde informiert.«
 »Wo ist er?«
 »Er hat zwei Nachsendeadressen, aber keine Daten hinterlassen. Das Haus einer Schwester in Minneapolis und ein Hotel in Charlotte Amalie, St. Thomas, U. S. Virgin Islands.«
 »Sind die Adressen überprüft worden?«
 »Hinsichtlich Richtigkeit, ja. Er hat eine Schwester, die in Minneapolis lebt. Das Hotel in St. Thomas hat eine vorausbezahlte Reservierung für Scofield ab dem Siebzehnten. Das Geld ist telegrafisch aus Washington überwiesen worden.«
 »Dann ist er dort.«
 »Heute mittag war er das noch nicht, Sir. Wir haben einen Routineanruf durchgeführt. Er ist nicht eingetroffen.«
 »Und wie steht es mit der Schwester?« unterbrach Congdon.
 »Wieder ein Routineanruf. Sie bestätigte uns, daß Scofield sie angerufen und ihr gesagt hatte, daß er vorbeikommen würde. Aber er hat kein Datum genannt. Sie fügte hinzu, das wäre nicht ungewöhnlich. Er sei in seinen Besuchen immer ziemlich leger. Sie erwartete ihn irgendwann im Laufe der Woche.«
 Der Direktor von Cons Op verspürte erneut den Drang aufzustehen, unterdrückte ihn aber. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie wirklich nicht wissen, wo er ist?«
 »Nun, Mr. Congdon, eine Ü-Zweiten-Grades arbeitet mit eingegangenen Berichten, nicht mit kontinuierlichem, visuellem Kontakt. Wir gehen sofort auf den ersten Grad über. Minneapolis bereitet keine Schwierigkeiten; mit den Virgin Islands könnte das schon der Fall sein.«
 »Warum?«
 »Wir haben dort keine verläßlichen Gewährsleute, Sir. Die hat niemand.«
 Jetzt stand Daniel Congdon auf. »Ich versuche, Sie zu verstehen. Sie sagen, Scofield sei im zweiten Grad überwacht worden, aber meine Anweisungen waren eindeutig: Sein Aufenthaltsort sollte jederzeit bekannt sein. Warum hat man also nicht den ersten Grad benutzt? Warum ist nicht dauernder visueller Kontakt aufrechterhalten worden?«
 Der Mann von der Inneren Sicherheit antwortete stockend: »Das war nicht meine Entscheidung, Sir. Aber ich glaube, daß ich die Gründe verstehen kann. Wenn man Scofield eine Ü-1 anhängt, würde er das bemerken und… nun, er würde uns schon aus reiner Bosheit in die Irre führen.«
 »Was zum Teufel denken Sie denn, was er getan hat? Finden Sie ihn. Melden Sie meinem Büro stündlich, was Sie für Fortschritte machen!« Congdon setzte sich wütend wieder hin und warf den Hörer mit solcher Wucht auf die Gabel, daß die Glocke anschlug. Er starrte das Gerät an, nahm den Hörer dann wieder ab und wählte erneut.
 »Fernmeldestelle Übersee, Miß Andros«, sagte eine Frauenstimme.
 »Miß Andros. Hier spricht Undersecretary Congdon. Bitte schicken Sie mir sofort einen Chiffrierspezialisten in mein Büro. Klassifizierung Code A, maximale Sicherheitsstufe.«
 »Ein Notfall, Sir?«
 »Ja, Miß Andros, ein Notfall. Das Kabel wird in dreißig Minuten abgehen. Halten Sie die Verbindungen nach Amsterdam, Marseille… und Prag offen.«
 *** 
Scofield hörte die Schritte im Flur und stand auf. Er ging zur Tür und spähte durch den winzigen Türspion. Draußen ging ein Mann vorbei. Er blieb nicht an der Tür auf der anderen Korridorseite stehen, dem Eingang zu der Zimmerflucht, die Taleniekovs Kurier benutzte. Bray ging zu seinem Sessel zurück und setzte sich. Er lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und starrte zur Decke.
Drei Tage waren seit dem Spiel auf der Straße vergangen, drei Nächte, seit er den Boten Taleniekovs erledigt hatte, den Boten, der vor zehn Jahren Unter den Linden einer der Killer gewesen war. Es war eine seltsame Nacht gewesen, ein eigenartiges Rennen, ein Endkampf, der auch anders hätte ausgehen können.
Der Mann hätte leben können. Die Entscheidung, ihn zu töten, hatte langsam ihre Bedeutung für Bray verloren, so wie auch so vieles andere seine Bedeutung verloren hatte. Der Kurier hatte es sich selbst zuzuschreiben. Der Russe war in Panik geraten und hatte eine vier Zoll lange rasiermesserscharfe Klinge aus dem Polster des Hotelsessels gezogen und ihn angegriffen. Sein Tod war Scofields schneller Reaktion zuzuschreiben. Es war kein mit Vorbedacht ausgeführter Mord.
Nichts hatte sich sehr verändert. Taleniekov hatte den KGBKurier benutzt. Der Mann war überzeugt, daß Beowulf Agate überlaufen wollte. Der Russe, der ihn nach Moskau brachte, konnte damit rechne n, den höchsten Orden zu bekommen.
 »Man hat Sie hereingelegt«, hatte Bray dem Kurier gesagt. »Unmöglich!« hatte der Russe geschrien. »Es ist Taleniekov!« 
»Sicher ist er das. Und er wählt einen Mann, der damals Unter den Linden dabei war, um den Kontakt herzustellen, ein Mann, von dem er weiß, daß ich sein Gesicht nie vergessen werde. Er mußte davon ausgehen, daß ich die Kontrolle über mich verlieren und Sie töten würde. In Washington. Ich bin hier verletzlich… Und man hat Sie hereingelegt.«
»Sie irren! Das ist ein weißer Kontakt!«
 »Das war Ost-Berlin auch, Sie Schweinehund.«
 »Was werden Sie tun?«
»Mir einen Teil meiner Abfindung verdienen. Sie kommen mit.«
 »Nein!«
 »Ja.«
 Der Mann hatte sich auf Scofield gestürzt. 
Drei Tage waren seit jenem Gewaltakt verstrichen; drei Morgen, seit Scofield die Leiche in der Botschaft abgeliefert und das Chiffretelegramm nach Sewastopol geschickt hatte. Und noch immer war niemand an der Tür auf der anderen Seite des Korridors erschienen. Das war ungewöhnlich. Die Zimmerflucht war an eine Maklerfirma in Bern vermietet. Sie stand ihren »leitenden Angestellten« zur Verfügung. Das war im internationalen Geschäftsleben üblich. Darüber hinaus war es eine höchst durchsichtige Tarnung für einen sowjetischen Briefkasten.
Bray hatte Druck ausgeübt. Sein Telegramm und die Leiche des Kuriers mußten irgend jemanden dazu provozieren, die Zimmerflucht zu überprüfen. Und doch hatte niemand das getan. Ihm leuchtete das einfach nicht ein.
Es sei denn, ein Teil von Taleniekovs Telegramm entsprach der Wahrheit: Er handelte tatsächlich auf eigene Faust. Wenn das der Fall war, gab es nur eine Erklärung: der sowjetische Killer war aus dem aktiven Dienst entfernt worden und hatte beschlossen, eine alte Schuld zu begleichen, ehe man ihn irgendwo in der Umgebung von Grasnov in Pension schickte.
Er hatte nach Prag geschworen, das zu tun; die Botschaft war ganz klar gewesen: Du gehörst mir, Beowulf Agate. Eines Tages, irgendwo. Ich werde dafür sorgen, daß du deinen letzten Atemzug tust.
Ein Bruder für eine Frau. Den Ehemann für den Bruder. Es war eine Rache, die ihre Wurzel in dem gegenseitigen Abscheu hatte. Dieser Abscheu war nie geringer geworden. Für keinen von ihnen würde es Frieden geben, bis das Ende von einem gekommen war. Es war besser, das jetzt zu wissen, dachte Bray. Besser, als es auf einer überfüllten Straße oder an einem verlassenen Strand herauszufinden, mit einem Messer im Herzen oder einer Kugel im Kopf. Der Tod des Kuriers war ein Unfall, der Taleniekov würde das nicht sein. Es würde keinen Frieden geben, bis sie sich begegneten. Dann würde der Tod kommen - so oder so. Jetzt galt es, den Russen herauszulocken. Dieser hatte den ersten Zug getan. Er war der Jäger, er hatte seine Rolle übernommen.
Die Strategie, die er einsetzen würde, war klassisch: Eindeutige Spuren, denen der Jäger folgen konnte. Und im richtigen Augenblick - dann, wenn der andere am wenigsten damit rechnete - würden die Spuren nicht mehr da und der Jäger verblüfft sein. Dann würde die Falle zuschnappen.
Taleniekov konnte ebenso wie Bray an jeden beliebigen Ort reisen, mit oder ohne offizielle Genehmigung. Im Laufe der Jahre hatten beide unzählige Methoden gelernt, das zu tun. Eine Vielzahl falscher Papiere stand zum Kauf, Hunderte von Männern waren überall bereit, ihnen Tarnung, Transportmöglichkeiten oder, wenn es sein mußte, Waffen zu liefern - alles und jedes, was sie wollten. Es gab nur zwei grundlegende Bedürfnisse: Identitäten und Geld.
Weder ihm noch Taleniekov gebrach es daran. Beides kam mit dem Beruf, die Identitäten ganz von selbst, das Geld etwas langsamer - meistens infolge bürokratischer Verzögerung. Jeder Spezialist, der seinen Ruf wert war, hatte seine persönlichen Geldquellen. Übertrieben hohe Zahlungen, Geld, das umgeleitet und in stabilen Ländern deponiert war. Dabei ging es weder um Diebstahl noch Wohlstand, nur um das Überleben. Ein Feldagent brauchte sich nur ein- oder zweimal die Finger zu verbrennen, um zu lernen, wie nötig es war, eine wirtschaftliche Basis zu schaffen.
Bray verfügte über Konten unter verschiedenen Namen in Paris, München, London, Genf und Lissabon. Rom und den Ostblock mied man. Das italienische Schatzamt wurde von Wahnsinnigen geleitet; das Bankwesen in den östlichen Satellitenstaaten war zu korrupt.
Scofield dachte nur selten daran, die ses Geld auszugeben. Im Unterbewußtsein war er sogar überzeugt, daß er es eines Tages zurückgeben würde. Hätte der habgierige Congdon nicht mit seinen eigenen Versuchungen geflirtet und die offizielle Kündigung so kompliziert dargestellt, wäre Bray vielleicht sogar am nächsten Morgen in sein Büro gekommen und hätte ihm die Scheckbücher ausgehändigt.
Aber jetzt nicht. Das Verhalten des Unterstaatssekretärs verbot das. Man gab einem Mann nicht einige hunderttausend Dollar, der versuchte, einen zu eliminieren, während er sich selbst dem schmutzigen Geschäft fernhielt. Es war ein sehr professionelles Konzept. Scofield erinnerte sich, daß die Killer der Matarese dieses Konzept vor Jahren seinem Höhepunkt zugeführt hatten. Aber sie waren bezahlte Meuchelmörder. Seit Jahrhunderten, den Tagen von Hassan Ibn-al-Sabbah, hatte es ihresgleichen nicht mehr gegeben. Es würde sie auch nie mehr geben. Verglichen mit ihnen, war jemand wie Daniel Congdon nur ein blasser Schatten.
Congdon. Scofield lachte und griff in die Tasche, um eine Zigarette herauszuholen. Der neue Direktor von Consular Operations war kein Narr. Nur ein Narr würde ihn unterschätzen. Aber er hatte die typische Washingtoner Mentalität, wie sie in den oberen Hierarchien der Geheimdienste so häufig vertreten war. Er war außerstande zu begreifen, was aus einem Mann wurde, wenn er draußen tätig war. Er würde vielleicht sogar die richtigen Begriffe verwenden, aber die einfache Folge von Wirkung und Gegenwirkung begriff er nicht. Das taten auch nur wenige. Das kam daher, daß ein Erkennen dieses Prinzips zugleich bedeutete, daß man zugab, um eine Abnormität eines Untergebenen zu wissen, auf dessen Funktion die Abteilung - oder die Firma - nicht verzichten konnte. Ganz einfach ausgedrückt: Pathologisches Verhalten war für einen Außendienstmann ein Teil der normalen Lebensweise. Man achtete nicht sonderlich darauf. Der Mann im Außendienst akzeptierte die Tatsache, daß er ein Verbrecher war, ehe irgendwelche Verbrechen begangen worden waren. Folglich ergriff er beim ersten Anzeichen irgendwelcher Aktivitäten Maßnahmen, um sich zu schützen. Für ihn war das wie eine zweite Natur.
Genau das hatte Bray getan. Während der Bote von Taleniekov auf der anderen Seite des Korridors in dem Hotel an der Nebraska Avenue in seinem Zimmer gesessen war, hatte Scofield einige Telefongespräche geführt. Das erste mit seiner Schwester in Minneapolis, der er mitteilte, er würde in ein paar Stunden in den Mittleren Westen fliegen und sie in ein oder zwei Tagen besuchen. Der zweite Anruf galt einem Freund in Maryland, einem Hochseefischer, mit einem Zimmer voll ausgestopfter Trophäen an den Wänden. Er fragte nach einem guten, kleinen Hotel in der Karibik, das ihn kurzfristig aufnehmen würde. Der Freund hatte einen Freund in Charlotte Amalie. Dieser besaß ein Hotel und hielt sich für solche Notfälle immer zwei oder drei Zimmer frei. Der Fischer aus Maryland würde ihn anrufen.
So befand er sich am Abend des Sechzehnten praktisch auf dem Wege in den Mittleren Westen… oder in die Karibik. Beide Orte waren mehr als fünfzehnhundert Meilen von Washington entfernt - wo er unbeobachtet blieb, ohne das Hotelzimmer gegenüber des sowjetischen Briefkastens je zu verlassen.
Wie oft hatte er jüngeren, weniger erfahrenen Agenten die Lektion eingehämmert: Ein Mann, der reglos in einer Menschenmenge stehenblieb, war nur sehr schwer zu entdecken.
Aber die Sache war mit jeder verstreichenden Stunde schwieriger geworden. Alle Möglichkeiten mußten durchdacht werden. Am wahrscheinlichsten war, daß der Russe einen toten Briefkasten aktiviert hatte, den nur er und sein Bote kannten. Man konnte unauffällig Instruktionen nach Bern schicken und die Zimmer telegrafisch mieten. Wochen würden verstreichen, bis die Information nach Moskau durchsickerte - ein Briefkasten unter Tausenden, die es auf der ganzen Welt gab.
Wenn dem so war - und es war vielleicht die einzige Erklärung -, handelte Taleniekov nicht nur auf eigene Faust, sondern sogar im Konflikt mit den Interessen des KGB. Seine Racheaktion hatte für ihn einen höheren Stellenwert als seine Loyalität zu seiner Regierung. Falls dieser Begriff noch eine Bedeutung hatte. Für Scofield hatte er es jedenfalls kaum. Das war die einzige Erklärung. In jedem anderen Falle würde die Zimmerflucht auf der anderen Seite des Korridors inzwischen von Sowjets wimmeln. Sie würden vielleicht vierundzwanzig oder auch sechsunddreißig Stunden warten, um sich zu vergewissern, daß sie nicht vom FBI überprüft wurden, aber nicht länger. Es gab zu viele Möglichkeiten, sich der Beobachtung durch das Büro zu entziehen.
Sein Instinkt sagte Bray, daß er recht hatte. Dieser Instinkt hatte sich über die Jahre bis zu einem Grad entwickelt, daß er ihm blind vertraute. Jetzt mußte er sich in Taleniekovs Lage versetzen, so denken, wie dieser denken würde. Das war sein bester Schutz gegen ein Messer in den Rücken oder eine Kugel aus einem HV-Gewehr. Nur so konnte man das Ganze zu Ende bringen und brauchte nicht darüber nachzudenken, was sich in den Schatten oder Menschenmengen verbarg.
Der KGB-Mann hatte keine Wahl. Er war am Zuge. Es mußte in Washington geschehen. Man fing mit der räumlichen Verbindung an. Das war der stumme Briefkasten auf der anderen Seite des Korridors. In ein paar Tagen - vielleicht auch nur Stunden - würde Taleniekov auf dem Dulles Airport la nden. Dann würde die Jagd beginnen.
Aber der Russe war kein Narr. Er würde nicht in die Falle gehen. Statt dessen würde ein anderer kommen, jemand, der nichts wußte. Den man dafür bezahlt hatte, als Tarnung zu dienen, ohne es zu wissen. Ein argloser Passagier, dessen Freundschaft man sorgfältig während eines transatlantischen Fluges gepflegt hatte; vielleicht auch eine der Kontaktpersonen, die Taleniekov in Washington hatte. Männer und Frauen, die keine Ahnung hatten, daß der Europäer, dem sie gegen gute Bezahlung Gefälligkeiten erwiesen, ein Stratege des KGB war. Unter ihnen würde sich der Lockvogel oder die Lockvögel befinden, ebenso wie andere Vögel. Lockvögel wußten nichts, sie waren nichts als Köder. Vögel beobachteten und schlugen Alarm, wenn der Köder angenommen wurde. Vögel und Köder, das würden Taleniekovs Waffen sein.
Jemand würde zu dem Hotel an der Nebraska Avenue kommen. Wer auch immer es war, er würde nur die Anweisung haben, jene Räume zu betreten; keine Telefonnummer, keinen Namen, der irgend etwas bedeutete. Und in der Nähe würden die Vögel darauf warten, daß das Opfer dem Köder folgte.
Sobald sie das Opfer entdeckt hatten, würden die Vögel mit dem Jäger Verbindung aufnehmen. Das bedeutete, daß der Jäger sich ebenfalls in der Nähe befand.
Dies würde Taleniekovs Strategie sein, denn es stand keine andere zur Verfügung. Es war auch die Strategie, die Scofield anwenden würde. Drei oder vier - allerhöchstens fünf - Personen, die jederzeit für einen solchen Einsatz zur Verfügung standen. Das Ganze würde sehr einfach ablaufen: Telefonanrufe vom Flughafen aus, ein Treffen in einem Hotel in der Innenstadt. Eine ganz billige Aktion, wenn man den persönlichen Wert des Opfers bedachte.
 Hinter der Türe waren jetzt Geräusche zu hören, Stimmen. Bray stand auf und ging schnell zu dem winzigen Türspion. 
Auf der anderen Seite des Korridors sprach eine gut gekleidete Frau mit dem Pagen, der ihre Reisetasche trug. Kein Koffer, kein Gepäck, wie man es auf Transatlantikflügen mit sich zu führen pflegte, nur eine kleine Reisetasche. Der Köder war eingetroffen. Die Vögel waren nicht weit. Taleniekov war gelandet. Die Jagd begann.
 Die Frau und der Page verschwanden in der Zimmerflucht. Scofield ging ans Telefon. Dies war der Augenblick, um die Gegenaktion einzuleiten. Er brauchte Zeit; einige Tage vielleicht. 
Er wählte die Nummer des Fischers in Maryland. Er verdeckte die Sprechmuschel mit der rechten Hand, so daß seine Stimme gedämpft wurde. Der Ruf kam schnell, der Anrufer hatte es eilig. »Ich bin auf den Keys und kann das verdammte Hotel in Charlotte Amalie nicht erreichen. Rufen Sie es für mich an, ja? Sagen Sie ihnen, ich sei auf einem Charterboot von Tavernier aus unterwegs und käme in zwei Tagen.«
»Sicher, Bray. Machst wohl richtige Ferien, wie?« »Und ob. Vielen Dank auch.«
Der nächste Anruf erforderte keine Tarnung. Er galt einer Französin, mit der er vor einigen Jahren kurze Zeit in Paris zusammengelebt hatte. Sie war eine der tüchtigsten Geheimagentinnen von Interpol gewesen, bis sie enttarnt worden war. Jetzt arbeitete sie für den CIA in Washington. Die sexuelle Beziehung zwischen ihnen war schon lange zu Ende, aber sie waren Freunde. Sie stellte keine Fragen.
Er nannte ihr den Namen des Hotels an der Nebraska Avenue. »Rufe in fünfzehn Minuten an und verlange Appartement zweihundertelf. Eine Frau wird sich melden. Verlange mich.«
 »Wird sie wütend sein, Darling?« 
»Sie wird nicht wissen, wer ich bin. Aber jemand anderer wird es wissen.«
 Taleniekov lehnte an der Ziegelmauer auf der anderen Seite des Hotels. Er lockerte seine Muskeln ein paar Augenblicke lang und rollte den Hals hin und her. Er versuchte damit die Spannung zu lösen und seiner Erschöpfung Herr zu werden. Er war jetzt seit beinahe drei Tagen unterwegs; war mehr als achtzehn Stunden lang geflogen und hatte Städte und Dörfer besucht, um sich falsche Dokumente zu verschaffen. So konnte er dreimal nacheinander Grenzen überschreiten: von Sewastopol nach Athen, von Athen nach London, von London nach New York. Schließlich nahm er eine Nachmittagsmaschine nach Washington, nachdem er vorher drei Banken in Manhattan aufgesucht hatte.
 Er hatte es geschafft. Seine Leute hatten ihre Stellungen eingenommen. Eine teure Hure, die er aus New York hergebracht hatte, und drei andere aus Washington, zwei Männer und eine ältere Frau. Alles redegewandte Nitschewos, das, was die Amerikaner »Hustlers« nannten. Alle hatten in der Vergangenheit dem großzügigen »Geschäftsmann« aus Den Haag Gefälligkeiten erwiesen.
Sie waren auf die Aufträge dieses Abends gut vorbereitet. Die Hure hielt sich in der Zimmerflucht auf, welche als BernWashington-Depot diente. Scofield würde das binnen weniger Minuten wissen. Beowulf Agate war kein Amateur. Er würde jemanden schicken, um das Mädchen auszufragen.
Taleniekovs Vögel würden den oder die Betreffende sehen. Die zwei Männer und die ältere Frau hatten ein kleines tragbares Sprechgerät. Sie konnten sofort und unauffällig mit ihm Verbindung aufnehmen. Mit Ausnahme der Hure. Er konnte das Risiko nicht eingehen, daß man ein solches Gerät bei ihr fand. Sie war entbehrlich.
Einer der beiden Männer saß in der schwach erleuchteten Cocktailbar. Neben ihm stand ein offener Aktenkoffer. Der Tisch war mit Papieren übersät: Ein Reisevertreter, der die Ergebnisse einer Geschäftsreise aufaddierte. Der andere Mann war im Speisesaal. Der Tisch war für zwei gedeckt. Die Reservierung war vom Sekretär einer bedeutenden Persönlichkeit im Weißen Haus vorgenommen worden. Der Gastgeber hatte sich verspätet. Der Saalkellner hatte bereits einige entschuldigende Anrufe erhalten. Der Gast würde eine Behandlung erfahren, wie sie jemandem gebührte, den das Weiße Haus so wichtig nahm.
Aber am meisten zählte Taleniekov auf die ältere Frau. Sie wurde viel besser bezahlt als die anderen - und das aus gutem Grunde. Sie war alles andere als eine Nitschewo. Sie war eine Killerin.
Seine unerwartete Waffe. Eine liebenswürdige Dame mit gepflegter Stimme, die nicht die geringsten Skrupel dabei empfand, ihre Waffe auf ein Ziel abzufeuern oder einem Tischgefährten ein Messer in den Leib zu stoßen. Eine Frau, die sich binnen Sekunden von einer würdigen Dame in eine Hexe verwandeln konnte. Wassili hatte ihr während der letzten sechs Jahre Tausende bezahlt und sie einige Male nach Europa kommen lassen, um dort Aufgaben zu erledigen, die ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten angemessen waren. Sie hatte ihn nie im Stich gelassen. Das würde sie auch heute nicht tun. Er hatte kurz nach seiner Landung auf dem Kennedy Airport mit ihr Verbindung aufgenommen. Sie hatte einen vollen Tag Zeit gehabt, um sich auf den Abend vorzubereiten. Das genügte.
Taleniekov stieß sich von der Ziegelmauer ab, massierte die Hände, atmete tief und verdrängte alle Gedanken an Schlaf. Er hatte seine Flanken gedeckt; jetzt konnte er nur warten. Wenn Scofield die Verabredung einhalten wollte - eine Verabredung, die nach Ansicht des Amerikaners einem von ihnen beiden den Tod bringen sollte -, so war es besser, es hinter sich zu bringen, als ständig Angst zu haben. Nein, es war viel wünschenswerter, die Jagd abzuschließen; so würde wenigstens Beowulf Agate denken. Und doch, wie unrecht er hatte! Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, ihn zu erreichen, es ihm zu sagen! Da waren die Matarese! Da gab es Leute, die man sehen mußte, die man überzeugen mußte! Gemeinsam konnten sie es schaffen; es gab anständige Männer in Moskau und Washington, Männer, die keine Angst haben würden.
Aber es gab keine Möglichkeit, Brandon Scofield auf neutralem Boden zu erreichen, denn für Beowulf Agate würde kein Boden neutral sein. Der Amerikaner würde, sobald er seinen Feind erblickte, jede Waffe einsetzen, die ihm zur Verfügung stand, um ihn zu töten. Wassili verstand das, denn an Scofields Stelle würde er das gleiche tun. Also kam es darauf an, zu warten, den Gegner zu umkreisen, zu wissen, daß jeder von beiden den für das Opfer hielt, der zuerst hervortrat; jeder wartete darauf, daß der Gegner einen Fehler beging.
Die schreckliche Ironie lag darin, daß der einzig bedeutsame Fehler dann eintreten würde, wenn Scofield gewann. Taleniekov konnte das nicht zulassen. Wo auch immer Scofield sein mochte, man mußte ihn ergreifen, bewegungsunfähig machen und zum Zuhören zwingen.
 Deshalb war das Warten jetzt so wichtig. Der Meisterstratege von Ost-Berlin, Riga und Sewastopol hatte viel Geduld. 
»Das Warten hat sich gelohnt, Mr. Congdon«, sagte die erregte Stimme am Telefon. »Scofield befindet sich auf einem Charterboot. Er ist von Tavernier auf den Florida Keys aus unterwegs. Wir rechnen damit, daß er übermorgen auf den Virgin Islands eintreffen wird.«
»Woher stammt Ihre Information?« fragte der Direktor der Consular Operations interessiert und räusperte sich. Dann blickte er aus zusammengekniffenen Augen auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war drei Uhr früh.
»Von dem Hotel in Charlotte Amalie.«
 »Und wo haben die die Information her?«
 »Sie haben einen Anruf bekommen, in dem gebeten wurde, die Reservierung zu halten. Er würde in zwei Tagen eintreffen.« »Von wem kam der Anruf? Woher?«
 Am anderen Ende der Leitung herrschte kurzes Schweigen. 
»Wir nehmen an, von Scofield. Von den Keys.«
 »Sie sollen nicht annehmen. Stellen Sie es fest.«
 »Wir überprüfen natürlich alles. Unser Mann in Key West ist 
 gerade nach Tavernier unterwegs. Er wird die Logbücher sämtlicher Charterboote überprüfen.« 
»Überprüfen Sie diesen Anruf. Sagen Sie mir Bescheid.« Congdon legte auf und lehnte sich gegen das Kissen. Er sah zu seiner Frau hinüber, die neben ihm in dem Doppelbett lag. Sie hatte sich die Decke über den Kopf gezogen. Die Jahre hatten sie gelehrt, nächtliche Anrufe nicht wahrzunehmen und durchzuschlafen. Er dachte über den Anruf nach, den er soeben erhalten hatte. Es war zu einfach. Zu durchsichtig. Scofield versuchte, durch angebliche, spontane Reisen seine Spur zu verwischen; ein erschöpfter Mann, der eine Weile untertauchen wollte. Aber da lag ein Widerspruch: Scofield war kein Mann, der je so erschöpft sein konnte, daß er irgend etwas ohne Grund tat. Er hatte seine Spuren absichtlich verwischt… und das bedeutete, daß er den Abwehroffizier aus Brüssel tatsächlich getötet hatte. KGB. Brüssel. Taleniekov.
 Ost-Berlin. 
Taleniekov und der Mann aus Brüssel hatten in Ost-Berlin zusammengearbeitet. In einer »relativ autonomen Abteilung des KGB« - das bedeutet Ost-Berlin… und darüber hinaus.
Washington? Hatte jene »relativ autonome« Einheit aus OstBerlin Leute nach Washington geschickt? Unmöglich war das nicht. Das Wort »autonom« hatte zwei Bedeutungen. Es diente nicht nur dazu, Vorgesetzte von bestimmten Handlungen ihrer Untergebenen freizusprechen, sondern es wies auch auf Bewegungsfreiheit hin. Ein CIA-Agent in Lissabon konnte vielleicht einen Mann nach Athen verfolgen. Warum nicht? Er war mit einer bestimmten Operation vertraut. Umgekehrt würde ein KGB-Agent in London einen der Spionage Verdächtigen nach New York verfolgen. Wenn er die dazu nötige, allgemeine Erlaubnis hatte, lag das durchaus im Bereich seiner Pflichten. Taleniekov hatte schon in Washington gearbeitet; man vermutete, daß er innerhalb der letzten zehn Jahre wenigstens ein dutzendmal in die Vereinigten Staaten gereist war.
Taleniekov und der Mann aus Brüssel. Das war die Verbindung, die sie untersuchen mußten. Congdon lehnte sich vor und griff nach dem Telefon, hielt dann aber inne. Das richtige Timing war jetzt von überragender Wichtigkeit. Die Telegramme waren vor beinahe zwölf Stunden in Amsterdam, Marseille und Prag eingegangen. Nach verläßlichen Informanten hatten sie die Empfänger aufs äußerste erschreckt. In allen drei Städten hatten Stellen im Untergrund auf die Nachricht von Scofields »unrettbarem« Verhalten mit Panik reagiert. Es bestand die Gefahr, daß Namen verraten, Männer und Frauen gefoltert, getötet wurden und ganze Netze aufflogen. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Beowulf Agate mußte eliminiert werden. Am frühen Abend hatte er die Nachricht erhalten, daß in Prag und Marseille bereits zwei Männer als seine Killer ausgewählt worden waren. Sie befanden sich schon auf dem Flug nach Washington. Es war nicht damit zu rechnen, daß es bei der Grenzkontrolle irgendwelche Schwierigkeiten geben würde. Ein dritter sollte Amsterdam noch vor dem Morgen verlassen; in Amsterdam war jetzt Morgen.
Bereits am Mittag würde ein Exekutionskommando in Washington sein, das völlig getrennt von der Regierung der Vereinigten Staaten operierte. Jeder Mann sollte dieselbe Telefonnummer anrufen, eine Geheimnummer im Getto von Baltimore. Die Person, die jenes Telefon besetzt hielt, würde jegliche Information, die inzwischen über Scofield gesammelt worden war, weitergeben. Nur ein Mann konnte diese Informationen nach Baltimore weitergeben. Der Verantwortliche: Der Direktor von Consular Operations. Niemand sonst in der Regierung der Vereinigten Staaten hatte die Nummer.
Ob sich noch eine letzte Verbindung herstellen ließ? überlegte Congdon. Es war so wenig Zeit. Dieses Vorgehen erforderte außergewöhnlich gründliche Zusammenarbeit. Konnte er diese Kooperation erbitten, ja auch nur ansprechen? So etwas war noch nie geschehen. Aber wenn es möglich war, dann würde vielleicht ein Versteck aufgedeckt und eine doppelte Exekution stattfinden.
Er war im Begriffe gewesen, den Außenminister anzurufen und ihm ein sehr ungewöhnliches Treffen am frühen Morgen mit dem sowjetischen Botschafter vorzuschlagen. Aber die diplomatischen Komplikationen würden zuviel Zeit beanspruchen, da ja keine der beiden Seiten sich zu Gewalt bekennen wollte. Es gab eine bessere Möglichkeit, gefährlich zwar, aber wesentlich direkter.
Congdon stieg leise aus dem Bett, ging die Treppe hinunter und betrat den kleinen Raum, der ihm zu Hause als Büro diente. Er trat an seinen Schreibtisch, der mit dem Boden verschraubt war und dessen rechte, untere Schublade einen Safe mit einem Kombinationsschloß verbarg. Er knipste die Schreibtischlampe an, öffnete die linke Schubladenfront und drehte das Rad. Das Schloß klickte, die Stahlplatte sprang auf. Er griff hinein und holte eine Karteikarte mit einer Telefonnummer hervor.
Es war eine Nummer, von der er nie geglaubt hatte, daß er sie je anrufen würde. Die Vorwahlnummer war 902 - Nova Scotia und die Leitung war immer besetzt. Es war die Nummer eines Computersystems, der Zentralstelle für sämtliche sowjetische Spionageoperationen in Nordamerika. Indem er diese Nummer anrief, gab er etwas preis, was unter allen Umständen geheimgehalten werden sollte: Die Gegenseite wußte nicht, daß die US-Abwehr die Zentralstelle in Nova Scotia kannte, aber die außergewöhnlichen Umstände waren jetzt wichtiger. Es gab einen Mann in Nova Scotia, der ihn verstehen würde. Äußerlichkeiten würden ihn nicht stören. Er hatte zu viele Todesurteile ausgesprochen. Er war der höchstrangige KGBOffizier außerhalb der Sowjetunion.
 Congdon griff nach dem Telefon.
 »Cabot Strait Exporters«, sagte die Männerstimme in Nova Scotia. »Nachtdienst.« 
»Hier spricht Daniel Congdon, Undersecretary of State, Consular Operations, United States Government. Bitte lassen Sie diesen Anruf überprüfen und überzeugen Sie sich davon, daß ich von einer Privatwohnung in Herndon Falls, Virginia, aus anrufe. Inzwischen schalten Sie bitte die elektronischen Suchgeräte ein, um sich zu vergewissern, daß die Leitung nicht angezapft ist. Sie werden keine Wanzen finden. Ich warte solange Sie wollen, aber ich muß mit Voltage One sprechen, Vol’t Odin, nennen Sie ihn, glaube ich.«
Seine Worte wurden von Nova Scotia schweigend aufgenommen. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich den verstörten Mann vorzustellen, wie er jetzt einige Notschalter umlegte. Schließlich meldete die Stimme sich wieder.
»Die Leitung scheint gestört. Bitte wiederholen Sie Ihre Nachricht.«
 Das tat Congdon.
Wieder Schweigen. Dann: »Bitte bleiben Sie am Apparat, mein Vorgesetzter wird mit Ihnen sprechen. Wir glauben aber, daß Sie eine falsche Nummer hier in Cape Breton erreicht haben.«
 »Sie sind nicht in Cape Breton. Sie sind in Saint Peter’s Bay, 
Prince Edward Island.«
 »Bleiben Sie bitte in der Leitung.«
 Er mußte beinahe drei Minuten warten. Congdon setzte sich; 
es funktionierte.
 Voltage One kam an den Apparat. »Bitte warten Sie einen 
 Augenblick«, sagte der Russe. Dann folgte das hohle Geräusch 
 einer noch bestehenden Verbindung, die für kurze Zeit
 unterbrochen war; man hatte elektronische Geräte eingeschaltet. 
 Jetzt kehrte der Russe zurück. »Dieser Anruf kommt tatsächlich 
 von einem privaten Apparat in Herndon Falls, Virginia. Die 
 Suchgeräte haben keine Abhörgeräte festgestellt, aber das
 könnte natürlich bedeutungslos sein.«
 »Ich wüßte nicht, was für andere Beweise ich Ihnen geben 
 könnte…«
 »Sie mißverstehen mich, Mr. Undersecretary. Die Tatsache, 
 daß Sie diese Nummer besitzen, ist für sich alleine betrachtet 
 nicht weltbewegend; eher die Tatsache, daß Sie die
 Unverfrorenheit besitzen, sie zu gebrauchen und mich unter
 meinem Decknamen zu verlangen. Ich habe den Beweis, den ich 
 brauche. Was wollen Sie?«
 Congdon sagte es ihm mit möglichst wenigen Worten. »Sie 
 wollen Taleniekov. Wir wollen Scofield. Die Kontaktstelle ist 
 Washington, davon bin ich überzeugt. Der Schlüssel zu seinem 
 Aufenthaltsort ist Ihr Mann aus Brüssel.«
 »Wenn ich mich richtig erinnere, wurde seine Leiche vor 
 einigen Tagen in die Botschaft gebracht.«
 »Ja.«
 »Und Sie sehen da eine Verbindung zu Scofield?«
 »Ihr eigener Botschafter hat das getan. Er wies darauf hin, daß 
 der Mann 1968 Mitglied einer KGB-Abteilung in Ost-Berlin 
 war, Taleniekovs Einheit. Es hatte einen Zwischenfall gegeben, 
 in den Scofields Frau verwickelt war.«
 »Ich verstehe«, sagte der Russe. »Beowulf Agate mordet also 
 immer noch aus Rache.«
 »Das geht etwas zu weit, finden Sie nicht? Ich darf Sie
 vielleicht daran erinnern, daß es so aussieht, als verfolgte
 Taleniekov Scofield, nicht umgekehrt.«
 »Kommen Sie bitte zur Sache, Mr. Undersecretary. Da wir im 
 Prinzip übereinstimmen - was wollen Sie von uns?«
 »Es muß in Ihren Computern oder irgendwo in einer Akte 
 sein. Es liegt wahrscheinlich ein paar Jahre zurück. Wir glauben, 
 daß der Mann aus Brüssel und Taleniekov irgendwann einmal in 
 Washington tätig waren. Wir müssen die Adresse ihres
 Verstecks erfahren. Das ist die einzige Verbindung, die wir zwischen Scofield und Taleniekov haben. Wir glauben, daß sie 
 sich dort treffen werden.«
 »Ich verstehe«, wiederholte der Russe. »Angenommen, es
 gibt eine solche Adresse, welche Haltung würde dann Ihre
 Regierung einnehmen?«
 Congdon war auf die Frage vorbereitet. »Überhaupt keine«, 
 erwiderte er mit monotoner Stimme. »Die Information wird an 
 andere weitergeleitet, Männer, die sich wegen Beowulf Agates 
 Verhalten in letzter Zeit große Sorgen machen. Abgesehen von 
 mir wird niemand aus meiner Regierung mit der Sache befaßt 
 sein.«
 »Ein Chiffrekabel identischen Inhalts wurde an drei
 konterrevolutionäre Zellen in Europa geschickt. Nach Prag,
 Marseille und Amsterdam. Solche Kabel können Mörder auf den 
 Plan rufen.«
 »Ich bewundere Ihre Gründlichkeit«, sagte der Direktor von 
 Cons Op.
 »Sie machen das mit uns jeden Tag genauso. Komplimente 
 sind überflüssig.«
 »Sie haben nichts dagegen unternommen?«
 »Natürlich nicht, Mr. Undersecretary. Würden Sie das tun?« »Nein.«
 »In Moskau ist es elf Uhr. Ich rufe Sie innerhalb einer Stunde 
 zurück.«
 Congdon legte auf und lehnte sich im Sessel zurück. Er gierte 
 förmlich nach einem Drink, verzichtete aber darauf. Zum
 erstenmal in seiner langen Laufbahn verhandelte er unmittelbar 
 mit den gesichtslosen Feinden in Moskau. Niemand würde ihm 
 Vorwürfe machen können. Er war alleine, und in dieser
 Einsamkeit lag sein Schutz. Er schloß die Augen und stellte sich 
 das Bild leerer weißer Betonwände vor.
 Zweiundzwanzig Minuten später klingelte das Telefon. Er 
 sprang vor und nahm den Hörer ab.
 »Es gibt ein kleines, exklusives Hotel an der Nebraska
 Avenue…«
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Scofield ließ das kalte Wasser ins Becken fließen, lehnte sich gegen den Ausguß und sah in den Spiegel. Seine Augen waren vom fehlenden Schlaf blutunterlaufen, Kinn und Wangen von Stoppeln übersät. Er hatte sich beinahe drei Tage lang nicht rasiert und insgesamt höchstens drei Stunden ausgeruht. Es war kurz nach vier Uhr morgens. Jetzt war nicht die Zeit, ans Schlafen oder Rasieren zu denken.
Auf der anderen Seite des Korridors bekam Taleniekovs gutangezogener Köder ebensowenig Schlaf wie er. Die Telefonanrufe kamen jetzt jede Viertelstunde.
 Mr. Brandon Scofield, bitte.
 Ich kenne keinen Scofield! Hören Sie auf, mich anzurufen! Wer sind Sie? 
Eine Freundin von Mr. Scofield. Ich muß ihn dringend sprechen.
 Er ist nicht hier! Ich kenne ihn nicht. Hören Sie auf! Sie machen mich wahnsinnig. Ich sage der Hotelzentrale, daß sie keine Gespräche mehr verbinden darf!
 Das würde ich nicht tun. Ihr Freund wäre damit nicht einverstanden. Man würde Sie nicht bezahlen! Hören Sie auf!
 Brays ehemalige Geliebte aus Paris machte ihre Sache gut. Sie hatte nur eine Frage gestellt, als er sie gebeten hatte, die Anrufe fortzusetzen.
 »Hast du Schwierigkeiten, Darling?«
 »Ja.«
 »Dann werde ich tun, worum du mich gebeten hast. Sag mir, was du mir mitteilen kannst, damit ich weiß, wie ich mich verhalten muß.«
 »Sprich nicht länger als zwanzig Sekunden. Ich weiß nicht, wer die Zentrale unter Kontrolle hat.«
 »Du hast wirklich Schwierigkeiten.«
Binnen einer Stunde, vielleicht auch schneller, würde die Frau auf der anderen Seite des Korridors in Panik geraten und aus dem Hotel fliehen. Was auch immer man ihr versprochen hatte es war die schrecklichen Telefonanrufe nicht wert, das immer stärker werdende Gefühl, in Gefahr zu sein. Der Köder würde entfernt werden. Der Jäger würde sich eine andere Strategie ausdenken müssen.
Taleniekov würde dann gezwungen sein, seine Vögel zu schicken. Der ganze Prozeß würde von neuem anfangen. Nur die Telefonanrufe würden weniger häufig kommen, vielleicht jede Stunde, gerade, wenn der Schlaf anfing, sich einzustellen. Am Ende würden die Vögel wegfliegen. Es gab Grenzen dafür, wie lange sie in der Luft bleiben konnten. Die Mittel, die dem Jäger zur Verfügung standen, waren umfangreich, aber nicht so umfangreich. Er operierte in fremdem Territorium. Wie viele Köder und Vögel standen ihm zur Verfügung? Er konnte nicht endlos fortfahren, blinde Kontakte anzurufen, hastig Besprechungen einzuberufen, Instruktionen und Geld auszugeben.
Nein, das konnte er nicht. Enttäuschung und Erschöpfung würden zusammentreffen. Dann würde der Jäger alleine sein, am Ende seiner Möglichkeiten. Zu guter Letzt würde er sich selbst zeigen. Er hatte keine Wahl. Er konnte den Briefkasten nicht unbesetzt lassen. Das war die einzige Falle, die er hatte, die einzige Verbindung, die es zwischen ihm und seinem Opfer gab.
 Über kurz oder lang würde Taleniekov durch den 
Hotelkorridor gehen und an der Türe von Zimmer 211 stehenbleiben. Wenn er das tat, würde das das Letzte sein, was er sah.
Der Sowjetkiller war gut, aber er würde sein Leben an den Mann verlieren, den er Beowulf Agate nannte, dachte Scofield. Er drehte den Hahn zu und tauchte sein Gesicht in das kalte Wasser.
Er hob den Kopf. Im Korridor waren Geräusche zu hören. Er ging zu dem winzigen Türspion. Auf der anderen Seite schloß ein matronenhaft wirkendes Zimmermädchen die Türe auf. Es hatte einige Handtücher und Laken über den rechten Arm gehängt. Ein Zimmermädchen um vier Uhr früh? Bray zollte innerlich Taleniekovs Phantasie hohes Lob. Er hatte ein Zimmermädchen engagiert, um ihm Informationen zu liefern. Geschickt, aber mit einem Fehler behaftet. Ein solches Individuum war in seiner Bewegungsfreiheit zu sehr eingeschränkt und konnte zu leicht entfernt werden. Die Rezeption konnte es jederzeit abrufen. Und es gab noch einen größeren Nachteil.
 Am Morgen würde der Dienst beendet sein. Dann würde ein Gast auf der anderen Seite des Korridors die Frau rufen. 
Scofield war gerade im Begriff, zum Waschbecken zurückzugehen, als er den Lärm hörte. Er sah wieder durch den Türspion.
Die gut gekleidete Frau hatte das Zimmer verlassen. Sie trug ihre Reisetasche in der Hand. Das Zimmermädchen stand unter der Tür. Scofield konnte hören, was der Köder sagte.
»Sagen Sie ihm, er soll zum Teufel gehen!« schrie die Frau. »Er ist verrückt, meine Liebe, dieses Arschloch! Diese ganze Bude wimmelt von Verrückten!«
Das Zimmermädchen blickte der Frau schweigend nach, als diese schnell den Korridor hinunter ging. Dann schloß sie die Tür hinter sich.
Das matronenhaft wirkende Zimmermädchen war gut bezahlt worden. Am Morgen würde sie von einem Gast auf der anderen Seite des Korridors besser bezahlt werden. Die Verhandlungen würden schnell beginnen, in dem Augenblick nämlich, in dem sie Zimmer 211 verließ.
Die Schlinge zog sich enger. Alles kam jetzt darauf an, Geduld zu zeigen und wach zu bleiben.
 Taleniekov ging durch die Straßen. Er spürte, daß seine Beine kurz davor waren, ihm den Dienst zu versagen. Er mußte sich anstrengen wachzubleiben und nicht mit den Menschen auf den Bürgersteigen zusammenzustoßen. Er spielte im Geist Spiele, um seine Konzentration aufrechtzuerhalten, zählte Schritte, Fugen im Pflaster oder Häuserblöcke zwischen Telefonzellen. Die Sprechgeräte waren unbrauchbar, die CB-Frequenzen mit sinnlosem Geplapper angefüllt. Er verfluchte den Umstand, daß er keine Zeit gehabt hatte, etwas leistungsfähigere Geräte zu kaufen. Aber er hatte nie gedacht, daß es so lange dauern würde! Wahnsinn!
 Es war zwanzig Minuten nach elf Uhr vormittags. Washington pulsierte, Menschen hasteten, Autos und Busse verstopften die Straßen… Und immer noch kamen diese verrückten Telefonanrufe in der Zimmerflucht in dem Hotel an der Nebraska Avenue an.
 Brandon Scofield, bitte. Ich muß ihn dringend sprechen…
 Wahnsinn!
 Was tat Scofield? Wo war er? Wo waren seine Mittelsleute?
 Nur die alte Frau blieb in dem Hotel. Die Hure hatte rebelliert, die beiden Männer waren schon lange erschöpft. Ihre Anwesenheit war eher peinlich, jedenfalls ohne Nutzen. Die Frau blieb in der Hotelsuite und versuchte zwischen den Telefonanrufen wenigstens etwas Ruhe zu finden. Sie gab jedes Wort, das die Anruferin sprach, weiter. Eine Frau mit einem ausgeprägten »ausländischen« Akzent, wahrscheinlich französisch, die nie länger als fünfzehn Sekunden in der Leitung blieb, auf keine Frage einging und sehr abrupt war. Sie war entweder eine Professionelle oder von jemand professionell ausgebildet worden. Es war unmöglich, die Nummer oder den Ursprungsort der Anrufe zu ermitteln.
 Wassili ging auf die Telefonzelle zu, die fünfzig Meter nördlich vom Hoteleingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand. Das war der vierte Anruf von dieser Zelle aus. Er hatte sich bereits die Kritzeleien und die verschiedenen Nummern eingeprägt, die Benutzer vor ihm auf das graue Metall geschrieben hatten. Er betrat die Zelle, zog die Glastüre hinter sich zu und schob eine Münze ein. Seine Hand näherte sich der Wählscheibe.
 Prag!
 Seine Augen mußten ihn narren! Auf der anderen Seite der Nebraska Avenue stieg ein Mann aus einem Taxi, stand dann am Bürgersteig und blickte zu dem Hotel hinüber. Er kannte diesen Mann! Zumindest sein Gesicht. Und das gehörte nach Prag!
 Der Mann war bekannt für seine Gewalttätigkeit, sowohl politisch als auch unpolitisch. Seine Polizeiakten waren angefüllt mit Körperverletzung, Diebstahl und unbewiesenen Morden. Die Jahre, die er in verschiedenen Gefängnissen verbracht hatte, näherten sich eher der Zahl zehn als der fünf. Er hatte mehr um des Profits als um der Ideologie willen gegen den Staat gearbeitet. Die Amerikaner hatten ihn gut bezahlt. Er galt als ausgezeichneter Schütze, aber noch besser konnte er mit dem Messer umgehen.
 Daß er sich in Washington befand, weniger als fünfzig Meter gerade von diesem Hotel entfernt, konnte nur bedeuten, daß zwischen ihm und Scofield eine Verbindung bestand. Doch diese Verbindung gab keinen Sinn. Beowulf Agate hatte Dutzende von Männern und Frauen in Dutzenden von Städten, die er um Hilfe angehen konnte. Er würde doch jetzt niemanden aus Europa rufen - und ganz bestimmt nicht diesen Mann! Warum war er hier? Wer hatte ihn gerufen?
 Wer hatte ihn geschickt? Gab es andere?
 Aber mehr als diese Frage beschäftigte Taleniekov das Warum. Es beunruhigte ihn zutiefst. Über die Tatsache hinaus, daß das Bern-Washington-Depot verraten worden war - ohne Zweifel von Scofield selbst, ohne daß dieser es wollte - , hatte jemand, der davon wußte, aus Prag einen Profikiller kommen lassen. Man wußte, daß dieser schon mehrfach im Dienste der Amerikaner gearbeitet hatte.
 Warum? Wer war das Zielobjekt?
 Beowulf Agate?
 O Gott! Dahinter steckte doch Methode. Washington hatte sie schon früher eingesetzt… und eigenartigerweise gab es da eine vage Ähnlichkeit mit den Methoden der Matarese.
 Sturmwolken über Washington…
 Scofield war in einen Sturm hineingeraten, der so schlimm war, daß man nicht nur seinen Vertrag gekündigt, sondern allem Anschein nach auch seine Exekution befohlen hatte. Wassili mußte sicher sein. Der Mann aus Prag konnte selbst eine Kriegslist sein, eine brillante List, dazu bestimmt, einen Russen in die Falle zu locken, nicht, einen Amerikaner zu töten.
 Seine Hand schwebte immer noch vor der Wählscheibe. Er drückte den Hebel herunter, der seine Münze wieder freigab und überlegte einen Augenblick lang. Er dachte nach, ob er das Risiko eingehen konnte. Dann sah er, wie der Mann auf der anderen Straßenseite auf die Uhr sah und auf ein Cafe zuging. Er würde sich mit jemandem treffen. Es gab also andere. Wassili wußte, daß er es sich nicht leisten konnte, das Risiko nicht einzugehen. Er mußte es erfahren. Er hatte keine Ahnung, wieviel Zeit ihm noch zur Verfügung stand. Vielleicht nur Minuten.
 In der Botschaft gab es einen Pradavjet, einen diplomatischen Assistenten, der vor ein paar Jahren in Riga den linken Fuß verloren hatte, als eine Gruppe von Rebellen niedergeschlagen werden mußte. Er war ein KGB-Veteran. Er und Taleniekov waren einmal Freunde gewesen. Vielleicht war dies nicht der richtige Augenblick, um jene frühere Freundschaft auf die Probe zu stellen, aber Wassili hatte keine Wahl. Er kannte die Nummer der Botschaft; sie hatte sich seit Jahren nicht geändert. Er schob die Münze wieder ein und wählte.
 »Seit jener schrecklichen Nacht in Riga ist viel Zeit vergangen, alter Freund«, sagte Taleniekov, nachdem er mit dem Büro des Pradavjet verbunden worden war.
 »Würden Sie bitte am Apparat bleiben«, kam die Antwort. »Ich habe hier noch ein anderes Gespräch.«
 Wassili starrte das Telefon an. Wenn er länger als dreißig Sekunden warten mußte, würde das die Antwort sein. Dann war der alten Freundschaft nicht mehr zu trauen. Selbst die Sowjets verfügten über Möglichkeiten, in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten einen Anruf zu lokalisieren. Er drehte sein Handgelenk herum und sah auf den dünnen, springenden Sekundenzeiger seiner Uhr. Achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig, einunddreißig… zweiunddreißig. Er griff nach dem Haken, um die Verbindung zu unterbrechen, als er die Stimme hörte.
 »Taleniekov? Bist du das?«
 Wassili erkannte das Echo eines Zerhackers, den man über die Sprechmuschel des Telefons geschoben hatte. Er funktionierte nach einem elektronischen Prinzip. Wenn das Gespräch jetzt abgehört wurde, würde der Abhörende nur ein Rauschen vernehmen. »Ja, alter Freund. Ich hätte beinahe aufgelegt.«
 »So lang liegt Riga noch nicht zurück. Was ist geschehen? Was wir hier hören, ist verrückt.«
 »Ich bin kein Verräter.«
 »Niemand hier hält dich für einen. Wir nehmen an, daß du in Moskau auf ein Paar ziemlich große Füße getreten bist. Aber kannst du zurückkehren?« 
 »Eines Tages ja.« 
 »Ich kann einfach nicht glauben, was man dir zur Last legt. Und doch bist du hier!«
 »Weil ich muß. Um Rußlands willen, um unser aller willen. Du mußt mir vertrauen. Ich brauche eine Information, und zwar schnell. Wenn jemand in der Botschaft sie hat, dann du.«
 »Was brauchst du?«
 »Ich habe gerade einen Mann aus Prag gesehen, jemand, den die Amerikaner wegen seiner Fähigkeit im Umgang mit Revolver und Messer und wegen seiner sadistischen Ader öfter eingesetzt haben. Wir hatten eine umfangreiche Akte über ihn. Ich nehme an, daß es die immer noch gibt. Weißt du etwas…«
 »Beowulf Agate«, unterbrach der Diplomat leise. »Es ist Scofield, nicht wahr? Das treibt dich immer noch.«
 »Sag mir, was du weißt!«
 »Laß die Finger davon, Taleniekov. Laß ihn. Überlasse ihn seinen eigenen Leuten, er ist erledigt.«
 »Mein Gott, ich habe recht«, sagte Wassili, ohne das Cafe auf der anderen Seite der Nebraska Avenue aus den Augen zu lassen.
 »Ich weiß nicht, in welchem Punkt du glaubst, recht zu haben, aber ich weiß jedenfalls, daß drei Telegramme aufgefangen wurden. Nach Prag, Marseille und Amsterdam.«
 »Die haben ein Team geschickt«, unterbrach ihn Taleniekov.
 »Halte dich raus. Du hast deine Rache, die süßeste Rache, die man sich vorstellen kann. Nach einem Leben in ihrem Dienst erledigen ihn die eigenen Leute.«
 »Es darf nicht geschehen! Es gibt Dinge, die du nicht weißt.«
 »Es wird unabhängig von dem, was ich weiß, geschehen. Wir können es nicht aufhalten.«
 Plötzlich blieb Wassilis Aufmerksamkeit an einem Fußgänger hängen, der gerade im Begriff war, keine zehn Meter von der Telefonzelle entfernt die Straße zu überqueren. An dem Mann war irgend etwas… der entschlossene Gesichtsausdruck, die Augen, die hinter den leicht eingefärbten Brillengläsern nach allen Seiten huschten, fast verwirrt, aber keineswegs verloren. Er studierte seine Umgebung. Die Kleider des Mannes, locker sitzend, billiger Tweed, dick und dauerhaft… waren französisch. Die Brille war französisch, das Gesicht des Mannes selbst gallisch. Er blickte über die Straße zu der Markise vor dem Hoteleingang und beschleunigte seine Schritte. Marseille war eingetroffen.
 »Komm zu uns«, sagte der Diplomat. »Was auch immer geschehen ist, kann angesichts deiner außergewöhnlichen Leistungen nicht irreparabel sein.« Der ehemalige Genosse aus Riga versuchte ihn zu überreden. Das war auffällig. Unter Profis war das nicht üblich. »Wenn du freiwillig kommst, spricht das zu deinen Gunsten. Wir werden dich unterstütze n, weiß Gott. Wir werden deine Flucht einer kurzzeitigen Verwirrung zuschreiben, einem emotionellen Schock. Schließlich hat Scofield deinen Bruder getötet.«
 »Ich habe seine Frau getötet.«
 »Eine Frau ist keine Blutsverwandte. Diese Dinge sind verständlich. Tu das Richtige. Komm zu uns, Taleniekov.«
 Die Überredungsversuche waren jetzt unlogisch. Man stellte sich nicht freiwillig, bevor man konkretere Beweise hatte, daß man rehabilitiert war. Nicht, wenn der Befehl zur Exekution über seinem Haupte schwebte. Vielleicht war die ehemalige Freundschaft dem Druck doch nicht gewachsen. 
 »Ihr werdet mich schützen?« fragte er den Pradavjet.
 »Natürlich.«
 Eine Lüge. Solcher Schutz konnte nicht versprochen werden. Etwas stimmte nicht.
 Auf der anderen Straßenseite näherte sich der Mann mit den getönten Brillengläsern dem Cafe. Er verlangsamte seine Schritte, dann blieb er stehen und ging ans Fenster, als wollte er die Speisekarte studieren, die an dem Glas befestigt war. Er zündete sich eine Zigarette an. Drinnen, im Tageslicht kaum wahrnehmbar, flammte ebenfalls ein Streichholz auf. Der Franzose ging hinein. Prag und Marseille hatten Kontakt aufgenommen.
 »Danke für deinen Rat«, sagte Wassili ins Telefon. »Ich werde es mir überlegen und dann wieder anrufen.«
 »Am besten wäre, wenn du es nicht weiter hinauszögern würdest«, antwortete der Diplomat eindringlich. »Deine Lage bessert sich bestimmt nicht, wenn du dich irgendwie mit Scofield einläßt. Man sollte dich dort unten nicht sehen.«
 Dort unten nicht sehen? Taleniekov reagierte auf die Worte, als hätte man neben ihm eine Pistole abgefeuert. Wo unten sehen? Sein Kollege aus Riga wußte etwas! Das Hotel an der Nebraska Avenue. Scofield hatte das Bern-Depot nicht verraten 
 - weder bewußt noch unbewußt. Das KGB hatte das getan! Die sowjetische Abwehr nahm an Beowulf Agates Exekution teil. Warum?
 Die Matarese? Zum Nachdenken war jetzt keine Zeit, nur zum Handeln… Das Hotel! Scofield saß nicht alleine an irgendeinem abgelegenen Ort vor einem Telefon und wartete darauf, von irgendwelchen Zwischenträgern informiert zu werden. Er war im Hotel. Niemand mußte das Gebäude verlassen, um Beowulf Agate Bericht zu erstatten, da war kein Vogel, dem man zum Ziel folgen konnte. Das Zielobjekt hatte ein brillantes Manöver vollführt. Es befand sich im direkten Schußbereich, aber unsichtbar, unbemerkt beobachtend.
 »Du mußt auf mich hören, Wassili.« Die Worte des Pradavjet kamen jetzt schneller. Offenbar spürte er die Unschlüssigkeit des anderen. Wenn sein ehemaliger Kollege aus Riga getötet werden mußte, so konnte man das auf mannigfache Art in der Botschaft tun. Das war jedenfalls wesentlich besser, als wenn man die Leiche eines Genossen in einem amerikanischen Hotel fand, noch dazu, wenn dann irgendwie die Verbindung zur Ermordung eines amerikanischen Abwehroffiziers durch ausländische Agenten hergestellt werden konnte. Das bedeutete, daß das KGB das Depot an die Amerikaner bekanntgegeben, aber zu dieser Zeit den genauen Exekutionsplan noch nicht gekannt hatte.
 Jetzt kannten sie ihn. Jemand im State Department hatte es ihnen gesagt. Seine Landsleute sollten sich von dem Hotel fernhalten - ebenso wie die Amerikaner. Dann konnte niemand hineingezogen werden. Wassili mußte Zeit gewinnen, wenigstens Minuten, denn Minuten waren vielleicht alles, was ihm noch blieb. Ein Ablenkungsmanöver.
 »Ich höre.« 
 Taleniekovs Stimme klang aufrichtig; ein erschöpfter Mann, der langsam zur Vernunft zurückkehrt. 
 »Du hast recht. Ich habe jetzt nichts zu gewinnen, nur alles zu verlieren. Ich liefere mich euch aus. Wenn ich in diesem wahnsinnigen Verkehr ein Taxi finden kann, bin ich in dreißig Minuten in der Botschaft. Warte auf mich. Ich brauche dich.«
 Wassili legte auf und schob eine weitere Münze in den Zahlschlitz. Er wählte die Nummer des Hotels. Er durfte keine Sekunde vergeuden.
 »Er ist hier?« fragte die alte Frau ungläubig auf Taleniekovs Erklärung.
 »Ich vermute, ganz in der Nähe. Das würde den Zeitablauf erklären, das Timing, die Telefonanrufe, sein Wissen, wann jemand in der Suite eintraf. Er konnte die Geräusche durch die Wände hören und die Tür öffnen, wenn jemand den Korridor betrat. Tragen Sie immer noch Ihre Dienstkleidung?«
 »Ja. Ich bin zu müde, um sie auszuziehen.«
 »Überprüfen Sie die umliegenden Räume.«
 »Du großer Gott, wissen Sie, was Sie da verlangen? Was ist, wenn er…«
 »Ich weiß, was ich bezahle; wenn Sie es machen, erhöhe ich den Betrag. Tun Sie es! Wir dürfen keinen Augenblick verlieren! Ich rufe in fünf Minuten zurück.«
 »Wie erkenne ich ihn denn?«
 »Er wird Sie nicht in das Zimmer lassen.«
 Bray saß ohne Hemd zwischen dem offenen Fenster und der Tür. Die kalte Luft jagte ihm Schauder über die nackte Haut. Er hatte die Temperatur im Zimmer auf zwölf Grad Celsius abgesenkt. Die kühle Luft war notwendig, um ihn wachzuhalten. Ein müder Mann, der fror, war viel wachsamer als einer, dem warm war.
 Das Klirren von Metall war zu hören, dann das Drehen eines Knopfes. Draußen im Korridor wurde eine Türe geöffnet. Scofield ging ans Fenster und schloß es. Dann ging er schnell zu einem anderen Fenster, sein winziger Ausguck auf eine enge Welt, die bald der Schauplatz seiner umgedrehten Falle sein würde. Es mußte bald sein. Er wußte nicht, wie lange er noch würde durchhalten können.
 Auf der anderen Seite des Korridors war das freundlich aussehende, ältliche Stubenmädchen aus dem Zimmer gekommen, die Handtücher und Laken immer noch über den Arm gehängt. Aus ihrem Gesichtsausdruck war zu schließen, daß sie verblüfft, aber resigniert war. Ohne Zweifel hatte ihr ein Ausländer eine nach ihren Begriffen unerhört hohe Geldsumme dafür angeboten, in einer luxuriösen Zimmerflucht auszuharren und wachzubleiben, um eine Folge höchst seltsamer Telefonanrufe entgegenzunehmen.
 Und jemand anders war wachgeblieben, um diese Anrufe zu tätigen. Jemand, dem Bray viel verdankte. Er würde das eines Tages gutmachen müssen. Aber im Augenblick konzentrierte er sich ganz auf Taleniekovs Vogel. Er war im Begriffe zu gehen, konnte nicht länger in der Luft bleiben.
 Der Vogel hatte seinen Standort aufgegeben. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, und zwar von sehr wenig Zeit. Der Jäger würde gezwungen sein, seine Falle zu untersuchen. Und in ihr gefangen werden.
 Scofield ging zu seinem offenen Koffer auf dem Gepäckgestell und holte ein frisches Hemd heraus. Es war gestärkt, nicht weich, denn ein gestärktes Hemd war wie ein kaltes Zimmer. Es hielt einen wach.
 Er zog es an und ging zum Nachttisch zurück, auf dem er seine Waffe abgelegt hatte, eine Browning Magnum, Grade 4, mit einem nach seinen Angaben spezialangefertigten Schalldämpfer.
 Bray fuhr herum, als er ein unerwartetes Geräusch vernahm. Ein zögerndes Klopfen war an seiner Tür zu hören. Warum? Er hatte dafür bezahlt, völlig unbehelligt zu bleiben. Die Rezeption hatte es den wenigen Angestellten, die sonst vielleicht Anlaß gehabt hätten, Zimmer 213 zu betreten, eingehämmert, daß dem Schild an der Türe unbedingter Gehorsam zu leisten sei.
 Nicht stören.
 Und doch übertrat jetzt jemand diesen Befehl, setzte sich über den Wunsch eines Gastes hinweg, den dieser mit einigen hundert Dollar unterstützt hatte. Der Betreffende war entweder taub oder ein Analphabet oder…
 Es war das Zimmermädchen. Taleniekovs Vogel, immer noch in der Luft. Scofield spähte durch den winzigen Türspion, der die gealterten Züge des Gesichts, das nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war, vergrößerte und zugleich verzerrte. Die müden Augen umgeben von Runzeln und Falten, die jetzt vom fehlenden Schlaf angeschwollen waren, blickten nach links, dann nach rechts und dann zur unteren Hälfte der Türe. Die alte Frau mußte das Nicht-stören-Zeichen sehen, aber für sie hatte es keine Bedeutung. Abgesehen von ihrem widersprüchlichen Verhalten, war da etwas Seltsames in ihrem Gesicht… Aber Bray hatte keine Zeit, es weiter zu studieren. Unter diesen neuen Umständen mußten die Verhandlungen schne ll beginnen. Er schob die Waffe unter sein Hemd. Der steifgestärkte Stoff verbarg sie fast völlig.
 »Ja?« fragte er.
 »Zimmerdienst, Sir«, kam die Antwort in einem undefinierbaren, gutturalen Dialekt. »Die Direktion hat verlangt, alle Zimmer zu überprüfen, ob genügend Handtücher da sind, Sir.«
 Es war eine armselige Lüge, aber eine bessere fiel der alten Frau offenbar nicht ein.
 »Herein«, sagte Scofield und griff nach dem Riegel.
 »In Zimmer zweihundertelf meldet sich niemand«, sagte die Telefonistin, die sich über die Beharrlichkeit des Anrufers ärgerte.
 »Versuchen Sie es noch mal«, erwiderte Taleniekov, ohne den Eingang des Cafes auf der anderen Straßenseite aus den Augen zu lassen. »Vielleicht sind sie auf einen Augenblick hinausgegangen, aber sie werden gleich wieder da sein. Ich weiß das. Lassen Sie es weiter läuten, ich bleibe in der Leitung.«
 »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte das Mädchen unfreundlich.
 Wahnsinn! Neun Minuten waren verstrichen, seit die alte Frau mit der Suche begonnen hatte, neun Minuten, um vier Türen im Korridor zu überprüfen. Selbst wenn man davon ausging, daß alle Zimmer besetzt waren und das Zimmermädchen den Bewohnern eine Erklärung geben mußte, waren doch neun Minuten viel mehr als sie brauchte. Das vierte Gespräch würde kurz und unfreundlich sein. Gehen Sie weg. Ich will nicht gestört werden. Es sei denn…
 Ein Streichholz flammte auf der Straße auf. Der Widerschein der kleinen Flamme spiegelte sich grell im dunklen Glas des Cafefensters. Wassili kniff die Augen zusammen. Von einem der ihm unsichtbaren Tische drinnen kam ein entsprechendes Signal, verlosch aber gleich wieder.
 Amsterdam war eingetroffen. Das Exekutionsteam war komplett. Taleniekov studierte die Gestalt, die auf das kleine Restaurant zu ging. Sie war hochgewachsen, trug einen schwarzen Mantel und ein graues Seidentuch um den Hals. Auch der Hut war grau und verdeckte das Profil.
 Das Klingeln im Telefon begann ihm jetzt auf die Nerven zu gehen. Lange, plötzliche Folgen schriller Töne, wie sie eine Telefonistin erzeugt, wenn sie verärgert einen Knopf drückt. Niemand meldete sich. Wassili begann das Undenkbare zu denken: Beowulf Agate hatte seinen Köder aufgehalten. In dem Fall befand sich der Amerikaner in größerer Gefahr als er sich vorstellen konnte. Drei Männer waren aus Europa hergeflogen, um seine Exekution vorzunehmen und - nicht weniger tödlich eine freundlich wirkende alte Frau, mit der er sich vielleicht gütlich einigen wollte, würde ihn im gleichen Augenblick töten, in dem sie sich in die Enge getrieben fühlte. Er würde nie wissen, woher der Schuß kam; nicht einmal, daß sie eine Waffe besaß.
 »Es tut mir leid, Sir!« sagte die Telefonistin ärgerlich. »Zweihundertelf meldet sich immer noch nicht. Ich schlage vor, daß Sie später noch einmal anrufen.« Sie wartete nicht auf seine Antwort; die Leitung war plötzlich tot. Die Zentrale? Die Telefonistin?
 Es war eine verzweifelte Taktik. Eine, die er nie billigen würde, höchstens in letzter Not. Das Risiko, entdeckt zu werden, war zu groß. Aber dies war ein Notfall. Falls es noch Alternativen gab, so war er zu erschöpft, als daß sie ihm einfallen wollten. Wieder wußte er nur, daß er handeln mußte. Jede Entscheidung war ein instinktiver Reflex. Er griff in die Tasche und nahm fünf Einhundert-Dollar-Noten heraus. Dann zog er seinen Paß hervor und entnahm ihm einen Brief, den er vor fünf Tagen in Moskau auf einer nichtkyrillischen Schreibmaschine geschrieben hatte. Der Briefkopf stammte von einem Maklerbüro in Bern. Der Brief identifizierte ihn als einen der Partner der Firma. Man konnte nie wissen…
 Er verließ die Telefonzelle und mischte sich unter die Fußgänger, bis er sich unmittelbar gegenüber dem Hoteleingang befand. Dann wartete er, bis der Verkehr kurz nachließ, und überquerte dann die Nebraska Avenue mit schnellen Schritten.
 Zwei Minuten später stellte ein diensteifriger Empfangschef der Telefonistin des Hotels einen Monsieur Blanchard vor. Derselbe Empfangschef - der von Monsieur Blanchards Papieren ebenso beeindruckt war wie von den zweihundert Dollar, die der Schweizer Finanzier ihm aufgedrängt hatte stellte eine Ersatztelefonistin bereit, während die Frau alleine mit dem großzügigen Monsieur Blanchard sprach.
 »Entschuldigen Sie bitte die Unhöflichkeit eines besorgten Mannes am Telefon«, sagte Taleniekov und drückte ihr drei Einhundert-Dollar-Noten in die nervöse Hand. »Heutzutage können die Methoden, die im internationalen Finanzgeschäft angewendet werden, manchmal widerlich sein. Es ist ein Krieg ohne Blutvergießen, ein dauernder Kampf, um skrupellose Männer daran zu hindern, ehrliche Makler und korrekte Institute zu betrügen. Meine Firma hat im Augenblick ein solches Problem. Es gibt jemand in diesem Hotel…«
 In der nächsten Minute las Wassili eine Liste der Telefongebühren, die von einem hirnlosen Computer aufgezeichnet worden waren. Er konzentrierte sich auf die Anrufe aus dem zweiten Stock. Es gab zwei Korridore. Die Suiten 211 und 212 lagen gegenüber drei Doppelzimmern im Westflügel und vier Einzelzimmern auf der anderen Seite. Er studierte sämtliche Gebühren, die für die Telefone 211 bis 215 eingetragen waren. Namen bedeuteten ihm nichts, Ortsgespräche waren nicht mit Nummer aufgezeichnet. Er konnte nur Ferngesprächen etwas entnehmen. Beowulf Agate mußte sich eine Deckung aufbauen, und das konnte unmöglich in Washington geschehen. Er hatte in Washington einen Mann getötet.
 Das Hotel war, wie Taleniekov wußte, sehr teuer. Das fand er auch in den Telefongesprächen bestätigt, welche von Gästen getätigt waren, die sich nichts dabei dachten, den Hörer aufzunehmen und London anzurufen, als sprächen sie mit dem Restaurant an der Ecke. Er überflog die Computerbögen und konzentrierte sich auf die angezeigten Übersee-Orte.
 212… London, U. K.: $ 26.50
 214… Des Moines, Ia.: $ 4.75
 214… Cedar Rapids, Ia: $ 6.20
 213… Minneapolis, Minn.: $ 7.10
 215…New Orleans, La.: $ 11.55
 214…Denver, Col.:$ 6.75
 213… Easton, Md.: $ 8.05
 215… Atlanta, Ga.: $ 3.15
 212… Munich, Germ.: $ 41.10
 213… Easton, Md.: $ 4.30
 212… Stockholm, Swed.: $ 38.25
 Gab es ein System dahinter? Zweihundertzwölf hatte einige Anrufe nach Europa getätigt, aber das war zu offensichtlich, zu gefährlich. Scofield würde keine solchen Gespräche führen, die man ihm leicht nachweisen konnte. Zimmer 214 konzentrierte sich auf den Mittelwesten, Zimmer 215 auf den Süden. Da war etwas, aber er kam nicht dahinter, was es war. Irgend etwas, das eine Erinnerung in ihm auslöste.
 Dann sah er es, und plötzlich begriff er. Das eine Zimmer ohne System: Zimmer 213. Zwei Gespräche mit Easton, Maryland, eines mit Minneapolis, Minnesota. Wassili konnte die Worte in der Akte sehen, als läse er sie. Brandon Scofield hatte eine Schwester in Minneapolis, Minnesota.
 Taleniekov prägte sich beide Nummern ein. Es könnte notwendig werden, sie zu benutzen, falls Zeit war, sie zu benutzen oder zu bestätigen. Er wandte sich der Telefonistin zu. »Sie waren sehr hilfsbereit, aber ich glaube nicht, daß hier etwas ist, was mir weiterhilft.«
 Die Telefonistin hatte sich jetzt der kleinen Verschwörung angeschlossen und fand Gefallen an der Bedeutung, die der eindrucksvolle Schweizer ihr beimaß. »Sehen Sie, Monsieur Blanchard, Suite zweihundertzwölf hat eine Anzahl Überseegespräche geführt.«
 »Ja, das sehe ich. Leider hat niemand in jenen Städten etwas mit der augenblicklichen Krise zu tun. Aber das ist seltsam Zimmer zweihundertdreizehn hat Easton und Minneapolis angerufen. Ein seltsamer Zufall, aber ich habe an beiden Orten Freunde. Aber das hat nichts zu bedeuten…« Wassili ließ den Satz halb zu Ende gesprochen in der Luft hängen und wartete auf einen Kommentar.
 »Nur zwischen Ihnen und mir, Monsieur Blanchard, ich glaube nicht, daß der Herr in Zimmer zwei-dreizehn ganz da ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«
 »Oh?«
 Die Frau erklärte es. Alle hatten Anweisung, Zimmer zweihundertdreizehn unter keinen Umständen zu stören. Selbst der Zimmerservice hatte Anweisung, die Tabletts im Korridor abzustellen. Der Mann wollte auch bis auf weiteres keinen Wäschedienst. Nach bestem Wissen der Telefonistin war das Zimmer bereits seit drei Tagen nicht mehr aufgeräumt worden. Wie man nur so leben konnte?
 »Natürlich bekommen wir ständig Leute wie ihn. Männer, die sich ein Zimmer reservieren, um sich stundenlang betrinken zu können, oder einmal ihren Frauen auszukommen und sich mit anderen zu treffen. Aber drei Tage ohne Zimmerservice halte ich einfach für krankhaft.«
 »Besonders reinlich ist es nicht.«
 »Man erlebt das mehr und mehr«, sagte die Frau vertraulich. »Besonders in der Regierung, alle sind so gehetzt. Aber, wenn man bedenkt, daß das Ganze von unseren Steuern beza hlt wird ich meine nicht Ihren, Monsieur…«
 »Ist er in der Regierung?« unterbrach sie Taleniekov.
 »Oh, das nehmen wir an. Der Nachtportier sollte niemandem etwas sagen, aber schließlich sind wir seit Jahren hier, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«
 »Alte Freunde natürlich. Was geschah denn?«
 »Nun, gestern abend kam ein Mann vorbei - genauer gesagt, heute morgen gegen fünf - und zeigte dem Portier ein Foto.«
 »Ein Bild von dem Mann auf zwei-dreizehn?«
 Die Telefonistin sah sich kurz um; die Bürotüre stand offen, aber man konnte sie nicht hören. »Ja. Offensichtlich ist er wirklich krank. Ein Alkoholiker oder so etwas. Ein Fall für einen Psychiater. Niemand soll etwas sagen; sie wollen ihn nicht beunruhigen. Ein Arzt wird irgendwann heute zu ihm kommen.«
 »Irgendwann heute? Der Mann, der das Foto zeigte, hat sich natürlich als Regierungsbeamter ausgewiesen, oder? Ich meine, auf die Weise haben Sie doch erfahren, daß der Gast im ersten Stock auch ein Regierungsbeamter ist?«
 »Wenn Sie einmal so viele Jahre in Washington gelebt haben wie wir, Monsieur Blanchard, dann brauchen Sie keine Papiere zu verlangen. Das sieht man denen am Gesicht an.«
 »Ja, das kann ich mir vorstellen. Vielen Dank. Sie waren eine große Hilfe.«
 Wassili verließ schnell das Zimmer und eilte in die Halle hinaus. Jetzt hatte er seine Bestätigung. Er hatte Beowulf Agate gefunden.
 Aber andere hatten ihn auch gefunden. Scofields Henker waren nur ein paar hundert Schritte entfernt und bereiteten sich darauf vor, den Verurteilten aufzusuchen.
 Jetzt einfach in das Zimmer des Amerikaners einzubrechen, um ihn zu warnen, könnte zu einem Schußwechsel führen; einer oder beide würden sterben. Wenn er ihn am Telefon erreichte, würde das nur Unglauben auslösen. Wer sollte auch einem Alarm Glauben schenken, den ein Feind schlug, den man verabscheute - auch wenn es um einen neuen Feind ging, von dessen Existenz man nichts wußte.
 Es mußte eine Möglichkeit geben. Er mußte sie schnell finden. Wenn nur Zeit wäre, einen anderen zu schicken, einen anderen, der etwas bei sich trug, was Scofield die Wahrheit erklärte. Etwas, was Beowulf Agate akzeptieren würde…
 Aber es war keine Zeit. Wassili sah den Mann im schwarzen Mantel durch den Hoteleingang kommen.
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In dem Augenblick, in dem das Zimmermädchen durch die Türe kam, wußte Scofield, was ihn an ihrem ältlichen Gesicht beunruhigte. Es waren die Augen. Hinter ihnen stand eine Intelligenz, die über die einer einfachen Hausangestellten hinausging, die ihre Nächte damit verbrachte, den Schmutz verwöhnter Hotelgäste beiseite zu schaffen. Sie war verängstigt 
 - vielleicht auch nur neugierig - , aber was auch immer es war, hinter dieser Regung steckte ein scharfer Verstand.
Eine Schauspielerin vielleicht?
 »Entschuldigen Sie, daß ich störe, Sir«, sagte die Frau, die sein unrasiertes Gesicht und die Kälte des Zimmers bemerkte. Sie ging auf die offene Badezimmertüre zu. »Es dauert nur einen Augenblick.«
 Eine Schauspielerin. Der gutturale Akzent war künstlich, wurzelte nicht in Irland. Außerdem ging sie zu leichtfüßig. Sie hatte nicht die Beinmuskeln einer alten Frau, die ein Leben lang Wäsche geschleppt und sich über Betten gebeugt hatte. Ihre Hände waren weich und weiß, das waren keine Hände, die Tag für Tag mit ätzenden Putzmitteln in Berührung kamen.
 Bray ertappte sich dabei, daß er sie bedauerte, während er im Begriffe war, wieder einen Punkt gegen Taleniekov zu gewinnen. Ein echtes Zimmermädchen hätte sich besser geeignet.
 »Sie haben jetzt frische Handtücher, Sir«, sagte die alte Frau, als sie aus dem Badezimmer kam und auf die Türe zuging. »Ich gehe wieder. Entschuldigen Sie die Störung.«
 Scofield hielt sie mit einer Handbewegung auf.
 »Sir?« fragte die Frau, und ihre Augen musterten ihn.
 »Sagen Sie, aus welchem Teil von Irland kommen Sie denn? Ich kann den Dialekt nicht unterbringen. Wicklow County, denke ich.«
 »Ja, Sir.« 
 »Süden?«
 »Ja, Sir, sehr gut, Sir«, sagte sie rasch, die linke Hand am Türknopf.
 »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein zusätzliches Handtuch dazulassen? Legen Sie es bitte aufs Bett.«
 »Oh?« Die alte Frau drehte sich um und wirkte wieder verwirrt. »Ja, Sir, natürlich.« Sie ging auf das Bett zu.
 Bray ging zur Türe und schob den Riegel vor. Während er das tat, sprach er mit ganz sanfter Stimme. Es hatte keinen Sinn, Taleniekovs verstörten Vogel zu beunruhigen. »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen. Wissen Sie, ich habe Sie gestern nacht beobachtet, um vier Uhr morgens, um es genau zu sagen…«
 Ein Lufthauch, das Rascheln von Stoff. Geräusche, mit denen er vertraut war. Hinter ihm im Zimmer.
 Er fuhr herum, aber zu spät. Er hörte das halblaute »Plopp« und spürte, wie etwas Scharfes, wie eine Rasierklinge, über seinen Hals fuhr. Ein Schwall von Blut breitete sich über seine linke Schulter aus. Er warf sich nach rechts. Ein zweiter Schuß folgte. Die Kugel bohrte sich in die Wand über ihm. Er schwang seinen Arm und schleuderte eine Lampe von einem Tisch auf die unglaubliche Erscheinung, die mitten im Zimmer stand.
 Die alte Frau hatte die Handtücher fallenlassen und hielt jetzt eine Pistole in der Hand. Aus ihrem Gesicht war die weiche, sanfte Verblüffung verschwunden. Jetzt sah ihn das ruhige, entschlossene Gesicht einer erfahrenen Killerin an. Er hätte es wissen müssen!
 Er duckte sich. Seine Hände packten den Tisch, dann drehte er sich nach rechts herum, beugte sich wieder nach links und hob den Tisch an den Beinen, wie einen kleinen Sturmbock. Er richtete sich auf und legte alle Kraft in einen Sprung nach vorne. Zwei weitere Schüsse wurden abgefeuert und zersplitterten das Holz wenige Zoll über seinem Kopf.
 Er warf sich gegen die Frau und stieß sie mit solcher Gewalt gegen die Wand, daß ihr nicht nur der Atem, sondern auch ein Strom Speichel herausgedrückt wurde.
 »Bastard!« Der Schrei verstummte, während die Waffe zu Boden klirrte. Scofield ließ den Tisch fallen und warf ihn ihr auf die Füße, während er nach der Waffe griff.
 Als er sie hatte, stand er auf, packte die nach vornübergebeugte Frau am Haar und riß sie von der Wand weg. Die rote Perücke unter der zerdrückten Haube blieb ihm in der Hand, so daß er das Gleichgewicht verlor. Irgendwo unter ihrer Dienstkleidung hatte die grauhaarige Frau ein Messer herausgezogen - ein dünnes Stilett. Bray hatte solche Waffen schon gesehen. Sie waren ebenso tödlich wie eine Pistole; die Klingen waren gewöhnlich mit Succinylcholine präpariert. Lähmung setzte binnen Sekunden ein, wenige Sekunden später kam der Tod. Ein Kratzer oder ein oberflächlicher Stich genügte…
 Da war sie schon über ihm. Das schmale Messer schoß gerade nach vorne. Ein Stoß, der am schwierigsten zu parieren war, ein Stoß, wie ihn nur die Erfahrensten benutzten. Er sprang zurück und schmetterte der Frau die Pistole auf den Unterarm. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sie ihn schnell zurück. Doch ihr harter Blick sagte ihm, daß sie zu allem entschlossen war.
 »Tun Sie’s nicht!« schrie er und richtete die Pistole direkt auf ihren Kopf. »Vier Schüsse sind abgefeuert worden; zwei sind noch im Magazin! Ich töte Sie!«
 Die alte Frau hielt inne und ließ das Messer sinken. Sie stand reglos und sprachlos da. Ihr Atem ging schwer. Sie starrte ihn ungläubig an. Scofield wurde bewußt, daß sie noch nie in dieser Lage gewesen war. Sie hatte immer gesiegt.
 Taleniekovs Vogel war ein böser Falke unter der Maske einer kleinen grauen Taube. Diese Schutzfarbe war ihre Versicherung. Sie hatte sie nie im Stich gelassen.
 »Wer sind Sie? KGB?« fragte Bray und griff nach dem Handtuch auf dem Bett und drückte es gegen die Wunde am Hals.
 »Was?« flüsterte sie mit glasigen Augen.
 »Sie arbeiten für Taleniekov. Wo ist er?«
 »Ich werde von einem Mann bezahlt, der viele Namen benutzt«, erwiderte sie, das tödliche Messer immer noch locker in der Hand. Ihre Wut war verflogen, war der Furcht und Erschöpfung gewichen. »Ich weiß nicht, wer er ist. Ich weiß nicht, wo er ist.«
 »Er wußte, wo er Sie finden konnte. Wo haben Sie das gelernt? Wann?«
 »Wann?« flüsterte sie mit blutleeren Lippen. »Als Sie noch ein Kind waren. Wo? In Belsen und Dachau… und anderen Lagern, anderen Fronten. Wir alle.«
 »Herrgott…«, stöhnte Scofield leise. Wir alle. Ihre Zahl war Legion. Mädche n, die man aus den Lagern geholt, an die Front, in Kasernen und auf Flugplätze geschickt hatte. Sie überlebten als Huren, von ihresgleichen entehrt und ausgestoßen. Sie wurden zu den Hyänen der Schlachtfelder Europas. Taleniekov wußte schon, wo er Leute fa nd.
 »Warum arbeiten Sie für ihn? Er ist auch nicht besser als die, die Sie ins Lager geschickt haben.«
 »Ich muß. Er wird mich umbringen. Und jetzt sagen Sie, daß Sie mich töten wollen.«
 »Vor dreißig Sekunden hätte ich das getan. Sie haben mir keine Wahl gelassen; jetzt können Sie es. Ich werde für Sie sorgen. Sie stehen mit diesem Mann in Kontakt. Wie?«
 »Er ruft an. In der Suite auf der anderen Seite des Ganges.«
 »Wie oft?«
 »Alle zehn oder fünfzehn Minuten. Er wird bald wieder anrufen.«
 »Gehen wir«, sagte Bray vorsichtig. »Beugen Sie sich nach rechts und lassen Sie das Messer aufs Bett fallen.«
 »Dann schießen Sie«, flüsterte die alte Frau.
 »Wenn ich das vorhätte, würde ich es jetzt tun«, sagte Scofield. Er brauchte sie, brauchte ihr Vertrauen.
 »Ich hätte dann doch keinen Grund, abzuwarten, oder? Gehen wir zu diesem Telefon hinüber. Ich zahle Ihnen doppelt soviel, wie er gezahlt hat.«
 »Ich glaube nicht, daß ich gehen kann. Ich glaube, Sie haben mir den Fuß gebrochen.«
 »Ich helfe Ihnen.« Bray. ließ das Handtuch sinken und ging einen Schritt auf sie zu. Er hielt ihr die Hand hin. »Nehmen Sie meinen Arm.«
 Die alte Frau schob mit schmerzverzerrtem Gesicht den linken Fuß vor. Dann warf sie sich plötzlich wie eine wütende Löwin vor, das Gesicht verzerrt, die Augen wild.
 Das Messer schoß auf Scofields Leib zu.
 Taleniekov folgte dem Mann aus Amsterdam in den Lift. In der Kabine waren zwei junge Leute. Reiche, verwöhnte Amerikaner; ein modisch gekleidetes Liebespaar, zwei Menschen, die nur sich sahen und ihren Hunger. Sie hatten getrunken.
 Der Holländer in dem schwarzen Mantel nahm den grauen Homburg ab, während Wassili, der sein Gesicht kurz abgewandt hatte, sich neben ihn an die getäfelte Wand stellte. Die Türen schlossen sich. Das Mädchen lachte leise; ihr Begleiter drückte den Knopf für das fünfte Stockwerk. Der Mann aus Amsterdam trat vor und drückte Nummer zwei.
 Als er wieder zurücktrat, blickte er nach links. Seine Augen trafen sich kurz mit denen Taleniekovs. Der Mann erstarrte; der Schock, den er empfand, war total, das Erkennen absolut. In diesem Schock, dem Erkennen, erkannte Wassili eine weitere Wahrheit: Die Falle galt auch ihm. Dem Team war eine Priorität gesetzt: Beowulf Agate. Aber wenn ein KGB-Agent, der unter dem Namen Taleniekov bekannt war, auftauchen sollte, dann war er ebenso rücksichtslos zu töten wie Scofield.
 Der Mann aus Amsterdam hielt sich den Hut vor die Brust und fuhr mit der rechten Hand in die Tasche. Wassili sprang ihn an und preßte ihn gegen die Wand. Seine linke Hand packte das Handgelenk, das noch in der Tasche steckte, glitt nach unten, trennte Hand und Waffe, griff nach dem Daumen und bog ihn zurück, bis der Knochen knackte. Der Mann stieß einen Schrei aus und sank in die Knie.
 Das Mädchen schrie. Taleniekov sprach mit lauter Stimme zu dem Paar.
 »Ihnen wird nichts passieren. Ich wiederhole, es geschieht Ihnen kein Leid, wenn Sie tun, was ich sage. Machen Sie keinen Lärm und bringen Sie uns zu Ihrem Zimmer.«
 Der Holländer taumelte nach rechts. Wassili schmetterte dem Mann sein Knie ins Gesicht und quetschte seinen Kopf gegen die Wand. Er nahm die Waffe aus der Tasche und hielt sie in die Höhe, so daß sie zur Decke wies.
 »Ich werde diese Waffe nicht gebrauchen. Ich werde sie nicht gebrauchen, es sei denn, Sie gehorchen mir nicht. Sie haben nichts mit unserer Auseinandersetzung zu tun. Ich will nicht, daß Ihnen ein Leid geschieht. Aber Sie müssen tun, was ich sage.«
 »Jesus. Herrgott!…« Die Lippen des jungen Mannes zitterten.
 »Nehmen Sie Ihren Schlüssel heraus«, befahl Taleniekov fast liebenswürdig. »Wenn die Türen sich öffnen, dann gehen Sie unauffällig vor uns her zu Ihrem Zimmer. Wenn Sie tun, was ich sage, passiert Ihnen nichts. Wenn nicht, wenn Sie schreien oder versuchen, Alarm zu schlagen, schieße ich. Ich werde Sie nicht töten. Statt dessen werde ich auf Ihre Wirbelsäule zielen. Sie werden ein Leben lang gelähmt sein.«
 »Oh, Herrgott, bitte!« Der junge Mann zitterte am ganzen Körper.
 »Bitte, Mister! Wir tun alles, was Sie sagen!« Das Mädchen war zumindest noch bei Verstand; sie holte den Schlüssel aus der Westentasche ihres Liebhabers.
 »Aufstehen!« sagte Wassili zu dem Mann aus Amsterdam. Er griff in die Manteltasche des Killers und nahm dem Holländer die Waffe ab.
 Die Lifttüren öffneten sich. Das junge Paar ging steif hinaus, vorbei an einem älteren Mann, der eine Zeitung las. Dann bogen sie nach rechts, den Korridor hinunter. Taleniekov, der seine Graz-Burya an seiner Seite verborgen hielt, packte den Mann von Amsterdam und stieß ihn nach vorne.
 »Ein Laut, Dutchman«, flüsterte er, »und es ist Ihr letzter. Ich schieße so schnell, daß Sie keinen Schrei mehr herauskriegen.«
 Im Inneren des Doppelzimmers angelangt, stieß Wassili den Holländer in einen Sessel, hielt ihn mit der Waffe in Schach und erteilte dem erschreckten jungen Paar weitere Be fehle. 
 »In den Ankleideraum. Schnell!«
 Dem jungen Mann strömten die Tränen über das glatte Gesicht. Das Mädchen stieß ihn in die finstere Zelle. Taleniekov schob einen Stuhl unter den Türknopf und trat danach, bis er fest zwischen dem Knopf und dem Teppic h verkeilt war. Dann wandte er sich dem Holländer zu.
 »Sie haben exakt fünf Sekunden Zeit, zu erklären, wie es ablaufen soll«, sagte er und hob seine Automatik.
 »Sie müssen schon deutlicher werden«, kam die professionelle Antwort.
 »Gerne.« Wassili riß den Lauf der Graz-Burya herunter und fetzte dem anderen das Gesicht auf. Blut spritzte; der Mann hob die Hände. Taleniekov beugte sich über den Stuhl und brach ihm kurz nacheinander beide Handgelenke. »Nicht anfassen! Wir haben gerade erst angefangen. Trinken Sie! Sie haben bald keine Lippen mehr. Dann keine Zähne, kein Kinn, keine Backenknochen! Und am Ende nehme ich Ihre Augen!
 Haben Sie je einen solchen Menschen gesehen? Das Gesicht ist ein einziger Schmerz, die Augen unerträglich.« Wieder schlug Wassili zu; diesmal traf der Lauf seiner Waffe die Nase des Mannes.
 »Nein… Nein! Ich hab’ nur meine Befehle befolgt!«
 »Wo hab’ ich denn das schon mal gehört?« Taleniekov hob die Waffe; wieder riß der andere die Hände hoch, und wieder schlug er sie zurück. »Was für Befehle, Dutchman? Ihr seid zu dritt. Die fünf Sekunden sind um! Wir müssen jetzt ernst machen.« Er stieß den Lauf der Graz-Burya über das linke Auge des Holländers und dann das rechte. »Ich habe keine Zeit mehr!« Er zog die Waffe zurück und stieß sie dann wie ein Messer in die Kehle des anderen.
 »Haiti« schrie der Mann und japste nach Luft. »Ich will es Ihnen sagen… er verrät uns, er nimmt Geld für unseren Namen. Er hat uns an unsere Feinde verkauft!«
 »Keine Meinung will ich hören. Die Befehle!«.
 »Er hat mich nie gesehen. Ich soll ihn aushorchen.«
 »Wie?«
 »Sie. Ich bin gekommen, um ihn zu warnen, Sie seien unterwegs.«
 »Er würde Sie ablehnen. Sie töten! Eine höchst durchsichtige Taktik. Woher kannten Sie das Zimmer?«
 »Wir hatten ein Foto.«
 »Von ihm. Nicht von mir.«
 »Von Ihnen beiden. Aber ich zeigte ihm nur das seine. Der Nachtportier hat ihn identifiziert.«
 »Wer hat Ihnen dieses Foto gegeben?«
 »Freunde aus Prag, die in Washington tätig sind und Beziehungen zu den Sowjets haben. Frühere Freunde von Beowulf Agate, die wissen, daß er erledigt ist.«
 Taleniekov starrte den Mann aus Amsterdam an. Er sprach die Wahrheit, das wußte er, weil die Erklärung zum Teil auf Tatsachen beruhte. Scofield würde nach Lücken suchen, aber er würde das, was Amsterdam ihm sagte, nicht abweisen. Den Luxus konnte er sich nicht leisten. Er würde den Holländer als Geisel nehmen und dann wieder Position beziehen. Warten, beobachten, unsichtbar bleiben. Wassili stieß dem Holländer den Lauf der Graz-Burya ins rechte Auge.
 »Marseille und Prag. Wo sind sie? Wo werden sie sein?«
 »Außer den Hauptlifts gibt es nur zwei Ausgänge aus den Stockwerken. Die Treppe und der Personallift. Dort beziehen sie Position.«
 »Wer ist wo?«
 »Prag auf der Treppe, Marseille im Personallift.«
 »Und wie ist der Zeitplan? Auf die Minute!«
 »Fließend. Ich gehe um zehn Minuten nach zwölf auf die Türe zu.«
 Taleniekov blickte auf die antike Uhr auf dem Schreibtisch des Hotelzimmers. Es war elf Minuten nach zwölf. »Dann haben die jetzt schon Position bezogen.«
 »Ich weiß nicht. Ich kann meine Uhr nicht sehen, ich habe Blut in den Augen.«
 »Und wie geht es weiter? Wenn Sie lügen, werde ich das wissen. Dann sterben Sie auf eine Art und Weise, von der Sie noch nie geträumt haben. Beschreiben Sie mir alles!«
 »Der Punkt Null ist fünf Minuten nach halb. Wenn Beowulf inzwischen an keiner der beiden Positionen erschienen ist, soll der Raum gestürmt werden. Ich traue Prag offengestanden nicht. Ich glaube, er will Marseille und mich vorschicken, damit wir die ersten Schüsse abbekommen. Er ist wahnsinnig.«
 Wassili stand auf. »Ihr Urteil über andere übersteigt Ihre eigenen Talente.«
 »Ich habe Ihnen alles gesagt! Schlagen Sie mich nicht noch einmal. Um Gottes willen, lassen Sie mich die Augen abwischen. Ich kann nichts sehen.«
 »Tun Sie das. Ich möchte, daß Sie klar sehen können. Stehen Sie auf!« Der Holländer erhob sich, seine Hände bedeckten sein Gesicht und wischten die Blutströme weg. Die Graz-Burya bohrte sich in seinen Hals.
 Taleniekov stand einen Augenblick lang reglos da und sah das Telefon auf dem Schreibtisch an. Er war im Begriffe, mit einem Feind zu sprechen, den er ein Jahrzehnt lang gehaßt hatte. Gleich würde er seine Stimme hören. Er würde versuchen, das Leben dieses Feindes zu retten.
 Scofield fuhr zur Seite, als die tödliche Klinge in sein Hemd schnitt, vom Stahl seiner Pistole abgelenkt, die er erst wenige Minuten vorher unter dem gestärkten Stoff verborgen hatte.
 Die alte Frau war wahnsinnig, selbstmörderisch! Er würde sie töten müssen; dabei wollte er sie nicht töten!
 Die Pistole.
 Er hatte gesagt, vier Kugeln wären abgefeuert worden, zwei übrig. Sie wußte, daß es anders war!
 Wieder ging sie auf ihn los, und ihr Messer zuckte in sich überschneidenden Diagonalen vor ihm hin und her. Es war tödlich, mit diesem Messer in Berührung zu kommen. Der kleinste Kratzer mit der vergifteten Klinge bedeutete unweigerlich das Ende. Er richtete die Pistole auf ihren Kopf und drückte ab; aber da war nur das Klicken des Abzuges zu hören.
 Sein rechter Fuß schoß vor, traf sie zwischen Brust und Achselhöhle und ließ sie einen Augenblick lang taumeln. Sie war wie wahnsinnig und klammerte sich an dem Messer fest, als wäre es ihre Garantie für das Leben; wenn sie ihn berührte, war sie frei. Sie duckte sich, schwang den linken Arm vor und deckte die Klinge, die sie in der rechten Hand hielt. Er sprang zurück, suchte etwas, irgend etwas, das er dazu benutzen konnte, ihre Angriffe zu parieren.
 Warum hatte sie vorher gezögert? Warum hatte sie plötzlich innegehalten und mit ihm gesprochen, ihm Dinge gesagt, die ihn zum Nachdenken veranlassen würden? Dann wußte er es. Dieser alte Falke war nicht nur bösartig, sondern auch klug. Sie wußte, wann es an der Zeit war, verbrauchte Kräfte zu erneuern, wußte, daß sie das nur erreichen konnte, wenn sie ihren Feind beschäftigte, ihn einlullte, auf einen unbedachten Augenblick wartete… eine Berührung mit der imprägnierten Klinge.
 Wieder schoß sie vor. Das Messer zuckte vom Boden auf seine Beine zu. Er trat zu. Sie riß die Klinge zurück, stieß dann seitlich zu und verfehlte seine Kniescheibe um Zentimeter. Als ihr Arm nach links schwang, traf er sie mit dem rechten Fuß an der Schulter und schleuderte sie zurück.
 Sie stürzte. Er packte den nächsten Gegenstand, der ihm in die Hand kam - eine Stehlampe mit einem schweren Bronzesockel schleuderte ihn auf sie und trat gleichzeitig erneut nach der Hand, die das Stilett hielt.
 Ihr Handgelenk war gebogen. Die Spitze der Klinge durchdrang den Stoff ihrer Dienstkleidung und bohrte sich in das Fleisch über ihrer linken Brust.
 Was dann folgte, war ein Anblick, an den er sich nicht gerne erinnerte. Die Augen der alten Frau weiteten sich, und ihre Lippen breiteten sich zu einem makabren, schrecklichen Grinsen, das kein Lächeln war. Sie begann auf dem Boden zu zucken, ihr Körper verkrampfte sich und zitterte. Sie zog die dünnen Beine an den Leib, der Todeskampf begann. Lange, halberstickte Schreie entrangen sich ihrer Kehle, während sie sich auf dem Boden wälzte. Ihre Finger verkrallten sich in dem Teppich; Schleim quoll ihr aus dem verzerrten Mund, die angeschwollene Zunge versperrte ihm den Durchgang.
 Plötzlich war ein schreckliches Keuchen, ein letzter Atemzug zu hören. Ihr Körper bäumte sich auf und wurde starr. Ihre Augen, weit aufgerissen, starrten ins Nichts. Der ganze Vorgang hatte weniger als sechzig Sekunden gedauert.
 Bray beugte sich über sie und hob ihre Hand, löste die knochigen Finger von dem Messer, stand auf und ging an den Schreibtisch, wo Streichhölzer lagen. Er riß eines an und hielt es unter die Klinge. Es gab eine Stichflamme, so hoch, daß sein Haar davon versengt wurde. Die Hitze war so intensiv, daß sie ihm fast das Gesicht verbrannte. Er ließ das Stilett fallen und stampfte das Feuer mit dem Fuß aus. Das Telefon klingelte.
 »Hier spricht Taleniekov«, unterbrach der Russe das Schweigen. Der Hörer war aufgenommen worden, aber in der Leitung war keine Stimme zu hören. »Ich stelle anheim, daß Ihre Position dadurch nicht beeinträchtigt wird, wenn Sie unseren Kontakt bestätigen.«
 »Bestätigt«, lautete die kurze Antwort.
 »Sie lehnen mein Telegramm und meine weiße Fahne ab. Ich an Ihrer Stelle hätte dasselbe getan. Aber Sie haben unrecht, und ich hätte unrecht. Ich habe geschworen, Sie zu töten, Beowulf Agate. Vielleicht werde ich das eines Tages tun, aber nicht jetzt und nicht auf diese Weise.«
 »Sie haben mein Chiffretelegramm gelesen«, kam die monotone Antwort. »Sie haben meine Frau getötet. Kommen Sie und holen Sie mich. Ich warte auf Sie.«
 »Hören Sie auf! Wir haben beide getötet. Sie haben einen Bruder genommen… und vorher ein unschuldiges junges Mädchen, das für die Tiere, die sie vergewaltigt und getötet haben, keinerlei Gefahr darstellte!«
 »Was?«
 »Dafür ist jetzt keine Zeit! Es gibt Männer, die Sie töten wollen, aber ich gehöre nicht zu ihnen! Einen davon habe ich erwischt; er ist jetzt bei mir…«
 »Sie haben jemand anderen geschickt«, unterbrach ihn Scofield. »Sie ist tot. Das Messer hat sie selbst getötet, nicht mich. Sehr tief brauchte der Schnitt nicht zu sein.«
 »Dann müssen Sie sie provoziert haben; es war nicht so geplant! Aber wir vergeuden hier wertvolle Sekunden, die Sie nicht haben. Hören Sie sich jetzt den Mann an, den ich ans Telefon schicke. Er kommt aus Amsterdam. Sein Gesicht ist beschädigt. Er kann nicht sehr gut sehen, aber er kann sprechen.« Wassili drückte dem Holländer das Telefon gegen die blutigen Lippen und stieß ihm die Graz-Burya in den Hals. »Sagen Sie es ihm, Dutchman!«
 »Kabel sind geschickt worden…« Der verletzte Mann flüsterte, erstickte fast vor Angst und Blut. »Amsterdam, Marseille, Prag. Beowulf Agate sei nicht mehr zu retten. Wir könnten alle getötet werden, wenn er überlebte. In den Telegrammen waren die üblichen Aussagen. Es waren Warnungen, die uns drängten, Vorsorge zu treffen, aber wir wußten, was sie zu bedeuten hatten. Trefft keine Vorkehrungen, beseitigt das Problem, eliminiert Beowulf… Nichts von alledem ist Ihnen neu, Mijnheer Scofield. Sie haben auch solche Befehle gegeben; Sie wissen, daß solche Befehle ausgeführt werden müssen.«
 Taleniekov riß den Hörer weg, ohne dabei die Waffe von dem Hals des Mannes aus Amsterdam zu nehmen. »Sie haben es gehört. Die Falle, die Sie mir gestellt haben, wird jetzt gegen Sie gebraucht. Von Ihren eigenen Leuten.«
 Schweigen. Beowulf Agate sagte nichts. Wassilis Geduld begann zu Ende zu gehen. »Verstehen Sie denn nicht? Die haben Informationen ausgetauscht, anders konnten sie unmöglich das Depot finden - das, was man bei Ihnen einen ›Briefkasten‹ nennt. Moskau hat sie geliefert, verstehen Sie das nicht? Jeder von uns wird als Anlaß dazu benutzt, den anderen zu liquidieren, uns beide zu töten. Meine Leute sind direkter als die Ihren. Die Anweisung, mich zu töten, ist an jede einzelne sowjetische Station, sei sie nun zivil oder militärisch, geschickt worden. Ihr State Department arbeitet da etwas anders; die Analytiker übernehmen für solche nicht verfassungsgemäßen Entscheidungen keine Verantwortung. Sie schicken einfach Warnungen an Leute, die wenig von Abstraktionen halten, dafür um so mehr von ihrem Leben.«
 Schweigen. Taleniekov explodierte.
 »Was wollen Sie denn noch? Amsterdam sollte Sie herauslocken. Sie hätten keine andere Wahl gehabt. Sie hätten versucht, in einem der beiden Ausgänge Stellung zu beziehen: dem Personalaufzug oder der Treppe. In diesem Augenblick befindet sich Marseille am Personalaufzug und Prag auf der Treppe. Der Mann aus Prag ist jemand, den Sie gut kennen, Beowulf. Sie haben seine Pistole und sein Messer häufig benutzt. Er wartet jetzt auf Sie. In weniger als fünfzehn Minuten werden die Sie in Ihrem Zimmer aufsuchen, wenn Sie nicht am einen oder anderen Ort erscheinen. Was wollen Sie noch?«
 Endlich antwortete Scofield. »Ich möchte wissen, warum Sie mir das sagen.«
 »Lesen Sie mein Chiffretelegramm noch einmal! Dies ist nicht das erste Mal, daß Sie und ich benutzt worden sind. Etwas Unvorstellbares geschieht und es geht weit über Sie oder mich hinaus. Nur wenige Männer wissen davon. In Washington und Moskau. Aber sie sagen nichts; niemand kann etwas sagen. Das Eingeständnis wäre katastrophal.«
 »Welches Eingeständnis?«
 »Daß Meuchelmörder gedungen werden. Auf beiden Seiten. Das geht Jahre zurück, Jahrzehnte.«
 »Wie soll das mich betreffen? Sie sind mir gleichgültig.«
 »Dimitri Juriewitsch.«
 »Was ist mit ihm?«
 »Die haben gesagt, daß Sie ihn getötet haben.«
 »Sie lügen, Taleniekov. Ich dachte, Sie würden sich besser darauf verstehen. Juriewitsch neigte auf unsere Seite; er war ein potentieller Überläufer. Der getötete Zivilist war mein Kontaktmann, stand unter der Kontrolle meines Gewährsmannes. Das war eine KGB-Operation. Besser ein toter Physiker als ein übergelaufener. Ich wiederhole, kommen Sie doch und holen mich.«
 »Sie haben unrecht!… Später! Jetzt ist keine Zeit zum Streiten. Sie wollen Beweise? Dann hören Sie zu! Ich vertraue darauf, daß Ihr Ohr geschickter ist als Ihr Verstand!« Der Russe schob schnell die Graz-Burya in seinen Gürtel und hielt die Sprechmuschel des Hörers in die Luft. Mit der linken Hand umfaßte er den Hals des Mannes aus Amsterdam, sein Daumen drückte auf die Knorpel seiner Luftröhre. Er drückte zu. Seine Hand war wie ein Schraubstock, seine Finger wie Krallen, die Gewebe und Knochen zerdrückten, während der Schraubstock sich schloß. Der Holländer wehrte sich verzweifelt, seine Arme und Hände schlugen wild herum, versuchten Wassilis Griff zu zerbrechen, aber es war aussichtslos. Sein Schmerzensschrei war ein ununterbrochenes Heulen, das schließlich in ein Jammern der Agonie überging. Der Mann aus Amsterdam fiel bewußtlos zu Boden. Jetzt sprach Taleniekov wieder ins Telefon. »Gibt es einen menschlichen Köder, der das zulassen würde, was ich gerade getan habe?«
 »Hatte er eine Alternative?«
 »Sie sind ein Narr, Scofield! Lassen Sie sich doch umbringen!« Wassili schüttelte verzweifelt den Kopf. Das war die Reaktion darauf, daß er selbst anfing, die Kontrolle über sich zu verlieren. »Nein… Nein, das dürfen Sie nicht. Sie können nicht verstehen, und ich muß versuchen, das zu begreifen, also müssen auch Sie versuchen, mich zu verstehen. Ich verabscheue alles, was Sie sind, alles, wofür Sie stehen. Aber im Augenblick können wir das tun, was nur wenige andere tun können: Männer dazu bringen, zuzuhören, ihre Meinung zu sagen. Und wäre es aus keinem anderen Grunde als dem, daß sie Angst vor uns haben, Angst vor dem, was wir wissen. Diese Angst herrscht auf beiden Seiten…«
 »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, unterbrach Scofield. »Es ist ein hübscher KGB-Trick. Wahrscheinlich kriegen Sie dafür eine große Datscha in Grasnov, aber ich geh’ Ihnen nicht auf den Leim. Ich wiederhole, kommen Sie und holen Sie mich.«
 »Genug!« schrie Taleniekov und sah auf die Uhr auf dem Schreibtisch. »Sie haben elf Minuten Zeit! Sie wissen, wo Sie sich einen Beweis holen können. Sie finden ihn im Personalaufzug oder auf der Treppe. Sofern Sie es nicht vorziehen, in Ihrem Zimmer zu warten. Wenn Sie ein Ablenkungsmanöver versuchen, dann gibt es einen Auflauf. Das wäre denen lieber, aber das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Prag erkennen Sie vielleicht, aber nicht Marseille. Die Polizei können Sie weder anrufen, noch riskieren, daß die Hoteldirektion das tut; das wissen wir beide. Suchen Sie sich doch Ihren Beweis, Scofield! Sehen Sie nach, ob dieser Feind hier lügt. Sie kommen bis zur ersten Biegung im Korridor! Falls Sie es überleben - was höchst unwahrscheinlich ist - , ich bin im fünften Stock, Zimmer fünf-null-fünf. Ich habe getan, was ich kann!« Wassili knallte den Hörer auf die Gabel, eine Geste, die zu gleichen Teilen gespielt und ärgerlich war. Jedes Mittel war ihm recht, um den Amerikaner aus seiner Reserve zu locken und zum Nachdenken zu bringen.
 Taleniekov brauchte jetzt jede Sekunde. Er hatte Beowulf Agate gesagt, daß er alles getan hatte, was er konnte, aber das war nicht die Wahrheit. Er kniete nieder und riß dem bewußtlosen Holländer den schwarzen Mantel herunter.
 Bray legte den Hörer auf, ihm schwirrte der Kopf. Wenn er nur geschlafen hätte oder wenigstens nicht den völlig unerwarteten Angriff der alten Frau hätte durchmachen müssen, oder wenn Taleniekov ihm nicht so viel Wahres gesagt hätte wenn alles das nicht gewesen wäre, wären die Dinge jetzt klarer. Aber alles war so abgelaufen. Er mußte jetzt, wie so oft in der Vergangenheit, die Dinge einfach hinnehmen und nur an das denken, was jetzt unmittelbar zu geschehen hatte.
 Es war nicht das erste Mal, daß mehrere Gruppen mit unterschiedlichen Absichten ihn als Ziel ins Auge gefaßt hatten. Man gewöhnte sich daran, wenn man mit unterschiedlichen Gruppen aus demselben breit angelegten Lager zu tun hatte, obwohl das Ende selten der Tod war. Das Ungewöhnliche war das Timing, das Zusammentreffen mehrerer Angriffe. Und doch war es so verständlich, so klar.
 Unterstaatssekretär Daniel Congdon hatte es tatsächlich getan! Der scheinbar blutleere Schreibtischstratege hatte den Mut zu seiner eigenen Überzeugung gefunden. Genauer gesagt, er hatte Taleniekov gefunden und von dessen Aktionen gegen Beowulf Agate erfahren. Konnte es bessere Gründe dafür geben, die Regeln zu brechen und einen ehemaligen Spezialisten zu eliminieren, den er für gefährlich hielt? Was für ein besseres Motiv konnte es geben, an die Sowjets heranzutreten, die ja die Beseitigung beider Männer wünschen mußten.
 Sehr klar. Sehr gut eingefädelt. Diese Taktik hätte auch von ihm oder Taleniekov stammen können. Dementis und Erstaunen würden Hand in Hand gehen. Staatsmänner in Washington und Moskau würden sich über die Gewalttaten ehemaliger Abwehroffiziere erregen - Offiziere, die aus einer anderen Zeit stammten. Einer Zeit, in der man noch häufig persönliche Animositäten über die nationalen Interessen gestellt hatte. Herrgott, er konnte die Verlautbarungen geradezu hören, Verlautbarungen, die voll hohler Platitüden waren, von Männern wie Congdon verbreitet, die ihre schmierigen Entscheidungen unter ehrenwerten Titeln verbargen.
 Was ihn wirklich wütend machte, war, daß die Realität die Platitüden stützte, diese Worte, die Taleniekovs Rachezug bestätigten. Ich habe geschworen, Sie zu töten, Beowulf Agate. Vielleicht werde ich das eines Tages tun.
 Dieser Tag war heute und das Vielleicht für den Russen ohne Bedeutung. Taleniekov wollte Beowulf Agate für sich; er würde keine Einmischung von Killern dulden, die von Schreibtischstrategen in Washington und Moskau rekrutiert und programmiert waren. Ich werde dafür sorgen, daß Sie Ihren letzten Atemzug tun… Das waren Taleniekovs Worte vor sechs Jahren gewesen; sie entsprachen damals seinem Wunsch ebenso wie heute.
 Ganz sicher würde er seinen Feind vor den Waffen von Marseille und Prag schützen. Sein Feind war einer besseren Waffe würdig, seiner Waffe. Und kein Trick war zu unvernünftig, kein Wort zu extrem, um seinen Feind vor den Lauf dieser Waffe zu locken.
 Er war all dessen müde, dachte Scofield und nahm die Hand vom Telefonhörer. Müde der Spannung, wie sie Zug und Gegenzug mit sich brachten. Wen interessierte das Ganze schon, wenn man es am Ende betrachtete? Wen scherten schon die beiden Spezialisten, die angefangen hatten, alt zu werden und die beide kein anderes Ziel kannten, als den Gegner zu töten?
 Bray schloß die Augen, preßte die Lider zusammen und spürte, daß sie feucht waren. Tränen der Müdigkeit, Tränen eines ausgepumpten Geistes, ebenso ausgepumpt wie sein Körper. Jetzt war nicht die Zeit, der Erschöpfung nachzugeben. Ihm war das nämlich wichtig. Wenn er sterben mußte - und das war eine Möglichkeit, die stets auf ihn lauerte - , dann würde er nicht unter den Kugeln von Marseille, Prag oder Moskau sterben. Dafür war er zu gut; er war stets besser gewesen.
 Nach Taleniekov hatte er elf Minuten; zwei davon waren verstrichen, seit der Russe diese Erklärung abgegeben hatte. Die Falle war sein Zimmer. Wenn der Mann aus Prag der war, den Taleniekov beschrieben hatte, würde der Angriff schnell kommen, unter geringstem Risiko. Zuerst würden Gaspatronen eingesetzt werden, deren Dämpfe jedermann im Raum lahmten. Das war eine Taktik, wie sie der Killer aus Prag schä tzte; er ging nur selten ein Risiko ein.
 Sein unmittelbares Ziel war es daher, die Falle zu verlassen. In den Korridor konnte er nicht gehen, wahrscheinlich nicht einmal die Türe öffnen. Da Amsterdam die Aufgabe hatte, ihn herauszulocken, und dies nicht geschehen war, würden Prag und Marseille ihm näherrücken. Wenn niemand im Korridor war wie man aus der dort herrschenden Stille schließen konnte - , hatten sie nichts zu verlieren. Ihr Plan würde nicht verschoben werden, aber man konnte ihn beschleunigen.
 Niemand im Korridor… Oder doch? Leute, die herumliefen, aufgeregte Menschen, Ablenkung. Meistens kam eine Menschenansammlung dem Killer zustatten, nicht dem Zielobjekt, besonders, wenn das Ziel identifiziert werden konnte und einer der Killer nicht. Andererseits konnte ein Zielobjekt, das präzise wußte, wann und wo der Angriff stattfinden sollte, eine Menschenansammlung dazu benutzen, ihm Deckung zu verschaffen: Eine Flucht im Durcheinander und eine Änderung des Aussehens. Diese Änderung konnte gering sein, gerade ausreichend, um Unschlüssigkeit zu erzeugen; überflüssiges Schießen während einer Exekution war zu vermeiden.
 Acht Minuten. Oder weniger. Vorbereitung war alles. Er würde nur seine wesentlichen Habseligkeiten mitnehmen, denn wenn er einmal zu fliehen anfing, würde er weiterfliehen müssen. Keiner konnte sagen, wie lange und wie weit, noch konnte er sich darüber jetzt schlüssig werden. Er mußte die Falle verlassen und vier Männern entkommen, die ihn töten wollten. Vier Männern, von denen einer besonders gefährlich war, weil weder Washington noch Moskau ihn geschickt hatten. Er war selbst gekommen.
 Bray eilte zu der toten Frau, zerrte sie ins Bad, wälzte die Leiche hinein und schloß die Tür. Dann hob er die Lampe mit dem schweren Sockel und ließ sie auf den Türknopf herunterkrachen; das Schloß klemmte, jetzt konnte man die Türe nur noch öffnen, indem man sie aufbrach.
 Seine Kleider konnten zurückbleiben. An ihnen gab es keine Wäschezeichen oder sonstige Hinweise, die unmittelbar auf Brandon Scofield hindeuteten. Fingerabdrücke würden das tun, aber bis man sie abnahm und untersuchte, würde Zeit vergehen. Bis dahin würde er schon weit entfernt sein - wenn es ihm gelang, das Hotel lebend zu verlassen. Anders war es mit seinem Aktenkoffer; er enthielt zu viele Gegenstände seines Berufes. Er klappte ihn zu, verstellte die Kombination und warf ihn aufs Bett. Dann zog er sein Jackett an und ging zurück zum Telefon. Er nahm den Hörer ab und wählte die Zentrale.
 »Zimmer zweihundertdreizehn«, sagte er im Flüsterton, als wäre er sehr schwach. »Ich will Sie nicht erschrecken, aber ich kenne die Symptome. Ich habe einen Schlaganfall gehabt. Ich brauche Hilfe…«
 Er ließ den Telefonhörer gegen den Tisch krachen und zu Boden fallen.
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Taleniekov zog den schwarzen Mantel an und griff nach dem grauen Halstuch, das immer noch um Amsterdams Hals geschlungen war. Er riß es herunter, schlang es sich selbst um und hob den grauen Hut auf, der neben den Stuhl gefallen war. Er war zu groß. Er drückte ihn ein, damit er weniger auffällig saß, und ging auf die Türe zu, wobei er an dem Ankleideraum vorbeikam.
»Bleiben Sie wo Sie sind und verhalten Sie sich ruhig«, rief er dem darin eingeschlossenen Paar zu. »Ich werde draußen im Korridor sein. Wenn ich Lärm höre, komme ich zurück, dann ergeht es Ihnen schlecht.«
Draußen rannte er zum Aufzug und daran vorbei zu dem einfachen dunklen Lift am Ende des Korridors. An der Wand stand ein Tischchen, das vom Zimmerservice zum Abstellen der Tabletts benutzt wurde. Er zog seine Graz-Burya aus dem Gürtel, schob sie in die Manteltasche und drückte mit der linken Hand den Knopf. Das rote Licht leuchtete über der Türe auf; die Liftkabine befand sich im zweiten Stock. Marseille hielt sich bereit, wartete auf Beowulf Agate.
Das Licht erlosch, und kurz darauf leuchtete die Ziffer 3 auf, dann die Ziffer 4. Wassili drehte sich um und wandte der Schiebetüre den Rücken zu.
Die Türe öffnete sich, aber da war kein Laut zu hören, keine Überraschung über den Anblick des schwarzen Mantels oder des grauen Hutes. Ta leniekov wirbelte herum, den Finger am Abzug der Waffe.
 In der Liftkabine war niemand. Er stieg ein und drückte den Knopf für die zweite Etage. 
»Sir? Sir? Mein Gott, das ist der Verrückte auf zwodreizehn!« Die erregte Stimme der Telefonistin hallte durchdringend aus dem Hörer, der auf dem Teppich lag. »Schicken Sie ein paar von den Boys hinauf! Die sollen sehen, was sie machen können! Ich rufe den Notarzt. Er muß einen Anfall gehabt haben oder so etwas…«
 Mehr war nicht zu hören; das Chaos hatte begonnen. 
Scofield stand neben der Türe. Jetzt zog er den Riegel zurück und wartete. Höchstens vierzig Sekunden waren vergangen, als er im Korridor eilige Schritte und Rufe hörte. Die Tür flog auf; der Chefpage kam herein, gefolgt von einem jüngeren, kräftiger gebauten Mann, einem der Pagen.
 »Gott sei Dank war nicht abgeschlossen! Wo…?« 
Bray trat die Türe zu und zeigte sich den zwei Männern. Er hielt seine Automatik in der Hand. »Niemandem passiert etwas«, sagte er ruhig. »Sie brauchen nur genau das zu tun, was ich Ihnen sage. Sie…« befahl Bray dem Jüngeren, »ziehen Sie Ihr Jackett und Ihre Mütze aus. Und Sie«, fuhr er fort und wandte sich an den Älteren, »Sie gehen ans Telefon und sagen der Telefonistin, daß sie den Geschäftsführer schicken soll. Sie sagen, Sie hätten Angst, Sie wollten nichts anfassen; hier oben könnte es Ärger gegeben haben. Sie denken, ich sei tot.«
Der ältere Mann stammelte irgend etwas Unverständliches, ohne dabei die Waffe aus den Augen zu lassen, und rannte dann ans Telefon. Die schauspielerische Leistung, die er bot, war überzeugend, er hatte eine Heidenangst.
Bray nahm nun die dunkelrote Jacke, die der breitschultrige Page ihm hinhielt. Er zog das eigene Jackett aus, schlüpfte in die Uniformjacke und zwängte sich die eigene Jacke unter den Arm. »Mütze!« befahl Scofield. Er bekam sie.
Jetzt war der Chefpage mit seinem Telefonat fertig. Er starrte Bray verstört an und jammerte ins Telefon: »Um Himmels willen, schnell! Schicken Sie jemanden her!«
Scofield gestikulierte mit seiner Waffe. »Stellen Sie sich neben mich an die Türe«, sagte er zu dem aufgeregten Mann, und dann, zu dem Jüngeren gewandt: »Dort neben dem Bett ist ein Einbauschrank. Da hinein. Schnell!«
Der vierschrötige, etwas schwerfällige Page zögerte, warf dann einen Blick auf Brays Gesicht und verschwand schleunigst in dem Schrank. Scofield ging auf die Türe zu, wobei er die ganze Zeit die Waffe auf den Chefpagen gerichtet hielt, und verschloß sie mit einem Fußtritt. Dann hob er die Stehlampe auf. »Gehen Sie nach rechts! Verstehen Sie? Antworten Sie mir!«
 »Yeah«, hallte die Antwort halb erstickt aus dem Inneren der Kammer.
 »Klopfen Sie an die Türe!« 
Es klopfte ganz links, für den Mann im Schrank also rechts. Bray ließ den Lampensockel auf den Türknopf herunterkrachen; er brach ab. Dann hob er seine Waffe mit dem Schalldämpfer und gab einen Schuß in die rechte Türseite ab. »Das war eine Kugel!« sagte er. »Schweigen Sie, gleichgültig, was Sie hören, sonst schieße ich noch einmal. Ich stehe vor der Türe!«
 »O mein Gott…« 
Der Mann würde stumm bleiben, selbst wenn es zu einem Erdbeben kam. Scofield ging zu dem Chefpagen zurück und griff dabei nach seinem Aktenkoffer. »Wo ist die Treppe?«
 »Den Korridor hinunter zu den Lifts, rechts abbiegen. Am Ende des Korridors.« 
»Und der Personalaufzug?«
 »Am anderen Ende. Sie müssen links ab…«
 »Hören Sie zu«, unterbrach ihn Bray, »und merken Sie sich 
gut, was ich Ihnen sage. In ein paar Sekunden werden wir den Geschäftsführer und wahrscheinlich ein paar andere den Gang herunterkommen hören. Wenn ich die Tür öffne, gehen Sie hinaus und schreien - und ich meine schreien, so laut Sie können 
 -, und dann rennen Sie mit mir den Korridor hinunter.«
 »Herrgott! Was soll ich denn sagen?« 
»Daß Sie hier raus wollen«, antwortete Bray. »Sie können sagen, wozu Sie Lust haben. Ich glaube nicht, daß es Ihnen schwerfallen wird.«
 »Wo gehen wir denn hin? Ich hab’ eine Frau und vier Kinder!« 
»Das ist fein. Warum gehen Sie dann nicht nach Hause?« »Was?«
 »Wo ist der schnellste Weg in die Halle?«
 »Mein Gott, das weiß ich doch nicht!«
 »Lifts brauchen manchmal sehr lange.«
 »Das Treppenhaus? Das Treppenhaus!« Der erschreckte
Chefpage empfand diesen Schluß beinahe als Triumph. »Benutzen Sie die Treppe«, sagte Scofield, der das Ohr an die 
 Türe hielt.
 Die Stimmen waren nur undeutlich zu hören. Er konnte nur 
 die Worte Polizei und Notarzt hören. Es mußte sich um drei 
 oder vier Leute handeln.
 Bray riß die Türe auf und stieß den Chefpagen in den
 Korridor hinaus. »Jetzt«, sagte er.
 Taleniekov wandte sich ab, als der Personalaufzug im zweiten
 Stock anhielt und die Türe sich öffnete. Wieder erzeugten der 
 schwarze Mantel und der auffällige graue Hut keine Reaktionen, 
 die darauf hindeuteten, daß man ihn erkannte. Wieder fuhr er 
 herum, die Hand am Kolben der Graz-Burya in seiner Tasche. 
 Da waren Tabletts mit Speiseresten und der Geruch von Kaffee 
 die Reste von spät eingenommenem Frühstück, die sich vor der 
 Lifttüre stapelten - , aber kein Marseille.
 Zwei Flügeltüren aus Metall führten in den Korridor. In jeden 
 Flügel war ein rundes Fenster eingelassen. Wassili trat näher 
 und spähte durch die kreisförmige Öffnung.
 Da war er. Die Gestalt in dem schweren Tweedanzug schob 
 sich an der Wand entlang, auf den Korridor zu, der zu Zimmer 
 213 führte. Taleniekov sah auf die Uhr: Es war 12.31 Uhr. Vier 
 Minuten bis zum Angriff; ein ganzes Leben lang, wenn Scofield 
 einen klaren Kopf behielt. Er brauchte ein Ablenkungsmanöver; 
 Feuer war das sicherste. Ein Telefonanruf, ein brennender
 Kissenbezug, vollgestopft mit Stoff und Papier, den man in den 
 Korridor warf. Ob Beowulf Agate wohl daran gedacht hatte? Scofield hatte sich etwas einfallen lassen. Weiter unten im 
 Korridor flammte das Licht über einer der beiden Lifttüren auf. 
 Die Tür öffnete sich. Drei Männer kamen heraus, die alle
 gleichzeitig aufgeregt redeten. Einer war der Geschäftsführer; er 
 schien in Panik. Ein zweiter trug eine schwarze Tasche: ein 
 Arzt. Der dritte war ein vierschrötiger Mann mit
 kurzgeschorenem Haar und einem gefaßt wirkenden Gesicht… 
 der Hoteldetektiv vermutlich.
 Sie rannten an dem erschreckten Marseille vorbei - der sich 
 abrupt abwandte - und eilten durch den Korridor, der zu
 Scofields Zimmer führte. Der Franzose holte eine Pistole heraus. Am anderen Ende des Korridors unter einer roten Tafel mit 
 der Aufschrift Exit wurde eine schwere Türe mit einer kräftigen 
 Scheuerleiste geöffnet. Die Gestalt von Prag kam heraus und 
 nickte Marseille zu. In der rechten Hand hielt der Mann eine 
 langläufige, schwerkalibrige Automatik, in der linken Hand
 etwas, das wie… ja… das war es auch… eine Handgranate 
 aussah. Er hatte den Daumen abgebogen und drückte auf einen 
 Hebel; die Sicherung war also schon herausgezogen! Wenn er eine Handgranate hatte, dann hatte er auch noch
 mehrere. Prag war ein wandelndes Waffenarsenal. Er würde alle 
 mitnehmen, die sich zufällig in seiner Nähe aufhielten, wenn er 
 nur Beowulf Agate töten konnte. Eine Handgranate, die man in 
 einen Korridor warf, der durch eine Rückwand abgeschlossen war, dann ein schneller Spurt in das Gemetzel hinein, ehe der Rauch sich gelegt hatte, um die Überlebenden mit ein paar schnellen Schüssen zu erledigen, wobei Scofield der erste war… Ganz gleich, was der Amerikaner sich auch gedacht hatte, er saß in der Falle. Es gab keinen Fluchtweg, wenn man Prag nicht sofort so aufhalten konnte, daß die Handgranate noch in seiner Hand explodierte. Wassili zog die Graz-Burya aus der Tasche 
 und schob die Pendeltüre vor sich auf.
 Er wollte gerade schießen, als er den Schrei hörte… Schreie 
 eines in Panik geratenen Mannes.
 »Raus hier! Um Himmels willen, ich muß hier raus!« Was folgte, war Wahnsinn. Zwei Männer in Hoteluniformen 
 kamen aus dem Korridor gerannt. Einer bog nach rechts und 
 kollidierte mit Prag, der ihn wegstieß und dabei mit dem Lauf 
 seiner Pistole nach ihm schlug. Prag rief Marseille zu, er solle 
 den Korridor absperren.
 Marseille war kein Narr - ebensowenig wie Amsterdam einer 
 war. Er sah die Handgranate, die Prag hielt. Die beiden Männer 
 schrien einander an.
 Die Lifttüre schloß sich.
 Sie schloß sich. Das Licht erlosch.
 Beowulf Agate war entkommen.
 Taleniekov zog die Pendeltüre wieder hinter sich zu. In dem 
 allgemeinen Durcheinander war er nicht entdeckt worden. Aber 
 Prag und Marseille hatten den Lift gesehen. Offensichtlich rief 
 das den beiden die Erinnerung an einen zweiten Mann in einer 
 dunkelroten Jacke wach, der auf geradem Weg davonrannte, 
 ohne Panik, der wußte, was er tat… Und der etwas unter dem 
 linken Arm trug. Ebenso wie Wassili beobachteten die beiden 
 Henker die beleuchteten Ziffern über der Lifttüre und
 erwarteten, wie auch Taleniekov, daß der Buchstabe L für
 Lobby aufleuchtete. Das tat er nicht.
 Das Licht erreichte die 3. Dort kam es zum Stillstand. Was 
 machte Scofield? Er hätte inzwischen bereits die Straße
 erreichen können, fliehen, in der Menge Sicherheit finden, auf 
 einen von hundert Asylorten zustreben. Er blieb an dem Ort, wo 
 man ihn töten wollte! Das war erneut Wahnsinn. Dann begriff 
 Wassili. Beowulf Agate jagte jetzt ihn. Er spähte durch das 
 kreisförmige Fenster. Prag redete erregt auf Marseille ein. Der 
 nickte und drückte mit dem Finger auf den linken Liftknopf, 
 während Prag zum Treppenhaus zurückrannte und hinter der 
 Türe verschwand.
 Taleniekov mußte wissen, was gesagt worden war. Es würde 
 ihm Sekunden sparen - wenn er es binnen Sekunden erfahren 
 konnte. Er schob die Graz-Burya in die Tasche, eilte durch die 
 Pendeltüre hinaus, das graue Seidentuch hoch um den Hals
 aufgebauscht, den grauen Hut so tief ins Gesicht gezogen, daß 
 man es nicht sehen konnte. Er schrie:
 »Alors - vous avez découvert quelque chose par hazard?« 
 Erregt, wie Marseille war, taten die Schnelligkeit und die
 Täuschung ihre Wirkung. Der schwarze Mantel, das graue Tuch 
 und die französischen Worte im gutturalen Akzent des
 Holländers reichten aus, um das Bild eines Mannes
 vorzutäuschen, den er nur einmal kurz in einem Cafe gesehen 
 hatte. Er war verblüfft. Er rannte auf Taleniekov zu und schrie 
 so hastig in seiner Muttersprache, daß er kaum zu verstehen war. »Was machen Sie hier? Hier war der Teufel los! In Beowulfs 
 Zimmer schreien Männer; sie treten Türen ein! Er ist
 entkommen. Prag hat…«
 Marseille verstummte. Er sah das Gesicht vor sich. Die
 Verblüffung schlug in Erschrecken um. Wassilis Hand schoß 
 vor, packte die Waffe, die der Franzose in der Hand hielt, und 
 riß sie mit solcher Gewalt herum, daß Marseille einen lauten 
 Schrei ausstieß. Die Waffe wurde ihm entwunden. Taleniekov 
 schmetterte den Mann gegen die Wand, trieb ihm das Knie in 
 den Unterleib, während seine linke Hand am rechten Ohr von 
 Marseille riß.
 »Was hat Prag? Sie haben genau eine Sekunde, mir das zu 
 sagen!« Er rammte dem Franzosen das Knie in die Hoden.
 »Jetzt!«
 »Wir arbeiten uns zum Dach hinauf…«, stieß Marseille
 zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, die Hand vor 
 Schmerz verkrümmt. »Stockwerk für Stockwerk… bis zum
 Dach.«
 »Warum?« Mein Gott! dachte Wassili. Es gab einen
 Lüftungsschacht aus Metall, der das Hotel mit dem
 Nachbargebäude verband. Ob sie das wußten? Wieder stieß sein 
 Knie zu. Er wiederholte: »Warum?«
 »Prag glaubt, Scofield sei der Meinung, sie hätten Männer auf 
 den Straßen… an den Hoteltüren. Er will warten, bis die Polizei 
 kommt… das Durcheinander. Er hat in dem Zimmer etwas
 gemacht! In Gottes Namen, hören Sie auf!«
 Wassili schmetterte Marseille den Kolben seiner eigenen
 Pistole an die linke Schläfe. Der Mann brach blutüberströmt 
 zusammen. Taleniekov stieß den Bewußtlosen gegen die Wand 
 und ließ ihn so zu Boden fallen, daß er den Korridor versperrte. 
 Wenn jetzt jemand aus Zimmer 213 kam, würde ihn ein weiterer 
 unerwarteter Anblick begrüßen. Die Panik würde wachsen. Er 
 hatte wieder wertvo lle Minuten gewonnen.
 Der Lift zur Linken hatte auf den Knopfdruck des Franzosen 
 reagiert. Wassili stürzte hinein und drückte den Knopf für das 
 dritte Stockwerk. Die Türen schlossen sich, während ganz
 hinten im Korridor zwei aufgeregte Männer aus Zimmer 213 
 gerannt kamen. Der eine von beiden war der Geschäftsführer 
 des Hotels. Er sah den gestürzten Franzosen auf dem mit Blut 
 durchtränkten Teppich und schrie auf.
 Scofield zog das Jackett aus und legte die Mütze ab, stopfte 
 sie in eine Ecke und zog sein eigenes Jackett an. Die Liftkabine 
 hielt im dritten Stock an; seine Muskeln spannten sich, als er ein stattliches Zimmermädchen mit Handtüchern über dem Arm hereinkommen sah. Sie nickte; er starrte sie an. Die Türen schlossen sich, und sie fuhren ins nächste Stockwerk, wo das Mädchen ausstieg. Bray drückte schnell den Knopf für das sechste Stockwerk; darüber gab es keines mehr. Wenn es überhaupt möglich war, würde ein Teil dieses Wahnsinns jetzt enden; er würde nicht fliehen, um dann wieder zu fliehen und sich dauernd den Kopf zerbrechen müssen, wo man ihm die nächste Falle stellen würde. Taleniekov war in dem Hotel. Das 
 war alles, was er wissen mußte.
 Zimmer fünf- null-fünf. Taleniekov hatte die Nummer über 
 das Telefon angegeben; er hatte gesagt, daß er ihn dort erwarten 
 würde. Bray überlegte, versuchte sich an eine Chiffre oder einen 
 Code zu erinnern, der zu den Ziffern paßte, aber es wollte ihm 
 keiner einfallen. Er hatte Zweifel, daß der KGB-Mann seinen 
 Aufenthaltsort exakt angeben würde.
 Fünf- null- fünf.
 Fünf-Tod- fünf?
 Ich erwarte Sie im fünften Stockwerk. Einer von uns wird 
 sterben.
 War es so einfach? Hatte sich in Taleniekov alles auf die 
 Herausforderung konzentriert? War sein Ego so entzündet oder 
 seine Erschöpfung so vollständig, daß ihm nichts anderes mehr 
 blieb, als den Ort des Duells anzugeben?
 Um Himmels willen, bringen wir es hinter uns! Ich komme, 
 Taleniekov! Mag sein, daß Sie gut sind, aber dem Mann, den Sie 
 Beowulf Agate nennen, sind Sie nicht gewachsen!
 Das Ego. So notwendig. Aber so ermüdend.
 Der Lift erreichte das sechste Stockwerk. Bray hielt den Atem 
 an, als zwei gut gekleidete Männer eintraten. Sie redeten über 
 Geschäfte, die Zahlen des letzten Jahres, ein langweiliges
 Thema. Beide musterten ihn kurz mißbilligend; er begriff: der 
 Bart, seine blutunterlaufenen Augen. Er drückte seinen Aktenkoffer an sich und wich ihren Blicken aus. Die Türen begannen sich wieder zu schließen, da trat Bray vor, die Hand in 
 der Jackentasche.
 »Entschuldigen Sie«, murmelte er. »Das ist ja mein
 Stockwerk.«
 In dem langen Korridor, der direkt vor ihm lag, vier
 Stockwerke über 211 und 213, war niemand zu sehen. Ganz 
 vorne rechts waren zwei Türen mit kreisförmigen Fenstern. Der 
 Personallift. Ein Türflügel hatte sich gerade geschlossen, er
 zitterte noch. Scofield zog seine Automatik ein Stück aus dem 
 Gürtel, hielt dann inne, als er hinter den Pendeltüren das
 Klappern von Geschirr hörte. Jemand schaffte ein Tablett weg. 
 Ein Mann, der jemanden töten wollte, machte keinen Lärm. Auf der linken Seite, in der Nähe der Treppen, war eine 
 Putzfrau gerade mit einem Zimmer fertig geworden. Sie zog die 
 Türe zu und begann müde ihren Karren auf die nächste Türe 
 zuzuschieben. Fünf- null-fünf.
 Fünf-Tod- fünf.
 Wenn es einen Treffpunkt gab, so war er darüber, über ihm. 
 Aber es war ein Höhenvorteil, der ihm keinen Einblick bot, und 
 die Zeit begann knapp zu werden. Er dachte kurz daran, sich der 
 Putzfrau zu nähern, sie irgendwie als Vorhut zu benutzen, aber 
 das kam wegen seines Aussehens nicht in Frage. Wegen seines 
 Aussehens kamen viele Dinge nicht in Frage; Rasieren war ein 
 Luxus gewesen, den er sich nicht hatte leisten können; auch ein 
 Verrichten seiner Notdurft bedeutete wertvolle Augenblicke, die 
 er aufgab, da er die Falle nicht beobachten konnte. Diese kleinen 
 Dinge wurden so drohend, nahmen währ end des Wartens so viel 
 Bedeutung an. Und er war so müde.
 Es kam auch nicht in Frage, den Personallift zu benutzen; das 
 war eine Kabine, die man zu leicht anhalten und isolieren
 konnte. Die Treppe war auch nicht viel besser, bot aber
 immerhin einen kleinen Vorteil; abgesehen vom Dach - falls es einen Ausgang vom Dach aus gab - führte sie nicht höher. Die Sichtverhältnisse begünstigten immer den höher Stehenden.
 Raubvögel stießen von oben zu, nur selten von unten. Aber Haie taten das.
 Ein Ablenkungsmanöver. Irgendein Ablenkungsmanöver. Es 
 war bekannt, daß Haie leblose Gegenstände angriffen,
 irgendwelches Treibgut.
 Bray ging schnell auf die schwere Türe zu, hinter der die 
 Treppe in die Tiefe führte und blieb kurz an dem Karren der 
 Putzfrau stehen. Er entnahm ihm vier gläserne Aschenbecher, 
 stopfte sie sich in die Taschen und hob den Aktenkoffer
 zwischen Arm und Brust.
 So leise wie möglich drückte er die Schubstange nieder; die 
 schwere Stahltüre öffnete sich. Er begann, die Treppe
 hinunterzuschleichen, hielt sich dicht an der Wand, lauschte auf 
 die Geräusche seines Feindes.
 Da waren sie. Einige Stockwerke weiter unten konnte er
 schnelle Schritte auf den Betonstufen hören. Sie hielten inne, und Scofield blieb reglos stehen. Was nun geschah, verwirrte 
 ihn. Ein schneidendes Geräusch war zu hören, eine Folge
 schneller Bewegungen - scharrend, metallisch. Was war das? Er blickte nach oben auf die Metalltüre, durch die er gerade 
 gegangen war. Jetzt wußte er es. Die Treppe war ihrem Wesen 
 nach ein Feuerausgang; die Türen ließen sich nur von innen
 öffnen, nicht vom Treppenhaus aus, und verhinderten somit, daß 
 sich Diebe einschleichen konnten. Die Person unter ihm
 benutzte einen dünnen Metallstreifen, vielleicht auch Plastik, 
 und stocherte damit im Schloß herum. Sie versuchte, den Riegel 
 zurückzuschieben, um damit die Türe zu öffnen. Die Methode 
 war allgemein verbreitet; die meisten Feuerausgänge ließen sich 
 so öffnen, wenn der Mechanismus funktionierte. Und in diesem 
 Hotel würde er funktionieren.
 Das Scharren verstummte; die Türe war jetzt geöffnet worden. Schweigen.
 Die Türe krachte zu. Scofield schob sich an den Rand der 
 Treppe und blickte nach unten; er sah nichts, außer Geländern, 
 die in der Dunkelheit verschwanden. Leise setzte er einen Fuß 
 vor den anderen, ging immer weiter nach unten, bis er den
 nächsten Treppenabsatz erreicht hatte. Er befand sich jetzt im 
 fünften Stock.
 Fünf- null-fünf. Eine bedeutungslose Nummer, eine
 bedeutungslose, verbale Kombination.
 Taleniekovs Strategie war ihm jetzt klar und logisch. Bray 
 hätte sie selbst benutzt. Der Russe wartete, seit das Chaos
 begonnen hatte, in der Lobby und beobachtete die Lifts, wartete 
 auf eine Spur seines Feindes. Als diese Spur sich nicht zeigte, 
 mußte er daraus den Schluß ziehen, daß Beowulf abgeschnitten 
 war, einen Ausweg suchte. Erst nachdem Taleniekov sich
 vergewissert hatte, daß sein Feind nicht auf die Straße
 hinausgerannt war, konnte er die letzte Phase seiner Jagd von 
 der Treppe aus beginnen, in den Korridoren lauern, die Waffe 
 schußbereit.
 Aber der Russe konnte seine Aktion nicht oben beginnen, er 
 mußte unten anfangen, von der Lobby aus, über die Treppe. Er 
 mußte den Vorteil des höheren Standpunktes aufgeben. Das war 
 auf der Treppe ebenso schlecht wie in hügeligem Land. Scofield 
 stellte seinen Aktenkoffer ab und holte zwei der gläsernen
 Aschenbecher aus der Tasche. Das Warten war jetzt beinahe 
 vorbei; jetzt würde es jeden Augenblick geschehen.
 Die Türe unter ihm flog auf. Bray schleuderte den ersten
 Aschenbecher nach unten; das Klirren von Glas hallte durch den 
 Schacht aus Beton und Stahl.
 Schlurfende Schritte. Ein klatschendes Geräusch, als ein
 schwerer Körper sich gegen eine Wand drückte. Scofield sprang 
 vor und warf den zweiten Aschenbecher. Das Glas zersplitterte 
 direkt unter ihm; die Gestalt in der Tiefe fegte am Rand des Geländers vorbei. Bray feuerte seine Waffe ab; sein Feind
 schrie, warf sich blitzschnell aus der Schußlinie.
 Scofield machte drei Schritte nach unten, preßte sich gegen 
 die Wand. Er sah ein Bein und feuerte wieder. Das singende 
 Geräusch einer Kugel, die von Stahl abprallte, ertönte, dann
 bohrte sie sich in den Beton. Er hatte sein Ziel verfehlt; er hatte 
 den Russen verwundet, aber nicht gelähmt.
 Plötzlich war ein weiteres Geräusch zu hören: Sirenen. In der 
 Ferne. Draußen. Näher kommend. Und, von den schweren
 Türen gedämpft, Befehle, die draußen in den Korridoren und 
 Gängen gerufen wurden.
 Mit jedem neuen Geräusch wurden die Fluchtchancen
 geringer, verringerte sich auch die Zahl seiner Möglichkeiten. 
 Es mußte jetzt enden. Es blieb nichts anderes übrig, als ein 
 letzter Austausch. Hundert Lektionen aus der Vergangenheit
 ließen sich auf einen einzigen Nenner bringen: Zuerst das Feuer 
 auf sich ziehen, den Gegner dazu bringen, sich zu zeigen. Das 
 bedeutet, daß man sich selbst teilweise zeigen muß. Eine 
 oberflächliche Wunde hat nichts zu bedeuten, wenn sie einem 
 selbst das Leben rettet.
 Die Sekunden tropften dahin; es gab keine Alternative. Bray holte die beiden übriggebliebenen Aschenbecher aus der 
 Tasche und schleuderte sie über das Geländer. Wieder ging er 
 eine Stufe weiter nach unten. Als das Glas klirrte, schwang er 
 den linken Arm und die Schulter hinaus, ließ sie einen Halbkreis 
beschreiben, der zum Teil in der direkten Schußlinie des Russen 
 war. Aber nicht seine Waffe; die hielt er für den eigenen Angriff 
 bereit.
 Zwei betäubende Explosionen erfüllten den senkrechten
 Tunnel.
 Die Waffe wurde ihm aus der Hand gefegt! Aus der rechten 
 Hand! Er sah hilflos zu, wie die Waffe seinen Fingern entglitt, 
 sah die Blutspritzer, die sich über seine Handfläche ausbreiteten, den schrillen Klang der immer noch abprallenden Kugel, die 
 von Stahl zu Stahl sprang.
 Ein Fehlschuß hatte ihn entwaffnet, ein Echo ihn getötet. Die Browning Automatik klirrte die Treppe hinunter. Er
 stürzte sich darauf und wußte im gleichen Auge nblick, daß es zu 
 spät war. Der Killer unten war jetzt zu sehen, rappelte sich auf, 
 und der Lauf seiner großkalibrigen Waffe hob sich, richtete sich 
 auf Scofields Kopf.
 Es war nicht Taleniekov, nicht das Gesicht von tausend
 Fotografien, das Gesicht, das er seit einem Jahrzehnt haßte! Es 
 war der Mann aus Prag, ein Mann, den er so oft für die Sache 
 der Freiheit eingesetzt hatte. Und jener Mann würde ihn jetzt 
 töten.
 Zwei Gedanken kamen ganz schnell nacheinander. Letzte
 Zusammenfassungen sozusagen. Sein Tod würde schnell
 kommen; dafür war er dankbar. Und er hatte noch zuallerletzt 
 Taleniekov seiner Trophäe beraubt.
 »Wir tun alle unsere Arbeit«, sagte der Mann aus Prag, und 
 seine drei Finger spannten sich um den Griff seiner Waffe. »Das 
 haben Sie mich gelehrt, Beowulf.«
 »Sie kommen nie hier heraus.«
 »Sie vergessen Ihre eigenen Lektionen, die Sie mich gelehrt 
 haben. ›Lassen Sie Ihre Waffen fallen und mischen Sie sich
 unter die Menge.‹ Ich werde hier rauskommen. Aber Sie nicht. 
 Wenn Sie das täten, würden zu viele sterben.«
 »Padasdit!« Die Stimme donnerte von oben, ohne daß ihr das 
 Krachen einer Türe vorangegangen wäre. Der Mann hatte sich 
 schnell und lautlos Zutritt verschafft. Der Mann aus Prag fuhr 
 nach links herum, duckte sich und richtete seine Waffe auf
 Wassili Taleniekov.
 Der Russe gab einen Schuß ab, bohrte ein Loch in Prags Stirn. 
 Der Tscheche fiel über Scofield, während Bray sich auf seine Waffe stürzte, sie von der Treppe hochriß und sich hastig um die Biegung der Treppe wälzte. Er feuerte blindlings auf den KGBMann; er würde nicht zulassen, daß Taleniekov ihn vor Prag 
 rettete, nur um sich seine Trophäe zu bewahren.
 Ich werde dafür sorgen, daß Sie Ihren letzten Atemzug tun… Nicht hier! Nicht jetzt! Nicht, solange ich mich noch bewegen 
 kann!
 Dann konnte er sich nicht mehr bewegen. Der Aufprall kam. 
 Scofield wußte nur, daß sein Kopf aufgeplatzt zu sein schien. 
 Seine Augen waren mit blendenden Streifen von ausgefranstem, 
 weißem Licht erfüllt, in das sich irgendwie die Geräusche des 
 Chaos mischten. Sirenen, Schreie, Stimmen, die aus endlos 
 fernen Abgründen in der Tiefe schrien.
 Bei seinem Satz in die Tiefe, um aus Taleniekovs Schußlinie 
 zu kommen, war er mit dem Schädel gegen die scharfe
 Stahlkante des Geländerpfostens an der Ecke gestoßen. Eine 
 Kugel, die ihr Ziel verfehlte, ein Echo, eine leblose Stange aus 
 Baustahl. Sie alle würden zu seinem Tode führen.
 Das Bild war verschwommen, aber unverkennbar. Die Gestalt 
 des kräftig gebauten Russen kam die Treppe heruntergerannt. 
 Bray versuchte die Waffe zu heben, die er immer noch in der 
 Hand hielt; er konnte es nicht. Ein schwerer Stiefel senkte sich 
 auf seinen Arm; die Waffe wurde mühelos seiner Hand
 entwunden.
 »Tun Sie’s«, flüsterte Scofield. »Um Himmels willen, tun
 Sie’s jetzt! Sie haben aus schierem Zufall gewonne n. Die einzige 
 Möglichkeit, die Sie hatten.«
 »Nichts habe ich gewonnen! Ich will keinen solchen Sieg. 
 Kommen Sie! Schnell! Die Polizei ist hier; die kommen jeden 
 Augenblick die Treppe herauf.«
 Bray spürte, wie die starken Arme ihn hochhoben, seinen Arm 
 um einen dicken Nacken legten, eine Schulter, die sich stützend 
 unter ihn schob. »Was, zum Teufel, machen Sie?« Er war nicht sicher, daß er das war, der das sagte; der Schmerz war so
 überwältigend, daß er nicht mehr denken konnte.
 »Sie sind verletzt. Die Wunde an Ihrem Hals ist aufgegangen; 
 sie ist nicht schlimm. Aber Sie haben eine Platzwunde am Kopf, 
 ich weiß nicht, wie ernst die ist.«
 »Was?«
 »Es gibt einen Ausweg. Das hier war zwei Jahre mein Depot. 
 Ich kenne jeden Zoll in dem Gebäude. Kommen Sie! Helfen Sie 
 mir. Bewegen Sie Ihre Beine! Das Dach.«
 »Mein Koffer…«
 »Den hab’ ich.«
 *** 
Sie befanden sich in einem großen, pechschwarzen Gehäuse aus Metall, dessen gerippte Seitenwände von ständigen kalten Luftströmen zum Klappern gebracht wurden. Sie krochen in der Dunkelheit über den gerippten Boden.
»Das ist der Lüftungshauptschacht«, erklärte Taleniekov mit leiser Stimme, weil er das Echo scheute. »Die Einrichtung dient sowohl dem Hotel wie auch dem danebenliegenden Bürogebäude. Beides sind verhältnismäßig kleine Gebäudekomplexe, die derselben Gesellschaft gehören.«
Scofield war inzwischen wieder einigermaßen zu sich gekommen. Die schiere Bewegung zwang ihn, Impulse zu seinen Armen und Beinen auszusenden. Der Russe hatte ein seidenes Halstuch auseinandergerissen und Bray die eine Hälfte um den Kopf, die andere um den Hals gewickelt. Die Blutung hatte nicht aufgehört, aber immerhin wurde sie etwas zurückgehalten. Er hatte teilweise zu sich zurückgefunden, aber in dem, was geschah, war immer noch keine Klarheit.
»Sie haben mir das Leben gerettet. Ich möchte wissen, weshalb!«
 »Leise!« zischte der KGB-Mann. »Und bewegen Sie sich.« »Ich will Antwort haben.«
 »Die hab’ ich Ihnen gegeben.«
 »Sie haben mich nicht überzeugt.«
 »Sie und ich, wir leben nur mit Lügen. Wir sehen nichts 
anderes.«
 »Von Ihnen erwarte ich nichts anderes.«
 »In wenigen Minuten können Sie Ihre Entscheidung treffen. 
Das liegt dann bei Ihnen.«
 »Was wollen Sie damit sagen?«
 »Wir kommen dann an das Ende des Schachtes; dort ist ein 
Oberlicht, zweieinhalb oder drei Meter über dem Boden. Darunter ist ein Abstellraum. Sobald wir unten sind, schaffe ich es, daß wir auf die Straße hinaus können, aber es zählt jede Sekunde. Wenn Leute in der Umgebung des Oberlichts sind, müssen sie verscheucht werden. Mit Schüssen läßt sich das erreichen; wir feuern dann über ihre Köpfe hinweg.«
»Was?«
 »Ja. Ich werde Ihnen Ihre Pistole zurückgeben.«
 »Sie haben meine Frau getötet.«
»Sie haben meinen Bruder getötet. Und vorher hat Ihre Besatzungsarmee die Leiche eines jungen Mädchens ausgeliefert - ein Kind - , das ich sehr geliebt habe.«
»Davon weiß ich nichts.«
 »Jetzt wissen Sie es. Treffen Sie Ihre Entscheidung.« Das vergitterte Oberlicht war vielleicht eineinhalb Meter
breit. Darunter war ein riesiger, schwach erleuchteter Raum, der als Lagerraum diente und mit Kisten und Kartons angefüllt war. Niemand war zu sehen. Taleniekov reichte Scofield die Automatik und begann, mit der Schulter das Gitter aus seiner Halterung zu drücken. Es löste sich und fiel krachend auf den Betonboden. Der Russe wartete einige Augenblicke lang, ob wohl jemand auf den Lärm reagieren würde; aber da war nichts zu hören.
Er drehte sich um und begann, mit den Beinen voran aus dem Schacht zu rutschen. Seine Schultern und sein Kopf schoben sich über den Rand, seine Finger griffen nach der Kante; er versuchte, ins Gleichgewicht zu kommen, bereitete sich auf den Absprung nach unten vor.
Zuerst kam das eigenartige Geräusch nur ganz schwach, dann lauter. Schritt… Scharren. Schritt… Scharren. Schritt… Scharren. Schritt. Taleniekov erstarrte, er hing in halber Höhe zwischen Oberlicht und Boden.
»Guten Morgen, Genosse«, sagte die Stimme leise in russischer Sprache. »Ich gehe jetzt besser, seit Riga, nicht wahr? Die haben mir einen neuen Fuß verpaßt.«
Bray zog sich in den Schatten des Schachtes zurück. Unter ihm, neben einer großen Kiste, war ein Mann mit einem Stock. Ein Krüppel, dessen rechtes Bein in Wirklichkeit gar kein Bein war, sondern ein Glied aus steifem, geradem Holz unter seiner Hose. Der Mann fuhr fort, während er eine Pistole aus der Tasche zog:
»Ich habe Sie zu gut gekannt, alter Freund. Sie waren ein großer Lehrmeister. Sie haben mir eine Stunde Zeit gegeben, Ihr Depot zu studieren. Es gab verschiedene Fluchtwege, aber dies ist der, von dem ich wußte, daß Sie ihn auswählen würden. Es tut mir leid, mein Lehrer. Wir können uns Sie nicht länger leisten.« Er hob seine Pistole.
 Scofield feuerte. 
Sie rannten in die Seitengasse, quer über die Straße. Beide lehnten sich gegen die Ziegelmauer und atmeten schwer, die Augen auf das gerichtet, was sich auf der anderen Straßenseite abspielte. Drei Streifenwagen mit auf den Dächern kreisenden Scheinwerfern blockierten gemeinsam mit einer Ambulanz den Hoteleingang. Zwei Tragbahren wurden herausgetragen, die Körper waren mit Segeltuch abgedeckt; jetzt kam eine weitere. Taleniekov konnte den blutigen Kopf von Prag sehen. Uniformierte Polizisten hielten neugierige Fußgänger zurück, während ihre Vorgesetzten aufgeregt auf und ab rannten und in ihre tragbaren Sprechgeräte bellten und Befehle erteilten.
Ein Netz spannte sich rings um das Hotel, alle Eingänge wurden bewacht, alle Fenster beobachtet, Waffen wurden schußbereit getragen, falls etwas Unerwartetes geschehen sollte.
»Wenn Sie sich stark genug fühlen«, keuchte Taleniekov zwischen dem Atemholen, »mischen wir uns unter die Menge, gehen ein paar Häuserblocks weit und nehmen uns dann ein Taxi. Aber, ich will ehrlich sein, ich weiß nicht, wohin wir gehen sollen.«
»Ich schon«, sagte Scofield und stieß sich von der Wand ab. »Wir gehen besser gleich, solange dort drüben noch Verwirrung herrscht. Die werden über kurz oder lang mit einem Suchschema anfangen. Dann halten sie nach Verletzten Ausschau; es ist viel geschossen worden.«
»Einen Augenblick.« Der Russe sah Bray an. »Vor drei Tagen war ich auf einem Lastwagen, in den Bergen außerhalb von Sewastopol. Damals wußte ich, was ich zu Ihnen sagen würde, falls wir uns begegneten. Ich sage es jetzt. Wir werden einander entweder töten, Beowulf Agate, oder wir werden miteinander reden.«
 Scofield starrte Taleniekov an. »Wir werden vielleicht beides tun«, sagte er. »Gehen wir.« 
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Die Jagdhütte stand im Hinterland von Maryland, am Ufer des Patuxent River, und war an drei Seiten von Feldern gesäumt. An der vierten floß das Wasser. Sie stand völlig isoliert, im Umkreis von einer Meile gab es kein einziges Haus. Sie war nur über eine primitive, nicht ausgebaute Straße zu erreichen, die zu befahren jedes Taxi ablehnen würde. Es wurde auch keines dazu aufgefordert.
Statt dessen rief Bray einen Mann in der iranischen Gesandtschaft an, einen nicht registrierten SAVAK-Agenten, der sich insbesondere mit harten Drogen und Austauschstudenten befaßte und dessen Enttarnung einem sonst wohlgesonnenen Schah peinlich wäre. Man stellte ihnen einen Mietwagen auf einem Parkplatz an der K Street bereit; die Schlüssel lagen unter der Bodenmatte.
Die Jagdhütte gehörte einem Professor für politische Wissenschaften in Georgetown, einem Homosexuellen, dessen abartige Neigungen nur wenigen bekannt waren. Scofield hatte sich vor Jahren mit ihm angefreundet, als er eine entsprechende Notiz aus einer Akte entfernte, die ansonsten überhaupt nichts mit den Fähigkeiten des Mannes zu tun hatte, Geheimdaten für das State Department zu beurteilen. Bray hatte die Jagdhütte während gelegentlicher Aufenthalte in Washington einige Male benutzt, und zwar immer dann, wenn er nicht wollte, daß die Schreibtischstrategen ihn erreichen konnten, gewöhnlich gemeinsam mit irgendwelchen Frauen. Es bedurfte dazu nur eines Telefonanrufs bei dem Professor; es wurden nie Fragen gestellt, nur erklärt, wo der Hausschlüssel zu finden wäre. An diesem Nachmittag war er unter der zweiten Schindel von rechts am Vordach angenagelt. Bray beschaffte ihn sich, indem er eine Leiter gegen einen nahestehenden Ba um lehnte.
Die Einrichtung war angemessen rustikal; schwere Deckenbalken und spartanisches Mobiliar, mit einer Vielzahl bunter Kissen, weißen Wänden und rotkarierten Vorhängen. Der gemauerte Kamin wurde zu beiden Seiten von bis zur Decke reichenden Bücherregalen flankiert, die bis zum Rande mit Büchern vollgestopft waren, wobei die vielfarbigen Einbände dem Raum zusätzliche Wärme und Farbe verliehen.
 »Ein gebildeter Mann«, sagte Taleniekov, nachdem er die Titel überflogen hatte. 
»Sehr«, antwortete Bray und entzündete den gasbeheizten Ofen. »Am Kaminsims sind Streichhölzer, es ist alles schon vorbereitet. Man braucht nur noch das Feuer anzuzünden.«
»Wie bequem«, sagte der KGB-Mann und nahm ein Streichholz aus einem kleinen Glas am Sims, kniete nieder und riß es an.
»Das gehört mit zur Miete. Jeder, der die Hütte benutzt, macht den Kamin sauber und schichtet wieder Brennholz hinein.«
 »Teil der Miete? Worin bestehen die sonstigen Vereinbarungen?«
 »Da gibt es nur noch eine. Nichts sagen. Über das Haus oder seinen Besitzer.«
 »Ebenfalls bequem.« Taleniekov zog seine Hand zurück, als das Feuer aus dem trockenen Holz in die Höhe sprang.
»Sehr«, wiederholte Scofield, nachdem er sich überzeugt hatte, daß der Ofen funktionierte. Jetzt stand er auf und sah den Russen an. »Ich will über nichts reden, solange ich nicht geschlafen habe. Sie sind da vielleicht anderer Ansicht, aber so wird es geschehen.«
»Ich habe keine Einwände. Ich bin auch nicht sicher, ob ich im Augenblick klar denken kann, und das muß ich können, wenn wir reden. Falls das überhaupt möglich ist, habe ich weniger geschlafen als Sie.«
»Vor zwei Stunden hätten wir einander töten können«, sagte Bray, der reglos vor dem Russen stand. »Keiner von uns hat es getan.«
»Ganz im Gegenteil«, nickte der KGB-Mann. »Wir haben andere daran gehindert, es zu tun.«
 »Womit sich alle Verpflichtungen zwischen uns ausgleichen.«
 »Natürlich, es gibt keine solchen Verpflichtungen. Ich gehe aber davon aus, daß Sie vielleicht noch eine größere finden werden, wenn wir sprechen.« 
»Könnte sein, daß Sie recht haben, aber ich bezweifle das. Mag sein, daß Sie mit Moskau leben müssen, aber ich brauche nicht mit dem zu leben, was heute hier in Washington geschah. Ich kann etwas dagegen unternehmen. Vielleicht ist das der Unterschied zwischen uns.«
»Um unser beider willen… um unser aller willen - hoffe ich inständig, daß Sie recht haben.«
 »Das habe ich. Ich geh’ jetzt schlafen.« Scofield deutete auf eine Couch, die an der Wand stand. »Daraus läßt sich ein Bett machen; in dem Schrank dort drüben sind Decken. Ich nehme das Schlafzimmer.«
 Er ging auf die Türe zu, blieb dann aber stehen und drehte sich zu dem Russen um. »Übrigens, ich werde abschließen. Ich habe einen sehr leichten Schlaf.«
 »Das gilt sicher für uns beide«, sagte Taleniekov. »Sie haben nichts von mir zu befürchten.«
 »Das hatte ich nie«, sagte Bray. 
Scofield hörte eine Anzahl schwacher, knackender Geräusche und fuhr unter der Bettdecke herum. Seine Hand griff nach der Browning Automatik, die neben seinem Knie lag. Noch unter der Decke zog er sie zu sich heran, während seine Füße über den Bettrand schossen; er war bereit, sich zu ducken und zu schießen.
Es war niemand im Raum. Mondlicht schien durch die Nordfenster herein, Balken von farblos-weißem Licht, das durch die dicken Scheiben in einzelne Streifen einer gespenstischen Beleuchtung aufgeteilt wurde. Einen Augenblick wußte er nicht, wo er sich befand, so erschöpft war er gewesen, so tief hatte er geschlafen. Als seine Füße den Boden berührten, wußte er wieder, daß sein Feind im Nebenzimmer war. Ein sehr eigenartiger Feind, der ihm das Leben gerettet hatte, und dessen Leben er Minuten darauf gerettet hatte.
Bray sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Es war Viertel nach vier Uhr morgens. Er hatte beinahe dreizehn Stunden geschlafen. Die Schwere seiner Arme und Beine, die klebrige Feuchtigkeit um seine Augen und die Trockenheit seiner Kehle zeigten ihm an, daß er sich in der ganzen Zeit kaum bewegt hatte. Er saß eine Weile auf dem Bettrand und sog die kühle Luft tief in sich hinein, legte die Waffe beiseite und schüttelte die Hände, ließ die Finger schnappen. Dann sah er zu der verschlossenen Tür des Schlafzimmers.
Taleniekov war bereits auf und hatte Feuer gemacht; die knackenden Geräusche waren ihm jetzt klar - die unverkennbaren Laute brennenden Holzes. Scofield beschloß, es noch ein paar Minuten hinauszuschieben, ehe er den Russen sah. Sein Gesicht juckte, sein Bartwuchs hatte dazu geführt, daß sich an seinem Hals ein leichter Ausschlag entwickelt hatte. Im Badezimmer war immer Rasierzeug; er würde sich den Luxus leisten, sich zu rasieren und die Bandagen zu wechseln, die er vor vierzehn Stunden an seinem Hals und seinem Kopf angebracht hatte. Das würde sein Gespräch mit dem ehemaligen 
 - abtrünnigen? - KGB-Mann noch etwas hinausschieben. Womit auch immer sich dieses Gespräch befassen würde, Bray wollte es nicht, und doch sagten ihm die unerwarteten Ereignisse und Entscheidungen der vergangenen vierundzwanzig Stunden, daß er bereits in die Angelegenheit verwickelt war.
Es war 4.37 Uhr, als er die Tür aufschloß und sie öffnete. Taleniekov stand vor dem Feuer und trank aus einer Tasse, die er in der Hand hielt.
»Ich bitte um Entschuldigung, falls das Feuer Sie geweckt hat«, sagte der Russe. »Oder das Geräusch der Haustüre, falls Sie’s gehört haben.«
 »Der Ofen ist ausgegangen«, sagte Scofield und warf einen Blick auf das kastenförmige Gebilde. 
»Ich glaube, der Propantank ist leer.«
 »Sind Sie deshalb hinausgegangen?«
 »Nein. Ich mußte austreten; hier ist keine Toilette.« »Das habe ich vergessen.«
 »Haben Sie mich hinausgehen hören? Oder zurückkommen?« »Ist das Kaffee?«
 »Ja«, antwortete Taleniekov. »Eine schlechte Angewohnheit, 
die ich mir im Westen zugelegt habe. Ihr Tee hat keinen Geschmack. Der Topf steht auf dem Brenner.« Der KGB-Mann deutete hinter einen Raumteiler, wo Ofen, Ausguß und Kühlschrank an einer Wand aufgereiht waren. »Ich bin überrascht, daß Sie nichts gerochen haben.«
 »Ich dachte, ich rieche etwas«, log Scofield und trat an den 
Herd. »Aber es war schwach.«
 »Und jetzt haben wir beide genug Lappalien geredet.« »Ja«, bestätigte Bray und füllte seine Tasse. »Sie behaupten 
die ganze Zeit, Sie hätten mir etwas zu sagen. Packen Sie aus.« »Zuerst werde ich Ihnen eine Frage stellen. Haben Sie je von 
 einer Organisation gehört, die sich die Matarese nennt?« Scofield hielt inne und dachte nach, dann nickte er.
 »Politische Killer, die man sich mieten kann. Ein Rat in Korsika 
 leitet sie. Das Ganze fing vor einem reichlichen halben
 Jahrhundert an und starb in der Mitte der vierziger Jahre, nach 
 dem Krieg, aus. Was ist damit?«
 »Sie ist nie ausgestorben. Sie ist in den Untergrund gegangen 
 - hat sich schlafend gestellt, wenn Sie so wollen - , und nun ist 
 sie in einer viel gefährlicheren Form zurückgekehrt. Sie sind seit 
 Anfang der fünfziger Jahre wieder in Aktion. Sie sind jetzt in 
 Aktion. Sie haben die empfindlichsten und mächtigsten
 Bereiche unserer beiden Regierungen infiltriert. Das Ziel der 
 Organisation ist es, die Kontrolle über unsere beiden Länder zu 
 gewinnen. Die Matarese waren für die Ermordung von General 
 Blackburn hier und Dimitri Juriewitsch in meinem Lande
 verantwortlich.«
 Bray nippte an seinem Kaffee und studierte das Gesicht des 
 Russen über den Tassenrand hinweg. »Woher wissen Sie das? 
 Warum glauben Sie das?«
 »Ein alter Mann, der im Laufe seines Lebens mehr gesehen 
 hat als Sie und ich zusammen, hat sie identifiziert. Er hat sich 
 nicht geirrt; er war einer der wenigen, der zugab, mit den
 Matarese gearbeitet zu haben.«
 »Gesehen? War? Das ist Vergangenheit.«
 »Er ist gestorben. Er rief mich zu sich, als er im Sterben lag; 
 er wollte, daß ich es weiß. Er hatte Zugang zu Informationen, 
 die weder Sie noch ich je zu Gesicht bekommen würden.« »Wer war das?«
 »Aleksej Krupskaya. Der Name ist natürlich für Sie ohne 
 Bedeutung, also will ich erklären.«
 »Ohne Bedeutung?« unterbrach Scofield und ging zu einem 
 Armsessel vor dem Feuer und setzte sich. »Nicht ganz. Krupskaya, die Weiße Katze von Krivoi Rog. Istrebiteli. Der 
 letzte Henker von Abteilung Neun, KGB. Der ursprünglichen 
 Neun natürlich.«
 »Sie haben Ihre Hausaufgaben gut gemacht, aber Sie sind 
 natürlich auch ein Harvard-Mann.«
 »Hausaufgaben dieser Art können hilfreich sein. Krupskaya 
 ist vor zwanzig Jahren verbannt worden. Er wurde zu einem 
 Nichts. Wenn er noch lebte, würde ich annehmen, daß er
 irgendwo in Grasnov vegetiert und nicht als Berater Zugang zu 
 Kreml-Informationen hat. Ich glaube Ihre Geschichte nicht.« »Glauben Sie sie ruhig«, sagte Taleniekov und setzte sich
 Bray gegenüber. »Es waren nämlich nicht ›Leute‹ im Kreml, nur 
 ein Mann. Sein Sohn. Über dreißig Jahre einer der
 höchstrangigen Überlebenden des Politbüro. Seit sechs Jahren 
 Premierminister der Sowjetunion.«
 Scofield stellte seine Tasse auf den Boden und studierte
 erneut das Gesicht des KGB-Mannes. Es war das Gesicht eines 
 geübten Lügners, eines berufsmäßigen Lügners, aber nicht eines 
 Lügners von Natur aus. Jetzt log er nicht. »Krupskayas Sohn der 
 Premierminister? Das ist… ein Schock.«
 »Das war es für mich auch, aber wenn man einmal darüber 
 nachdenkt, ist es gar nicht mehr so schockierend. Bei jeder 
 Entscheidung beraten und gelenkt, von der umfangreichen
 Sammlung von - wollen wir sagen Erinnerungen - seines Vaters 
 geschützt. Man könnte es sich auch in diesem Land vorstellen. 
 Nehmen Sie doch einmal an, Ihr verstorbener John Edgar
 Hoover hätte einen Sohn mit politischem Ehrgeiz gehabt. Wer 
 hätte ihm im Wege stehen können? Hoovers Geheimakten
 hätten ihm jeden Weg geebnet, selbst den, der zum Oval Office 
 führt. Die Landschaft ist anders, aber die Bäume gehören der 
 gleichen Gattung an. Sie haben sich nicht sehr verändert, seit die 
 Senatoren Rom an Caligula übergeben haben.«
 »Was hat Krupskaya Ihnen gesagt?«
 »Zuerst hat er mir aus der Vergangenheit erzählt. Es gab 
 Dinge, die ich nicht glauben konnte, bis ich mit einigen
 pensionierten Anführern des Politbüros darüber sprach. Ein
 verängstigter alter Mann bestätigte mir diese Dinge, die anderen 
 sorgten dafür, daß ein Plan ins Leben gerufen wurde, der meine 
 Hinrichtung verlangte.«
 »Ihre…?«
 »Ja. Wassili Wassiliewitsch Taleniekov, Meisterstratege des 
 KGB. Ein reizbarer Mann, der vielleicht seine besten Jahre
 schon hinter sich hat, aber dessen Wissen man vielleicht noch 
 einige Jahrzehnte würde nutzen können - von einer Farm in 
 Grasnov aus. Wir sind praktische Leute; das wäre die einfachste 
 Lösung gewesen. Trotz der kleineren Zweifel, die wir alle
 haben, glaubte ich das, ja, wußte ich, daß dies meine Zukunft 
 sein würde. Aber nicht, nachdem ich die Matarese erwähnt hatte. Ganz plötzlich änderte sich alles. Ich, der ich meinem 
 Lande gut gedient habe, war plötzlich ein Feind.«
 »Was genau hat Krupskaya gesagt? Was ist - Ihrer Ansicht 
 nach - bestätigt worden?«
 Taleniekov berichtete die Worte des sterbenden Istrebiteli, die 
 politischen Morde der Matarese, Stalin, Berija und Roosevelt 
 eingeschlossen. Wie die korsische Organisation von allen
 größeren Regierungen benutzt worden war, sowohl innerhalb 
 ihrer Grenzen als auch außerhalb. Keine Regierung war von
 dem Makel frei: Sowjetrußland, England, Frankreich,
 Deutschland, Italien und die Vereinigten Staaten; die Führer 
 eines jeden dieser Länder hatten zur einen oder anderen Zeit 
 einmal Verträge mit den Matarese abgeschlossen.
 »Über all das sind schon früher Spekulationen angestellt
 worden«, sagte Bray. »Im stillen, muß ich einräumen, aber es ist 
 dabei nie etwas Konkretes herausgekommen.«
 »Weil niemand von einiger Wichtigkeit je gewagt hat, eine 
 Aussage zu machen. Um es in Krupskayas Worten zu sagen: Die 
 Enthüllungen wären für die Regierungen auf der ganzen Welt 
 katastrophal. Und jetzt werden neue Taktiken eingesetzt, alle 
 zum Zweck, in den Zentren der Macht Instabilität zu erzeugen.« »Und was für Taktiken sind das?«
 »Terroristische Aktionen: Bombenattentate, Kidnapping,
 Flugzeugentführungen; Ultimaten, die von Fanatikern gestellt 
 werden, Androhungen von Massakern, falls man den Ultimaten 
 nicht nachkommt. Jeden Monat nehmen sie an Zahl zu; der 
 größte Teil von ihnen wird von den Matarese unterstützt.« »Wie?«
 »Da kann ich nur Vermutungen anstellen. Der Rat der
 Matarese studiert die Ziele der jeweiligen Parteien, schickt
 Experten und liefert im Untergrund die Finanzierung. Die
 Fanatiker machen sich keine Gedanken über die Herkunft ihrer 
 Mittel, nur über ihre Zugänglichkeit. Ich gehe davon aus, daß 
 Sie und ich solche Männer und Frauen öfters benutzt haben.« »Für im einzelnen nachweisbare Zwecke«, sagte Bray und 
 hob seine Tasse vom Boden auf. »Was ist mit Blackburn und 
 Juriewitsch? Was haben die Matarese erreicht, indem sie sie 
 töteten?«
 »Krupskaya nahm an, dies diente dem Zweck, die Führer zu 
 prüfen, um festzustellen, ob ihre eigenen Männer die Reaktionen 
 einer jeden Regierung unter Kontrolle halten konnten. Jetzt bin 
 ich nicht mehr so sicher. Ich denke, da war vielleicht noch etwas 
 anderes. Offen gestanden, hat mich das, was Sie mir gesagt 
 haben, darauf gebracht.«
 »Was denn?«
 »Juriewitsch. Sie sagten, Sie wären auf ihn angesetzt
 gewesen. Stimmt das?«
 Bray runzelte die Stirn. »Das stimmt schon, aber es ist nicht 
 so einfach. Juriewitsch befand sich in der Grauzone; er wäre 
 nicht im normalen Sinne übergelaufen. Er war ein
 Wissenschaftler und davon überzeugt, daß beide Seiten zu weit 
 gegangen waren. Er vertraute den Verrückten nicht. Es war
 sozusagen ein Sondierungsgespräch, wir waren nicht sicher, wie 
 es weitergehen würde.«
 »Ist Ihnen bekannt, daß General Blackburn, den der Krieg in 
 Vietnam beinahe vernichtet hätte, etwas tat, was kein
 Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs in Ihrer ganzen
 Geschichte je getan hat? Er hat sich insgeheim mit Ihren
 potentiellen Feinden getroffen. In Schweden, in der Stadt
 Skelleftea am Bottnischen Meerbusen. Er ist als Tourist getarnt 
 dort hingereist. Unserer Ansicht nach hätte er alles in seiner 
 Macht Stehende getan, um zu vermeiden, daß sich das sinnlose 
 Schlachten wiederholte. Er verabscheute die konventionelle
 Kriegführung und glaubte nicht, daß je Kernwaffen eingesetzt 
 werden würden.« Der Russe hielt inne und beugte sich vor. 
 »Zwei Männer, die tief und leidenschaftlich davon überzeugt waren, daß diese Menschenopfer aufhören mußten, die eine Übereinkunft suchten - beide von den Matarese getötet. Und so glaube ich heute, daß der Test nur ein Teil der Übung war. Es ist sehr gut möglich, daß es noch ein weiteres Ziel gab: die
 Ausschaltung mächtiger Männer, die an die Stabilität glaubten.« Scofield gab eine Weile keine Antwort; was er von Blackburn 
 gehört hatte, erstaunte ihn. »Und bei diesem Versuch haben die 
 also mit Juriewitsch auf mich hingewiesen…«
 »Und auf mich mit Blackburn«, führte Taleniekov den Satz zu 
 Ende. »Eine Browning Magnum ist dazu benutzt worden,
 Juriewitsch zu töten, eine Graz-Burya für Blackburn.« »Und uns beide hat man zur Liquidation aufgebaut.« »Genau«, nickte der Russe. »Weil man nicht zulassen kann, 
 daß gerade wir beide, eher als alle anderen Abwehroffiziere 
 unserer Länder, überleben. Das wird sich nie ändern, weil wir 
 uns nicht ändern können. Krupskaya hatte recht: Wir sind ein 
 Ablenkungsmanöver; man wird uns benutzen und töten. Wir 
 sind zu gefährlich.«
 »Warum denken die so?«
 »Sie haben uns studiert. Sie wissen, daß wir die Matarese 
 ebensowenig akzeptieren würden, wie wir die Wahnsinnigen 
 unter unseren eigenen Leuten akzeptieren. Wir sind tote Leute, 
 Scofield.«
 »Reden Sie gefälligst für sich selber!« Plötzlich wurde Bray 
 böse. »Ich bin draußen, gekündigt, erledigt! Mir ist es
 scheißegal, was da draußen passiert! Beziehen Sie mich nicht in 
 Ihr Urteil ein!«
 »Dieses Urteil ist schon lange gesprochen. Von anderen.« »Weil Sie das sagen?« Scofield stand auf und stellte die
 Kaffeetasse ab. Seine Hand war nicht weit vom Browning an 
 seinem Gürtel entfernt.
 »Weil ich dem Mann geglaubt habe, der es mir gesagt hat. Deshalb bin ich hier, deshalb habe ich Ihr Leben gerettet und es 
 Ihnen nicht genommen.«
 »Darüber muß ich mir doch den Kopf zerbrechen, oder?« »Worüber?«
 »Über das perfekte Timing. Darüber, daß Sie sogar wußten, 
 wo Prag auf der Treppe stand.«
 »Ich habe einen Mann getötet, dessen Waffe auf Sie gerichtet 
 war!«
 »Prag? Ein unbedeutendes Opfer. Ich bin ein Lexikon, das 
 man abgelegt hat. Ich habe keine Beweise, daß meine Regierung 
 Moskau erreicht hat, nur Vermutungen, die auf dem basieren, 
 was Sie mir gesagt haben. Vielleicht übersehe ich das
 Offensichtliche, vielleicht erniedrigt sich der große Taleniekov 
 selbst ein wenig, nur um Beowulf Agate zur Strecke zu
 bringen.«
 »Zur Hölle mit Ihnen, Scofield!« schrie der KGB-Mann und 
 sprang auf. »Ich hätte Sie sterben lassen sollen! Hören Sie jetzt 
 ganz gut zu: Was Sie hier andeuten, ist undenkbar, und der KGB 
 weiß es. Dafür gehen meine Gefühle viel zu tief. Ich würde mich 
 nie dazu hergeben, Sie nach Moskau zu schaffen. Eher würde 
 ich Sie töten.«
 Bray starrte den Russen an. Für ihn war offenkundig, daß der 
 andere es ehrlich meinte. Nach diesem Ausbruch konnte daran 
 kein Zweifel sein. »Ich glaube Ihnen«, sagte Scofield und
 nickte. Jetzt gewann wieder seine Müdigkeit die Oberhand über 
 seinen Ärger. »Aber das ändert überhaupt nichts. Mir ist es 
 gleichgültig. Wirklich gleichgültig… Ich bin nicht einmal sicher, 
 daß ich Sie noch töten möchte. Ich will nur in Ruhe gelassen 
 werden.« Bray wandte sich ab. »Nehmen Sie die Schlüssel für 
 den Wagen und verschwinden Sie hier. Betrachten Sie sich als… 
 am Leben gelassen.«
 »Danke für Ihre Großzügigkeit, Beowulf, aber ich fürchte, es 
 ist zu spät.«
 »Was?« Scofield wandte sich wieder dem Russen zu. »Ich war noch nicht fertig. Ein Mann ist gefangengenommen 
 worden. Man hat ihm Chemikalien verabreicht. Es gibt einen 
 Zeitplan, zwei Monate, höchstens drei. Die Worte lauteten:
 ›Moskau durch Meuchelmord; Washington durch politische
 Manöver - wenn nötig Mord.‹ Wenn das geschieht, werden
 weder Sie noch ich überleben. Die jagen uns bis ans Ende der 
 Welt.«
 »Augenblick«, sagte Bray wütend. »Wollen Sie damit sagen, 
 daß Ihre Leute einen Mann haben?«
 »Hatten«, verbesserte Taleniekov. »Man hatte ihm Zyankali 
 unter der Haut eingepflanzt; er konnte es erreichen.«
 »Aber man hat ihn gehört. Man hat das, was er sagte, auf 
 Band aufgenommen, registriert. Seine Worte sind vorhanden!« »Gehört, nicht auf Band aufgenommen. Und nur von einem 
 Mann, der von seinem Vater gewarnt worden war, niemand 
 anderen zuhören zu lassen.«
 »Der Premierminister?«
 »Ja.«
 »Dann weiß er Bescheid?«
 »Ja, er weiß Bescheid. Aber alles, was er tun kann, ist,
 versuchen, sich selbst zu schützen - etwas, was in seiner
 Position nichts ausgesprochen Neues ist - , aber er kann nicht 
 davon sprechen. Denn davon zu sprechen heißt, wie Krupskaya 
 sagte, die Vergangenheit bestätigen und sich zu ihr bekennen. 
 Dies ist das Zeitalter der Verschwörung, Scofield. Wer will 
 schon Kontakte aus der Vergangenheit ans Tageslicht zerren? In 
 meinem Land gibt es eine Anzahl Leichen, die man nicht
 erklären kann; bei Ihnen hier drüben ist es auch nicht viel
 anders. Die Kennedys, Martin Luther King und, vielleicht am 
 verblüffendsten, Franklin Roosevelt. Wir würden uns alle
 gegenseitig an die Gurgel fahren - um es präziser auszudrücken, die Nuklearknöpfe drücken - , wenn unsere Vergangenheit ans Tageslicht gezerrt würde. Was würden Sie tun, wenn Sie der 
 Premierminister wären?«
 »Mich schützen«, sagte Bray leise. »O mein Gott…« »Verstehen Sie jetzt?«
 »Ich will nicht. Ich will wirklich nicht. Ich bin draußen!« »Ich behaupte, daß Sie das gar nicht sein können.
 Ebensowenig wie ich. Den Beweis haben wir gestern an der 
 Nebraska Avenue erlebt. Wir tragen das Kainsmal; die wollen 
 uns. Sie haben andere davon überzeugt, uns töten zu lassen - aus 
 Gründen, die nicht stimmen - , aber sie standen hinter der 
 Strategie. Haben Sie Zweifel daran?«
 »Ich wünschte, ich könnte das. Leute, die andere
 manipulieren, sind immer am leichtesten auch selbst zu
 manipulieren. Herrgott.« Scofield ging an den Herd, um sich 
 frischen Kaffee zu holen. Plötzlich fiel ihm etwas ein, was nicht 
 ausgesprochen worden, was unklar geblieben war. »Ich verstehe 
 nicht. Nach dem wenigen, was über die Matarese bekannt ist, 
 haben die doch als ein Kult angefangen und sich dann zu
 Profikillern entwickelt. Sie nahme n Kontrakte an - oder nahmen 
 vermutlich Kontrakte an - auf der Basis der Machbarkeit und 
 des Preises. Sie töteten für Geld; an der Macht an sich waren sie 
 nie interessiert. Warum jetzt?«
 »Ich weiß es nicht«, sagte der KGB-Mann. »Krupskaya wußte 
 es auch nicht. Er lag im Sterben und sprach nicht mehr
 sonderlich klar, aber er sagte, die Antwort könnte in Korsika 
 liegen.«
 »Korsika? Warum?«
 »Dort hat alles angefangen.«
 »Aber dort sind sie nicht. Wenn es sie überhaupt gibt. Es 
 heißt, die Matarese wären Mitte der dreißiger Jahre aus Korsika 
 weggezogen. Ihre Kontrakte wurden an weit verstreuten Orten abgeschlossen, in London, New York, selbst in Berlin, in den 
 Zentren des internationalen Verkehrs.«
 »Dann hätte ich vielleicht sagen sollen, Hinweise auf eine 
 Antwort. Der Rat der Matarese wurde in Korsika konstituiert. 
 Nur ein Name ist je erwähnt worden, Guillaume de Matarese. 
 Wer waren die anderen? Wohin sind sie? Wo sind sie jetzt?« »Es gibt eine einfachere Möglichkeit, das herauszufinden,
 man braucht nicht nach Korsika zu gehen. Wenn von den
 Matarese in Washington auch nur geflüstert wird, gibt es eine 
 Person, die alles darüber erfahren kann. Er ist derjenige, den ich 
 ohnehin angerufen hätte. Ich möchte, daß mein Leben wieder in 
 Ordnung kommt.«
 »Wer ist das?«
 »Robert Winthrop«, sagte Bray.
 »Der Schöpfer von Consular Operations.« Der Russe nickte. 
 »Ein guter Mann, der für das, was er gebaut hat, nicht den
 Magen hat.«
 »Die Cons Op, auf die Sie sich beziehen, sind nicht das, was 
 er begonnen hat. Er ist immer noch der einzige Mann, den ich 
 kenne, der das Weiße Haus anrufen und den Präsidenten binnen 
 zwanzig Minuten sprechen kann. Es geschieht nur sehr wenig, 
 von dem er nichts weiß, oder was er nicht erfahren kann.« 
 Scofield sah zum Feuer hinüber und erinnerte sich. »Seltsam. In 
 gewisser Weise ist er für alles verantwortlich, was ich heute bin. 
 Er ist nicht mit mir einverstanden. Aber ich glaube, daß er mich 
 anhören wird.«
Die nächste Telefonzelle war drei Meilen entfernt und lag am Highway. Es war zehn nach acht, als Bray in die Zelle trat und sich die Hand über die Augen hielt, um sie vor der grellen Morgensonne zu schützen. Er zog die Glastüre hinter sich zu. Er hatte Winthrops private Telefonnummer, die er seit Jahren nicht benutzt hatte, in seinem Aktenkoffer gefunden. Er wählte und hoffte, daß es noch dieselbe Nummer war.
Das war sie. Die kultivierte Stimme am anderen Ende der Leitung weckte viele Erinnerungen in ihm. Möglichkeiten, die ihm entgangen waren, viele andere, die er ergriffen hatte.
 »Scofield! Wo sind Sie?«
 »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte versuchen Sie mich zu verstehen.« 
»Wie ich höre, haben Sie ziemliche Schwierigkeiten, und es nützt bestimmt nichts, wenn Sie weglaufen. Congdon hat angerufen. Der Mann, der im Hotel getötet wurde, ist mit einer russischen Waffe erschossen worden.«
»Ich weiß. Der Russe, der ihn tötete, hat mein Leben gerettet. Dieser Mann ist von Congdon geschickt worden, ebenso die beiden anderen. Sie waren mein Exekutionsteam. Aus Prag, Marseille und Amsterdam.«
»O mein Gott…« Der alte Staatsmann blieb einen Augenblick stumm, und Bray unterbrach sein Schweigen nicht. »Wissen Sie, was Sie da sagen?« fragte er dann.
»Ja, Sir. Sie kennen mich gut genug und wissen, daß ich das nicht sagen würde, wenn ich nicht sicher wäre. Ich täusche mich nicht. Ich habe mit dem Mann aus Prag gesprochen, ehe er starb.«
 »Er hat es bestätigt?«
 »Mit mehrdeutigen Worten, ja. Aber so werden diese Kabel immer abgefaßt; die Worte sind stets mehrdeutig.« 
Wieder schwieg der alte Mann ein paar Augenblicke, ehe er das Gespräch fortsetzte. »Ich kann es nicht glauben, Bray. Aus einem Grund, den Sie nicht kennen können. Congdon hat mich vor einer Woche aufgesucht. Er war beunruhigt, wie Sie die Pensionierung aufnehmen würden. Er hatte die üblichen Sorgen: ein sehr gut informierter Agent, der gegen seinen Willen gekündigt wird und zuviel Zeit hat, vielleicht auch zuviel zu trinken. Er ist ein kalter Bursche, dieser Congdon, und ich fürchte, er hat mich geärgert. Nach alldem, was Sie durchgemacht haben, so wenig Vertrauen… Ich habe ziemlich zynisch das erwähnt, was Sie gerade beschrieben haben - nicht, daß ich je gedacht hätte, daß er so etwas in Betracht ziehen würde; einfach, um ihm darzutun, wie empört ich von seiner Haltung war. Ich kann es also nicht glauben. Verstehen Sie denn nicht? Er würde wissen, daß ich es durchschauen würde. Das Risiko würde er nicht eingehen.«
»Dann hat ihm jemand den Befehl dazu erteilt, Sir. Darüber müssen wir sprechen. Jene drei Männer wußten, wo sie mich finden konnten, und es gibt nur eine Möglichkeit, wie sie es erfahren haben konnten. Das Hotel war ein KGB-Briefkasten, und sie waren Personal von Cons Op. Moskau muß den Ort an Congdon verraten haben; er hat ihn dann weitergegeben.«
»Congdon hätte mit den Sowjets Fühlung aufge nommen? Das ist nicht plausibel. Selbst wenn er es versuchte, warum sollten sie ihn unterstützen? Warum einen für sie wichtigen Ort preisgeben?«
»Ihr eigener Mann war Teil der Verhandlung; sie wollten, daß er getötet wurde. Er versuchte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wir hatten Telegramme gewechselt.«
 »Taleniekov?«
 Jetzt war Scofield daran, eine Pause zu machen. Dann antwortete er leise: »Ja, Sir.«
 »Ein weißer Kontakt?«
 »Ja. Ich habe ihn mißverstanden, aber das war es. Jetzt bin ich 
überzeugt.«
 »Sie… und Taleniekov? Außergewöhnlich…«
 »Die Umstände sind außergewöhnlich. Erinnern Sie sich an 
 eine Organisation aus den vierziger Jahren, die sich die Matarese nannte?« 
Sie vereinbarten, sich um neun Uhr am Abend desselben Tages eine Meile nördlich der Ausfahrt Missouri Avenue an der Ostseite des Rock Creek Park zu treffen. Es gab dort, etwas abseits der Straße, ein gepflastertes Stück, wo Autos parken und Spaziergänger sich Zutritt zu den verschiedenen Wegen verschaffen konnten, die zu einer sehenswerten Schlucht führten. Winthrop hatte vor, die verschiedenen Termine des Tages abzusagen, und sich ganz darauf zu konzentrieren, soviel wie möglich über Brays erstaunliche - wenn auch fragmentarische - Information in Erfahrung zu bringen.
 »Wenn nötig, ruft er das Vierziger-Komitee zusammen«, sagte Scofield auf dem Weg zurück zur Hütte zu Taleniekov. 
»Kann er das?« fragte der Russe.
 »Der Präsident kann es«, antwortete Bray.
 Die beiden Männer sprachen während des ganzen Tages nur 
wenig miteinander. Die gegenseitige Nähe war für beide eine Belastung. Taleniekov las Bücher von den reichlich bestückten Regalen und warf Scofield hie und da einen Blick zu, Blicke, in denen sich unvergessene Wut und Neugierde mischten.
Bray spürte die Blicke, weigerte sich aber, auf sie einzugehen. Er hörte Radio, um mehr über das Massaker in dem Hotel an der Nebraska Avenue und den Tod eines russischen Botschaftsangehörigen in dem Nebengebäude zu erfahren. Die ganze Angelegenheit wurde heruntergespielt, der tote Botschaftsangehörige überhaupt nicht erwähnt. Man stellte Theorien auf, daß die Hotelmorde ausländischen Ursprungs waren - soviel räumte man ein - und ohne Zweifel von Verbrecherkreisen ausgingen, wahrscheinlich irgendwie mit der Drogenszene zusammenhingen. Die nötigen Schritte waren unternommen worden, das State Department hatte schnell gehandelt und seine Zensurmaßnahmen durchgesetzt.
Je farbloser die Berichte wurden, desto mehr kam Scofield sich in die Enge gedrückt vor. Er wurde Teil von etwas, mit dem er nichts zu tun haben wollte; sein neues Leben wartete nicht mehr länger hinter der nächsten Straßenecke auf ihn. Er begann sich zu fragen, wo es wohl wartete, oder ob es überhaupt warten würde. Er wurde, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, in ein Rätsel hineingezogen, das Matarese hieß.
Um vier Uhr ging er hinaus, um auf den Feldern und entlang der Ufer des Patuxent spazierenzugehen. Als er die Hütte verließ, achtete er darauf, daß der Russe auch sah, wie er die Browning Automatik ins Halfter schob. Der KGB-Mann sah es; er hatte seine Graz-Burya auf den Tisch gelegt.
Um fünf Uhr stellte Taleniekov fest: »Ich glaube, wir sollten unsere Position eine gute Stunde vor der Verabredung einnehmen.«
 »Ich habe Vertrauen zu Winthrop«, erwiderte Bray. 
»Ganz bestimmt aus gutem Grund. Aber können Sie auch denen vertrauen, mit denen er Fühlung aufnehmen wird?«
 »Er wird niemandem sagen, daß er sich mit uns trifft. Er möchte sich ausführlich mit Ihnen unterhalten. Er wird Fragen haben. Namen, letzte Stellung, militärischer Rang.«
 »Ich werde versuchen, seine Fragen, soweit sie sich auf die Matarese beziehen, zu beantworten. In anderen Bereichen sage ich nichts.«
 »Getreu bis in den Tod.«
 »Mag sein, trotzdem bin ich der Ansicht…«
 »Wir fahren in fünfzehn Minuten«, unterbrach Scofield. »Ich kenne unterwegs eine Gaststätte; wir essen separat.«
 Um 7.35 Uhr lenkte Bray den Mietwagen in die südliche Einfahrt der Parkfläche am Rande des Rock Creek Park. Er und der KGB-Mann durchsuchten das Gehölz viermal, schlugen weite Bögen um die Wege, überprüften die Bäume, die Felsen und auch die Felsschlucht in der Tiefe nach Eindringlingen. Es war eine bitterkalte Nacht; es gab keinerlei Spaziergänger, nirgends jemand zu sehen. Sie trafen sich an einem vorher vereinbarten Punkt am Rand der kleinen Schlucht. Taleniekov sprach als erster.
 »Ich habe nichts gesehen, das Areal ist sicher.«
 Scofield sah in der Dunkelheit auf die Uhr. »Es ist fast halb neun. Ich warte am Wagen, Sie bleiben hier, an diesem Ende. Ich treffe mich zuerst mit ihm und gebe Ihnen dann ein Zeichen.«
 »Wie? Das sind ein paar hundert Meter.«
 »Ich werde ein Streichholz anreißen.«
 »Höchst passend.«
 »Wieso?«
 »Nichts. Es ist unwichtig.«
 Zwei Minuten vor neun rollte Winthrops Limousine in den Parkplatz und hielt nur sechs Meter von dem Mietwagen entfernt. Der Anblick des Chauffeurs beunruhigte Bray, aber nur einen Augenblick lang. Scofield erkannte den hünenhaften Mann fast sofort; er stand seit mehr als zwei Jahrzehnten in Winthrops Diensten. Es gab da einige Gerüchte über eine wechselvolle Karriere beim Marinekorps, in deren Verlauf es auch einige Kriegsgerichtsverhandlungen gegeben haben sollte, aber Winthrop sprach von ihm nie anders als »mein Freund Stanley«. Und niemand bedrängte ihn je um Einzelheiten.
 Bray verließ den Schatten und ging auf die Limousine zu. Stanley öffnete die Tür und stand plötzlich neben dem Wagen, die rechte Hand in der Tasche, in der linken eine Lampe. Er knipste sie an. Scofield schloß die Augen. In der nächsten Sekunde verlosch die Lampe wieder.
 »Hallo, Stanley?« sagte Bray.
 »Das war eine lange Zeit, Mr. Scofield«, erwiderte der Fahrer. »Nett, Sie zu sehen.«
 »Danke. Ganz meinerseits.«
 »Der Botschafter wartet«, fuhr der Fahrer fort und beugte sich vor, um den Türverschluß zu öffnen. »Die Tür ist jetzt offen.«
 »Schön. Übrigens, ich werde in ein paar Minuten aussteigen und ein Streichholz anreißen. Das ist das Signal für einen Mann, daß er kommen und sich uns anschließen kann. Er ist am anderen Ende; er wird auf einem der Fußwege erscheinen.«
 »Geht klar. Der Botschafter hat gesagt, daß sie zwei sein würden. Okay.«
 »Was ich damit sagen will, ist, wenn Sie immer noch Ihre dünnen Zigarren rauchen, dann warten Sie bitte, bis ich aussteige, ehe Sie sich eine anzünden. Ich möchte gerne ein paar Augenblicke mit Mr. Winthrop alleine sein.«
 »Sie haben ein verdammt gutes Gedächtnis«, sagte Stanley und klopfte mit der Taschenlampe gegen seine Jackentasche. »Ich wollte mir gerade eine anzünden.«
 Bray stieg in den Rücksitz des Wagens und sah den Mann an, der für sein Leben verantwortlich war. Winthrop war alt geworden, aber in der schwachen Beleuchtung waren seine Augen immer noch gespannt und mit Besorgnis erfüllt. Sie schüttelten sich die Hände, und der alte Mann ließ Scofields Hand eine Weile nicht los.
 »Ich habe oft über Sie nachgedacht«, sagte er leise und seine Augen suchten die Scofields, entdeckten dann die Bandagen und zuckten zusammen. »Ich bin mit gemischten Gefühlen hier, aber ich glaube, das brauche ich Ihnen nicht zu sagen.«
 »Nein, Sir, das brauchen Sie nicht.«
 »So vieles hat sich geändert, nicht wahr, Bray? Die Ideale, die Chancen, so vieles für so viele zu tun. Eigentlich haben wir eine Art Kreuzzug begonnen. Am Anfang.« Erst jetzt ließ der alte Mann Scofields Hand los und lächelte. »Erinnern Sie sich? Sie hatten mir damals einen Plan vorgeschlagen, der auf die Pachtund Leihverträge abgestimmt werden sollte. Streichung von Schulden in besetzten Territorien als Gegenleistung für Einwanderung großen Stils. Ein brillantes Konzept ökonomischer Diplomatie, das habe ich immer gesagt. Menschenleben für Geld, das ohnehin nie zurückgezahlt werden würde.«
 »Der Plan wäre abgelehnt worden.«
 »Wahrscheinlich, aber in der Arena der Weltmeinung hätte er die Sowjets an die Wand gedrückt. Ich kann mich noch gut an Ihre Worte erinnern. Sie sagten, ›wenn wir schon eine kapitalistische Regierung sein sollen, dann sollten wir uns auch entsprechend verhalten. Wir sollten das ausnutzen, es definieren. Amerikanische Bürger haben für die Hälfte der russischen Armee bezahlt. Wir sollten die psychologische Verpflichtung betonen. Irgend etwas dafür bekommen, Menschen.‹ Das waren Ihre Worte.«
 »Das war damals ein junger Universitätsabsolvent, der sich für theoretische Geopolitik ereiferte.«
 »In solcher Naivität liegt oft ein großes Stück Wahrheit. Wissen Sie, ich kann den jungen Universitätsabsolventen immer noch sehen. Ich frage mich manchmal…«
 »Dafür ist jetzt keine Zeit, Sir«, unterbrach Scofield. »Taleniekov wartet. Übrigens, wir haben die Gegend überprüft; sie ist sauber.«
 Der alte Mann blinzelte. »Hatten Sie gedacht, es könnte anders sein?«
 »Ich war besorgt, jemand hätte Ihr Telefon abhören können.«
 »Das war unnötig«, sagte Winthrop. »Solche Geräte müssen irgendwo eingetragen werden, irgendwo registriert. Ich möchte nicht derjenige sein, der das tut. Über mein Telefon werden zu viele private Gespräche geführt. Das ist mein bester Schutz.«
 »Haben Sie etwas erfahren?«
 »Über die Matarese? Nein… und ja. Nein, in dem Sinne, daß auch in den wesentlichsten Berichten der Abwehr dieser Begriff überhaupt nicht erwähnt wird, seit dreiundzwanzig Jahren nicht erwähnt wurde. Der Präsident hat mir versichert, daß es so ist, und ich habe Vertrauen zu ihm. Er war erschüttert; er hat sofort einige Männer in Aktion gesetzt. Er war wütend und besorgt, denke ich.«
 »Und das ›ja‹?«
 Der alte Mann wählte seine Worte mit Bedacht. »Eine obskure Geschichte, aber nicht wegzudiskutieren. Ehe ich beschloß, den Präsidenten anzurufen, trat ich mit den fünf Männern in Verbindung, die Jahre - Jahrzehnte - in den empfindlichsten Bereichen der Abwehr und der Diplomatie tätig waren. Von den fünf erinnerten sich drei an die Matarese und waren schockiert. Sie erboten sich, alles in ihrer Macht Stehende zu tun. Für sie war die Vorstellung, die Matarese könnten zurückkehren, erschreckend. Aber die anderen beiden -Männer, die, wenn überhaupt, viel mehr wissen müßten als ihre Kollegen 
 - behaupteten, sie hätten nie davon gehört. Ihre Reaktionen gaben keinen Sinn; sie mußten davon gehört haben. Ebenso wie ich auch - mein Wissen war fragmentarisch, aber jedenfalls nicht vergessen. Als ich das erwähnte, als ich sie bedrängte, verhielten sich beide höchst seltsam. Wenn man unsere bisherigen Beziehungen bedenkt, beinahe beleidigend. Jeder behandelte mich, als wäre ich eine Art verkalkter Patrizier, der sich senilen Pha ntasiegebilden hingibt. Wirklich, es war erstaunlich.«
 »Wer waren diese zwei?«
 »Wiederum höchst selt…«
 In der Ferne blitzte ein Licht auf; Scofields Augen wurden automatisch davon angezogen. Dann noch eines… und noch eines. Streichhölzer wurden schnell hintereinander angerissen.
Taleniekov.
 Der KGB-Mann zündete ein Streichholz nach dem anderen an. Es war eine Warnung. Taleniekov warnte ihn, daß etwas geschehen war - im Begriffe war zu geschehen. Plötzlich war die ferne Flamme gleichmäßig, wurde aber von einer Hand unterbrochen, die in schneller Folge vor die Flamme gehalten wurde, mehr Licht, weniger Licht. Ein Morsecode. Punkte und Striche.
 Drei zweimal wiederholte Punkte. S. Dann etwas länger, einmal wiederholt. Ein Strich. T.
 S. T.
 »Was ist denn?« fragte Winthrop.
 »Augenblick«, antwortete Scofield.
 Drei Punkte, abgebrochen, dann ein Strich. Die Buchstaben S und T wurden wiederholt. S. T.
Surveillance. Terminal. (Überwachung. Ende. Anm. d. Ü)
 Die Flamme bewegte sich nach links, auf die Straße zu, die das Wäldchen der Parkfläche eingrenzte, und wurde dann ausgelöscht. Der Sowjetagent bezog neue Stellung. Bray wandte sich dem alten Mann zu.
 »Wie sicher sind Sie bezüglich Ihres Telefons?«
 »Sehr. Es ist noch nie angezapft worden. Ich habe Mittel und Wege, um das zu wissen.«
 »Vielleicht nicht gründlich genug.« Scofield berührte den Knopf des Scheibenhebers; das Fenster rollte herunter, und er rief dem Chauffeur zu, der vor der Limousine stand. »Stan, kommen Sie her!« Der Fahrer kam der Anweisung nach. »Als Sie durch den Park fuhren, haben Sie da nachgesehen, ob Ihnen jemand folgte?«
 »Sicher habe ich das. Da war nichts. Ich hatte die ganze Zeit das Auge am Rückspiegel. Ich tue das immer, besonders wenn wir uns nachts mit jemandem treffen. Haben Sie das Licht dort drüben gesehen? War das Ihr Mann?«
 »Ja, er sagte mir, daß noch jemand hier sei.«
 »Unmöglich«, sagte Winthrop voller Überzeugung. »Wenn einer hier ist, dann betrifft das nicht uns. Schließlich ist das hier ein öffentlicher Park.«
 »Ich will Sie ja nicht beunruhigen, Sir, aber Taleniekov ist erfahren. Hier sind keine Scheinwerfer, keine Wagen auf der Straße. Wer auch immer dort draußen ist, will nicht, daß wir es erfahren. Außerdem ist heute keine Nacht für einen harmlosen Spaziergang. Ich fürchte, es betrifft doch uns.« Bray öffnete die Tür. »Stan, ich hole mir jetzt meinen Aktenkoffer aus meinem Wagen. Wenn ich zurückkomme, fahren Sie hier weg. Halten Sie kurz am Nordende des Parkplatzes an der Straße an.«
 »Was ist mit dem Russen?« fragte Winthrop.
 »Deshalb halten wir ja. Er ist schlau genug, um dann hereinzuspringen. Hoffe ich.«
 »Augenblick«, sagte Stanley. »Wenn es hier Ärger gibt, dann halte ich für keinen an. Ich habe nur einen Job. Ihn hier herauszubringen. Sie nicht, und auch sonst keinen.«
 »Wir haben jetzt keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Lassen Sie den Motor an.« Bray rannte, die Schlüssel in der Hand, zu dem Mietwagen. Er schloß die Tür auf, holte den Aktenkoffer vom Vordersitz und wollte wieder zu der Limousine zurücklaufen.
 Er erreichte sie nicht. Plötzlich schoß ein kräftiger Scheinwerferstrahl durch die Finsternis und richtete sich auf Robert Winthrops schweren Wagen. Stanley saß hinter dem Steuer und jagte den Motor hoch, war bereit, die Flucht anzutreten. Aber, wer auch immer hinter jenem Scheinwerferbalken stand, wollte das nicht zulassen. Er wollte diesen Wagen… und seinen Insassen.
 Die Räder der Limousine drehten durch und kreischten auf dem Pflaster, als der schwere Wagen nach vorne schoß. Ein Stakkato von Gewehrschüssen ertönte, Fensterscheiben zerplatzten, Kugeln bohrten sich in Metall. Die Limousine schwankte und schleuderte; allem Anschein nach hatte der Fahrer die Kontrolle darüber verloren.
 Jetzt knallte es zweimal scharf im Wald; der Scheinwerfer explodierte, kurz darauf ertönte ein Schmerzensschrei. Winthrops Wagen bog plötzlich scharf nach links ab. Seine Scheinwerfer erfaßten zwei Männer mit gezogenen Waffen und einen dritten, der auf dem Boden lag.
 Jetzt hatte auch Bray die Waffe in der Hand; er ließ sich auf das Pflaster fa llen und feuerte. Einer der beiden Männer stürzte. Die Limousine hatte jetzt ihr Manöver beendet und raste heulend aus dem Parkplatz zur Straße hinaus und in Richtung Süden davon.
 Scofield wälzte sich nach rechts; zwei Schüsse wurden abgefeuert. Die Kugeln prallten sirrend von dem Pflaster ab, wo er noch vor Sekunden gelegen hatte. Bray stand auf und rannte in die Dunkelheit, auf das Geländer zu, das die Schlucht absperrte.
 Er setzte darüber, wobei sein Aktenkoffer gegen einen Pfosten schlug, ein deutliches Geräusch. Er erwartete den nächsten Schuß; er kam, als er sich gerade gegen den Boden preßte.
 Lichter. Scheinwerfer! Zwei Scheinwerferbalken, die über seinen Kopf hinwegschossen, jetzt das Motorengeräusch eines rasenden Wagens. Klirren von Glas, quietsche nde Reifen, die plötzlich anhielten. Ein Schrei - unklar, hysterisch… dann eine laute Explosion - und wieder Schweigen.
 Der Motor war abgewürgt worden, die Scheinwerfer brannten immer noch und zeigten Rauchfäden. Zwei reglose Gestalten lagen auf dem Boden, eine dritte auf den Knien, die panikerfüllt herumsuchte. Der Mann hatte etwas gehört; er fuhr herum und hob seine Waffe.
 Im Wald wurde eine Pistole abgefeuert. Der Schuß traf; der Mann stürzte.
 »Scofield!« rief Taleniekov.
 »Hier!« Bray sprang wieder über das Geländer und rannte auf die Stelle zu, von der die Stimme des Russen gekommen war. Taleniekov kam aus dem Wäldchen heraus; er war höchstens drei Meter von dem zum Stillstand gekommenen Wagen entfernt. Beide Männer gingen vorsichtig auf den Wagen zu; das Fenster auf der Fahrerseite war zerschmettert. Ein einziger Schuß aus der Automatik des KGB-Mannes hatte es in Stücke gerissen. Der Kopf hinter dem zersplitterten Glas war blutüberströmt, aber zu erkennen. Die rechte Hand war bandagiert - die Folge eines verletzten Daumens, der um drei Uhr früh auf einer Brücke in Amsterdam von einem ärgerlichen, müden, älteren Mann gebrochen worden war.
 Es war der aggressive junge Agent Harry, der in jener Nacht im Regen so unnötig getötet hatte.
 »Ich kann es nicht glauben«, sagte Scofield.
 »Sie kennen ihn?« fragte Taleniekov überrascht.
 »Er hieß Harry. Er hat in Amsterdam für mich gearbeitet.«
 Der Russe schwieg einen Augenblick und meinte dann: »Er war in Amsterdam bei Ihnen, aber er hat nicht für Sie gearbeitet. Er hieß auch nicht ›Harry‹. Dieser junge Mann ist ein sowjetischer Abwehroffizier, der seit seinem neunten Lebensjahr in dem amerikanischen Komplex in Nowgorod ausgebildet worden ist. Er war ein WKR-Agent.«
 Bray studierte Taleniekovs Gesicht und sah dann noch einmal durch die zersplitterte Glasscheibe Harry an. »Gratuliere. Jetzt wird mir einiges klarer.«
 »Mir leider nicht«, sagte der KGB-Mann. »Glauben Sie mir bitte, wenn ich Ihnen sage, daß es höchst unwahrscheinlich ist, daß irgendein Befehl aus Moskau einen direkten Angriff auf Robert Winthrop verlangen würde. Wir sind keine Narren. Er steht über solchen Dingen - eine Stimme und ein Kopf, den man bewahrt, nicht niederschlägt. Und ganz sicher nicht für - Personal - wie Sie oder mich.«
 »Was wollen Sie damit sage n?«
 »Das war ein Exekutionsteam, ebenso sicher wie diese Männer im Hotel. Sie und ich sollten nicht isoliert werden. Winthrop sollte ebenfalls sterben, und wer weiß, vielleicht ist er bereits tot. Ich gehe davon aus, daß die Anweisung nicht aus Moskau kam.«
 »Auch nicht aus dem State Department, da bin ich ganz sicher.«
 »Richtig. Weder Washington noch Moskau, sondern eine Stelle, die fähig ist, Befehle im Namen des einen, des anderen oder beider auszugeben.«
 »Die Matarese?« sagte Scofield. Der Russe nickte. »Die Matarese.«
 Bray hielt den Atem an und versuchte zu überlegen, versuchte, das alles in sich aufzunehmen. »Wenn Winthrop noch lebt, dann wird er jetzt in einen Käfig gesteckt werden, in eine Falle, mit dem Mikroskop beobachtet. Ich werde nicht imstande sein, mich ihm zu nähern. Man würde mich sofort töten.«
 »Wieder stimme ich Ihnen zu. Gibt es andere, denen Sie vertrauen, und an die man heran kann?«
 »Es ist verrückt«, sagte Scofield und schauderte in der Kälte und bei dem Gedanken, der ihm plötzlich gekommen war. »Es sollte sie geben, aber ich weiß nicht, wer sie sind. Zu wem auch immer ich jetzt ginge, er würde mich ausliefern müssen, die Gesetze sind in diesem Punkt ganz klar. Abgesehen von polizeilichen Haftbefehlen gibt es da die Frage der nationalen Sicherheit. Man wird ganz schnell einen Fall gegen mich aufbauen, ganz legal. Verdacht von Hochverrat, Spionage und Lieferung von Informationen an den Feind. Keiner wird es wagen, mich auch nur anzuhören.«
 »Aber es muß doch Leute geben, die auf Sie hören werden.«
 »Auf was hören? Was soll ich ihnen denn sagen? Was habe ich denn? Sie! Man würde Sie in ein gesichertes Krankenhaus stecken, ehe Sie auch nur Ihren Namen buchstabieren könnten. Die Worte eines sterbenden Istrebiteli? Ein kommunistischer Killer? Wo sind denn die Beweise, ja die Logik? Verdammt noch mal, wir sind abgeschnitten. Das einzige, was wir jetzt noch haben, sind Schatten!«
 Taleniekov trat einen Schritt vor, seine Stimme klang überzeugt. »Vielleicht hatte der alte Krupskaya recht; vielleicht ist die Antwort trotz alledem in Korsika zu finden.«
 »O Gott…«
 »Hören Sie mir zu. Sie sagen, wir haben nur Schatten. Wenn dem so ist, brauchen wir eine ganze Menge mehr. Wenn wir mehr hätten, auch nur ein paar Namen zurückverfolgen könnten, etwas aufbauen, was einigermaßen wahrscheinlich klingt - sozusagen unseren eigenen Fall aufbauten. Dann könnten Sie doch zu jemandem gehen und ihn zwingen, Ihnen zuzuhören?«
 »Aus der Ferne«, antwortete Bray langsam. »Nur aus der Ferne. Wo man mich nicht erreichen kann.«
 »Natürlich.«
 »Die Beweise würden mehr sein müssen als Vermutungen, sie würden verdammt überzeugend sein müssen.«
 »Wenn ich solche Beweise hätte, könnte ich auch Männer in Moskau bewegen. Ich hatte die Hoffnung, daß man hier drüben mit weniger Material eine Untersuchung anstellen könnte. Sie sind doch berüchtigt wegen Ihrer endlosen Senatsnachforschungen. Ich nahm einfach an, daß es sich machen ließe, daß Sie es herbeiführen könnten.«
 »Nicht jetzt. Nicht ich.«
 »Also Korsika?«
 ‘»Ich weiß nicht. Ich werde darüber nachdenken müssen. Da ist immer noch Winthrop.«
 »Sie sagten, Sie selbst könnten ihn jetzt nicht mehr erreichen. Man würde Sie töten, wenn Sie es versuchten.«
 »Das haben schon mehr versucht. Ich werde mich schützen. Ich muß erfahren, was geschehen ist. Er hat es selbst gesehen; wenn er lebt und ich mit ihm sprechen kann, wird er wissen, was getan werden muß.«
 »Und wenn er nicht mehr am Leben ist, oder Sie ihn nicht erreichen können?«
 Scofield blickte auf die toten Männer am Boden. »Vielleicht bleibt dann wirklich nur Korsika.«
 Der KGB-Mann schüttelte den Kopf. »Ich prüfe die Chancen gründlicher als Sie, Beowulf. Ich werde nicht warten. Ich will dieses ›Krankenhaus‹ nicht riskieren, von dem Sie gesprochen haben. Ich gehe jetzt nach Korsika.«
 »Wenn Sie das tun, dann fangen Sie an der südöstlichen Küste an, nördlich von Porto Vecchio.«
 »Warum?«
 »Weil dort alles anfing. Das ist Matarese-Land.«
 Taleniekov nickte. »Wieder die Hausaufgaben. Danke. Vielleicht treffen wir uns in Korsika.«
 »Können Sie das Land ve rlassen?« fragte Bray.
 »Es betreten, es verlassen… das geht leicht. Wie steht’s mit Ihnen? Falls Sie beschließen, zu mir zu kommen.«
 »Ich kann nach London oder Paris. Ich unterhalte dort Konten. Wenn ich es tue, müssen Sie mit drei Tagen rechnen, höchstens vier. Es gibt kleine Gasthöfe in den Bergen. Ich werde Sie finden…«
 Scofield verstummte. Beide Männer drehten sich schnell um, als sie ein Auto herannahen hörten. Der Wagen bog von der Straße ab, in den Parkplatz. Auf dem Vordersitz saß ein Paar, der Mann hatte der Frau den Arm um die Schulter gelegt. Die Scheinwerfer beleuchteten die reglosen Gestalten auf dem Boden, ließen das zersplitterte Fenster des stehengebliebenen Wagens und den blutigen Kopf dahinter erkennen.
 Der Fahrer riß den Arm von der Schulter der Frau, drückte sie auf den Sitz und packte das Lenkrad mit beiden Händen. Er riß es wild nach rechts und raste auf die Straße zurück, und das Brüllen seines Motors hallte durch den Wald.
 »Die gehen zur Polizei«, sagte Bray. »Verschwinden wir hier.«
 »Ich würde sagen, daß wir diesen Wagen nicht benutzen sollten«, erwiderte der KGB-Mann.
 »Warum nicht?«
 »Winthrops Chauffeur. Mag sein, daß Sie ihm vertrauen. Ich tue das nicht.«
 »Das ist doch verrückt! Er wäre beinahe getötet worden!«
 Taleniekov deutete auf die toten Männer am Boden. »Dies waren Meisterschützen, Russen oder Amerikaner, das macht keinen Unterschied, jedenfalls Fachleute - andere würden die Matarese nicht einstellen. Die Windschutzscheibe dieser Limousine war wenigstens eineinhalb Meter breit, und der Fahrer dahinter ein bequemes Ziel für jeden Anfänger. Warum ist er nicht erschossen worden? Warum ist dieser Wagen nicht aufgehalten worden? Wir suchen Fallen, Beowulf. Man hat uns in eine gelockt, und wir haben es nicht bemerkt. Vielleicht war es sogar Winthrop selbst.«
 Bray war übel; er wußte keine Antwort. »Wir wollen uns jetzt trennen. Das ist für uns beide besser.«
 »Korsika, vielleicht?«
 »Vielleicht. Sie werden es erfahren, wenn ich hinkomme.«
 »Gut.«
 »Taleniekov?«
 »Ja?«
 »Danke, daß Sie die Streichhölzer benutzt haben.«
 »Unter den gegebenen Umständen hätten Sie wahrscheinlich dasselbe für mich getan.«
 »Unter den gegebenen Umständen…ja, das hätte ich.«
 »Ist es Ihnen aufgefallen? Wir haben einander nicht getötet, Beowulf Agate. Wir haben gesprochen.«
 »Wir haben gesprochen.«
 Der kalte Nachtwind trug den Klang einer Sirene zu ihnen herüber. Bald würde man weitere hören; Streifenwagen würden auftauchen. Die beiden Männer wandten sich voneinander ab und rannten davon, Scofield auf dem dunklen Weg in den Wald hinein, vor dem der Mietwagen stand, Taleniekov auf das Geländer zu, das die Schlucht im Rock Creek Park schützte.
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Das Fischerboot pflügte durch die unruhige See wie ein schwerfälliges Tier, das irgendwie begriffen hatte, daß die Wasser ihm unfreundlich gesinnt waren. Wellen klatschten gegen Bug und Wände, fegten Gischt ins Boot und bliesen den Männern an den Netzen von den Morgenwinden aufgepeitschtes Salzwasser in die Gesichter.
Ein Mann freilich brauchte sich nicht mit der Fangarbeit abzumühen. Er zog an keinem Tau, betätigte keinen Haken, noch schloß er sich dem Gelächter und den Flüchen an, die dazugehörten, wenn man von der See lebte. Statt dessen saß er alleine auf Deck, eine Thermoskanne mit Kaffee in der einen Hand, in der hohlen anderen eine Zigarette. Man war sich darüber einig, daß er, sollten französische oder italienische Streifenboote auftauchen, ein Fischer werden würde, sonst aber würde man ihn alleine lassen. Niemand hatte etwas gegen diesen fremden Mann ohne Namen einzuwenden, denn jedes Mannschaftsmitglied war wegen seiner Anwesenheit um hunderttausend Lire reicher geworden. Das Boot hatte ihn an einem Pier in San Vincenzo aufgenommen. Eigentlich hätten sie bei Morgendämmerung von der italienischen Küste ablegen sollen, aber der Fremde hatte gemeint, wenn sie die Küste Korsikas bei Morgendämmerung erblickten, würden Kapitän und Mannschaft einen viel besseren Fang machen. Der Kapitänsrang brachte Privilegien mit sich; der Kapitän erhielt hundertfünfzigtausend Lire. So waren sie vor Mitternacht von San Vincenzo abgesegelt.
Scofield schraubte den Deckel auf das Thermosgefäß und warf seine Zigarette über die Reling. Er stand auf, streckte sich und spähte durch den Nebel zur Küste hinüber. Sie waren schnell vorangekommen. Der Kapitän hatte gesagt, daß sie in wenigen Minuten Solenzara sehen würden. Binnen einer Stunde würden sie ihren geschätzten Passagier zwischen Sainte-Lucie und Porto Vecchio absetzen. Niemand rechnete mit Problemen; für ein leicht beschädigtes Boot gab es Dutzende verlassener Buchten an der felsigen Küste.
Bray zog an der Schnur, die um den Griff seines Aktenkoffers geschlungen und an seinem Handgelenk befestigt war; sie war fest - und naß. Die von der Schnur verursachte Abschürfung an seinem Handgelenk wurde von dem Salzwasser gereizt, aber das würde schnell heilen, das Salz half da sogar mit. Vielleicht war die Vorsichtsmaßnahme überflüssig, aber doch mindestens ebenso wichtig wie die Tatsache, daß man die Schnur sah. Man konnte dösen, und bekanntermaßen waren Corsos sehr schnell dabei, Reisende um ihre Wertgegenstände zu erleichtern - insbesondere Reisende, die ohne Identifikation, aber mit Geld reisten.
»Signore!« Der Kapitän kam auf ihn zu, und sein breites Lächeln ließ erkennen, daß ihm einige wesentliche Zähne fehlten. »Ecco Solenzara! Ci arriveremo subito - trenta minuti. E nord di Porto Vecchio!«
»Benissimo, grazie!«
 »Prego!«
In einer halben Stunde würde er an Land sein, in Korsika, in den Hügeln, wo die Matarese ihren Ursprung hatten. Daß es einen solchen Ursprung gab, stand außer Zweifel, und daß die Matarese bis in die Mitte der dreißiger Jahre hinein bezahlte Meuchelmörder geliefert hatten, galt als sichere Wahrscheinlichkeit. Ansonsten wußte man aber so wenig über sie, daß niemand sagen konnte, wieviel davon Mythos war und wieviel sich auf Realität gründete. Die Legende wurde gleichzeitig gefördert und abgetan; in ihrem Wesen war sie ein Rätsel, weil niemand ihren Ursprung kannte, nur daß ein Verrückter namens Guillaume de Matarese einen Rat zusammengerufen - von woher, war nie aufgezeichnet worden und eine Bande von Meuchelmördern gegründet hatte, die, wie manche behaupteten, auf die Assassinen-Gesellschaft von Hassan Ibn-al-Sabbah im elften Jahrhundert zurückzuführen war.
Und doch roch dies na ch Kult. Das förderte den Mythos und war dem Realitätsgehalt abträglich. Nie war Zeugnis vor Gericht abgegeben worden, nie ein Meuchelmörder gefangen worden, den man zu einer Organisation zurückverfolgen konnte, die sich die Matarese nannte; falls es Geständnisse gab, so waren diese nie an die Öffentlichkeit gedrungen. Und doch hielten sich die Gerüchte hartnäckig. An hohen Stellen kreisten Berichte; in verantwortungsbewußten Zeitungen erschienen Artikel, nur um dann in späteren Ausgaben dementiert zu werden. Einige unabhängige Studien wurden begonnen, aber falls je eine davon abgeschlossen wurde, so kannte doch niemand das Ergebnis. Und während der ganzen Zeit gaben die Regierungen keinen Kommentar ab. Nie. Sie blieben stumm.
Für einen jungen Abwehroffizier, der die Geschichte des Meuchelmordes vor Jahren zu studieren begonnen hatte, war es gerade dieses Schweigen, das den Matarese eine gewisse Glaubwürdigkeit verlieh.
Ebenso wie ihn ein anderes Schweigen, das plötzlich vor drei Tagen begonnen hatte, überzeugte, daß das Treffen in Korsika kein Vorschlag war, der unter dem Druck der Gewalt gemacht worden war, sondern das einzige, was noch übrigblieb. Die Matarese blieben ein Rätsel, aber sie waren kein Mythos. Sie waren eine Realität. Ein mächtiger Mann war zu anderen mächtigen Männern gegangen und hatte den Namen beunruhigt ausgesprochen; das durfte nicht geduldet werden. Robert Winthrop war verschwunden.
Bray war vor drei Nächten aus dem Rock Creek Park geflohen und hatte sich zu einem Motel am Rande von Fredericksburg begeben. Sechs Stunden lang war er den Highway auf und ab gefahren und hatte Winthrop von einer Reihe von Telefonzellen aus angerufen, nie zweimal aus derselben. Er hatte sich von anderen Wagen mitnehmen lassen und behauptet, sein eigenes Fahrze ug sei beschädigt, nur um einigen Abstand zwischen sich und die Verfolger zu bringen. Er hatte mit Winthrops Frau gesprochen, sie beunruhigt, dessen war er sicher, hatte aber nichts Wesentliches gesagt; nur daß er mit dem Botschafter sprechen müsse. Bis schließlich der Morgen dämmerte und sich immer noch niemand am Telefon meldete, nur ein endloses Klingeln in immer größeren Abständen - zumindest schien es ihm so - und niemand an der Leitung.
Es hatte keinen Ort gegeben, an den er gehen konnte, niemand, der ihm Zuflucht bot; die Netze, die ihn fangen sollten, spannten sich immer dichter. Wenn sie ihn fanden, würde das sein Ende bedeuten, das hatte er begriffen. Wenn man ihn leben ließ, so in den vier Wänden einer Zelle, oder, noch schlimmer, als gehirnloses Wesen. Aber er glaubte nicht, daß man ihm erlauben würde, weiterzuleben. Taleniekov hatte recht: Sie standen beide auf der Abschußliste.
Wenn es eine Antwort gab, so viertausend Meilen entfernt im Mittelmeer. In seinem Aktenkoffer lagen ein Dutzend falscher Pässe, fünf Sparbücher unter falschem Namen und eine Liste von Männern und Frauen, die ihm Transportmöglichkeiten der verschiedensten Art beschaffen konnten. Er hatte Fredericksburg vor zwei Tagen in der Morgendämmerung verlassen, Banken in London und Paris aufgesucht und am späten Abend des vergangenen Tages einen Fischerpier in San Vincenzo erreicht.
Jetzt würde er binnen weniger Minuten seinen Fuß auf korsischen Boden setzen. Die lange Unbeweglichkeit in der Luft und auf dem Wasser hatte ihm Zeit gelassen, nachzudenken, oder zumindest Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Er mußte mit den feststehenden Tatsachen beginnen. Es gab zwei Fakten:
Guillaume de Matarese hatte existiert. Es hatte eine Gruppe von Männern gegeben, einen Bund vielleicht auch, dessen Rat die sizilianische Mafia absorbiert hatte, jene Mafia, die jetzt überall ihre Fühler hatte, deren Zentrale sich aber in den Vereinigten Staaten befand.
Aber bei dieser Ansicht handelte es sich ganz entschieden um die Meinung einer Minderheit. Die große Mehrzahl der Profis hielt es mit Interpol, dem MI-6 Großbritanniens und der amerikanischen Central Intelligence Agency, die behaupteten, daß die Macht der Matarese maßlos übertrieben worden sei. Sie hatte ohne Zweifel eine Anzahl unbedeutender, politischer Persönlichkeiten in dem Labyrinth der geradezu leidenschaftlich ineffizienten französischen und italienischen Politik getötet, aber es gab keinerlei handfeste Beweise, die darüber hinausgingen. Im Wesen handelte es sich um eine Ansammlung von Paranoikern unter der Führung eines wohlhabenden Exzentrikers, der ebensowenig über die Philosophie wußte wie über die Regierungen, die seine maßlosen Kontrakte annahmen. Wenn die Matarese wirklich mehr waren, so behaupteten die Profis weiter, warum hatte man sie dann niemals kontaktiert?
Weil, so hatte Bray vor Jahren geglaubt, ebenso, wie er es auch heute noch glaubte, wir die letzten Leute auf der Welt waren, mit denen die Matarese Geschäfte machen wollten. Wir waren von Anfang an die Konkurrenz - in der einen oder anderen Form.
 »Ancora quindici minuti«, rief der Kapitän vom Steuer herüber, »la costa è molto vicina.« 
»Grazie tante, Capitano.«
 »Prego.«
 Die Matarese. War es möglich? Eine Gruppe von Männern, 
die in globalem Maße den Meuchelmord zu ihrem Geschäft gemacht hatten und ihn kontrollierten, die dem Terrorismus eine feste Gliederung boten und überall Chaos zeugten?
 Für Bray war die Antwort ja. Die Worte eines sterbenden 
Istrebiteli, die Todesstrafe, die die Sowjets über Wassili Taleniekov verhängt hatten, sein eigenes Exekutionsteam, das aus Marseille, Amsterdam und Prag eingetroffen war… Sie alle waren ein Vorspiel für das Verschwinden von Robert Winthrop. Alle standen in Verbindung mit diesem modernen Bund der Matarese. Er war der unbekannte, unsichtbare Drahtzieher im Hintergrund.
Wer waren sie, diese verborgenen Männer, die über die Mittel verfügten, um auch höchste Regierungsstellen ebenso bequem zu erreichen, wie sie Terroristen mit wilden Augen und auserwählte Mordspezialisten erreichen konnten? Aber die entscheidende Frage war die Frage warum? Für welchen Zweck oder welche Zwecke existierten sie?
Das Wer war das Rätsel, das jetzt zuerst gelöst werden mußte… und wer auch immer sie waren, es mußte eine Verbindung zwischen ihnen und jenen Fanatikern geben, die ursprünglich von Guillaume de Matarese zusammengerufen worden waren; woher sonst hätten sie kommen können, wie sonst hätte man sie kennen können? Jene Männer der ersten Stunde waren in die Hügel von Porto Vecchio gekommen, sie hatten Namen. Die Vergangenheit war der einzige Ansatzpunkt, den er besaß.
Es hatte noch einen gegeben, überlegte er, aber das Aufflammen eines Streichholzes im Wald des Rock Creek Park hatte diesen Ansatzpunkt ausgetilgt. Robert Winthrop war im Begriffe gewesen, zwei mächtige Männer in Washington namhaft zu machen, die heftig bestritten hatten, etwas von den Matarese zu wissen. In diesem Leugnen lag der Beweis ihrer Mitschuld; sie mußten von den Matarese gehört haben - so oder so. Aber Winthrop hatte ihre Namen nicht ausgesproche n. Die Schüsse hatten ihn daran gehindert. Und jetzt würde er sie vielleicht nie mehr aussprechen.
Namen der Vergangenheit würden zu Namen der Gegenwart führen. Männer hinterließen ihre Werke, ihren Stempel, den sie ihrer Zeit aufdrückten… Ihr Geld.
Es gab immer Spuren, die irgendwohin führten. Wenn es Schlüssel gab, mit denen man die geheimen Verliese aufsperren konnte, die die Antworten der Matarese enthielten, so würde man sie in den Hügeln von Porto Vecchio finden. Er mußte sie finden… Ebenso wie sein Feind, Wassili Taleniekov, sie finden mußte. Keiner von beiden würde sonst überleben. Dann würde es für den Russen keine Farm in Grasnov geben, und auch kein neues Leben für Beowulf Agate - wenn sie die Antworten nicht fanden.
» La costa si avvicina!« brüllte der Kapitän und ließ das Steuer kreisen. Er drehte sich um und grinste seinen Passagier durch die hochspritzende Gischt an. »Ancora cinque minuti, Signore, e poi la Corsica.«
» Grazie, Capitano.«
 »Prego.«
 Korsika.
Taleniekov rannte im Mondlicht den Felshang hinauf, duckte sich hinter hohen Grasbüscheln, um Tarnung zu suchen, nicht aber um seine Spur ganz zu verwischen. Er wollte nicht, daß seine Verfolger die Jagd aufgaben, nur daß sie aufgehalten wurden, voneinander getrennt, wenn das möglich war; wenn es ihm gelang, einen von ihnen zu fangen, so würde das ideal sein.
Der alte Krupskaya hatte hinsichtlich Korsikas recht gehabt, und Scofield bezüglich der Hügel nördlich von Porto Vecchio. Es gab hier Geheimnisse; das zu erfahren, hatte ihn weniger als zwei Tage gekostet. Männer jagten ihn jetzt in der Dunkelheit durch die Hügel, um zu verhindern, daß er noch mehr erfuhr.
Noch vor vier Nächten war Korsika nicht mehr als eine wilde Spekulation gewesen, eine Alternative zum Festgenommenwerden, und Porto Vecchio nur eine Stadt an der Südostküste der Insel, die Hügel dahinter unbekannt.
Das waren sie immer noch; die Menschen, die in ihnen lebten, waren arm, fremd und verschlossen, ihr Dialekt schwer zu verstehen, aber Spekulationen bedurfte es keiner mehr. Die bloße Erwähnung des Wortes »Matarese« reichte, um Augen zu umwölken, die schon vorher feindselig blickten; auch die unschuldigste Information zu erfragen reichte aus, um Gespräche zu beenden, die kaum begonnen hatten. Es war gerade, als wäre der Name selbst Teil eines Stammesritus, den niemand außerhalb der Berge erwähnte, unter keinen Umständen in der Gegenwart von Fremden. Wassili hatte das binnen Stunden, nachdem er das von Felsen übersäte Land betreten hatte, begriffen; in der ersten Nacht war es ihm auf dramatische Weise bewiesen worden.
Vor vier Tagen hätte er es nicht geglaubt; jetzt wußte er, daß es so war. Die Matarese waren mehr als eine Legende, mehr als ein mystisches Symbol für primitive Bergbewohner; es war eine Form der Religion. Das mußte es sein; die Menschen waren hier bereit zu sterben, um das Geheimnis zu wahren.
Vier Tage, und die Welt hatte sich für ihn verändert. Nicht länger hatte er mit gebildeten Männern zu tun, die komplizierte Gerätschaften zur Verfügung hatten. Da gab es keine Computer, die auf Knopfdruck hinter Glasscheiben Daten ausspuckten, keine grünen Buchstaben, die über dunkle Bildschirme tanzten und sofortige Informationen lieferten, die für die nächste Entscheidung gebraucht wurden.
 Er stocherte in der Vergangenheit herum und tat das inmitten von Menschen, die selbst der Vergangenheit angehörten. 
Das war auch der Grund, weshalb er so erpicht darauf war, einen der Männer zu fangen, die ihn jetzt in der Dunkelheit verfolgten. Er vermutete, daß sie zu dritt waren. Der Hügelkamm war lang und breit, voll von zerzausten Bäumen und ausgefressenen Felsbrocken. Sie würden sich trennen müssen, um die verschiedenen Wege zu bewachen, die zu anderen Hügeln oder in die Ebene hinunterführten, die vor den Bergwäldern lag. Wenn er einen Mann fangen konnte und ein paar Stunden Zeit bekam, seinen Geist und seinen Körper zu bearbeiten, konnte er eine Menge erfahren. Er empfand dabei keinerlei Skrupel. In der vergangenen Nacht war eine hölzerne Bettstelle in der Finsternis in Stücke zerrissen worden; unter der Tür zeichnete sich die Silhouette eines Korsen ab, der eine Lupara-Schrotbüchse in der Hand hielt. Man hatte angenommen, daß Taleniekov in jenem Bett lag… Nur ein Mann - jener Mann dachte Wassili und unterdrückte seine Wut, während er in ein kleines Gehölz wilder Kiefern, unmittelbar unter der Hügelkuppe, eindrang. Er konnte jetzt ein paar Augenblicke lang ausruhen.
Unter sich konnte er die schwachen Scheinwerferbündel von Taschenlampen sehen. Eins… zwei… drei. Drei Männer, und sie waren dabei, sich zu trennen. Der eine ganz links sicherte seine Gegend; der Mann würde keine zehn Minuten klettern müssen, um das Kiefernwäldchen zu erreichen. Taleniekov hoffte, daß es der Mann mit der Lupara war. Er lehnte sich gegen einen Baum, atmete schwer und lockerte die Muskeln.
Er war so schnell gegangen, der Ausflug in diese primitive Welt. Und doch gab es eine Art von Symmetrie. Er hatte nachts zu laufen begonnen, entlang der mit Bäumen bestandenen Ränder einer Schlucht im Rock Creek Park bei Washington; hier befand er sich jetzt an einem isolierten, von Bäumen umgebenen Zufluchtsort, hoch in den Hügeln von Korsika. Nachts. Die Reise war schnell gewesen; er hatte ganz genau gewußt, was zu tun war und wann.
Gestern um fünf Uhr nachmittags war er auf dem Leonardoda-Vinci-Flughafen von Rom gewesen und hatte sich dort einen Charterflug nach Bonifacio an der Südspitze von Korsika besorgt. Er hatte Bonifacio um sieben Uhr erreicht und war dann in einem Taxi an der Küste entlang nach Porto Vecchio gefahren, zu einem Berggasthof. Er hatte sich ein schweres korsisches Mahl bestellt und den neugierigen Besitzer ins
Gespräch gezogen.
 »Ich bin eine Art Gelehrter«, hatte er gesagt. »Ich suche
 Informationen über einen Padrone, der vor vielen Jahren gelebt 
 hat. Einen Guillaume de Matarese.«
 »Ich verstehe nicht«, hatte der Wirt geantwortet. »Sie sagen, 
 eine Art Gelehrter. Mir scheint, man ist so etwas, oder man ist es 
 nicht, Signore. Gehören Sie zu einer großen Universität?« »In Wirklichkeit ist es eine private Stiftung. Aber die
 Universitäten haben Zugang zu unseren Studien.«
 »Un Fondazione?«
 »Un Organizzazione accademica.«
 »Meine Arbeiten befassen sich mit wenig bekannten
 geschichtlichen Fakten aus Sardinien und Korsika in der zweiten 
 Hälfte des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts. Offenbar war es 
 dieser Padrone - Guillaume de Matarese - , der den größten Teil 
 des Landes in diesen Hügeln nördlich von Porto Vecchio unter 
 Kontrolle hatte.«
 »Ihm hat das meiste davon gehört, Signore. Er war gut zu den 
 Leuten, die auf seinen Ländereien lebten.«
 »Natürlich. Und wir wollen, daß er einen Platz in der
 Geschichte Korsikas bekommt. Ich weiß nicht recht, wo ich
 anfangen soll.«
 »Vielleicht…« Der Wirt hatte sich in seinem Sessel
 zurückgelehnt. Seine Augen wurden ausdruckslos, seine Stimme 
 seltsam unverbindlich. »Die Ruinen der Villa Matarese. Heute 
 ist eine klare Nacht, Signore. Sie sind sehr schön im Mondlicht. 
 Ich könnte jemanden finden, der Sie hinbringt. Sofern Sie
 natürlich nicht von Ihrer Reise zu erschöpft sind.«
 »Aber ganz und gar nicht. Es war ein schneller Flug.« Man hatte ihn in den Hügeln weiter nach oben geführt zu den 
 skelettartigen Überresten eines einstmals großen Anwesens,
 wobei die Reste des großen Hauses selbst fast viertausend Quadratmeter bedeckten. Eingestürzte Mauern und zerbrochene Schornsteine zeigten die ehemaligen Strukturen. Auf dem Boden konnte man unter dem Unkraut die Ziegeleinfriedungen einer riesenhaften, grasbewachsenen Auffahrt ausmachen. Zu beiden Seiten des großen Hauses schnitten steinerne Wege durch das hohe Gras, dazwischen immer wieder ein halb zerbrochener Bogen, Erinnerungen an gepflegte Gärten, die
 schon lange Zeit zerstört waren.
 Die Ruine stand als gespenstische Silhouette auf dem Hügel, 
 ein Eindruck, den das bleiche Mondlicht noch verstärkte. 
 Guillaume de Matarese hatte sich ein Denkmal erbaut. Das
 Bauwerk hatte bei der Zerstörung durch Zeit und Elemente
 nichts von seiner Kraft verloren, ja, es ging von der Ruine eine 
 besondere Macht aus.
 Wassili hatte die Stimmen hinter sich gehört. Der Junge, der 
 ihn hierhergeführt hatte, war nirgends mehr zu sehen. Zwei
 Männer waren es, und ihre ersten Worte eines zweifelhaften
 Grußes waren der Anfang eines Verhörs gewesen, das mehr als 
 eine Stunde gedauert hatte. Es wäre einfach gewesen, die beiden 
 Korsen zu überwältigen, aber Taleniekov wußte, daß er durch 
 passiven Widerstand mehr erfahren konnte; Leute wie diese, in 
 der Kunst des Verhörs nicht geschult, teilten mehr mit, als sie 
 erfuhren, wenn sie mit Fachleuten zu tun hatten. Er war bei
 seiner Geschichte von der Organizzazione accademica
 geblieben; am Ende hatte man ihm den Rat erteilt, den er
 erwartet hatte.
 »Gehen Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind,
 Signore. Es gibt hier kein Wissen, das Ihnen nützlich sein
 könnte, wir wissen nichts. Vor Jahren war eine Seuche in diesen 
 Bergen; es gibt niemanden mehr, der Ihnen helfen könnte.« »Es muß doch ältere Leute in den Hügeln geben. Vielleicht 
 wenn ich herumstreifen würde und ein paar Fragen stellen…« »Wir sind ältere Leute, Signore, und wir könne n Ihre Fragen nicht beantworten. Gehen Sie zurück. Wir sind unwissende Leute in dieser Gegend, Schäfer. Wir fühlen uns nicht wohl, wenn Fremde hier eindringen und unsere einfache Lebensart 
 stören. Kehren Sie um.«
 »Ich werde Ihren Rat in Betracht ziehen.«
 »Machen Sie sich die Mühe nicht, Signore. Verlassen Sie uns 
 einfach. Bitte.«
 Am Morgen war Wassili wieder in die Hügel gegangen zur 
 Villa Matarese und weiter. Er hatte an zahlreichen
 schindelgedeckten Bauernhäusern haltgemacht und seine Fragen 
 gestellt. Die funkelnden, dunklen Korsenaugen und die
 Antworten, die man ihm nicht gegeben hatte, zeigten ihm, daß er 
 verfolgt wurde.
 Man hatte ihm natürlich nichts gesagt, aber den immer härter 
 werdenden Reaktionen auf seine Anwesenheit hatte er etwas 
 entnommen. Man folgte ihm nicht nur, man ging auch vor ihm 
 her, warnte die Familien in den Bergen, daß ein Fremder kam. 
 Wegschicken sollten sie ihn, ihm nichts sagen.
 In jener Nacht - letzte Nacht -, dachte Taleniekov und sah zu, 
 wie der unstete Scheinwerferkegel zur Linken langsam den
 Hügel herauf kam, war der Wirt an seinen Tisch getreten. »Es tut mir leid, Signore, ich kann Sie nicht länger
 hierbehalten. Ich habe das Zimmer vermietet.«
 Wassili hatte aufgeblickt und ohne Zögern geantwortet.
 »Schade. Ich brauche nur einen Armsessel oder eine Pritsche, 
 falls Sie eine übrig haben. Ich reise morgen früh ab. Ich habe 
 gefunden, was ich suchte.«
 »Und was ist das, Signore?«
 »Das werden Sie bald erfahren. Andere werden nach mir
 kommen, mit geeigneten Geräten und Karten. Es wird eine sehr 
 gründliche und sehr wissenschaftliche Untersuchung geben.
 Was hier geschehen ist, ist faszinierend. Ich spreche natürlich 
 akademisch.«
 »Natürlich… Vielleicht noch eine Nacht.« Sechs Stunden
 später war ein Mann in sein Zimmer gestürzt und hatte zwei 
 Schüsse aus den dicken Läufen einer tödlichen, abgesägten
 Schrotflinte abgefeuert, die man Lupara nannte -»Wolfsflinte«. 
 Taleniekov hatte gewartet; er hatte hinter einer halbgeöffneten 
 Kleiderschranktür zugesehen, wie die hölzerne Bettstelle
 zerfetzt und das Bettzeug gegen die Wand gefegt wurde. Der Knall war ohrenbetäubend gewesen, eine Explosion, die 
 den kleinen Berggasthof durchdrang. Dennoch war niemand
 gekommen, um zu sehen, was geschehen war. Statt dessen war 
 der Mann mit der Lupara unter der Tür gestanden und hatte leise 
 ein paar Worte gesprochen, die wie ein Eid klangen. »Per nostro 
 circolo«, hatte er gesagt und war weggerannt. Es hatte nichts 
 bedeutet, und doch wußte Wassili jetzt, daß es alles bedeutete. 
 Worte als Nachruf, nachdem ein Leben geno mmen war… Für 
 unseren Kreis.
 Taleniekov hatte seine Habseligkeiten eingesammelt und war 
 aus dem Gasthof geflohen. Er war zu der einzigen Straße geeilt, 
 die von Porto Vecchio in die Berge führt, und hatte sich im 
 Unterholz, vielleicht zwanzig Fuß vom Straßenrand entfernt, 
 versteckt. Einige hundert Meter weiter unten hatte er das Glühen 
 einer Zigarette gesehen. Die Straße wurde bewacht; er hatte 
 gewartet. Das mußte er.
 Wenn Scofield kam, würde er jene Straße benutzen. Es war 
 die Morgendämmerung des vierten Tages. Der Amerikaner hatte 
 gesagt, falls Korsika der einzige Ort war, der übrigblieb, würde 
 er in drei oder vier Tagen dort sein.
 Aber um drei Uhr nachmittags war noch keine Spur von ihm 
 zu sehen gewesen. Eine Stunde später wußte Wassili, daß er 
 nicht länger warten konnte. Männer waren die Straße
 hinuntergeeilt auf den blühenden Kurort an der Küste zu. Ihr 
 Auftrag war klar gewesen: Der Eindringling war irgendwie der 
 Straßensperre entgangen. Man mußte ihn finden, ihn töten. Suchtrupps hatten angefangen, die Wälder zu durchstreifen. 
 Zwei Korsen, die mit Bergmacheten das Gestrüpp
 niedermachten, hatten sich ihm bis auf zehn Meter genähert; 
 bald würden sich die Streifen besser konzentrieren, würde die 
 Suche gründlicher werden. Er konnte nicht auf Scofield warten. 
 Es gab keine Garantie, daß Beowulf Agate dem Netz
 entkommen war, das man in seinem eigenen Lande für ihn
 gelegt hatte, geschweige denn, daß er nach Korsika unterwegs 
 war.
 Wassili hatte die Stunden bis zum Sonnenuntergang damit 
 verbracht, seinerseits etwas gegen jene zu unternehmen, die ihn 
 in die Falle locken wollten. Wie die eines Sumpffuchses tauchte 
 seine Spur in einem Augenblick auf und wies in diese Richtung, 
 dann sah man ihn wieder dort; abgebrochene Äste und
 zertrampeltes Marschgras lieferten den Beweis, daß er sich in 
 einem Sumpfgebiet befand, das von einer unersteigbaren
 Schieferwand abgeschlossen wurde. Als die Männer dann
 näherrückten, konnte man ihn eine Meile im Westen durch ein 
 Feld rennen sehen. Er war eine gelbe Jacke im Wind und schien 
 an einem Dutzend verschiedener Orte gleichzeitig aufzutauchen. Als die Dunkelheit hereingebrochen war, hatte Taleniekov die 
 Strategie eingeleitet, die ihn an den Ort geführt hatte, wo er sich 
 im Augenblick aufhielt: In einer Gruppe von Kiefern unter dem 
 Gipfel eines hohen Hügels verborgen, einem Mann auflauernd, 
 der mit einer Taschenlampe näherrückte. Der Plan war einfach, 
 in drei Stufen ausgeführt, wobei sich jede Phase logisch aus der 
 vorangehenden entwickelte. Zuerst kam das
 Ablenkungsmanöver - er mußte den größten Teil seiner
 Verfolger in eine andere Richtung lenken; dann mußte er sich 
 den wenigen Übriggebliebenen zeigen und sie möglichst weit 
 von der Hauptgruppe weglocken. Schließlich mußte er den Rest 
 der Verfolger trennen und einem eine Falle stellen. Die dritte 
 Phase würde jetzt abgeschlossen werden, während eineinhalb 
 Meilen unter ihm im Osten Feuer wüteten.
 Er hatte sich durch die Wälder nach unten gearbeitet, in
 Richtung auf Porto Vecchio zu, war auf der rechten Straßenseite 
 dahingeschlichen. Er hatte ausgetrocknete Zweige und Blätter 
 gesammelt, ein paar Patronen seiner Graz-Burya aufgebrochen 
 und das Pulver über das Laub gestreut. Dann hatte er einen
 Scheiterhaufen im Wald entzündet, hatte gewartet, bis die
 Flammen hoch aufloderten und er die Schreie der 
 näherkommenden Korsen hörte. Anschließend war er in
 nördlicher Richtung davongerannt, über die Straße in einen
 dichter bewachsenen trockeneren Abschnitt des bewaldeten
 Hügels. Dort hatte er die Aktion wiederholt, indem er einen
 großen Haufen aus trockenem Blattwerk neben einem
 abgestorbenen Kastanienbaum entzündete, welcher blitzschnell 
 Feuer fing. Die Flammen waren in die Höhe gesprungen, bereit, 
 sich nach allen Seiten auszubreiten. Wieder war er in nördlicher 
 Richtung davongerannt und hatte sein letztes und größtes Feuer 
 entfacht. Dazu hatte er sich eine Buche ausgewählt, die von
 Insekten schon lange zerfressen war. Binnen einer halben
 Stunde loderten die Hügel an drei Stellen. Die Verfolger rannten 
 von einem Feuer zum anderen und wußten nicht, ob sie zuerst 
 das Feuer löschen oder die Verfolgung fortsetzen sollen. Feuer. 
 Immer Feuer.
 Er war diagonal nach Südwesten zurückgerannt und durch
 den Wald geklettert, bis zu der Straße, die an dem Gasthaus 
 vorbeiführte. In Sichtweite des Fensters, durch das er in der 
 vergangenen Nacht entflohen war, war er herausgekommen und 
 auf die Straße getreten. Er hatte einige Männer mit Gewehren 
 gesehen, die sich besorgt unterhielten. Es war die Nachhut,
 verwirrt von dem Chaos, das unter ihnen herrschte, unsicher, ob 
 sie hierbleiben sollten, wie ihre Vorgesetzten es angeordnet
 hatten, oder ihren Brüdern helfen.
 Die Ironie des Zusammentreffens war Wassili nicht verborgen 
 geblieben, als er das Streichholz anriß. Mit dem Anreißen eines Streichholzes hatte alles vor so vielen Tagen an der Nebraska Avenue in Washington begonnen; das war das Zeichen einer Falle. Und in den Bergen von Korsika zeigte es eine andere 
 Falle an.
 »Ecco!«
 »II fiammifero.«
 »E lui!«
 Die Jagd hatte begonnen; jetzt neigte sie sich dem Ende zu. 
 Der Mann mit der Taschenlampe war noch einen Steinwurf weit 
 von ihm entfernt; innerhalb der nächsten dreißig Sekunden
 würde er in das Kiefernwäldchen eindringen. Unten am
 Berghang war die mittlere Taschenlampe noch einige hundert 
 Meter im Süden, und ihr Schein zuckte vor dem Korsen hin und 
 her. Weit unten zur Rechten die dritte Lampe, die noch vor 
 Sekunden wie wild im Halbkreis hin und her gewirbelt war. 
 Jetzt war sie seltsam ruhig und der Strahl nach unten gerichtet. 
 Die Position des Lichtes und die plötzlich eingetretene
 Unbeweglichkeit beunruhigten Taleniekov. Aber jetzt war nicht 
 die Zeit, daraus Schlüsse zu ziehen. Der näherkommende Korse 
 hatte den ersten Baum in Wassilis Versteck erreicht.
 Der Mann ließ seinen Scheinwerferkegel zwischen den
 Bäumen und Ästen kreisen. Taleniekov hatte ein paar Äste
 abgebrochen und weitere abgestreift, so daß das Licht sofort auf 
 das frische, helle Holz fallen konnte. Der Korse trat vor, folgte 
 der Spur; Wassili trat nach links, ein Baum schützte ihn. Der 
 Verfolger zog nur einen halben Meter entfernt an ihm vorbei, 
 die Waffe schußbereit. Taleniekov beobachtete die Füße des 
 Korsen im Licht der Taschenlampe; wenn der linke Fuß sich 
 nach vorne schob, war für einen rechtshändigen Schützen ein 
 Schritt verpaßt, das kurze Ungleichgewicht war nicht mehr
 auszugleichen.
 Der Fuß verließ den Boden und Wassili stürzte vor, schlang 
 dem Mann den Arm um den Hals; gleichzeitig griff seine andere Hand nach dem Gewehr und riß es dem Korsen weg. Der Scheinwerferkegel der Taschenlampe zuckte nach oben. Taleniekov rammte seinem Opfer das rechte Knie in die Nieren, zerrte ihn nach rückwärts zu Boden. Seine Beine umfaßten die Hüfte des Mannes wie eine Schere und zwangen den Kopf des 
 Korsen so herunter, daß die Ohren an seinen Lippen waren. »Sie und ich verbringen jetzt die nächste Stunde zusammen!« 
 flüsterte er in italienischer Sprache. »Wenn die Zeit um ist, 
 werden Sie mir gesagt haben, was ich wissen will, oder nie 
 wieder reden. Ich werde Ihr eigenes Messer benutzen. Ihr
 Gesicht wird so entstellt sein, daß niemand Sie erkennen wird. 
 Jetzt richten Sie sich langsam auf. Wenn Sie einen Laut von sich 
 geben, sind Sie tot!«
 Langsam lockerte Wassili den Druck um die Hüften und den 
 Hals des Mannes. Beide Männer erhoben sich langsam, wobei 
 Taleniekovs Hände die Kehle des Mannes umfaßt hielten. Plötzlich war von oben ein Knacken zu hören, und das
 Geräusch hallte durch die Bäume. Ein Fuß war auf einen
 herabgefallenen Zweig getreten. Wassili fuhr herum und spähte 
 in das dichte Laubwerk. Was er sah, nahm ihm den Atem. Die Silhouette eines Mannes war zwischen zwei Bäumen zu 
 sehen. Eine vertraute Silhouette, die er zuletzt unter der Tür des 
 Landgasthofes gesehen hatte. Und ebenso wie beim letzten Mal 
 waren die dicken Läufe einer Lupara zu sehen. Nur daß sie 
 diesmal auf ihn gerichtet waren.
 In diesem Augenblick begriff Taleniekov, daß nicht nur in 
 Moskau und Washington Profis ausgebildet wurden. Der
 unruhig hin und her huschende Lichtstrahl unten am Hügel, der 
 sich plötzlich nicht mehr bewegt hatte, war eine Taschenlampe 
 gewesen, die man an einen elastischen Ast gebunden und hin 
 und her geschüttelt hatte, um eine Bewegung vorzutäuschen. 
 Währenddessen rannte ihr Besitzer in der Finsternis den
 vertrauten Abhang hinauf.
 »Sie waren sehr schlau letzte Nacht, Signore«, sagte der Mann 
 mit der Lupara. »Aber hier gibt es kein Versteck.«
 »Die Matarese!« schrie Wassili mit voller Lautstärke. »Per nostro circolo!« brüllte er, und dann warf er sich nach 
 links. Die zweifache Explosion der Lupara erfüllte die Hügel.
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Scofield sprang vom Deck des Bootes und watete auf das Ufer zu. Es gab keinen Strand, nur miteinander verbundene Felsbrocken, die eine Mauer aus Stein bildeten. Er erreichte eine Art Vorgebirge aus flachem, schlüpfrigem Felsgestein und bemühte sich um sein Gleichgewicht, indem er den Aktenkoffer in der linken und den Seesack aus Leintuch in der rechten Hand hielt.
Vorsichtig balancierend, ging er auf dem sandigen, mit Schlingpflanzen bedeckten Boden landeinwärts, bis er aufrecht stehen konnte. Dann rannte er in das verwachsene Buschwerk, das ihn vor Polizeistreifen verbarg, die sich vielleicht oben auf den Klippen aufhielten. Der Kapitän hatte ihn gewarnt, die Polizei wäre hier unberechenbar; manche Beamte waren käuflich, manche waren es nicht.
Er kniete nieder, holte ein kleines Messer aus der Tasche und schnitt die Schnur von seinem Handgelenk ab, so daß der Aktenkoffer wieder frei war. Dann öffnete er den Seesack, entnahm ihm eine trockene Cordhose, ein Paar knöchelhohe Stiefel, einen dunklen Pullover, eine Mütze und eine grobgestrickte Wolljacke, die er alle in Paris gekauft und deren Etiketts er herausgetrennt hatte. Sie sahen hinreichend grob aus, um als die Kleidung eines Ortsansässigen gelten zu können.
Er zog sich um, rollte die nassen Kleider zusammen, stopfte sie mit dem Aktenkoffer in den Seesack und begann dann den langen Aufstieg zur Straße. Er war bisher zweimal in Korsika gewesen - einmal in Porto Vecchio -, und beide Besuche hatten mit einem unangenehmen, dauernd schwitzenden Fischerbootsbesitzer in Bastia zu tun gehabt, den das State Department als »Beobachter« der sowjetischen Flottenoperationen im Ligurischen Meer bezahlte. Der kurze Besuch im Süden, in Porto Vecchio, hatte mit einer Untersuchung in Verbindung gestanden, ob es möglich war, insgeheim Hotelprojekte im Tyrrhenischen Meer zu finanzieren; was daraus geworden war, hatte er nie erfahren. Er hatte sich damals in Porto Vecchio einen Wagen gemietet und war damit in die Berge gefahren. Er hatte die Ruinen der Villa Matarese in der brütenden Nachmittagssonne gesehen und in einer Taverna am Straßenrand ein Glas Bier getrunken. Aber der Ausflug war schnell in seiner Erinnerung verblaßt. Damals hätte er sich nie träumen lassen, daß er je zurückkehren würde. Die Legende der Matarese sagte ihm damals ebensowenig wie die Ruinen der Villa.
Er erreichte die Straße und zog sich die Mütze in die Stirn, um damit die Schramme zu verdecken, die er sich an einem eisernen Pfosten in einem Treppenhaus zugezogen hatte.
Taleniekov. Hatte er Korsika erreicht? War er irgendwo in den Hügeln von Porto Vecchio? Er würde nicht lange brauchen, um das in Erfahrung zu bringen. Ein Fremder, der Fragen nach einer Legende stellte, war leicht ausfindig zu machen. Andererseits würde der Russe vorsichtig sein; wenn jemand auf die Idee gekommen war, sich zum Ursprung der Legende durchzufragen, konnte dieser durchaus dieselben Schlüsse ziehen.
Bray sah auf die Uhr; es war fast halb zwölf. Er holte eine Landkarte heraus und schätzte, daß er sich im Augenblick zweieinhalb Meilen südlich von Sainte-Lucie befand; der direkte Weg in die Hügel - in die Matarese-Hügel, dachte er -führte geradewegs nach Westen. Aber ehe er in das Hügelland eindrang, mußte er etwas finden. Einen Stützpunkt. Einen Ort, wo er seine Sachen verbergen und sich einigermaßen darauf verlassen konnte, sie noch vorzufinden, wenn er zurückkam. Orte, wie sie normalerweise von Reisenden aufgesucht wurden, kamen dafür nicht in Frage. Es war ihm unmöglich, den korsischen Dialekt in wenigen Stunden zu meistern; man würde ihn sofort als Fremden erkenne n, und Fremde fielen immer auf. Er würde im Wald ein Lager suchen müssen, in der Nähe des Wassers, wenn das möglich war; vorzugsweise nicht zu weit von einem Laden oder einer Gastwirtschaft entfernt, wo er Lebensmittel kaufen konnte.
Er mußte mit einigen Tagen Aufenthalt in Porto Vecchio rechnen. Alle anderen Möglichkeiten schieden aus; sobald er Taleniekov fand - wenn er ihn fand -, konnte alles mögliche geschehen. Aber für den Augenblick mußte er alle notwendigen Schritte sorgfältig bedenken, ehe er irgendeinen Plan faßte. All die Kleinigkeiten!
Es gab einen Weg - zu schmal, als daß man ihn mit einem Wagen befahren könnte, vielleicht ein Schäferpfad -, der von der Straße abbog und in eine Reihe sanft ansteigender Felder führte; dieser Weg wies nach Westen. Er nahm den Seesack in die linke Hand und marschierte los, indem er die tiefhängenden Zweige zur Seite schob, bis er sich im hohen Gras befand.
Um 12.45 Uhr war er höchstens fünf oder sechs Meilen landeinwärts gegangen, hatte sich aber absichtlich in einem Zickzackkurs bewegt, der ihm eine gute Orientierung bot. Er fand, was er suchte: ein Waldstück, das abrupt über einem Bach aufstieg, dicke Äste korsischer Fichten, die an den Ufern bis zum Boden reichten. Hinter dieser grünen Wand würde ein Mann mit seinen Habseligkeiten sicher sein. Eine gute Meile im Südwesten gab es eine Straße, die weiter in die Berge hinaufführte. Soweit er sich erinnern konnte, war das die Straße, auf der er zu den Ruinen der Villa Matarese gelangt war; es hatte nur eine solche Straße gegeben. Falls er sich weiterhin richtig erinnerte, so war er auf dem Weg zu den Ruinen an ein paar einzeln stehenden Bauernhäusern vorbeigekommen und an der Gastwirtschaft, wo er während jenes heißen Nachmittags ein Glas einheimisches Bier getrunken ha tte. In der Nähe der Gastwirtschaft zweigte ein schmalerer Weg von der Straße ab. Rechts ging es nach oben und links zurück nach Porto Vecchio. Bray warf wieder einen Blick auf seine Landkarte; sie zeigte die Bergstraße und die Abzweigung. Er wußte, wo er sich befand.
Er watete durch den Bach und kletterte am gegenüberliegenden Ufer zu den Fichten empor. Er kroch unter die tiefhängenden Äste, öffnete seinen Seesack und entnahm ihm eine kleine Schaufel. Amüsiert stellte er fest, daß gleichzeitig zwei Päckche n Toilettenpapier herausfielen. Die Kleinigkeiten, dachte er und fing an, die weiche Erde aufzugraben.
Es war beinahe vier Uhr. Er hatte unter einem grünen, schützenden Zweig sein Lager aufgeschlagen, seinen Seesack vergraben, den Verband an seinem Hals ge wechselt und sich Gesicht und Hände im Bach gewaschen. Außerdem hatte er sich ausgeruht und starrte jetzt in die Höhe, in das Licht der Sonne, das von den Fichtennadeln angenehm gefiltert wurde. Seine Gedanken schweiften ab, ein Luxus, den er sich nicht leisten wollte, aber er brachte es nicht fertig, sich zu konzentrieren. Der Schlaf wollte nicht kommen, dafür kamen die Gedanken.
Er lag unter einem Baum am Ufer eines Baches in Korsika. Eine Reise, die auf einer Brücke im nächtlichen Amsterdam begonnen hatte. Jetzt konnte er nie wieder zurück, es sei denn, er und Taleniekov fanden in den Hügeln von Porto Vecchio das, was sie suchten.
Es würde nicht so schwierig sein zu verschwinden. Er hatte in der Vergangenheit mit weniger Geld und weniger Erfahrung, als ihm heute zur Verfügung stand, häufig anderen Leuten beim Verschwinden geholfen. Es gab so viele Orte: Melanesien, die Fidschiinseln, Neuseeland, die weiten Flächen Australiens, Malaysia, irgendeine der Sundainseln. Er hatte Männer an solche Orte geschickt und war im Laufe der Jahre vorsichtig mit einigen in Verbindung geblieben. Leben waren neu aufgebaut worden, künstliche Vergangenheiten abseits von augenblicklichen Bekannten und Verbindungen, neue Freunde, neue Berufe, ja sogar Familien.
Er konnte dasselbe tun, dachte Bray. Vielleicht würde er es auch tun; er hatte die nötigen Papiere und das Geld. Er konnte eine Passage nach Polynesien oder den Cookinseln bezahlen, sich dort ein Charterboot kaufen und vermutlich anständig davon leben. Es konnte ein gutes Leben sein, eine anonyme Existenz, ein Ende.
Dann sah er das Gesicht von Robert Winthrop, die gleichsam elektrisierenden Augen, die die seinen suchten, hörte die Angst in der Stimme des alten Mannes, als er von den Matarese sprach.
Und noch etwas anderes hörte er. Weniger weit entfernt, unmittelbar über ihm am Himmel. Vögel drehten ihre Kreise, und ihr Kreischen hallte ärgerlich über Feld und Wald. Eindringlinge hatten sie gestört. Er konnte Männer laufen hören, vernahm ihre Rufe.
Hatte man ihn entdeckt? Er richtete sich schnell auf die Knie auf, holte seine Browning aus der Jackentasche und spähte durch die Fichtennadeln hinaus.
Unter ihm, hundert Meter zur Linken, hatten sich zwei Männer mit Macheten den Weg zu dem überwucherten Ufer am Rand des Baches freigehackt. Sie standen einen Augenblick da, Pistolen in den Gürteln, sahen sich schnell nach allen Seiten um, als wären sie unsicher, was sie als nächstes tun sollten. Langsam atmete Bray aus; sie waren nicht hinter ihm her; man hatte ihn nicht gesehen. Nein, die beiden Männer hatten gejagt. Vielleicht ein Tier, das ihre Ziegen angegriffen hatte, oder einen wilden Hund. Nicht ihn. Nicht einen Fremden, der durch die Hügel wanderte.
 Dann hörte er die Worte und wußte, daß er nur teilweise recht hatte. Der Ruf kam von keinem der beiden Korsen mit der 
Machete; er kam vom anderen Bachufer, aus dem Feld dahinter. »Ecco la - nel Campo!«
 Hier wurde kein Tier gejagt, sondern ein Mensch. Ein Mensch 
 floh vor anderen Menschen. Der Wut seiner Verfolger nach zu schließen, rannte dieser Mensch um sein Leben. 
Taleniekov? War es Taleniekov? Und wenn ja, warum? Hatte der Russe so schnell etwas erfahren? Etwas, für das ihn die Korsen in Porto Vecchio töten wollten?
Scofield sah zu, wie die beiden Männer unter ihm die Pistolen aus den Gürteln holten und das Ufer hinaufrannten in das angrenzende Feld hinein, so daß er sie nicht mehr sehen konnte. Er kroch zu dem Baum zurück und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Sein Instinkt überzeugte ihn, daß il uomo Taleniekov war. Wenn ja, gab es verschiedene Möglichkeiten. Er konnte auf die Straße zugehen und in die Berge hinauf. Ein italienischer Matrose, der frei hatte, weil sein Fischerboot in Reparatur war. Er konnte bleiben, wo er war, bis die Nacht kam, und sich dann im Schutz der Dunkelheit nahe genug an die Männer heranschleichen, um ihr Gespräch belauschen zu können; oder er konnte jetzt den Jägern folgen.
 Diese letzte Möglichkeit war am wenigsten attraktiv; vermutlich aber am ergiebigsten. Also entschloß er sich dafür. 
Es war 5.35, als Bray ihn zum erstenmal sah. Er rannte an einer Hügelkuppe entlang. Im Licht der untergehenden Sonne wurde auf ihn geschossen. Taleniekov tat, wie er das nicht anders erwartet hätte, das Unvermutete. Er versuchte nicht zu fliehen, vielmehr benutzte er die Verfolger dazu, Verwirrung zu stiften und so etwas zu erfahren. Die Taktik war klug; man verschaffte sich am besten Zugang zu wichtigen Informationen, wenn man den Feind bewog, diese Informationen zu schützen.
Aber was hatte er bis jetzt erfahren, was das Risiko rechtfertigte? Wie lange würde er - konnte er - das Tempo aufrechterhalten und sich darauf konzentrieren, seinen Feinden zu entkommen? Die Antworten waren ebenso eindeutig wie die Fragen: Isolieren, in die Falle locken und zerbrechen.
Scofield studierte das Terrain, so gut ihm das aus seiner liegenden Position möglich war. Die frühe Abendbrise erleichterte ihm die Aufgabe; das Gras wogte jedesmal, wenn der Wind hineinfuhr. Er konnte ganz klar sehen. Er versuchte zu analysieren, welche Möglichkeiten Taleniekov offenstanden, versuchte sich auszurechnen, wo er mit ihm Verbindung aufnehmen konnte. Der KGB-Mann rannte geradewegs nach Norden; etwa eine Meile noch, dann würde er die Ausläufer der Berge erreichen und dort anhalten. Sie zu ersteigen, brachte ihm nichts ein. Er würde also umkehren, in südwestlicher Richtung weiterlaufen, um nicht von den Straßen eingeschlossen zu werden. Irgendwo würde er ein Ablenkungsmanöver durchführen, eines, das ausreichte, um die Verwirrung zum Chaos werden zu lassen. Dann würde seine Falle zuschnappen.
Unter Umständen würde er erst dann mit Taleniekov Verbindung aufnehmen können, dachte Bray, wenn er auch einen früheren Zeitpunkt vorzog; andernfalls würde es einfach in zu kurzer Zeit zu viel zu tun geben. Auf diese Weise kam es leicht zu Fehlern. Besser, wenn er den Russen schon vorher erreichte. So konnten sie gemeinsam ihre Strategie entwickeln. Geduckt arbeitete sich Scofield in südwestlicher Richtung durch das hohe Gras.
Die Sonne sank hinter den fernen Bergen; die Schatten wurden länger, bis aus ihnen lange dunkle Bahnen wurden, die über die Hügel flössen und die Felder einhüllten, die noch Augenblicke vorher in orangerotes Sonnenlicht getaucht waren. Die Dunkelheit kam, und immer noch war keine Spur, kein Laut von Taleniekov zu hören. Bray bewegte sich schnell innerhalb des Bereichs, in dem der Russe sich logischerweise aufhalten mußte. Seine Augen paßten sich der Dunkelheit an, sein Ohr nahm jedes Geräusch auf, das nicht in die Felder und Wälder paßte. Und immer noch kein Taleniekov.
War der KGB-Mann das Risiko eingegangen, eine der beiden Straßen zu benutzen, um schneller von der Stelle zu kommen? Wenn ja, so war das höchst unvorsichtig. Es sei denn, er hatte sich einer Taktik bedient, die besser in flacherem Land gebraucht wurde. Dieser ganze Landstrich wimmelte jetzt von Suchtrupps, die zwischen zwei und sechs Mann umfaßten, alle bewaffnet mit Messern, Pistolen und Bergmacheten, die an ihren Gürteln hingen. Die Lichtbündel ihrer Taschenlampen überkreuzten einander wie Laserstrahlen. Scofield rannte weiter nach Westen in etwas höheres Land; die zahlreichen Lichtstrahlen boten ihm Schutz gegen die Korsen, denn er wußte stets, wann er haltmachen und wann er wieder weiterlaufen mußte.
Er rannte zwischen zwei Trupps hindurch, die aufeinander zustrebten, blieb abrupt stehen, als er ein jaulendes Tier mit dickem Fell sah und dessen Augen ihn geweitet anstarrten. Er wollte schon sein Messer gebrauchen, als er begriff, daß es sich um einen Schäferhund handelte, dessen Nase an der Witterung von Menschen nicht interessiert war. Dennoch blieb er kurz stehen, streichelte den Hund, beruhigte ihn und duckte sich unter einem Scheinwerferbündel durch, das aus dem Wald herausschoß. Dann rannte er weiter den Abhang hinauf.
Er erreichte einen Felsbrocken, der halb im Boden vergraben war, und warf sich dahinter. Anschließend stand er langsam auf, die Hände auf den Fels gestützt, bereit wegzuspringen und wieder weiterzulaufen. Er sah über den Stein hinweg auf die Szene unter sich, die Lichtbündel, die die Finsternis durchschnitten und ihm genau verrieten, wo sich die Suchtrupps bewegten. Er konnte jetzt ein hölzernes Bauwerk ausmachen und erkannte in ihm die Berggaststätte wieder, in der er sich vor Jahren aufgehalten hatte. Vor ihr verlief die primitive unbefestigte Straße, die er vor einigen Stunden überquert hatte. Hundert Meter rechts von der Gaststätte führte die breitere gewundene Straße von den Hügeln hinunter nach Porto Vecchio.
Die Korsen waren in den Feldern ausgeschwärmt. Hier und da konnte Bray das Bellen von Hunden inmitten ärgerlicher Rufe und dem Zischen von Macheten hören.
Es war ein gespenstischer Anblick, nirgends war ein Mensch zu sehen, nur Lichtstrahlen, die nach allen Richtungen davonschossen; unsichtbare Marionetten, die an beleuchteten Fäden in der Dunkelheit tanzten.
Plötzlich war ein anderes Licht zu sehen, gelb, nicht weiß. Feuer. Eine Stichflamme in der Ferne, rechts von der Straße nach Porto Vecchio.
Taleniekovs Ablenkungsmanöver. Es wirkte.
 Männer rannten, schrien, ihre Lichtstrahlen sammelten sich auf der Straße, rasten auf das sich ausbreitende Feuer zu. Scofield rührte sich nicht von der Stelle und überlegte - professionell, gleichsam klinisch -, wie der KGB-Mann sein Ablenkungsmanöver ausnutzen wollte. Was würde er als nächstes tun? Welche Methode würde er verwenden, um seinen einen Mann einzufangen?
 Der Anfang der Antwort kam drei Minuten darauf. Eine zweite, größere Flammeneruption schoß etwa eine Viertelmeile links von der Straße nach Porto Vecchio himmelwärts. Jetzt mußten die Korsen sich teilen, und das machte ihre Suche noch schwieriger. Feuer war in den Hügeln eine tödliche Gefahr.
 Er konnte die Marionetten jetzt sehen, ihre Fäden aus Licht schmolzen im Flammenschein. Ein weiteres Feuer glühte auf, diesmal ein mächtiges, ein ganzer Baum, der in einem gelbweißen Ball auseinanderplatzte, als wäre er mit Napalm überschüttet worden. Dieses Feuer loderte drei- oder vierhundert Meter weiter links, ein drittes Ablenkungsmanöver, noch größer als die beiden ersten. Das Chaos breitete sich ebenso schnell aus wie die Flammen. Beide drohten außer Kontrolle zu geraten. Taleniekov leistete gründliche Arbeit; wenn seine Falle versagte, konnte er in dem herrschenden Durcheinander zumindest entkommen.
 Aber wenn der Verstand des Russen so arbeitete, wie der seine arbeiten würde, dachte Bray, würde die Falle in wenigen Augenblicken zuschnappen. Er kroch um den Felsbrocken herum und begann sich über das geneigte Feld nach unten zu arbeiten, die Schultern dicht an den Boden gedrückt, wie ein Tier auf Händen und Füßen.
 Plötzlich blitzte es weit unter ihm auf der Straße auf. Es dauerte höchstens eine Sekunde, ein winziger Lichtfunke. Jemand hatte ein Streichholz angerissen. Ihm erschien das sinnlos, bis Bray den Lichtkegel einer Taschenlampe von rechts aufblitzen sah, dem sofort zwei andere folgten. Die drei Strahlen bewegten sich alle auf die Stelle zu, wo vorher das Streichholz aufgeflammt war. Sekunden später trennten sie sich am Ansatz des Hügels, der unten an die Straße grenzte. Jetzt begriff Scofield. Vor vier Nächten war im Rock Creek Park ein Streichholz angerissen worden, um eine Falle zu verraten; jetzt wurde eines angerissen, um eine zu stellen. Von demselben Mann. Es war Taleniekov gelungen, die Suchaktion der Korsen durch Panik zu lahmen; jetzt zog er die wenigen Verfolger, die noch übriggeblieben waren, ab. Die letzte Jagd hatte begonnen; einen dieser Männer würde der Russe fangen.
 Bray zog die Automatik aus dem Halfter, das er unter der Jacke trug, und griff in die Tasche, um den Schalldämpfer herauszuholen. Er ließ ihn festschnappen, legte den Sicherungsbügel um und rannte diagonal nach links, unter den Hügelkamm. Irgendwo dort oben zwischen Gras und Wald würde die Falle zuschnappen. Jetzt kam es darauf an, möglichst einen der Verfolger bewegungsunfähig zu machen und damit Taleniekovs Chancen zu steigern, damit die Falle Erfolg hatte. Noch besser war es, einen weiteren Korsen festzuhalten; zwei Informationsquellen waren besser als eine.
 Er rannte immer noch gebückt dahin, sah immer wieder zu den drei Scheinwerferkegeln unter ihm. Jeder suchte einen Abschnitt des Hügels ab. Gelegentliche Reflexe ließen ihn deutlich Waffen erkennen; wenn sie ihr Opfer das erste Mal sahen, würden sie sofort schießen.
 Scofield blieb stehen. Irge nd etwas stimmte nicht; da war der Lichtstrahl zur Rechten, derjenige, der vielleicht zweihundert Meter unter ihm war. Er bewegte sich zu schnell hin und her, ohne Ziel. Es gab auch keine Reflexe - nicht einmal stumpfe Reflexe - von Licht, das sich in Metall spiegelte. Da war keine Waffe.
 Da war keine Hand, die die Lampe hielt! Man hatte sie an einem dicken Ast oder einem Zweig befestigt; eine Finte, durch die eine andere Bewegung getarnt werden sollte. Bray legte sich auf den Boden, suchte im Gras und der Finsternis Schutz, spähte hinaus und lauschte auf die Geräusche eines laufenden Mannes.
 Es geschah so schnell, so unerwartet, daß Scofield beinahe instinktiv seine Waffe abgefeuert hätte. Plötzlich waren die Umrisse eines großen Korsen neben ihm, über ihm, ein Fuß senkte sich keinen halben Meter von seinem Kopf entfernt ins Gras. Er rollte sich zur Linken, aus der Bahn des Laufenden.
 Er atmete tief ein und versuchte Schock und Angst abzuschütteln. Dann erhob er sich vorsichtig und folgte dem laufenden Korsen, so gut er konnte. Der Mann lief geradewegs nach Norden am Hügel entlang, unter der Kuppe, so, wie Bray das vorgehabt hatte. Er verließ sich auf die Lichtstrahlen und die Geräusche - oder das plötzliche Fehlen von beiden -, um Taleniekov zu finden. Der Korse war mit dem Terrain vertraut. Scofield beschleunigte seine Schritte, passierte den Lichtstrahl weit unter ihm und wußte, daß Taleniekov sich auf den dritten Mann festgelegt hatte. Das Licht - nun kaum sichtbar -flackerte an der äußersten Nordseite des Hügels.
 Bray beschleunigte jetzt seine Schritte; sein Instinkt riet ihm, den Korsen nicht aus den Augen zu lassen. Aber der Mann war nirgends zu sehen. Alles war stumm, zu stumm. Scofield ließ sich zu Boden sinken und schloß sich dem Schweigen an, spähte in die Dunkelheit, den Finger am Abzug seiner Automatik. Jeden Augenblick konnte es geschehen. Aber wie? Wo?
 Etwa hundertfünfzig Meter vor ihm, diagonal rechts unten, schien der dritte Lichtstrahl in einer Folge kurzer unregelmäßiger Blitze ein- und ausgeschaltet zu werden. Nein… Es wurde nicht schnell ein- und ausgeschaltet; das Licht wurde blockiert. Bäume. Der Träger der Taschenlampe befand sich in einer Gruppe von Bäumen, die am Hügelrand wuchsen.
 Plötzlich schoß der Lichtstrahl in die Höhe, dann tanzte er kurz in den oberen Bereichen der dünner werdenden Stämme und fuhr dann gleich wieder herunter. Das war es! Die Falle war zugeschnappt, aber Taleniekov wußte nicht, daß dort oben ein Korse eben darauf wartete.
 Bray stand auf und rannte, so schnell er konnte. Er hatte jetzt nur noch Sekunden. Die Strecke war zu groß, und es war zu finster; er konnte nicht ahnen, wo die Bäume begannen. Wenn es nur eine Silhouette gab, auf die er schießen konnte, das Geräusch einer Stimme… Stimme. Er wollte schon rufen, den Russen warnen, als er eine Stimme hörte. Er hörte Worte in jenem fremdartigen Italienisch, das die Bewohner Südkorsikas sprachen. Die Nachtbrise trug ihm das Geräusch zu.
 Zehn Meter unter ihm! Er sah den Mann zwischen zwei Bäumen stehen. Der Lichtkege l, der vom Boden nach oben wies, zeichnete die Umrisse seines Körpers ab; der Korse hielt eine Schrotflinte in der Hand. Scofield warf sich nach rechts und sprang auf den bewaffneten Mann zu, die Automatik schußbereit.
 »Die Matarese!« Das war Taleniekov, und auch der rätselhafte Satz, der nun als lauter Ruf folgte, kam von ihm. »Per nostro circolo!«
 Bray feuerte auf den Rücken des Korsen, und die drei schnell hintereinander folgenden spuckenden Laute wurden von einer Explosion der Schrotbüchse übertönt. Der Mann stürzte nach vorne. Scofield duckte sich, erwartete einen Angriff. Aber dann sah er, weshalb er nicht kam; der Korse, der in Taleniekovs Falle gegangen war, war vom Schuß des Mannes, der ihn hatte retten wollen, in Stücke gerissen worden.
 »Taleniekov?«
 »Sie! Sind Sie das, Scofield?«
 »Schalten Sie das Licht aus!« rief Bray. Der Russe stürzte sich auf die Taschenlampe am Boden, knipste sie aus. »Am Hügel ist ein Mann; er bewegt sich nicht. Er wartet darauf, daß man ihn ruft.«
 »Wenn er kommt, müssen wir ihn töten. Wenn nicht, holt er Hilfe. Er bringt dann andere mit.«
 »Ich bin nicht sicher, daß seine Freunde dafür Zeit haben«, erwiderte Scofield und beobachtete den Lichtstrahl in der Dunkelheit. »Sie haben ihn ganz gut beschäftigt. Da ist er! Er läuft den Hügel hinunter.«
 »Kommen Sie!« sagte der Russe, stand auf und ging auf Bray zu. »Ich weiß ein Dutzend Plätze, wo wir uns verstecken können. Ich habe Ihnen eine Menge zu sagen.«
 »Das kann ich mir denken.«
 »Ja. Es ist hier!«
 »Was?«
 »Ich weiß nicht genau… Die Antwort vielleicht. Zumindest ein Teil davon. Sie haben es selbst gesehen. Die jagen mich; die würden mich sofort töten. Ich bin…«
 »Fermate!« Der plötzliche Befehl kam von einem Hügel. Bray wirbelte herum; der Russe hob seine Waffe. »Basta!« Dem zweiten Befehl schloß sich das Knurren eines Tieres an, ein Hund, der an einer Leine zerrte. »Ich habe ein doppelläufiges Gewehr in der Hand, Signori«, fuhr die Stimme fort… Die unverkennbare Stimme einer Frau, die jetzt englisch sprach. »Ebenso wie die, die vor ein paar Augenblicken abgeschossen wurde, ist es eine Lupara. Ich kann besser damit umgehen als der Mann, der zu Ihren Füßen liegt. Aber ich will das nicht. Lassen Sie die Waffen unten, Signori. Lassen Sie sie nicht fallen; Sie brauchen sie vielleicht.«
 »Wer sind Sie?« fragte Scofield und kniff die Augen zusammen, um die Frau über ihnen erkennen zu können. Nach dem wenigen, was er im Nachtlicht sah, trug sie eine Hose und eine Windjacke. Wieder knurrte der Hund.
 »Ich suche den Gelehrten.«
 »Den was?«
 »Das bin ich«, sagte Taleniekov. »Von der Organizzazione accademica. Dieser Mann ist mein Begleiter.«
 »Was, zum Teufel, sind Sie…?«
 »Basta«, sagte der Russe leise. »Warum suchen Sie mich, töten mich aber nicht?«
 »Es hat sich überall herumgesprochen. Sie stellen Fragen nach dem Padrone de Padrones.«
 »Das tue ich. Guillaume de Matarese. Niemand will mir Antwort geben.«
 »Doch«, erwiderte das Mädchen. »Eine alte Frau in den Bergen. Sie will mit dem Gelehrten sprechen. Sie hat ihm vieles zu sagen.«
 »Aber Sie wissen, was hier geschehen ist«, sagte Taleniekov. »Männer machen Jagd auf mich; sie würden mich töten. Sie sind bereit, Ihr eigenes Leben zu riskieren, um mich - um uns - zu ihr zu bringen?«
 »Ja. Es ist ein langer, anstrengender Weg. Fünf oder sechs Stunden die Berge hinauf.«
 »Bitte antworten Sie mir. Warum gehen Sie dieses Risiko ein?«
 »Sie ist meine Großmutter. Alle in den Hügeln verachten sie hier; sie kann dort unten nicht leben. Aber ich liebe sie.«
 »Wer ist sie?«
 »Man nennt sie die Hure der Villa Matarese.«
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Sie eilten schnell durch die Hügel zu den Ausläufern der Berge und dann weiter, auf sich windenden Pfaden, die man in die Bergwälder geschlagen hatte, immer höher hinauf. Der Hund hatte beide Männer beschnüffelt, als die Frau sich ihnen gezeigt hatte; jetzt hatte sie ihn freigelassen. Er lief vor ihnen auf den überwucherten Pfaden, denn er kannte den Weg genau.
Scofield dachte, es sei derselbe Hund, der ihm plötzlich so erschreckend in den Feldern gegenübergestanden hatte. Er machte eine entsprechende Bemerkung.
»Wahrscheinlich, Signore«, sagte die Frau. »Wir waren viele Stunden dort. Ich habe Sie gesucht und ihn deshalb freigelassen, aber er war stets in der Nähe, für den Fall, daß ich ihn brauchte.«
 »Hätte er mich angegriffen?«
 »Nur wenn Sie die Hand gegen ihn oder mich erhoben hätten.« 
Es war nach Mitternacht, als sie eine flache Wiese erreichten, hinter der eine Reihe imposanter, mit Bäumen bestandener Hügel begann. Die niedrig hängenden Wolken waren dünner geworden; Mondlicht bestrahlte das Feld, ließ die Gipfel in der Ferne deutlich hervortreten und verlieh der Berglandschaft einen Eindruck von Größe. Bray konnte sehen, daß Taleniekovs Hemd unter der offenen Jacke ebenso mit Schweiß durchtränkt war wie das seine; und die Nacht war kühl.
»Wir können jetzt eine Weile rasten«, sagte die Frau und deutete auf eine dunkle Stelle, vielleicht hundert Meter vor ihnen in der Richtung, in die der Hund schon vorausgelaufen war. »Dort drüben in der Bergwand ist eine Höhle. Sie ist nicht sehr tief, aber sie bietet Schutz.«
 »Ihr Hund kennt sie«, fügte der KGB-Mann hinzu. 
»Er erwartet jetzt, daß ich Feuer mache«, lachte das Mädchen. »Wenn es regnet, sammelt er mit dem Maul Stöcke und bringt sie mir hinein. Er mag das Feuer.«
Die Höhle war aus dem dunklen Felsgestein herausgesprengt und höchstens drei Meter tief, aber mindestens zwei hoch. Sie traten ein.
 »Soll ich Feuer machen?« fragte Taleniekov.
 »Wenn Sie wollen. Uccello wird Ihnen dafür dankbar sein. Ich bin zu müde.« 
»›Uccello‹?« fragte Scofield. »›Vogel‹?«
 »Er fliegt über den Boden, Signore.«
 »Sie sprechen sehr gut Englisch«, sagte Bray, während der 
Russe in einem Kreis von Steinen, die offenbar schon oft ähnlichen Zwecken gedient hatten, Äste für ein Feuer zusammenlegte. »Wo haben Sie das gelernt?«
»Ich habe die Klosterschule in Vescovato besucht. Diejenigen von uns, die für die Regierungsprogramme arbeiten wollten, haben dort Französisch und Englisch studiert.«
Taleniekov riß ein Streichholz an und hielt es an das trockene Geäst; das Feuer flackerte sofort auf, die Äste knackten in den Flammen; bald war in der Höhle Licht und Wärme. »Sie verstehen sich darauf sehr gut«, sagte Scofield zu dem KGBMann.
 »Danke. Das ist ein unwesentliches Talent.« 
»Vor ein paar Stunden war es nicht unwesentlich.« Bray wandte sich der Frau zu, die jetzt ihre Mütze abgenommen hatte und ihr langes, dunkles Haar ausschüttelte. Einen Augenblick lang hielt er den Atem an und starrte sie an. War es das Haar? Oder die weiten, klaren, braunen Augen, die an die eines Rehs erinnerten? Waren es die hohen Backenknochen oder die feingemeißelte Nase über den vollen Lippen, die so bereit schienen zu lachen? War es irgendeines dieser Dinge, oder war er einfach müde und für den Anblick einer attraktiven tüchtigen Frau dankbar? Er wußte es nicht; er wußte nur, daß dieses korsische Mädchen aus den Bergen ihn an Karine, seine Frau erinnerte, deren Tod von dem Mann angeordnet war, der jetzt einen Meter von ihm entfernt in dieser korsischen Höhle kauerte. Er unterdrückte seine Gedanken und atmete tief. »Und haben Sie sich dann«, fragte er, »dem Regierungsprogramm angeschlossen?«
»Soweit die mich genommen haben.«
 »Und wo war das?«
 »In der Scuola Media in Bonifacio. Den Rest habe ich mit der Hilfe anderer durchgebracht. Geld, das die Fondos lieferten.« »Ich verstehe nicht.«
 »Ich bin eine Absolventin der Universität von Bologna, 
Signore. Ich bin eine Communista. Ich sage das voll Stolz.« »Bravo«, sagte Taleniekov mit leiser Stimme.
 »Eines Tages werden wir in ganz Italien Ordnung schaffen«, 
fuhr das Mädchen mit leuchtenden Augen fort. »Wir werden ein Ende machen mit dem Chaos, der Dummheit der Christdemokraten.«
»Sicher werden Sie das«, pflichtete der Russe ihr bei. »Aber nie als Marionetten Moskaus; so weit wird es nicht kommen. Wir sind independente. Wir hören nicht auf böse Bären, die uns verschlingen und einen die ganze Welt umspannenden, faschistischen Staat schaffen wollen. Niemals!«
 »Bravo«, sagte Bray.
 Das Gespräch versiegte. Die junge Frau sträubte sich dagegen, weitere sie betreffende Fragen zu beantworten. Sie sagte ihnen, daß sie Antonia heiße, aber sonst nicht viel. Als Taleniekov sie fragte, warum sie, eine politische Aktivistin aus Bologna, in diese verlassene Region Korsikas zurückgekehrt sei, antwortete sie nur, sie habe das getan, um eine Weile bei ihrer Großmutter zu sein.
 »Erzählen Sie uns von ihr«, sagte Scofield.
 »Sie wird Ihnen selbst erzählen, was sie Ihnen sagen will«, antwortete das Mädchen und erhob sich. »Ich habe Ihnen das ausgerichtet, was sie mir aufgetragen hat.«
 »›Die Hure der Villa Matarese‹«, wiederholte Bray.
 »Ja. Ich würde solche Worte nicht gebrauchen. Kommen Sie. Wir haben noch zwei Stunden Weg vor uns.«
 Sie erreichten einen flachen Berggipfel und blickten in ein Tal. Vom Gipfel bis zum Talboden waren es höchstens hundertfünfzig Meter. Die Fläche unter ihnen bedeckte vielleicht eineinhalb Quadratkilometer. Der Mond war stetig heller geworden. Sie konnten jetzt ein kleines Bauernhaus in der Mitte des Tales und eine Scheune am Ende eines kurzen Weges erkennen. Sie hörten auch das Rauschen von Wasser; ein Bach sprudelte ganz in der Nähe ihres gegenwärtigen Standortes aus dem Berg und plätscherte zwischen einer Reihe von Felsbrocken in die Tiefe, um unten vielleicht fünfzehn Meter von dem Haus entfernt vorbeizufließen.
 »Es ist sehr schön«, sagte Taleniekov.
 »Das ist die einzige Welt, die sie seit einem halben Jahrhundert kennt«, erwiderte Antonia.
 »Sind Sie hier oben aufgewachsen?« fragte Scofield. »War dies Ihr Zuhause?«
 »Nein«, sagte das Mädchen, ohne weiter auf die Frage einzugehen. »Kommen Sie, wir gehen jetzt zu ihr. Sie hat gewartet.«
 »Um diese Stunde?« Taleniekov war überrascht. »Für meine Großmutter gibt es weder Tag noch Nacht. Sie hat gesagt, ich solle Sie zu ihr führen, sobald wir eintreffen. Wir sind eingetroffen.«
 Für die alte Frau, die vor dem eisernen Ofen auf dem Stuhl saß, gab es tatsächlich weder Tag noch Nacht. Sie war blind. Ihre Augen waren zwei leere Kreise aus pastellfarbenem Blau, die sich nach Geräuschen orientierten und die Bilder ihrer Erinnerung sahen. Ihre Zü ge unter der verrunzelten Haut waren scharf und eckig; sie mußte einmal eine sehr schöne Frau gewesen sein.
 Ihre Stimme war weich, ein hohles Flüstern, das den Zuhörer zwang, ihre dünnen weißen Lippen im Auge zu behalten. Vielleicht war sie nicht besonders scharfsinnig, aber sie zeigte kein Zögern und keine Unschlüssigkeit. Sie sprach schnell. Ein schlichter Geist, aber sicher im eigenen Wissen. Sie hatte etwas zu sagen. In ihrem Hause war der Tod eine Realität, die ihre Gedanken und ihr Begriffsvermögen anzustacheln schien. Sie sprach italienisch in einem Idiom einer früheren Zeit.
 Sie begann, indem sie Taleniekov und Scofield aufforderte, ihr - jeder mit seinen Worten - zu sagen, weshalb er sich so für Guillaume de Matarese interessierte. Wassili antwortete zuerst. Er wiederholte seine Geschichte von der akademischen Stiftung in Mailand, die sich mit korsischer Geschichte befaßte.
 Er gab nur eine kurze Beschreibung und ermöglichte es damit Scofield, das Ganze auf seine Weise auszuschmücken. Das war die übliche Routine, wenn zwei oder mehr Abwehroffiziere festgenommen und gemeinsam verhört wurden. Keiner brauchte dazu eine Verabredung; diese Art der Lüge war beiden zweite Natur.
 Bray hörte dem Russen zu und bestätigte die Information, fügte Einzelheiten über Beträge und Daten hinzu, von denen er glaubte, daß sie sich auf Guillaume de Matarese bezogen. Als er fertig war, war er mit seiner Antwort nicht nur zufrieden, sondern fühlte sich dem KGB-Mann überlegen; er hatte seine »Hausaufgabe« besser als Taleniekov gemacht.
 Doch die alte Frau saß nur da und nickte stumm. Sie wischte sich eine weiße Strähne weg, die ihr ins Gesicht gefallen war. Schließlich redete sie.
 »Sie lügen beide. Der zweite Herr wirkt weniger überzeugend. Er versucht mich mit Fakten zu beeindrucken, die jedes Kind in den Hügeln von Porto Vecchio lernen könnte.«
 »Vielleicht in Porto Vecchio«, protestierte Scofield ruhig, »aber nicht unbedingt in Mailand.«
 »Ja. Ich verstehe, was Sie meinen. Aber dann stammt auch keiner von Ihnen beiden aus Mailand.«
 »Ganz richtig«, unterbrach Wassili. »Wir arbeiten nur in Mailand. Ich selbst bin in Polen zur Welt gekommen… Nordpolen. Ich bin sicher, daß Sie meinen Akzent bemerkt haben.«
 »Gar nichts habe ich bemerkt. Nur Ihre Lügen. Aber das macht nichts.«
 Scofield und Taleniekov sahen einander an und blickten dann zu Antonia hinüber, die erschöpft auf einem Kissen vor dem Fenster saß.
 »Was macht nichts?« fragte Bray. »Sie beunruhigen uns. Wir möchten, daß Sie frei sprechen.«
 »Das werde ich«, sagte die blinde Frau. »Ihre Lügen sind nämlich nicht die Lügen von Menschen, die eigennützig handeln. Gefährliche Männer vielleicht, aber nicht Männer, die der Profit treibt. Sie suchen den Padrone nicht zu Ihrem persönlichen Vorteil.«
 Scofield konnte nicht anders; er beugte sich vor. »Woher wissen Sie das?«
 Die leeren und doch machtvollen blaßblauen Augen der alten Frau hielten die seinen fest; es war schwer, sich vorzustellen, daß sie nichts sehen konnten. »Aus Ihren Stimmen«, sagte sie. »Sie haben Angst.«
 »Haben wir Grund dazu?« fragte Taleniekov.
 »Das hängt doch davon ab, was Sie glauben, oder nicht!«
 »Wir glauben, daß etwas Schreckliches geschehen ist«, sagte Bray. »Aber wir wissen sehr wenig. Das ist so ehrlich gesprochen, wie ich kann.«
 »Was wissen Sie, Signori?«
 Wieder wechselten Scofield und Taleniekov Blicke; der Russe nickte. Bray war sich darüber klar, daß Antonia sie scharf beobachtete. Was er jetzt sagte, galt ebenso ihr wie der alten Frau. »Ehe wir Ihnen Antwort geben, glaube ich, daß es besser wäre, wenn Ihre Enkelin uns verlassen würde.«
 »Nein!« sagte das Mädchen mit so schneidender Stimme, daß Uccello zusammenzuckte und den Kopf hob.
 »Hören Sie mir zu«, fuhr Scofield fort. »Es ist eine Sache, uns hierherzubringen, zwei Fremde, die Ihre Großmutter sehen wollte. Es ist eine andere Sache, sich mit uns einzulassen. Mein… Begleiter… und ich haben in diesen Dingen Erfahrung. Es ist zu Ihrem eigenen Vorteil.«
 »Laß uns allein, Antonia.« Die blinde Frau drehte sich im Stuhl herum. »Ich habe von diesen Männern nichts zu befürchten, und du mußt müde sein. Nimm Uccello mit, ruh dich in der Scheune aus.«
 »Also gut«, sagte das Mädchen und stand auf, »aber Uccello bleibt hier.« Plötzlich holte sie ihre Lupara unter dem Kissen heraus und richtete sie auf die beiden. »Sie haben beide Waffen. Werfen Sie sie auf den Boden. Ich glaube nicht, daß Sie hier ohne die Waffen weggehen würden.«
 »Das ist lächerlich!« rief Bray aus, während der Hund sich knurrend erhob.
 »Tun Sie, was die Dame sagt«, herrschte Taleniekov ihn an und schob seine Graz-Burya über den Boden.
 Scofield holte seine Browning heraus, überprüfte den Sicherungshebel und warf die Waffe vor Antonia auf den Teppich. Sie beugte sich vor und hob die beiden Pistolen auf. Die Lupara hielt sie immer noch fest in der Hand.
 »Wenn Sie fertig sind, öffnen Sie die Tür und rufen Sie. Dann rufe ich Uccello. Wenn er nicht kommt, sehen Sie Ihre Waffen
 nicht wieder. Höchstens die Mündung.« Sie ging schnell; der Hund knurrte und legte sich wieder hin.
 »Meine Enkelin ist sehr mutig«, sagte die alte Frau und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das Blut Guillaumes macht sich immer noch bemerkbar.«
 »Ist sie seine Enkelin?« fragte Taleniekov. »Seine Urenkelin, die Enkelin meiner Tochter. Meine erste Tochter wurde gezeugt, als der Padrone seine junge Hure in sein Bett nahm.«
 »›Die Hure der Villa Matarese‹«, sagte Bray. »Sie haben ihr aufgetragen, uns das als Ihren Namen anzugeben.«
 Die alte Frau lächelte und wischte eine weiße Haarsträhne aus der Stirn. Einen Augenblick war sie wieder in jene andere Welt zurückgekehrt, und die Eitelkeit war in ihr noch nicht ganz gestorben. »Es ist viele, viele Jahre her. Wir werden in jene Tage zurückgehen, aber vorher müssen Sie meine Fragen bitte beantworten. Was wissen Sie? Was führt Sie hierher?«
 »Mein Begleiter wird zuerst sprechen«, sagte Taleniekov. »Er ist in diesen Dingen erfahrener als ich, obwohl ich mit Informationen zu ihm kam, die ich für überraschend hielt.«
 »Ihr Name, bitte«, unterbrach die blinde Frau. »Ihr wirklicher Name und woher Sie kommen.«
 Der Russe sah den Amerikaner an; in dem Blick stand die Übereinkunft, daß weitere Lügen ihnen nichts einbringen würden. Im Gegenteil, sie könnten schaden. Diese einfache, aber seltsam beeindruckende alte Frau hatte fast ein halbes Jahrhundert lang den Stimmen von Lügnern gelauscht - in der Dunkelheit; man konnte sie nicht täuschen.
 »Ich heiße Wassili Wassiliewitsch Taleniekov. Ehemaliger Stratege für Außenangelegenheiten, KGB, sowjetische Abwehr.«
 »Und Sie?« Die blinden Augen der Frau wanderten zu Scofield.
 »Brandon Scofield. Pensionierter Abwehroffizier, Sektor Europa und Mittelmeer, Consular Operations, State Department der Vereinigten Staaten.«
 »Ich verstehe.« Die alte Kurtisane hob ihre dünnen Hände mit den zarten Fingern ans Gesicht, eine Geste stummer Überlegung. »Ich bin keine gebildete Frau und lebe hier isoliert, aber die Nachrichten der Welt draußen sind mir nicht fremd. Ich höre oft stundenlang Radio. Die Sendungen aus Rom kommen ganz klar herein, ebenso wie die aus Genua und häufig auch aus Nizza. Ich will nicht behaupten, etwas zu wissen, denn ich besitze kein Wissen, aber daß Sie gemeinsam nach Korsika kommen, scheint mir seltsam.«
 »Das ist es, Madame«, sagte Taleniekov.
 »Sehr«, fügte Scofield hinzu.
 »Es deutet an, wie ernst die Lage ist.«
 »Dann soll Ihr Begleiter bitte beginnen, Signore.«
 Bray lehnte sich im Stuhl vor, stützte die Arme auf die Knie und richtete den Blick auf die blinden Augen. »Irgendwann zwischen den Jahren 1909 und 1913 rief Guillaume de Matarese eine Gruppe von Männern auf seinem Besitz in Porto Vecchio zusammen. Wer sie waren und woher sie kamen, ist nie festgehalten worden. Aber sie haben sich einen Namen gegeben…«
 »Das Datum war der 4. April 1911«, unterbrach die alte Frau. »Sie haben sich keinen Namen gegeben, der Padrone hat ihn gewählt. Sie sollten als der Bund der Matarese bekannt werden… Fahren Sie bitte fort.«
 »Waren Sie dabei?«
 »Fahren Sie bitte fort.«
 Es war verwirrend. Sie sprachen von einem Ereignis, das seit Jahrzehnten der Gegenstand von Spekulationen gewesen war, ein Ereignis, über das es keine Aufzeichnungen, keine Zeugen gab. Und jetzt - binnen weniger Sekunden - hatten sie das korrekte Jahr, den genauen Monat und den exakten Tag erfahren.
 »Signore…?«
 »Entschuldigen Sie. Im Laufe der nächsten etwa dreißig Jahre waren dieser Matarese und sein ›Bund‹ Gegenstand von Kontroversen…« Scofield berichtete schnell und achtete darauf, möglichst einfache italienische Worte zu gebrauchen, um Mißverständnisse zu vermeiden. Er gab zu, daß die Mehrzahl der Experten, die die Matarese-Legende studiert hatten, zu dem Schluß gelangt waren, daß sie mehr Mythos als Realität war.
 »Was glauben Sie, Signore? Das ist die Frage, die ich Ihnen am Anfang gestellt habe.«
 »Ich weiß nicht sicher, was ich glauben soll, aber ich weiß, daß ein sehr großer Mann vor vier Tagen verschwunden ist… Ich glaube, man hat ihn getötet, weil er gegenüber anderen mächtigen Männern die Matarese erwähnt hatte.«
 »Aha.« Die alte Frau nickte. »Vor vier Tagen. Doch ich dachte, Sie hätten gesagt, dreißig Jahre… von jenem ersten Zusammentreffen 1911 an gerechnet. Was geschah dann, Signore? Das sind viele Jahre.«
 »Nach allem, was wir wissen - oder was wir zu wissen glauben -, arbeitete der Bund nach dem Tode Matareses noch einige Jahre von Korsika aus. Er schloß Verträge in Berlin, London, Paris, New York und Gott weiß wo sonst noch ab. Seine Aktivitäten begannen zu Beginn des Zweiten Weltkrieges zu verblassen. Nach dem Krieg verschwand er; seitdem hat man nichts mehr davon gehört.«
 Um die Lippen der alten Frau spielte ein Lächeln. »Also kommt er aus dem Nichts zurück, wollen Sie das sagen?«
 »Ja. Mein Begleiter kann Ihnen sagen, weshalb wir das glauben.« Bray sah Taleniekov an.
 »In den letzten Wochen«, sagte der Russe, »sind zwei Männer des Friedens aus unseren beiden Ländern auf brutale Weise ermordet worden. Jeder Regierung sollte glauben gemacht werden, daß die andere verantwortlich war. Die Konfrontation wurde durch schnellen, unmittelbaren Kontakt zwischen den Führern unserer Staaten vermieden. Aber es waren gefährliche Augenblicke. Ein lieber Freund rief mich zu sich; er lag im Sterben, und es gab Dinge, die er mir mitteilen wollte. Er hatte sehr wenig Zeit; seine Gedanken schweiften ab. Aber was er mir sagte, zwang mich, bei anderen Hilfe zu suchen, Rat.«
 »Was hat er Ihnen gesagt?«
 »Daß der Bund der Matarese noch sehr lebendig ist. Daß er tatsächlich niemals verschwand, sondern in den Untergrund ging, wo er fortfuhr, in der Stille zu wachsen und seinen Einfluß auszubreiten. Daß er für Hunderte von terroristischen Akten und Dutzende von Meuchelmorden im Laufe der letzten Jahre verantwortlich sei, für die die Welt andere verurteilte. Darunter auch die beiden Männer, die ich gerade erwähnt habe. Aber die Matarese töten nicht länger für Geld; statt dessen töten sie für ihre eigenen Zwecke.«
 »Und die sind?« fragte die alte Frau mit ihrer seltsam hallenden Stimme.
 »Das wußte er nicht. Er wußte nur, daß die Matarese eine sich ausbreitende Seuche sind, die ausgelöscht werden muß, aber er konnte mir nicht sagen wie, noch zu wem ich gehen sollte. Niemand, der je mit dem Bund verhandelt hatte, ist bereit, darüber zu sprechen.«
 »Dann hat er Ihnen also nichts Näheres mitteilen können?«
 »Das letzte, was er zu mir sagte, ehe ich ihn verließ, war, daß die Antwort in Korsika liegen könnte. Natürlich war ich davon nicht überzeugt, bis mir die weiteren Ereignisse keine andere Alternative ließen. Weder mir noch meinem Begleiter, Agent Scofield.«
 »Ich verstehe die Gründe Ihres Begleiters: ›Ein großer Mann verschwand vor vier Tagen, weil er von den Matarese sprach.« Was war Ihr Grund, Signore.«
 »Ich habe auch von den Matarese gesprochen zu jenen Männern, bei denen ich Rat suchte. Ich war in meinem Lande ein Mann von einiger Bedeutung. Aber dann erging der Befehl zu meiner Hinrichtung.«
 Die alte Frau schwieg und wieder spielte jenes leichte Lächeln um ihre verrunzelten Lippen. »Der Padrone kehrt zurück«, wisperte sie.
 »Ich glaube, das müssen Sie erklären«, sagte Taleniekov. »Wir sind offen zu Ihnen gewesen.«
 »Ist Ihr lieber Freund gestorben?« fragte sie statt dessen.
 »Am nächsten Tage. Er erhielt das Begräbnis eines Soldaten, und er hatte ein Recht darauf. Er hat ein Leben der Gewalt ohne Furcht gelebt. Und doch haben ihm die Matarese am Ende große Angst bereitet.«
 »Der Padrone hat ihm Angst gemacht«, sagte die alte Frau.
 »Mein Freund kannte Guillaume de Matarese nicht.«
 »Er kannte seine Jünger. Das reichte; sie waren er. Er war wie Christus, und wie Christus ist er für sie gestorben.«
 »Der Padrone war ihr Gott?« fragte Bray.
 »Und ihr Prophet, Signore. Sie haben an ihn geglaubt.«
 »Was geglaubt?«
 »Daß sie die Welt erben würden. Das war seine Rache.«
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Die leeren Augen der alten Frau starrten die Wand an, während sie mit ihrer flüsternden Stimme zu sprechen begann.
 Er fand mich in dem Konvent in Bonifacio und vereinbarte mit der Mutter Oberin einen günstigen Preis. »Gib dem Kaiser, was des Kaisers ist«, sagte er. Sie war einverstanden, weil sie zugeben mußte, daß ich nicht für Gott bestimmt war. Ich war frivol, lernte meine Lektionen nicht und sah mich in den dunklen Fenstern an, weil sie mir mein Gesicht und meinen Körper zeigten. Ich sollte einem Mann gegeben werden, und der Padrone war der Mann aller Männer.
 Ich war siebzehn Jahre alt. Eine Welt, die meine Phantasie weit überstieg, wurde mir offenbart. Kutschen mit silbernen Rädern und goldene Pferde mit wehenden Mähnen brachten mich über die großen Klippen in die Dörfer und die schönen Läden, wo ich alles kaufen konnte, was mein Herz begehrte. Es gab nichts, was ich nicht haben konnte. Ich wollte alles, denn ich kam aus der Familie eines armen Schäfers - ein gottesfürchtiger Vater und eine gottesfürchtige Mutter, die den Herrn lobten, als ich in den Konvent gebracht wurde. Sie sahen mich nie wieder.
 An meiner Seite war stets der Padrone. Er war der Löwe, und ich war sein geliebtes Junges. Er führte mich durch das Land, zu all den großen Häusern und stellte mich als seine Protetta vor. Er lachte, wenn er das Wort gebrauchte. Alle verstanden und schlossen sich seinem Gelächter an. Seine Frau war nämlich gestorben, müssen Sie wissen. Er hatte schon sein siebzigstes Lebensjahr hinter sich und wollte, daß die Leute wußten - in allererster Linie seine zwei Söhne - , daß er den Körper und die Kraft der Jugend hatte, um bei einer jungen Frau zu liegen und sie zu befriedigen, wie nur wenige Männer das konnten.
 Hauslehrer wurden eingestellt, um mich die Eleganz seines Hofes zu lehren: Musik und elegante Sprache, selbst Geschichte, Mathematik und Französisch, das damals bei vornehmen Damen Mode war. Es war ein wunderbares Leben. Wir segelten oft über das Meer nach Rom und fuhren dann mit dem Zug nach Norden in die Schweiz, nach Frankreich und Paris. Der Padrone machte diese Reisen alle fünf oder sechs Monate. Er hatte geschäftliche Interessen an jenen Orten, müssen Sie wissen. Seine beiden Söhne waren seine Direktoren und meldeten ihm alles, was sie taten.
 Drei Jahre lang war ich das glücklichste Mädchen der Welt, denn der Padrone hatte mir die Welt geschenkt. Dann zerbrach jene Welt. In einer einzigen Woche ging sie in Stücke, Guillaume de Matarese wurde wahnsinnig.
 Männer reisten aus Zürich und Paris an, sogar von der großen Börse in London, um es ihm zu sagen. Es war eine Zeit großer Bankinvestitionen und Spekulationen. Sie sagten, seine Söhne hätten in den letzten vier Monaten schreckliche Dinge getan und unkluge Entscheidungen getroffen. Das Schrecklichste von allem war, daß sie falsche Verträge geschlossen und Gaunern riesige Geldsummen versprochen hatten. Die Regierungen Frankreichs und Englands hatten ihre Gesellschaften beschlagnahmt, jede Geschäftstätigkeit blockiert und den Zugang zu den Mitteln versperrt. Mit Ausnahme der Konten, die er in Genua und Rom unterhielt, hatte Guillaume de Matarese nichts mehr.
 Er rief seine beiden Söhne telegrafisch nach Hause, nach Porto Vecchio, um Rechenschaft abzulegen über das, was sie getan hatten. Aber die Nachricht, die ihn erreichte, war wie ein Blitzschlag. Er war nachher nie wieder der gleiche.
 Die Behörden von Paris und London meldeten, daß beide Söhne tot seien, der eine von eigener Hand, der andere getötet so hieß es - von einem Mann, den er ruiniert hatte. Dem Padrone blieb nichts; seine Welt war zusammengebrochen. Er schloß sich tagelang in seiner Bibliothek ein und sprach mit niemandem. Er schlief nicht mehr mit mir, denn fleischliche Dinge interessierten ihn nicht mehr. Er vernichtete sich, starb von eigener Hand, ebenso sicher, als hätte er sich ein Messer in den Leib gestoßen.
 Dann kam eines Tages ein Mann aus Paris und bestand darauf, in die Abgeschiedenheit des Padrone einzudringen. Er war ein Journalist und hatte den Niedergang der MatareseGesellschaft studiert. Dieser Mann brachte eine unglaubliche Geschichte mit. Wenn der Padrone sich schon selbst in den Wahnsinn trieb, bevor er sie hörte, so war nachher jede Hoffnung für ihn verloren.
Die Zerstörung seiner Welt wurde absichtlich von Bankiers herbeigeführt, die mit ihren Regierungen zusammenarbeiteten. Seine beiden Söhne waren durch Tricks dazu veranlaßt worden, illegale Dokumente zu unterzeichnen. Dann wurden sie wegen unzüchtiger Dinge erpreßt und in den Ruin getrieben. Schließlich hatte man sie ermordet. Die Lügengeschichten über ihren Tod waren glaubwürdig, weil die »offiziellen« Beweise ihrer schrecklichen Verbrechen vollständig waren.
Es war unglaublich. Warum hatte man dem großen Padrone dies angetan? Ihm seine Firmen gestohlen und vernichtet, seine Söhne getötet. Wer konnte wollen, daß solche Dinge geschahen?
Der Mann aus Paris lieferte einen Teil der Antwort. »Ein verrückter Korse reichte Europa für mindestens fünfhundert Jahre«, war der Satz, den er gehört hatte. Der Padrone begriff. In England war Edward tot, aber er hatte die französischen und englischen Finanzverträge abgeschlossen, den großen Gesellschaften den Weg zueinander eröffnet, in Indien, Afrika und am Suezkanal Vermögen erworben. Doch der Padrone war Korse. Über die Gewinne hinaus, die er ihnen abliefern durfte, war er für die Franzosen nichts wert, und noch weniger für die Engländer. Er weigerte sich nicht nur, sich den Firmen und Banken anzuschließen, sondern er opponierte bei jeder Gelegenheit gegen sie, wies seine Söhne an, ihre Wettbewerber kaltzustellen. Das Vermögen der Matarese hinderte mächtige Männer daran, ihre Pläne durchzuführen. Für den Padrone war das alles ein großes Spiel. Für die französischen und englischen Gesellschaften war sein Spiel ein großes Verbrechen, dem man mit noch größeren Verbrechen begegnen mußte. Die Firmen und ihre Banken kontrollierten ihre Regierungen. Gerichtshöfe und Polizei, Politiker und Staatsmänner, ja sogar Könige und Präsidenten - sie alle waren Lakaien und Diener der Männer, die über jene gigantischen Beträge verfügten. Das würde sich nie ändern. Dies war der Anfang seines Wahnsinns. Er würde einen Weg finden, sie zu vernichten, sie, die die Welt korrumpiert hatten und jene anderen, die sich hatten korrumpieren lassen. Er würde die Regierungen überall ins Chaos stürzen, denn die politischen Führer waren es, die das Vertrauen mißbrauchten. Ohne die Mitwirkung der Regierungsbeamten würden seine Söhne noch am Leben sein, seine Welt so sein, wie sie einmal gewesen war. Wenn die Regierungen ins Chaos gestürzt waren, würden die Firmen und die Banken ihre Beschützer verlieren.
»Sie suchen einen wahnsinnigen Korsen«, schrie er. »Sie werden ihn nic ht finden, aber es wird ihn geben.«
 Wir machten eine letzte Reise nach Rom. Nicht wie früher in Kutschen mit silbernen Rädern, sondern demütig und bescheiden als Mann und Frau, die in einer billigen Pension in der Via due Maccelli abstiegen. Der Padrone verbrachte Tage damit, die Borsa Vallori zu durchstöbern und dort die Geschichten der großen Familien zu lesen, die ruiniert worden waren.
 Wir kehrten nach Korsika zurück. Er setzte fünf Briefe an fünf Männer auf, von denen er wußte, daß sie in fünf Ländern lebten, und lud sie ein, insgeheim nach Porto Vecchio zu kommen. Es ginge um äußerst dringliche Angelegenheiten, die mit ihrer persönlichen Vergangenheit zu tun hätten.
 Er war Guillaume de Matarese, der einmal groß gewesen war. Niemand lehnte ab.
 Die Vorbereitungen waren grandios, die Villa Matarese wurde schöner hergerichtet als je zuvor. Die Gärten erstrahlten in buntem Glanz, der Rasen war grüner als die Augen einer Katze, das große Haus und die Stallungen weiß getüncht und die Pferde abgerieben, bis sie glänzten. Es war aufs neue ein Märchenland. Der Padrone war überall gleichzeitig, überprüfte alles, verlangte Vollkommenheit. Seine große Lebenskraft war zurückgekehrt, aber es war nicht die Lebenskraft, die wir früher gekannt hatten. In ihm war jetzt nur noch Grausamkeit. »Bring sie dazu, daß sie sich erinnern, mein Kind!« brüllte er mich im Schlafzimmer an. »Bring sie dazu, sich zu erinnern, was einmal ihnen gehört hat!«
 Dann kam er zu meinem Bett zurück, aber sein Geist war nicht derselbe. Jetzt war in seiner Mannheit nur noch brutale Kraft, aber keine Freude mehr.
 Wenn wir alle - im Hause, in den Stallungen, auf den Feldern 
 - damals gewußt hätten, was wir bald erfahren sollten, hätten wir ihn im Wald getötet. Ich, die von dem großen Padrone alles bekommen hatte, ich, die ich ihn gleichzeitig als Vater und Liebhaber verehrte, hätte ihm das Messer selbst in die Brust gestoßen. Der große Tag kam, die Schiffe segelten bei Morgendämmerung vom Lido di Ostia herein, und die Kutschen wurden nach Porto Vecchio hinuntergeschickt, um die Ehrengäste zur Villa Matarese zu bringen. Es war ein glorreicher Tag: Musik in den Gärten, mächtige Tische, überhäuft mit Delikatessen und Wein, den besten Weinen Europas, die seit Jahrzehnten in den Kellern des Padrone gelagert waren.
 Die Ehrengäste erhielten ihre eigenen Zimmerfluchten, jede mit einem Balkon mit herrlicher Aussicht und - nicht zuletzt erhielt auch jeder Gast eine eigene junge Hure, um ihn am Nachmittag zu vergnügen. Ebenso wie die Weine waren sie die Schönsten, nicht Europas, aber Korsikas. Fünf der schönsten Jungfrauen, die man in den Bergen finden konnte.
 Die Nacht kam. In der großen Halle wurde das großartigste Bankett abgehalten, das die Villa Matarese je erlebt hatte. Als es vorbei war, stellten die Diener Flaschen mit Brandy vor die Gäste und erhielten den Befehl, in den Küchen zu bleiben. Die Musiker wurden aufgefordert, ihre Instrumente in den Garten zu tragen und dort weiterzuspielen. Uns Mädchen bat man, ins obere Haus zu gehen und auf unsere Herren zu warten.
 Wir waren vom Wein angeregt, die Mädchen und ich. Aber zwischen mir und ihnen war ein Unterschied. Ich war die Protetta von Guillaume de Matarese. Ich wußte, daß sich hier ein großes Ereignis anbahnte. Er war mein Padrone, mein Liebhaber, und ich wünschte, Teil daran zu haben.
 Außerdem hatte ich drei Jahre von den Hauslehrern gelernt. Wenn ich auch keineswegs eine gebildete Frau war, so war ich doch mit dem dummen Geschwätz der unwissenden Mädchen aus den Hügeln nicht zufrieden.
Ich schlich mich von den anderen weg und verbarg mich auf dem Balkon über der großen Halle hinter einem Geländer. Ich sah zu und lauschte - stundenlang, wie es schien - , verstand aber sehr wenig von dem, was mein Padrone sagte. Er klang sehr überzeugend. Seine Stimme war manchmal kaum zu hören, ein andermal schrie er dann wieder, als wäre er vom Fieber besessen.
Er sprach von vergangenen Generationen, als Männer Reiche beherrschten, die Gott und ihre eigene Kraft ihnen gegeben hatte. Wie sie sie mit eigener Macht beherrschten, weil sie sich vor jenen schützen konnten, die ihnen ihre Reiche und die Früchte ihrer Arbeit stehlen wollten. Aber jene Tage waren vergangen, und die großen Familien, die Erbauer der großen Reiche - so, wie die Männer in jenem Saal - wurden jetzt von Dieben und korrupten Regierungen, die ihnen Asyl boten, ausgeraubt. Sie - die Anwesenden im Raum - mußten nach anderen Methoden Ausschau halten, um das zurückzugewinnen, was rechtmäßig ihnen gehörte.
Sie mußten töten - vorsichtig, mit Bedacht, mit Mut und Geschick - und die Diebe und ihre korrupten Beschützer austilgen. Sie sollten nie selbst töten, denn sie mußten die Entscheidungen treffen, die Opfer auswählen, wann immer möglich durch Bestechung. Die im Raum Anwesenden sollten als der Bund der Matarese bekannt werden. Die Mächtigen sollten erfahren, daß es eine Gruppe unbekannter, schweigender Männer gab, die die Notwendigkeit plötzlicher Veränderung und Gewalt kannte, die keine Angst hatte, die nötigen Mittel zur Verfügung zu stellen. Sie würden dafür garantieren, daß man die Täter nie mit denen in Verbindung bringen konnte, die sie dafür bezahlten.
Er fuhr fort, von Dingen zu sprechen, die ich nicht verstand; von Meuchelmördern, die von den großen Pharaonen und den arabischen Fürsten vor Jahrhunderten ausgewählt worden waren. Wie man Männer dazu erziehen konnte, schreckliche Dinge zu tun, die sie nicht tun wollten, ja, von denen sie nicht einmal wußten. Wie andere nur die richtige Aufmunterung brauchten, weil sie den Märtyrertod des Meuchelmörders suchten. Dies sollten die Methoden der Matarese sein, aber am Anfang würde in den Kreisen der Macht Unglauben herrschen, also mußten Exempel statuiert werden.
Im Laufe der nächsten paar Jahre sollten ausgewählte Männer ermordet werden. Man würde sie sorgfältig aussuchen und in einer Art und Weise töten, die Mißtrauen erweckte. Man würde eine politische Partei gegen die andere aufstacheln, eine korrupte Regierung gegen die nächste. Chaos und Blutvergießen würden regieren, und die Botschaft würde klar und eindeutig sein: Die Matarese existierten.
Der Padrone verteilte Blätter an seine Gäste, auf denen er seine Gedanken festgehalten hatte. Diese Schriftstücke sollten der Quell der Kraft für den Bund sein und ihm ein Ziel setzen, aber nie dürfte ein anderes Auge sie sehen.
Diese Blätter waren der Letzte Wille und das Testament von Guillaume de Matarese… und die im Räume Anwesenden waren seine Erben.
Erben? fragten die Gäste voller Mitgefühl, aber offen. Trotz der Schönheit der Villa und all den Bediensteten, den Musikern und dem Festmahl, das sie genossen hatten, wußten sie, daß er ebenso wie ein jeder von ihnen ruiniert worden war. Wer unter ihnen hatte denn noch etwas übrigbehalten - außer seinen Weinkellern und dem Mietzins seiner Pächter; wer konnte auch nur annähernd sein ehemaliges Leben führen? Hin und wieder ein großes Bankett, aber nicht viel mehr. Zuerst gab der Padrone ihnen keine Antwort. Statt dessen verlangte er von jedem Gast zu wissen, ob der Betreffende die Dinge akzeptierte, die er gesagt hatte, ob der Mann bereit war, ein Consigliere der Matarese zu werden.
Sie antworteten ja, jeder stürmischer als sein Vorgänger, verpflichteten sich dem Ziel des Padrone, denn jedem von ihnen war großes Unrecht geschehen und alle dürsteten nach Rache. Es war offenkundig, daß in diesem Augenblick Guillaume de Matarese jedem von ihnen wie ein Heiliger erschien.
Einem jeden, mit Ausnahme eines einzigen, eines tiefreligiösen Spaniers, der vom Wort Gottes und seinen Geboten sprach. Er warf dem Padrone Wahnsinn vor und hieß ihn einen Greuel in den Augen Gottes.
 »Bin ich auch in Ihren Augen ein Greuel, mein Herr?« fragte der Padrone.
 »Das sind Sie, mein Herr«, erwiderte der Mann. 
Worauf das erste in einer Reihe schrecklicher Dinge geschah. Der Padrone zog eine Pistole aus dem Gürtel, zielte auf den Mann und feuerte. Die Gäste sprangen von ihren Stühlen auf und starrten den toten Spanier stumm an.
 »Ich durfte nicht zulassen, daß er diesen Raum lebend verläßt«, sagte der Padrone. 
Die Gäste kehrten zu ihren Stühlen zurück, als wäre nichts geschehen. Ihre Augen ruhten auf diesem mächtigsten aller Männer, der so überlegt töten konnte. Vielleicht hatten sie Angst um ihr eigenes Leben; es war schwer zu sagen. Der Padrone fuhr fort.
»Alle in diesem Raum Anwesenden sind meine Erben«, sagte er. »Denn ihr seid der Bund der Matarese. Ihr und die Euren werden das tun, was ich nicht länger tun kann. Ich bin zu alt, und der Tod ist nahe - näher als ihr glaubt. Ihr werdet das durchführen, was ich euch sage. Ihr werdet die Bestochenen von denen trennen, die sie bestochen haben. Ihr werdet Chaos verbreiten und werdet durch die Kraft eurer Leistung mehr erben, als ich euch hinterlassen kann. Ihr werdet die Erben der Welt sein. Ihr werdet das wieder haben, was euch gehört.«
 »Was werden Sie uns - können Sie uns - hinterlassen?« fragte ein Gast. 
»Ein Vermögen in Genua und ein Vermögen in Rom. Die Konten übertragen, wie es in einem Dokument niedergeschrieben ist, von denen Sie Kopien in Ihren Zimmern finden werden. Dort finden Sie auch die Bedingungen, nach denen Sie die Gelder erhalten werden. Die Existenz dieser Konten war nie bekannt; damit stehen Ihnen für den Beginn Ihrer Arbeit Millionen zur Verfügung.«
Die Gäste schwiegen eine Weile verblüfft, bis einer eine Frage stellte.
 »›Ihre‹ Arbeit? Ist es nicht ›unsere‹ Arbeit?«
»Es wird stets unsere Arbeit sein, aber ich werde nicht hier sein. Denn ich hinterlasse euch etwas viel Wertvolleres als alles Gold in Transvaal. Die völlige Geheimhaltung Ihrer Identität. Ich spreche zu jedem von Ihnen. Niemand auf der Welt wird je von Ihrer Anwesenheit hier und an diesem Tage erfahren. Kein Name, keine Beschreibung Ihres Aussehens kann je mit Ihnen in Verbindung gebracht werden. Noch wird man je einen senil gewordenen alten Mann dazu zwingen können, es zu offenbaren.«
Einige der Gäste protestierten - zwar schwach - , aber nicht ohne Grund. An jenem Tage waren viele Leute in der Villa Matarese. Die Diener, die Lakaien, die Musiker, die Mädchen…
Der Padrone hob die Hand. Sie war ganz ruhig, ebenso ruhig wie der starre Blick seiner Augen. »Ich werde Ihnen zeigen, wie man es macht. Sie dürfen nie vor Gewalt zurückschrecken. Sie müssen sie ebenso selbstverständlich akzeptieren wie die Luft, die Sie atmen, denn sie ist für das Leben notwendig; für Ihr Leben notwendig, für die Arbeit, die Sie tun müssen.«
Er senkte die Hand, und die friedliche, elegante Welt der Villa Matarese wurde zu einem Chaos von Gewehrfeuer und Todesschreien. Erst kam es aus der Küche. Betäubende Explosionen, Schüsse, zerklirrendes Glas, Dienstboten, die erschlagen wurden, als sie durch die Tür in die große Halle fliehen wollten, die Gesichter mit Blut beschmiert. Dann verstummte in den Gärten plötzlich die Musik, man hörte Schreie, Hilferufe und das Donnern von Gewehren. Dann - das Allerschrecklichste - hörte man die schrillen Schreckensschreie aus dem oberen Hause, wo die jungen, unwissenden Mädchen aus den Bergen hingeschlachtet wurden. Kleine Mädchen, noch vor Stunden Jungfrauen, auf Befehl von Guillaume de Matarese geschändet und jetzt hingemetzelt!
Ich preßte mich in der Dunkelheit des Balkons gegen die Mauer und wußte nicht, was ich tun sollte. Ich zitterte, von einer Angst erfüllt, die alles überstieg, was ich mir vorstellen konnte. Dann hörte das Gewehrfeuer auf, und das Schweigen, das ihm folgte, war noch schrecklicher als die Schreie vorher, denn es war der Beweis des Todes.
Plötzlich konnte ich Schritte hören, schnelle Schritte - drei oder vier Männer, das konnte ich nicht sagen -, aber ich wußte, daß sie die Mörder waren. Sie rannten die Treppen herunter. Ich dachte, o Gott im Himmel, sie suchen mich. Aber das war nicht der Fall. Sie liefen an einen Ort, wo alle sich versammeln mußten; anscheinend war es die nördliche Veranda, ich war nicht sicher, alles ging so schnell. Unten, in der großen Halle, waren die vier Gäste erstarrt, an ihren Stühlen festgeklebt. Der Padrone hielt sie mit der Kraft seiner funkelnden Augen fest.
Dann kam das, was ich für die letzten Schüsse bis zu meinem eigenen Tod hielt. Drei Schüsse - nur drei - zwischen schrecklichen Schreien. Ich begriff. Die Mörder selbst waren auf Befehl von einem einzelnen Mann getötet worden.
Das Schweigen kehrte zurück. Der Tod war überall, in den Schatten, und er tanzte an den Wänden im flackernden Kerzenlicht der großen Halle. Der Padrone sprach zu seinen Gästen.
»Es ist vorbei«, sagte er. »Oder beinahe vorbei. Alle außer euch an diesem Tisch sind tot mit Ausnahme eines Mannes, den Sie nie wiedersehen werden. Er ist es, der Sie in einer verhängten Kutsche nach Bonifacio bringen wird, wo Sie sich unter die Nachtschwärmer mischen können, ehe Sie den überfüllten Morgendampfer nach Neapel nehmen. Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, Ihre Habseligkeiten zu sammeln und sich auf der vorderen Treppe zu treffen. Leider ist niemand da, der Ihr Gepäck tragen kann.«
Ein Gast fand seine Stimme wieder oder wenigstens einen Teil davon. »Und Sie, Padrone?« flüsterte er.
 »Als letztes gebe ich euch mein Leben als letzte Lektion. Vergessen Sie nicht! Ich bin der Weg, gehet hin und werdet meine Jünger! Vertilgt die Korruption!« Er war völlig wahnsinnig, und seine Rufe hallten durch das große Haus des Todes. »Entrare!« brüllte er.
 Ein kleines Kind, ein Hirtenjunge aus den Bergen, kam durch die großen Türen der Nordveranda. Er hielt eine Pistole in beiden Händen; sie war schwer, und er war klein. Er ging auf den Meister zu.
 Der Padrone hob die Augen zum Himmel, seine Stimme zu Gott. »Tu, was man dir gesagt hat!« schrie er. »Denn ein unschuldiges Kind soll euren Weg beleuchten!«
 Der Hirtenjunge hob die schwere Pistole und feuerte sie auf den Kopf von Guillaume de Matarese ab.
 Die alte Frau hatte geendet und ihre starren Augen waren mit Tränen gefüllt.
 »Ich muß ruhen«, sagte sie. 
Taleniekov, der wie erstarrt auf seinem Stuhl saß, sagte ganz leise: »Wir haben Fragen, Madame. Das wissen Sie doch sicher.«
 »Später«, sagte Scofield. 
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Hinter den Bergen wurde es hell. Von den Feldern, die das Haus umgaben, schwebten Nebelschwaden in die Höhe. Taleniekov fand Tee und setzte, nachdem die alte Frau es ihm erlaubt hatte, auf dem eisernen Ofen Wasser auf.
Scofield nippte an seiner Tasse und blickte auf den plätschernden Bach vor dem Fenster. Es war Zeit, wieder zu reden. Zwischen dem, was die blinde Frau ihnen erzählt hatte, und den Fakten, so wie sie allgemein für richtig gehalten wurden, gab es zu viele Diskrepanzen. Aber zuallererst kam eine Frage: Warum hatte sie ihnen das überhaupt erzählt? Die Antwort darauf würde ihnen vielleicht klarmachen, ob sie überhaupt etwas von ihrem Bericht glauben durften.
Bray wandte sich vom Fenster und sah zu der alten Frau in dem Stuhl am Ofen hinüber. Taleniekov hatte ihr Tee gegeben, und sie trank ihn voller Anmut, als erinnerte sie sich an jene Lektionen, die einem siebzehnjährigen Mädchen vor Jahrzehnten erteilt worden waren. Der Russe kniete neben dem Hund, streichelte ihm das Fell und erinnerte ihn daran, daß sie Freunde waren. Er blickte auf, als Scofield auf die alte Frau zuging.
»Wir haben Ihnen unsere Namen gesagt, Signora«, sagte Bray auf italienisch. »Wie ist der Ihre?«
 »Sophia Pastorine. Wenn ma n nachsieht, findet man ihn sicher in den Aufzeichnungen des Klosters von Bonifacio. Deshalb fragen Sie doch, oder? Um es überprüfen zu können?«
 »Ja«, antwortete Scofield. »Wenn wir es für nötig halten und Gelegenheit dazu bekommen.«
 »Sie werden meinen Namen finden. Vielleicht ist sogar der Padrone als mein Wohltäter eingetragen, derjenige, dem ich als Mündel übergeben wurde; vielleicht als Braut für einen seiner Söhne. Ich habe es nie erfahren.«
 »Dann müssen wir Ihnen glauben«, sagte Taleniekov und stand auf. »Sie wären bestimmt nicht so unklug, uns zu einer solchen Stelle zu leiten, wenn es nicht wahr wäre. Akten, die man gefälscht hat, lassen sich heutzutage ja leicht feststellen.«
 Die alte Frau lächelte, ein Lächeln, das seine Wurzeln in tiefer Traurigkeit hatte. »Ich verstehe nichts von solchen Dingen, aber ich kann verstehen, wenn Sie Zweifel haben.« Sie stellte ihre Tasse auf den Ofensims. »In meinen Erinnerungen gibt es keine. Ich habe die Wahrheit gesprochen.«
 »Dann ist meine erste Frage auch die wichtigste, die wir Ihnen stellen müssen«, sagte Bray und setzte sich. »Warum haben Sie uns diese Geschichte erzählt?«
 »Weil sie erzählt werden mußte und niemand anderer es tun konnte. Nur ich habe überlebt.«
 »Da war ein Mann«, unterbrach Scofield, »und ein 
Hirtenjunge.«
 »Sie waren nicht in der großen Halle und haben nicht gehört, 
 was ich hörte.«
 »Haben Sie dasselbe schon einmal erzählt?« fragte
 Taleniekov.
 »Nie«, antwortete die blinde Frau.
 »Warum nicht?«
 »Wem hätte ich es erzählen sollen? Ich habe wenig Besuch. 
 Es kommen nur Leute aus den Hügeln, die mir das wenige 
 bringen, was ich zum Leben brauche. Es ihnen zu erzählen, 
 würde ihnen den Tod bringen, denn sie würden es bestimmt 
 anderen weitererzählen.«
 »Dann ist die Geschichte bekannt«, bedrängte sie der KGBMann.
 »Nicht, was ich Ihnen erzählt habe.«
 »Aber dort unten gibt es ein Geheimnis! Sie haben versucht, 
 mich wegzuschicken; als ich nicht gehen wollte, versuchten sie 
 mich zu töten!«
 »Das hat meine Enkeltochter nicht erzählt.« Sie schien ehrlich 
 überrascht.
 »Ich glaube nicht, daß sie Zeit dazu hatte«, sagte Bray. Die 
 alte Frau schien nicht zuzuhören. Sie konzentrierte sich immer 
 noch auf den Russen. »Was haben Sie den Leuten in den Hügeln 
 gesagt?«
 »Ich habe Fragen gestellt.«
 »Sie müssen mehr als das getan haben.«
 Taleniekov runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern. »Ich 
 wollte den Wirt provozieren. Ich habe ihm gesagt, ich würde 
 Gelehrte mit historischen Aufzeichnungen mitbringen, um die 
 Fragen um Guillaume de Matarese gründlicher zu studieren.« Die Frau nickte. »Wenn Sie hier weggehen, dürfen Sie nicht 
 auf dem Weg zurückkehren, den Sie gekommen sind. Sie
 können auch nicht die Enkelin meines Kindes mitnehmen. Das 
 müssen Sie mir versprechen. Wenn die Sie finden, werden sie 
 Sie nicht leben lassen.«
 »Das wissen wir«, sagte Bray. »Wir wollen wissen, warum.« »Alle Ländereien von Guillaume de Matarese wurden den
 Leuten der Hügel vermacht. Die Pächter wurden die Erben von 
 tausend Feldern und Wiesen, Bächen und Wäldern. So wurde es 
 in den Gerichten von Bonifacio aufgezeichnet, und überall hielt 
 man große Feiern. Aber es war ein Preis zu zahlen, und es gibt 
 andere Gerichte, die die Ländereien wieder wegnehmen würden, 
 sollte dieser Preis je bekannt werden.«
 Die blinde Sophia hielt inne, als wäge sie einen anderen Preis 
 ab, vielleicht den des Verrates.
 »Bitte, Signora Pastorine«, sagte Taleniekov und lehnte sich 
 in dem Sessel vor.
»Ja«, antwortete sie leise. »Es muß erzählt werden…« 
Alles mußte schnell geschehen - aus Angst, ungewollte Eindringlinge könnten zufällig das große Haus der Villa Matarese und den Tod, der überall war, entdecken. Die Gäste 
sammelten ihre Papiere und flohen auf ihre Zimmer. Ich blieb im Schatten des Balkons, den Körper voller Schmerz, rings um mich das stumm Erbrochene der Angst. Wie lange ich dort blieb, weiß ich nicht zu sagen, aber bald hörte ich die schnellen Schritte der Gäste, die die Treppe hinuntereilten zu dem vereinbarten Treffpunkt. Dann war das Geräusch von Kutschenrädern und das Schnaufen von Pferden zu hören; Minuten später raste die Kutsche davon, klapperten Hufe auf dem harten Stein, knallte die Peitsche, und alles verhallte schnell in der Ferne.
Ich begann, zu der Balkontüre zu kriechen, unfähig zu denken, die Augen von Blitzstrahlen erfüllt. Der Kopf zitterte, so daß ich kaum meinen Weg finden konnte. Ich preßte meine Hände an die Mauer, wünschte, es gäbe dort Griffe, an denen ich mich festhalten konnte, als ich einen Schrei hörte und mich erneut zu Boden warf. Es war ein schrecklicher Schrei, denn er kam von einem Kind und doch war er kalt und fordernd. »Vieni subito!«
Der Hirtenjunge rief von der nördlichen Veranda jemandem zu. Wenn schon bis zu diesem Augenblick alles sinnlos gewesen war, so verstärkten die Rufe des Kindes den Wahnsinn über jedes Verstehen hinaus. Denn es war ein Kind… und ein Mörder.
Irgendwie brachte ich es fertig, aufzustehen und rannte durch die Tür zur Treppe. Ich wollte hinunterlaufen, wollte entkommen ins Freie, die Wälder und den Schutz der Finsternis, als ich andere Rufe hörte und durch die Fenster Männer laufen sah. Sie trugen Fackeln und schafften sich binnen Sekunden Zutritt durch die Türen.
Ich konnte nicht nach unten laufen, man würde mich sehen, also rannte ich nach oben zum oberen Haus. Meine Panik war so groß, daß ich nicht mehr wußte, was ich tat. Ich konnte nur rennen… rennen. Und es war, als führte mich eine unsichtbare Hand, die wollte, daß ich überlebte. Ich lief ins Nähzimmer und sah die Toten. Sie lagen überall in ihrem Blut, die Münder in solchem Schrecken verzerrt, daß ich immer noch ihre Schreie hörte.
Diese Schreie gab es nur in meiner Phantasie, aber die Rufe der Männer im Treppenhaus waren Wirklichkeit. Das war das Ende für mich; nichts blieb mir übrig, ich sollte gefangen werden. Man würde mich töten…
Und dann, ebenso sicher, wie eine unsichtbare Hand mich zu jenem Zimmer geleitet hatte, zwang sie mich, etwas Schreckliches zu tun - ich stellte mich tot.
Ich tauchte die Hände in das Blut meiner Schwestern und rieb es mir über Gesicht und Kleider. Dann ließ ich mich über meine Schwestern fallen und wartete.
Die Männer kamen in das Nähzimmer, einige bekreuzigten sich, andere flüsterten Gebete, aber keiner scheute vor der Arbeit zurück, die sie tun mußten. Die nächsten Stunden waren ein Alptraum, wie ihn sich nur der Teufel vorstellen konnte.
Die Leichen meiner Schwestern und ich wurden durch das Treppenhaus geschleppt und ins Freie geworfen, in die Einfahrt jenseits der Marmortreppen. Man hatte Wagen aus den Stallungen geholt. Viele davon waren inzwischen bereits mit Leichen gefüllt. Meine Schwestern und ich wurden wie Abfall auf einen Karren geworfen.
Der Gestank von Blut und Verwesung war so überwältigend, daß ich meine Zähne ins eigene Fleisch graben mußte, um nicht aufzuschreien. Durch die Leichen, die über mir waren, konnte ich Männer Befehle rufen hören. Nichts durfte aus der Villa Matarese gestohlen werden; jeder, der dabei ertappt wurde, würde sich zu den Leichen gesellen, die noch in der Villa lagen. Denn viele Leichen ließ man zurück, verkohltes Fleisch und Knochen, die später gefunden werden sollten.
Die Wagen setzten sich in Bewegung, zuerst langsam, dann erreichten wir die Felder und man peitschte gnadenlos auf die Pferde ein. Die Wagen rasten mit immenser Geschwindigkeit durch das Gras und über die Steine, so als wollten unsere lebenden Wächter jede Sekunde in der Hölle hinter sich lassen. Unter mir war Tod, über mir war Tod und ich betete zum allmächtigen Gott, auch mich zu nehmen. Aber ich konnte nicht aufschreien, denn obwohl ich sterben wollte, hatte ich Angst vor dem Schmerz des Todes. Die unsichtbare Hand hielt mich an der Kehle. Aber mir wurde Barmherzigkeit zuteil. Ich wurde bewußtlos; wie lange weiß ich nicht, aber ich glaube, es war eine sehr lange Zeit.
Ich erwachte; die Wagen waren zum Stillstand gekommen, und ich spähte durch die Leichen und die Fugen an den Seiten hinaus. Der Mond schien, und wir waren weit oben in den bewaldeten Hügeln, aber nicht in den Bergen. Nichts war mir vertraut. Wir waren weit, weit von der Villa Matarese entfernt, aber wo, das hätte ich Ihnen damals nicht sagen können und kann es auch heute nicht.
Der letzte Akt des Alptraums begann. Unsere Körper wurden von den Wagen gezerrt und in ein gemeinsames Grab geworfen. Zwei Männer hielten eine jede Leiche so, daß sie sie ganz weit schleudern konnten. Ich spürte tiefen Schmerz und grub die Zähne in die Finger, um meinen Verstand daran zu hindern, in die Regionen des Wahnsinns hinüberzuziehen. Ich schlug die Augen auf; wieder mußte ich mich fast übergeben bei dem, was ich sah: Rings um mich tote Gesichter, schlaffe Arme, gähnende Münder. Blutende, verstümmelte Kadaver, die noch vor Stunden menschliche Geschöpfe gewesen waren. Das Grab war riesengroß, breit und tief.
Jenseits konnte ich die Stimmen unserer Totengräber hören. Einige weinten, andere flehten Christus um Gnade an. Einige verlangten, daß man den Toten die heiligen Sakramente spendete und um ihrer Seligkeit willen einen Priester an den Ort des Todes holte. Aber andere Männer verweigerten dies; sie seien nicht die Mörder, man habe sie nur auserwählt, um die Toten zur Ruhe zu betten. Gott würde das verstehen.
»Basta!« sagten sie. Es war unmöglich. Das war der Preis, den sie zum Nutzen der künftigen Generationen bezahlten. Die Hügel gehörten ihnen; die Felder, die Bäche und die Wälder! Es gab jetzt kein Zurück. Sie hatten ihren Pakt mit dem Padrone geschlossen, und er hatte es den Dorfältesten klargemacht: Nur wenn die Regierung erfuhr, daß eine Cospirazione stattgefunden hatte, könnte sie ihnen das Land wieder wegnehmen. Der Padrone war der klügste aller Menschen, er kannte die Gerichte und die Gesetze; seine unwissenden Wächter kannten sie nicht. Sie mußten genau das tun, was er den Dorfältesten befohlen hatte, sonst würden die Gerichte ihnen das Land wieder wegnehmen.
Es durften keine Priester aus Porto Vecchio oder Sainte-Lucie oder sonstwoher kommen. Das Risiko, daß man jenseits der Hügel von dem hörte, was hier geschehen war, war zu groß. Wer anders dachte, konnte sich den Toten anschließen; ihr Geheimnis durfte nie die Hügel verlassen. Das Land war das ihre!
Das genügte. Die Männer verstummten, hoben ihre Schaufeln auf und begannen Erde über die Körper zu werfen. Ich dachte damals, daß ich ganz bestimmt unter der Erde ersticken würde. Und doch glaube ich, daß wir alle, wenn der Tod seine Hand nach uns ausstreckt, Mittel und Wege finden, seinem Griff zu entkommen, Mittel und Wege, die wir uns nie erträumen.
Während eine Schicht Erde nach der anderen das kreisförmige Grab füllte und festgestampft wurde, bewegte ich meine Hand in der Finsternis, schob die Erde über mir weg, damit ich atmen konnte. Am Ende hatte ich nur ein ganz kleines Luftloch, aber es reichte für Gottes Luft, um hereinzukommen. Die unsichtbare Hand hatte die meine gelenkt und ich lebte.
Es vergingen, glaube ich, Stunden, bis ich begann, mir den Weg an die Oberfläche freizugraben, ein… blindes… unwissendes Tier, das das Leben sucht. Als meine Hand nichts als kalte, feuchte Luft fühlte, weinte ich unkontrolliert und geriet in Panik, voller Angst, jemand könnte mein Weinen hören.
Gott war barmherzig; das Grab war verlassen. Ich kroch aus der Erde und verließ jenen Wald des Todes, betrat ein Feld und sah, wie die Morgensonne über den Bergen aufging. Ich lebte, aber für mich gab es kein Leben. Ich konnte nicht in die Hügel zurückkehren, denn ich würde ganz sicherlich getötet werden. Doch es war für eine junge Frau auf dieser Insel nicht möglich, anderswohin zu gehen, an irgendeinen fremden Ort, und einfach zu leben. Es gab niemand, an den ich mich wenden konnte, nachdem ich drei Jahre als bereitwillige Gefangene meines Padrones verbracht hatte. Aber ich konnte nicht einfach in jenem Feld sterben, während das Sonnenlicht Gottes sich über den Himmel ausbreitete. Es befahl mir zu leben, müssen Sie wissen.
Ich versuchte zu überlegen, was ich tun könnte, wohin ich gehen könnte. Jenseits der Hügel, an der Küste waren andere große Häuser, die anderen Padrones gehörten, Freunden von Guillaume. Ich fragte mich, was wohl geschehen würde, sollte ich in einem dieser Häuser erscheinen und um Unterschlupf und Barmherzigkeit bitten. Dann sah ich, wie falsch es war, so zu denken. Jene Männer waren nicht mein Padrone; sie waren Männer mit Frauen und Familien, und ich war die Hure der Villa Matarese. Solange Guillaume lebte, mußte meine Anwesenheit geduldet werden, ja man mußte sich sogar darüber freuen, denn der große Mann wollte es nicht anders haben. Aber seit er tot war, war ich das auch.
Dann erinnerte ich mich. Es gab einen Mann, der in einem Anwesen in Zonza die Stallungen pflegte. Er war freundlich zu mir gewesen, wenn wir dort zu Besuch waren und ich die Pferde seines Arbeitgebers ritt. Er hatte oft gelächelt und mir gezeigt, wie man richtig im Sattel saß, denn er sah, daß ich nicht für die Jagd geboren war. Ich hatte dies zugegeben, und wir hatten zusammen gelacht. Jedesmal hatte ich den Blick in seinen Augen gesehen. Ich war an Blicke der Begierde gewöhnt, aber in seinen Augen war etwas anderes als das. Da waren Verstehen und Sanftmut, vielleicht sogar Respekt - nicht für das, was ich war, sondern für das, was ich nicht zu sein vorgab.
Ich blickte zur Morgensonne und wußte, daß Zonza zu meiner Linken lag, wahrscheinlich hinter den Bergen. Ich machte mich auf den Weg.
Er wurde mein Ehemann. Obwohl ich das Kind von Guillaume de Matarese trug, nahm er es als sein eigenes Kind an und gab uns in den Tagen seines Lebens Liebe und Schutz. Jene Jahre und das Leben, das wir in jener Zeit führten, gehen Sie nichts an; sie haben keinen Bezug zum Padrone. Es genügt zu sagen, daß uns kein Schaden widerfuhr. Jahrelang lebten wir weit im Norden, in Vescovato, fern der Hügelleute, und wagten nie, ihr Geheimnis zu erwähnen. Man konnte die Toten nicht zurückholen, Sie verstehen. Der Mörder und sein mörderischer Sohn - der Mann und der Hirtenjunge - waren aus Korsika geflohen.
 Ich habe Ihnen die Wahrheit berichtet, alles, was ich weiß. Wenn Sie noch Zweifel haben, kann ich sie nicht ausräumen.
 Wieder hatte sie geendet. 
Taleniekov stand auf und ging langsam zu dem Ofen mit der Teekanne. »Per nostro circolo«, sagte er und sah Scofield an. »Siebzig Jahre sind verstrichen, und die würden Sie immer noch um ihres Grabes willen töten.«
»Perdona?« Die alte Frau verstand nicht Englisch, und so wiederholte der KGB-Mann, was er gesagt hatte, auf italienisch. Sophia nickte. »Das Geheimnis wird vom Vater auf den Sohn überliefert. Dies sind zwei Generationen, die geboren wurden, seit das Land ihnen gehört. Das ist keine lange Zeit. Sie haben immer noch Angst.«
»Es gibt keine Gesetze, die es ihnen wegnehmen könnten«, sagte Bray. »Ich bezweifle, daß es je solche Gesetze gab. Man hätte Männer ins Gefängnis schicken können, weil sie das Wissen um das Massaker zurückhielten, aber wer hätte in jenen Tagen schon Anklage erhoben? Sie haben die Toten begraben, das war ihre Verschwörung.«
 »Es gab eine schlimmere Verschwörung. Sie haben ihnen die geheiligten Sakramente vorenthalten.« 
»Darüber hat ein anderes Gericht zu urteilen. Von dem weiß ich nichts.« Scofield sah den Russen an, dann wanderten seine Augen wieder zu den blinden Augen vor ihm zurück. »Warum sind Sie zurückgekommen?«
»Weil ich konnte. Und ich war alt, als wir dieses Tal fanden.« »Das ist keine Antwort.«
»Die Leute der Hügel glauben eine Lüge. Sie denken, der Padrone hätte mich geschont, mich weggeschickt, ehe die Gewehre ihr Werk taten. Für andere bin ich eine Quelle der Angst und des Hasses. Man flüstert, Gott hätte mich geschont als Symbol ihrer Sünde, aber von Gott geblendet, um nie ihr Grab in den Wäldern zu offenbaren. Ich bin die blinde Hure der Villa Matarese, man erlaubt mir zu leben, weil sie Angst haben, das Leben einer Frau zu nehmen, die Gott als lebende Erinnerung an ihre Tat zu ihnen geschickt hat.«
Taleniekov sprach von der anderen Seite des Ofens her. »Aber Sie sagten vor einer Weile, daß sie nicht zögern wü rden, Sie zu töten, wenn Sie diese Geschichte erzählten. Vielleicht selbst wenn sie wüßten, daß Sie sie kennen. Und doch erzählen Sie sie jetzt uns und deuten an, daß wir sie aus Korsika hinaustragen sollen. Warum?«
»Hat nicht ein Mann in Ihrem eigenen Land nach Ihnen gerufen und Ihnen Dinge gesagt, von denen er wollte, daß Sie sie erfuhren?« Der Russe schickte sich an zu antworten; Sophia Pastorine unterbrach ihn. »Ja, Signore. Wie jenem Mann, so rückt auch mir das Ende meines Lebens nahe; mit jedem Atemzug weiß ich das. Der Tod, so scheint es, fordert diejenigen von uns, die von den Matarese wissen, auf, darüber zu sprechen. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen den Grund nennen kann, aber für mich war das ein Zeichen. Meine Enkelin ging die Hügel hinunter und kam mit der Nachricht zurück, daß ein Gelehrter Informationen über den Padrone suchte. Sie waren mein Zeichen. Ich habe sie zurückgeschickt, um Sie zu finden.«
 »Weiß sie es?« fragte Bray. »Haben Sie es ihr je gesagt? Sie hätte die Geschichte hinaustragen könne n.« 
»Niemals! Man kennt sie in den Hügeln, aber sie ist nicht von den Hügeln! Man würde sie jagen, wohin auch immer sie geht. Man würde sie töten. Ich habe um Ihr Wort gebeten, Signori, und Sie müssen es mir geben. Sie dürfen nichts mehr mit ihr zu tun haben.«
 »Sie haben es«, nickte Taleniekov. »Sie ist unseretwegen nicht in diesem Raum.«
 »Was hofften Sie durch ein Gespräch mit meinem Begleiter zu erreichen?« fragte Bray. 
»Was sein Freund auch erhoffte, denke ich. Die Männer dazu zu bringen, unter die Wellen zu schauen, in das finstere Wasser. Dort findet man die eigentliche Kraft, die die See bewegt.«
»Der Bund der Matarese«, sagte der KGB-Mann und starrte in die blinden Augen.
 »Ja… ich habe es Ihnen gesagt. Ich höre mir die Nachrichtensendungen aus Rom, Mailand und Nizza an. Es geschieht überall. Die Prophezeiungen von Guillaume de Matarese erfüllen sich. Man muß nicht sehr gebildet sein, um das zu sehen. Jahrelang habe ich die Nachrichtensendungen gehört und mich gefragt. Konnte es sein? War es möglich, daß sie doch überleben? Dann hörte ich eines Nachts die Worte, und es war gerade, als hätte die Zeit jede Bedeutung verloren. Ich war wieder im Schatten des Balkons in der großen Halle; in meinen Ohren hallten die Schüsse und die Schreckensschreie. Ich war dort, mit meinen Augen, ehe Gott sie mir nahm, und war Zeuge der schrecklichen Szene unter mir. Ich erinnerte mich, was der Padrone wenige Augenblicke vorher gesagt hatte: ›Ihr und die Euren werdet das tun, was ich nicht länger tun kann.‹« Die alte Frau hielt inne; ihre blinden Augen waren feucht. Dann begann sie aufs neue, und die Hast peitschte ihre Sätze.
 »Es war wahr! Sie hatten überlebt - nicht der Bund, wie er damals war, sondern wie er heute ist. ›Ihr und die Euren.‹ Die Euren hatten überlebt! Angeführt von dem einen Mann, dessen Stimme grausamer war als der Wind.« Sophia Pastorine hielt plötzlich wieder inne und ihre schwachen, zarten Hände tasteten nach der hölzernen Armlehne ihres Stuhles. Sie stand auf und griff mit der linken Hand nach dem Stock, der am Ofen lehnte.
 »Die Liste. Sie müssen sie haben, Signori! Ich habe sie vor siebzig Jahren aus meinem blutdurchtränkten Kleid herausgeholt, nachdem ich aus dem Grab in den Bergen gekrochen war. Sie war während des ganzen Schreckens dicht an meinem Körper geblieben. Ich hatte sie mit mir getragen, um ihre Namen und ihre Titel nicht zu vergessen, damit mein Padrone stolz auf mich sein konnte.« Die alte Frau tappte mit dem Stock vor sich her, während sie quer durch das Zimmer zu einem primitiven Wandregal ging. Ihre rechte Hand tastete an seiner Kante entlang, ihre Finger zitterten zögernd zwischen den verschiedenen Töpfen, bis sie den fand, den sie gesucht hatte. Sie nahm den Tondeckel ab, griff hinein und holte einen vergilbten Papierfetzen heraus. Sie wandte sich um. »Da haben Sie sie. Namen aus der Vergangenheit. Dies ist die Liste der Ehrengäste, die am 4. April im Jahre 1911 unter strenger Geheimhaltung zur Villa Matarese reisten. Wenn ich etwas Schreckliches tue, indem ich es Ihnen gebe, möge Gott meiner armen Seele gnädig sein.«
 Scofield und Taleniekov waren aufgesprungen. »Sie tun nichts Schreckliches«, sagte Bray. »Sie haben das Richtige getan.«
 »Das einzige«, fügte Wassili hinzu. Er berührte ihre Hand. »Darf ich?« Sie ließ den verblichenen Papierfetzen los; der Russe studierte ihn. »Das ist der Schlüssel«, sagte er zu Scofield. »Es geht auch weit über alles hinaus, was wir erwartet hätten.«
 »Warum?« fragte Bray.
 »Der Spanier - der Mann, den Matarese getötet hat - ist ausgestrichen, aber zwei dieser Namen werden Sie verblüffen. Es sind, gelinde gesagt, prominente Namen. Hier.« Taleniekov trat neben Scofield und hielt das Papier vorsichtig mit zwei Fingern, um es nicht noch mehr zu beschädigen. Bray nahm es in die Hand.
 »Das glaube ich nicht«, sagte Scofield, als er die Namen las. »Ich würde das gerne analysieren lassen, um sicherzugehen, daß es nicht vor fünf Tagen geschrieben wurde.«
 »Das wurde es nicht«, sagte der KGB-Mann,
 »Ich weiß. Das macht mir solche Angst.«
 »Perdona?« Sophia Pastorine stand neben dem Regal. Bray antwortete in italienischer Sprache.
 »Wir kennen zwei dieser Namen. Es sind wohlbekannte Männer…«
 »Aber es sind nicht die Männer«, unterbrach ihn die alte Frau und stieß mit dem Stock auf den Boden. »Keiner von ihnen! Es sind nur die Erben! Sie werden von einem anderen gelenkt. Er ist der Mann!«
 »Wovon reden Sie? Wer?«
 Der Hund knurrte. Weder Scofield noch Taleniekov achteten darauf; eine ärgerliche Stimme war erklungen. Das Tier stand auf, jetzt knurrte es noch lauter. Die beiden Männer - ganz auf Sophia konzentriert - ignorierten es noch immer. Nicht so die alte Frau. Sie hob Schweigen gebietend die Hand. Sie sprach, und an die Stelle ihres Ärgers war jetzt Besorgnis getreten.
 »öffnen Sie die Tür. Rufen Sie meine Enkeltochter. Schnell!«
 »Was ist?« fragte der Russe.
 »Männer kommen. Sie kommen durch das Dickicht, Uccello hört sie.«
 Bray ging schnell zur Tür. »Wie weit entfernt sind sie?«
 »Auf der anderen Seite des Bergkamms. Fast hier. Schnell!« Scofield öffnete die Tür und rief hinaus: »Sie! Antonia. Kommen Sie her. Schnell!«
 Der Hund knurrte immer noch und hatte die Zähne freigelegt. Sein Kopf war vorgeschoben, die Beine gestreckt und straff, bereit zu verteidigen oder anzugreifen. Bray ließ die Tür offen, trat an eine Kommode und nahm ein Salatblatt. Er riß es in zwei Stücke und legte den gelben Papierfetzen dazwischen und faltete das Ganze dann zusammen. »Ich stecke das in die Tasche«, sagte er zu dem KGB-Mann.
 »Ich hab’ mir die Namen und die Länder gemerkt«, erwiderte Taleniekov. »Aber das haben Sie bestimmt auch.«
 Das Mädchen rannte durch die Tür, atemlos, die Jacke nur teilweise zugeknöpft, die Lupara in der Hand und die beiden Automatikpistolen in den Seitentaschen. »Was ist los?«
 Scofield drehte sich herum. »Ihre… Großmutter hat gesagt, daß Männer kommen. Der Hund hat sie gehört.«
 »Auf der anderen Seite des Hügels«, unterbrach die alte Frau. »Neunhundert Schritte vielleicht, nicht mehr.«
 »Warum sollten sie das tun?« fragte das Mädchen. »Warum sollten sie kommen?«
 »Haben sie dich gesehen, mein Kind? Haben sie Uccello gesehen?«
 »Das müssen sie wohl. Aber ich habe nichts gesagt. Ich habe sie nicht gestört. Sie hatten keinen Grund zu der Annahme…«
 »Aber sie haben dich am Tag vorher gesehen«, sagte Sophia Pastorine, sie damit erneut unterbrechend. »Ja. Ich habe die Sachen gekauft, die du haben wolltest.«
 »Warum solltest du dann zurückkommen?« Das war eine rein rhetorische Frage. »Das haben sie zu verstehen versucht, und sie haben es verstanden. Sie sind Männer der Hügel, sie prüfen das Gras und die Erde und sehen, daß drei Menschen die Spur hinterlassen haben, nicht einer. Ihr müßt weg. Ihr alle!«
 »Das werde ich nicht tun, Großmutter!« rief Antonia. »Sie werden uns nichts zuleide tun. Ich werde sagen, daß man mir vielleicht gefolgt ist, aber ich weiß nichts.«
 Die alte Frau blickte starr nach vorne. »Sie haben, was Sie haben wollten, Signori. Nehmen Sie es. Nehmen Sie sie. Gehen Sie!«
 Bray wandte sich dem Mädchen zu. »Das sind wir ihr schuldig«, sagte er. Er nahm ihr die Schrotflinte weg. Sie versuchte, sich zu wehren, aber Taleniekov preßte ihr die Arme an den Leib und zog ihr die Browning und die Graz-Burya aus den Taschen. »Sie haben gesehen, was dort unten geschehen ist«, fuhr Scofield fort. »Tun Sie, was sie von Ihnen verlangt.«
 Der Hund rannte zur offenen Türe und bellte wild. Aus der Ferne trug die Morgenbrise Stimmen zu ihnen herüber; Männer riefen anderen zu, die ihnen folgten.
 »Gehen Sie!« sagte Sophia Pastorine.
 »Kommen Sie.« Bray stieß Antonia vor sich her. »Wir kommen nachher zurück. Wir sind noch nicht fertig.«
 »Einen Augenblick, Signori!« rief die blinde Frau. »Ich glaube, wir sind fertig. Die Namen, die Sie haben, können Ihnen vielleicht helfen, aber das sind nur die Erben. Halten Sie Ausschau nach jenem, dessen Stimme grausamer ist als der Wind. Ich habe sie gehört! Finden Sie ihn. Der Hirtenjunge. Er ist es!«
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Sie rannten am Waldrand über die Wiese und kletterten an die höchste Stelle des Kammes. Die Schatten des Osthanges boten ihnen Sichtschutz. Es hatte ein paar Sekund en gegeben, in denen man sie hätte entdecken können; sie waren darauf vorbereitet gewesen, aber es war nicht dazu gekommen. Die Männer auf dem gegenüberliegenden Hügelkamm waren von einem bellenden Hund abgelenkt und konnten sich nicht entscheiden, ob sie auf ihn schießen sollten oder nicht. Sie taten es nicht, denn ein Pfiff rief den Hund zurück, ehe sie sich entschließen konnten. Uccello lag jetzt neben Antonia im Gras und sein Atem ging ebenso schnell wie der ihre.
Auf dem anderen Hügelkamm waren vier Männer - wie es auf dem gelben Papierfetzen in meiner Tasche vier Namen gab, dachte Scofield. Er wünschte, daß es ebenso leicht sein möge, sie zu finden, in die Falle zu locken, wie es leicht gewesen wäre, die vier Männer in die Falle zu locken und zu erledigen, die jetzt ins Tal hinuntereilten. Aber die vier Männer auf der Liste waren nur der Anfang.
Da galt es, einen Hirtenjungen zu finden. »Eine Stimme, grausamer als der Wind«… Die Stimme eines Kindes, die eine alte Frau nach Jahrzehnten erkannt hatte… und die jetzt aus der Kehle eines sehr, sehr alten Mannes kommen mußte.
 Ich habe die Worte gehört, und es war, als hätte die Zeit keine Bedeutung… 
Was waren jene Worte? Wer war jener Mann? Der wahre Abkömmling von Guillaume de Matarese… Ein alter Mann, der einen Satz aussprach, der siebzig Jahre von der Erinnerung einer blinden Frau in den Bergen Korsikas abschälte. In welcher Sprache? Es mußte Französisch oder Italienisch sein; eine andere Sprache verstand sie nicht.
 Sie mußten noch einmal mit ihr sprechen; sie mußten viel mehr wissen. Sie waren noch nicht mit Sophia Pastorine fertig. 
Bray sah zu, wie die vier Korsen sich dem Haus näherten, zwei, die ihnen Feuerschutz gaben, und zwei, die auf die Tür zugingen, ebenfalls mit gezogenen Waffen. Die Männer an der Türe blieben einen Augenblick stehen; dann hob der Linke den Stiefel und trat damit gegen das Holz, ließ die Türe nach innen zersplittern.
 Schweigen. 
Zwei Rufe waren zu hören, Fragen, die in ungehaltenem Ton gestellt wurden. Die Männer außen rannten um das Haus und gingen hinein. Wieder waren Rufe zu hören… und das unverkennbare Geräusch von Schlägen.
Antonia wollte aufstehen, ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. Taleniekov zog sie runter. Ihre Halsmuskeln waren angespannt; sie würde jeden Augenblick losschreien. Scofield hatte keine Wahl. Er preßte die Hand über ihren Mund, grub die Finger in ihre Wangen; aus dem Schrei wurden ein paar halb erstickte Hustenlaute.
 »Ruhig!« flüsterte Bray. »Wenn die Sie hören, werden sie die alte Frau dazu benützen, Sie hinunterzuholen!« 
»Das wäre viel schlimmer für sie«, sagte Wassili, »und für Sie. Sie würden ihren Schmerz hören und Sie holen.«
 Antonias Augen gingen auf und zu; sie nickte. Scofield lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. Sie flüsterte durch seine Hand. »Die haben sie geschlagen! Eine blinde Frau haben sie geschlagen!«
 »Sie haben Angst«, sagte Taleniekov. »Mehr Angst, als Sie sich vorstellen können. Ohne ihr Land haben sie nichts.«
 Die Finger des Mädchens faßten Brays Handgelenk. »Was meinen Sie damit?« 
»Nicht jetzt!« befahl Scofield. »Dort unten stimmt etwas nicht. Die bleiben zu lange in dem Haus.«
 »Vielleicht haben sie etwas gefunden«, stimmte der KGBMann ihm zu.
 »Oder sie sagt ihnen etwas. Oh, Herrgott, das darf sie nicht!«
 »Was denken Sie?« fragte Taleniekov.
 »Sie hat gesagt, wir seien fertig. Das sind wir nicht. Aber sie wird dafür sorgen, daß es so ist! Sie werden unsere Fußabdrücke auf dem Boden sehen: Wir sind über feuchtes Land gegangen; sie kann nicht ableugnen, daß wir da waren. So wie die hört, weiß sie, in welche Richtung wir gegangen sind. Sie wird sie in eine andere Richtung schicken.«
 »Das ist gut«, sagte der Russe.
 »Verdammt, die werden sie töten!« 
Taleniekov deutete mit einer abrupten Handbewegung auf das Haus unten im Tal. »Sie haben recht«, sagte er. »Wenn sie ihr glauben - und das werden sie - , können sie sie nicht leben lassen. Ihr Leben für den Hirtenjungen. Damit wir den Hirtenjungen finden können!«
»Aber wir wissen nicht genug! Kommen Sie!« Scofield richtete sich auf und riß die Waffe aus dem Gürtel. Der Hund knurrte; das Mädchen schickte sich an, aufzustehen. Taleniekov stieß sie wieder zu Boden.
 Sie kamen zu spät. Drei Schüsse hallten, einer hinter dem anderen. 
Antonia schrie; Bray sprang vor, hielt sie fest, umklammerte sie. »Bitte, bitte!« flüsterte er. Er sah, wie der Russe von irgendwo unter seiner Jacke ein Messer zum Vorschein brachte. »Nein - Es ist schon gut!«
Taleniekov steckte das Messer wieder ein und kniete nieder, spähte zu dem Haus hinunter. »Jetzt rennen sie heraus. Sie haben recht gehabt; die laufen zum Südhang.«
 »Töten Sie sie!« Scofields Hand dämpfte die Stimme des 
Mädchens.
 »Welchen Zweck hätte das jetzt?« sagte der KGB-Mann. »Sie 
 hat das getan, was sie tun wollte, was sie glaubte, tun zu
 müssen.«
 Der Hund weigerte sich, ihnen zu folgen; Antonias Befehle 
 hatten keine Wirkung. Er rannte zu dem Haus hinunter und kam 
 nicht mehr heraus; sein Wimmern hallte zu ihnen empor. »Wiedersehen, Uccello«, sagte das Mädchen und schluchzte. 
 »Ich komme zurück und hole dic h. Ich schwöre bei Gott, daß ich 
 zurückkomme!«
 Sie verließen die Berge, bogen nach Nordwesten über die 
 Hügel von Porto Vecchio hinaus und dann nach Süden, nach 
 Sainte-Lucie, folgten dem Fluß, bis sie die mächtige Fichte
 erreichten, unter der Bray seinen Ak tenkoffer und den Seesack 
 vergraben hatte. Sie bewegten sich mit großer Vorsicht, hielten 
 sich die meiste Zeit im Wald auf. und trennten sich, wenn es 
 galt, freie Flächen zu überqueren, damit man sie nicht
 zusammen sah.
 Scofield zog die Schaufel unter einem Haufen Zweige hervor und grub seine Habseligkeiten aus. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung, zogen am Fluß entlang, nach Norden, auf SainteLucie zu. Sie sprachen nur wenig miteinander und verschwendeten keinen Augenblick in dem Bemühen, sich
 möglichst weit von den Hügeln zu entfernen.
 Die langen Perioden des Schweigens und die immer wieder 
 erforderliche Trennung erfüllten einen praktischen Zweck,
 dachte Bray, der das Mädchen beobachtete, das verwirrt mit 
 ihnen marschierte und ihren Befehlen ohne nachzudenken 
 gehorchte. Immer wieder traten Tränen in ihre Augen. Die
 dauernde Bewegung hielt sie beschäftigt; sie mußte irgendwie 
 den Tod ihrer »Großmutter« überwinden. Worte von Fremden 
 konnten ihr dabei nicht helfen; sie brauchte die Einsamkeit ihrer 
 eigenen Gedanken. Scofield vermutete, daß Antonia trotz ihrer 
 Lupara kein Kind der Gewalt war. Ein Kind war sie übrigens 
 ohnehin nicht; im Licht des Tages war deutlich zu sehen, daß sie 
 die Dreißig bereits überschritten hatte, aber davon abgesehen
 entstammte sie einer Welt radikaler Akademiker, nicht einer 
 Welt der Revolution. Er bezweifelte, daß sie an den Barrikaden 
 wissen würde, was es zu tun galt.
 »Wir müssen aufhören zu fliehen!« rief sie plötzlich. »Sie 
 können tun, was Sie wollen, aber ich kehre nach Porto Vecchio 
 zurück. Ich werde dafür sorgen, daß die gehängt werden!« »Es gibt sehr viel, was Sie nicht wissen«, sagte Taleniekov. 
 »Man hat sie ermordet! Das ist alles, was ich wissen muß!« »So einfach ist das nicht«, sagte Bray. »In Wahrheit hat sie 
 sich selbst getötet.«
 »Die haben sie getötet!«
 »Sie hat sie dazu gezwungen.« Scofield nahm ihre Hand, hielt 
 sie fest umfaßt. »Versuchen Sie mich zu verstehen. Wir können 
 Sie nicht umkehren lassen; ihre Großmutter hat das gewußt. 
 Was in den letzten achtundvierzig Stunden geschehen ist, muß 
 so schnell wie möglich in Vergessenheit geraten. Es wird sicher Panik in den Hügeln geben; man wird Männer ausschicken, die uns suchen sollen, aber in einigen Wochen, wenn bis dahin nichts geschieht, werden sie abkühlen. Sie werden mit ihren eigenen Ängsten leben, aber sie werden still sein. Das ist das einzige, was sie tun können. Ihre Großmutter hat das begriffen. 
 Sie hat darauf gebaut.« 
 »Aber warum?«
 »Weil wir andere Dinge tun müssen«, sagte der Russe. »Auch das hat sie begriffen. Deshalb hat sie Sie geschickt, um 
 uns zu suchen.«
 »Was sind das für Dinge?« fragte Antonia und gab sich dann 
 selbst die Antwort. »Sie hat gesagt, daß Sie Namen hätten. Sie 
 sprach von dem Hirtenjungen.«
 »Aber Sie dürfen davon nicht reden«, befahl Taleniekov. 
 »Nicht, wenn Sie wollen, daß der Tod Ihrer Großmutter einen 
 Sinn hat. Wir können nicht zulassen, daß Sie sich einmischen.« Scofield bemerkte den Tonfall in der Stimme des KGBMannes und ertappte sich einen Augenblick lang dabei, wie er 
 nach seiner Waffe griff. In diesem Sekundenbruchteil drängte 
 sich die Erinnerung an Berlin, die Geschehnisse vor zehn
 Jahren, an die Oberfläche. Taleniekov hatte bereits seine
 Entscheidung getroffen: Falls der Russe den geringsten Zweifel 
 hatte, würde er dieses Mädchen töten.
 »Sie wird uns nicht behindern«, sagte Bray, ohne zu wissen, 
 warum er eine solche Garantie gab, aber er gab sie mit fester 
 Stimme. »Gehen wir. Ich will einen Mann in Murato aufsuchen. 
 Wenn es uns dann gelingt, Bastia zu erreichen, kann ich uns 
 herausholen.«
 »Wohin, Signore? Sie können mir nicht befehlen…« »Seien Sie still«, sagte Bray. »Treiben Sie es nicht zu weit.« »Nein, tun Sie es nicht«, fügte der KGB-Mann hinzu und sah 
 Scofield an. »Wir müssen reden. Wir sollten, wie vorher, getrennt reisen, unsere Arbeit aufteilen, Zeitpläne und
 Kontaktpunkte festlegen. Es gibt viel zu besprechen.« »Ich schätze, daß es bis Bastia einhundertvierzig Kilometer 
 sind. Wir werden genügend Zeit zum Reden haben.« Scofield 
 griff nach seinem Aktenkoffer; das Mädchen riß ihre Hand aus 
 der seinen und trat ärgerlich zwei Schritte zurück. Der Russe 
 beugte sich über den Seesack.
 »Ich schlage vor, wir sprechen allein«, sagte er zu Bray. »Das 
 Mädchen ist kein Aktivposten, Beowulf.«
 »Sie enttäuschen mich.« Scofield nahm dem KGB-Mann den Seesack weg. »Hat Ihnen niemand beigebracht, wie man aus 
 einer Verbindlichkeit einen Aktivposten macht?«
 Antonia hatte in Vescovato am Golofluß gelebt, etwa dreißig 
 Kilometer südlich von Bastia. Ihr unmittelbarer Beitrag bestand 
 darin, daß sie sie ungesehen dorthin schaffen konnte. Es war 
 wichtig, daß sie Entscheidungen traf, selbst wenn es nur dazu 
 diente, sie von der Tatsache abzulenken, daß sie Befehlen
 gehorchte, mit denen sie nicht einverstanden war. Sie wählte 
 primitive Feldwege und Bergpfade, die sie als Kind
 kennengelernt hatte.
 »Die Nonnen haben uns zum Picknick hierhergebracht«, sagte 
 sie und blickte nach unten auf einen eingedämmten Fluß. »Wir 
 haben Lagerfeuer gemacht und Wurst gegessen, und dann haben 
 wir uns abwechselnd in die Büsche geschlagen, um Zigaretten 
 zu rauchen.«
 Sie gingen weiter. »An diesem Hügel gibt es am Morgen
 guten Wind«, sagte sie. »Mein Vater hat wunderbare
 Papierdrachen gebaut, die haben wir an Sonntagen hier steigen 
 lassen. Nach der Messe natürlich.«
 »Wir?« fragte Bray. »Haben Sie Geschwister?«
 »Einen Bruder und eine Schwester. Sie sind älter als ich und 
 leben noch in Vescovato. Sie haben Familien. Ich sehe sie nicht 
 oft; wir haben einander nicht viel zu sagen.«
 »Ihre Geschwister sind also nicht auf höhere Schulen
 gegangen?« fragte Taleniekov.
 »Sie hielten das für unsinnig. Es sind gute Leute, aber sie 
 ziehen das einfache Leben vor. Wenn wir Hilfe brauchen,
 werden sie sie uns anbieten.«
 »Es wäre besser, sie nicht aufzusuchen«, sagte der Russe. »Es 
 ist meine Familie, Signore. Warum sollte ich sie meiden?« »Weil das notwendig sein könnte.«
 »Das ist keine Antwort. Sie haben mich daran gehindert, nach 
 Porto Vecchio zu gehen und Gerechtigkeit zu suchen; Sie
 können mir jetzt keine Befehle mehr geben.«
 Der KGB-Mann sah Scofield an, man konnte seine Absicht in 
 seinen Augen lesen. Bray rechnete damit, daß der Russe die 
 Waffe ziehen würde. Er überlegte kurz, wie er reagieren würde; 
 er konnte es nicht sagen. Aber der Augenblick verstrich.
 Scofield wurde etwas klar, was er vorher nicht voll begriffen 
 hatte.
 Wassili Taleniekov wollte nicht töten, aber der Profi in ihm 
 befand sich in einem starken Konflikt mit dem Menschen. Er 
 wollte wissen, wie man aus einer Verbindlichkeit einen
 Aktivposten machte. Scofield wünschte, er wüßte es selbst. »Beruhigen Sie sich«, sagte Bray. »Niemand will Ihnen
 Vorschriften machen, nur wenn es um Ihre eigene Sicherheit 
 geht. Das sagen wir jetzt nicht zum erstenmal; im Augenblick ist 
 es noch viel wichtiger.«
 »Ich glaube, es geht um etwas anderes. Sie wollen, daß ich 
 stumm bleibe, wo es um den Mord an einer blinden alten Frau 
 geht!«
 »Ihre Sicherheit hängt davon ab, das haben wir Ihnen gesagt. 
 Sie hat das begriffen.«
 »Sie ist tot!«
 »Aber Sie wollen leben«, beharrte Scofield ruhig. »Sie
 werden das nicht, wenn die Leute aus den Hügeln Sie finden. 
 Und wenn bekannt wird, daß Sie mit anderen gesprochen haben, 
 werden die ebenfalls in Gefahr sein. Können Sie das nicht
 verstehen?«
 »Was soll ich dann tun?«
 »Dasselbe, was wir tun. Verschwinden. Korsika verlassen.« Das Mädchen wollte widersprechen, aber Bray schnitt ihr das 
 Wort ab. »Sie müssen uns vertrauen. Ihre Großmutter hat das 
 auch getan. Sie ist gestorben, damit wir leben konnten und
 einige Leute finden, die in schreckliche Dinge verwickelt sind, 
 die weit über Korsika hinausgehen.«
 »Sie sprechen nicht mit einem Kind. Was soll das bedeuten, 
 ›schreckliche Dinge‹?«
 Bray sah Taleniekov an, verstand seine Mißbilligung, tat sie 
 aber mit einem Nicken ab. »Es gibt Männer - wir wissen nicht 
 wie viele -, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, andere 
 Menschen zu töten. Männer, die Mißtrauen und Argwohn
 verbreiten, indem sie ihre Opfer auswählen und Morde
 finanzieren. Hinter dem, was sie tun, gibt es kein Schema, nur 
 Gewalt, politische Gewalt. Sie hetzen eine Partei gegen die
 andere, eine Regierung gegen die andere… ein Volk gegen das 
 andere.« Scofield hielt inne, als er sah, wie konzentriert Antonia 
 ihm zuhörte. »Sie sagten, Sie seien eine politische Aktivistin, 
 eine Kommunistin. Schön. Gut. Das ist mein Begleiter hier
 auch; er ist in Moskau ausgebildet worden. Ich bin Amerikaner, 
 in Washington ausgebildet. Wir sind Feinde; wir haben lange 
 Zeit gegeneinander gekämpft. Die Einzelheiten sind unwichtig, 
 wichtig ist die Tatsache, daß wir jetzt zusammenarbeiten. Die 
 Männer, die wir zu finden versuchen, sind viel gefährlicher als 
 jede Differenz zwischen uns oder unseren Regierungen, weil 
 diese Männer jene Differenzen zu etwas eskalieren können, was 
 niemand will; den ganzen Globus können sie gefährden, ihn
 sozusagen sprengen.«
 »Danke dafür, daß Sie es mir gesagt haben«, sagte Antonia 
 nachdenklich. Dann runzelte sie die Stirn. »Aber wie konnte sie 
 von solchen Dingen wissen?«
 »Sie war an Ort und Stelle, als alles anfing«, antwortete Bray. 
 »Vor beinahe siebzig Jahren in der Villa Matarese.«
 Die Worte schienen langsam aus ihr herauszudrängen; sie 
 flüsterte: »›Die Hure der Villa Matarese‹… der Padrone, Guillaume?«
 »Er war so mächtig wie seinesgleichen in England oder
 Frankreich, ein Hindernis für die Kartelle und Konzerne. Er 
 stand ihnen im Wege und behielt zu oft die Oberhand, also 
 zerstörten sie ihn. Sie benutzten ihre Regierungen, um seinen 
 Zusammenbruch herbeizuführen; sie töteten seine Söhne. Er
 wurde wahnsinnig… aber in seinem Wahnsinn - und mit den 
 Mitteln, die ihm übriggeblieben waren - setzte er einen
 Rachefeldzug in Gang, einen langfristigen Rachefeldzug. Er rief 
 andere Männer zusammen, die ebenso vernichtet worden waren 
 wie er. Sie wurden zum Bund der Matarese. Viele Jahre war ihre 
 Spezialität der politische Meuchelmord. Später glaubte man
 dann, sie wären gestorben. Jetzt sind sie zurückgekehrt,
 tödlicher als je zuvor.« Scofield hielt inne; er hatte ihr genug 
 gesagt. »Klarer kann ich es nicht darstellen, ich hoffe, Sie
 verstehen das. Sie wollen, daß die Männer, die ihre Großmutter 
 getötet haben, dafür bezahlen. Ich würde es auch gerne so sehen, 
 aber ich muß Ihnen auch sagen, daß diese Männer nicht sehr 
 wichtig sind.«
 Antonia schwieg einige Augenblicke. Ihre intelligenten
 braunen Augen ließen Bray nicht los. »Sie haben sich ganz klar 
 ausgedrückt, Signor Scofield. Wenn diese Männer nicht wichtig 
 sind, dann bin ich auch nicht wichtig. Ist es das, was Sie sagen?« »Ich denke schon.«
 »Mein sozialistischer Genosse«, fügte sie hinzu und sah zu 
 Taleniekov hinüber, »würde mich ohne weiteres beseitigen.« »Ich habe ein Ziel«, antwortete Wassili, »und gebe mir große 
 Mühe, die Probleme zu analysieren, die mit diesem Ziel in
 Verbindung stehen.«
 »Ja, natürlich. Ich soll mich also umdrehen und in den Wald 
 gehen und auf die Kugel warten, die mein Leben beendet?« »Das ist Ihre Entscheidung«, sagte Taleniekov.
 »Dann habe ich also die Wahl? Sie würden mein Wort
 akzeptieren, daß ich nichts sage?«
 »Nein«, antwortete der KGB-Mann. »Das würde ich nicht.« Bray studierte Taleniekovs Gesicht, seine rechte Hand war 
 nur wenige Zoll von der Browning Automatik an seinem Gürtel 
 entfernt. Der Russe wollte auf irgend etwas hinaus, das war 
 offensichtlich. Er testete das Mädchen dabei.
 »Worin besteht meine Wahl?« fuhr Antonia fort. »Soll ich 
 mich von einer Ihrer beiden Regierungen in Gewahrsam nehmen 
 lassen, bis Sie die Männer gefunden haben, die Sie suchen?« »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte Taleniekov. »Wir 
 handeln außerhalb der Vorschriften unserer Regierungen; wir 
 haben ihre Billigung nicht. Um es ganz klar auszudrücken: 
 Unsere Regierungen suchen uns mit der gleichen Intensität wie 
 wir die Männer suchen, von denen wir sprachen.«
 Das Mädchen reagierte auf die Information des Russen, als 
 hätte er ihr einen Schlag versetzt. »Sie werden von Ihren
 eigenen Leuten gejagt?« fragte sie.
 Taleniekov nickte.
 »Ich verstehe. Jetzt ist mir alles klar. Sie sind also nicht bereit, 
 mein Wort zu akzeptieren, Sie können mich auch nicht
 einsperren. Deshalb stelle ich eine Gefahr für Sie dar - in viel 
 stärkerem Maße, als ich mir das vorgestellt habe. Ich habe also 
 keine Wahl, oder?«
 »Vielleicht doch«, erwiderte der KGB-Mann. »Mein Kollege 
 hat es erwähnt.«
 »Und das wäre?«
 »Vertrauen Sie uns. Helfen Sie uns, nach Bastia zu gelangen, 
 und vertrauen Sie uns. Vielleicht ergibt sich daraus etwas.« 
 Taleniekov wandte sich an Scofield und sprach ein Wort.
 »Kanal.«
 »Wir werden sehen«, sagte Bray und nahm die Hand vom 
 Gürtel. Sie dachten dasselbe.
Der Kontaktmann des State Department in Murato war nicht glücklich. Er legte keinen Wert auf die Komplikationen, denen er sich ausgesetzt sah. Als Eigentümer einiger Fischerboote in Bastia schrieb er für die Amerikaner Berichte über sowjetische Flottenmanöver. Washington bezahlte ihn gut und hatte alle Stationen davon verständigt, daß Brandon Alan Scofield, ehemaliger Spezialist der Consular Operations, als Überläufer zu betrachten sei. Nach dieser Klassifikation war die Vorschrift eindeutig: In Gewahrsam nehmen, wenn möglich, aber falls das nicht in Frage kam, alle geeigneten Mittel zur Beseitigung anwenden.
Silvio Montefiori überlegte kurz, ob eine solche Aktion einen Versuch wert war. Aber Silvio Montefiori war ein praktisch denkender Mann und entschied sich trotz der Versuchung dagegen. Scofield hatte das sprichwörtliche Messer an Montefioris Mund, aber an der Klinge war etwas Honig. Wenn Silvio die Bitte des Amerikaners ablehnte, würden seinen Aktivitäten den Sowjets mitgeteilt werden. Wenn sich Silvio andererseits Scofields Wünschen fügte, so versprach ihm der Überläufer zehntausend Dollar, und zehntausend Dollar waren selbst bei dem gegenwärtigen schlechten Kurs - wahrscheinlich mehr als jede Prämie, die er möglicherweise für Scofields Tod erhalten würde.
Außerdem würde er leben und das Geld ausgeben können. Montefiori erreichte das Lagerhaus, öffnete die Tür und ging durch die finstere, verlassene Halle, bis er, wie er instruiert worden war, in der Nähe der hinteren Wand stand. Er konnte den Amerikaner nicht sehen - dafür war es zu dunkel - , aber er wußte, daß Scofield da war. Es war eine Frage des Wartens.
Er holte eine dünne, krumme Zigarre aus der Brusttasche, durchstöberte seine Hosentaschen nach Streichhölzern, fand schließlich eines und riß es an. Als er die Flamme an die Spitze der Zigarre führte, stellte er zu seiner Verärgerung fest, daß seine Hand zitterte.
»Sie schwitzen, Montefiori.« Die Stimme kam aus dem Schatten zu seiner Linken. »Das Streichholz zeigt den Schweiß, mit dem Ihr ganzes Gesicht bedeckt ist. Als ich Sie das letztemal sah, haben Sie auch geschwitzt. Ich war damals wegen des Beutels hier und habe Ihnen gewisse Fragen gestellt.«
»Brandon!« rief Silvio überschwenglich. »Mein lieber, guter Freund! Wie schön, Sie wiederzusehen… falls ich Sie sehen könnte.«
Der hochgewachsene Amerikaner trat aus dem Schatten in das schwache Licht. Montefiori erwartete, eine Waffe in seiner Hand zu sehen, aber das war nicht der Fall. Scofield tat nie, was man von ihm erwartete.
»Wie geht es Ihnen, Silvio?« fragte der »Überläufer«. »Nun, mein lieber, guter Freund!« Montefiori war intelligent genug, auf den Versuch zu verzichten, dem anderen die Hand zu geben. »Alles ist arrangiert. Ich gehe ein großes Risiko ein, zahle meiner Mannschaft zehnfachen Lohn, aber für einen Freund, den ich so bewundere, ist nichts zuviel. Sie und der Provokateur brauchen nur an das Ende von Pier sieben in Bastia zu gehen, um ein Uhr früh. Mein bester Trawler bringt Sie bis zum Tagesanbruch nach Livorno.«
 »Ist das seine normale Route?« 
»Natürlich nicht. Der übliche Hafen ist Piombino. Ich zahle gern für den zusätzlichen Treibstoff und denke gar nicht an meine Verluste.«
»Das ist sehr großzügig von Ihnen.«
 »Warum nicht? Sie sind immer fair zu mir gewesen.« »Warum nicht? Sie haben immer geliefert.« Scofield griff in 
die Tasche und holte eine Rolle Banknoten heraus. »Aber ic h fürchte, es müssen einige Änderungen durchgeführt werden. Zunächst brauche ich zwei Boote. Eines soll Bastia in südlicher, das andere in nördlicher Richtung verlassen, beide sollen sich nicht weiter als tausend Meter von der Küste entfernen. Sie werden sich dort draußen mit Ruderbooten treffen, die versenkt werden. Ich werde in dem einen sein, der Russe in dem anderen. Ich gebe Ihnen die Signale. Sobald wir an Bord sind, werden er und ich auf die offene See fahren, wo die beiden Kurse bestimmt werden. Die Bestimmungsorte werden nur die Kapitäne und wir kennen.«
 »So viele Komplikationen, mein Freund! Die sind nicht nötig, Sie haben mein Wort!«
 »Was ich sehr schätze, Silvio, aber nur solange ich es im Herzen trage. Tun Sie, was ich Ihnen sage.«
 »Natürlich!« sagte Montefiori und schluckte. »Aber Sie sind sich natürlich darüber im klaren, daß das meine Kosten erhöht.« 
»Diese Kosten sollten wohl ausgeglichen werden, oder nicht?«
 »Es erfüllt mich mit Freude, daß Sie das verstehen.«
»Oh, das tue ich.« Der Amerikaner gab ihm ein paar sehr große Scheine. »Zuallererst möchte ich Sie wissen lassen, daß ich das, was Sie für Washington getan haben, nie preisgeben werde. Das für sich alleine ist schon eine beträchtliche Summe wert, falls Sie auf Ihr Leben Wert legen. Außerdem möchte ich Ihnen das hier noch geben. Das sind fünftausend Dollar.« Scofield hielt ihm das Geld hin.
»Mein lieber Freund, Sie sagten zehntausend! Ich habe meine kostspieligen Vorbereitungen auf Ihr Wort hin getroffen!« Der Schweiß drang aus Montefioris Poren. Nicht nur, daß seine Beziehungen mit dem State Department der Vereinigten Staaten in größter Gefahr waren, dieses Schwein von einem Verräter wollte ihn außerdem noch zum Bettler machen!
»Ich bin noch nicht fertig, Silvio. Sie sind viel zu hastig. Ich weiß, daß ich zehntausend gesagt habe, und die sollen Sie auch bekommen. Bleiben also noch fünftausend, die Ihnen zustehen, ohne Ihre zusätzlichen Kosten. Stimmt das?«
 »Ganz richtig«, sagte der Korse. »Die Ausgaben bringen einen um.« 
»Ja, alles ist heutzutage so teuer«, pflichtete Bray ihm bei. »Sagen wir… fünfzehn Prozent über dem ursprünglichen Preis, wäre das zufriedenstellend?«
»Mit anderen würde ich handeln, aber mit Ihnen nie.« »Dann wollen wir also sagen, zusätzliche fünfzehnhundert, okay? Bleiben also noch insgesamt sechstausendfünfhundert, die Sie zu bekommen haben.«
 »Das klingt unangenehm. Es deutet auf zukünftige Bezahlung hin und meine Ausgaben sind jetzt angefallen. Ich kann sie nicht aufschieben.«
 »Aber mein Freund. Jemand von Ihrem Ruf wird doch ein paar Tage Kredit haben.«
 »Ein paar Tage, Brandon? Das ist schon wieder so unbestimmt. Ein ›paar Tage‹ und Sie könnten in Singapur sein. Oder in Moskau. Können Sie nicht deutlicher werden?«
 »Sicher. Das Geld wird in einem Ihrer Trawler sein, ich habe noch nicht entschieden, in welchem. Es wird unter dem vorderen Schott liegen, rechts von der Mittelstrebe, in einem hohlen Stück aus gefärbtem Holz verborgen. Sie werden es ganz leicht finden.«
 »Madonna, dann finden es andere auch!«
 »Warum? Es wird doch niemand danach suchen, falls Sie es nicht allen bekanntgeben.«
 »Das ist viel zu riskant! An Bord ist kein einziger Matrose, der für einen solchen Betrag nicht seine Mutter vor seinem Priester töten würde! Wirklich, mein lieber Freund, Sie sollten vernünftig sein!«
 »Keine Sorge, Silvio. Warten Sie im Hafen auf Ihre Boote. Wenn Sie das Holz nicht finden, dann suchen Sie einen Mann, dem die Hand abgerissen wurde; der wird das Geld haben.«
 »Eine Bombe?« fragte Montefiori ungläubig, und der Schweiß lief ihm von der Stirn.
 »Eine ganz gewöhnliche Schraube an der Seite; das kennen Sie doch. Sie brauchen sie bloß zu entfernen und der Zünder ist abgeschaltet.«
 »Ich werde meinen Bruder anheuern…« Silvio war enttäuscht; der Amerikaner war kein netter Mensch. Es war gerade, als hätte Scofield seine Gedanken gelesen. Da das Geld an Bord war, hatte es keinen Sinn, eines der beiden Boote zu versenken; das State Department würde vielleicht nicht bezahlen. Bis die Boote wieder in Bastia waren, konnte dieser widerliche Scofield bereits über die Wolga hinuntersegeln. Oder den Nil. »Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen, mein lieber Freund?«
 »Ich fürchte, das geht nicht. Ich werde auch niemandem sagen, wieviel Sie Washington wert sind. Machen Sie sich keine Sorgen, Silvio, das Geld wird da sein. Wissen Sie, vielleicht haben wir wieder einmal miteinander zu tun. Sehr bald.«
 »Gar keine Eile, Brandon. Ich will gar nichts mehr wissen. Eine solche Last! Welche Signale geben Sie heute abend?«
 »Ganz einfach. Zwei Lichtblitze, die einige Male wiederholt werden, jedenfalls bis die Trawler anhalten.«
 »Zwei Lichtblitze, wiederholt… Ruderboote in Seenot, die Hilfe suchen. Ich bin nicht für Unfälle auf See verantwortlich. Ciao, mein alter Freund.« Montefiori trocknete sich den Nacken mit dem Taschentuch, drehte sich im schwachen Licht des Lagerhauses um und ging über den Betonfußboden davon.
 »Silvio?«
 Montefiori blieb stehen. »Ja?«
 »Sie sollten Ihr Hemd wechseln.«
Sie hatten sie jetzt fast zwei Tage lang scharf beobachtet, und beide Männer waren wortlos übereingekommen, daß ein Urteil gefällt werden mußte. Entweder würde sie ihr »Kanal« sein, oder sie würde sterben. Es gab kein Dazwischen, kein Sicherheitsgefängnis, keine Isolierstation, in die man sie schicken konnte. Entweder würde sie ihr »Kanal« sein, oder ein Akt schierer, kalter Notwendigkeit würde stattfinden.
Sie brauchten jemanden, der zwischen ihnen Nachrichten hin und her trug. Sie konnten nicht direkt miteinander in Verbindung stehen; das war zu gefährlich. Es mußte einen Dritten geben, an einem getarnten Ort fest stationiert. Er mußte mit den Codes vertraut sein, die sie gebrauchten und vor allem verläßlich, akkurat und imstande, ein Geheimnis zu bewahren. Eignete sich Antonia dazu? Wenn ja, würde sie die Risiken hinnehmen, die mit dieser Aufgabe in Verbindung standen? Darum studierten sie sie mit aller Sorgfalt.
Sie war schnell und verfügte über Mut, das waren Qualitäten, die sie in den Hügeln an ihr gesehen hatten. Sie war auch wachsam und konnte Gefahren spüren. Und doch blieb sie ihnen ein Rätsel. Sie sahen nur die Oberfläche; ihr Innerstes blieb ihnen fremd. Sie war abweisend, verschlossen und verschwiegen. Sie warf unruhige Blicke nach allen Richtungen, als rechnete sie damit, daß plötzlich eine Peitsche auf ihren Rücken herunterkrachte oder daß sie eine Hand aus den Schatten am Hals packte. Aber da waren keine Peitschen und auch keine Schatten.
Antonia war eine eigenartige Frau; beiden Beobachtern kam es in den Sinn, daß sie etwas verbarg. Was auch immer es war falls diese Vermutung stimmte -, sie hatte nicht vor, es ihnen zu offenbaren. Die Ruhepausen halfen da nicht weiter; sie hielt sich zurück und weigerte sich beharrlich, sich von ihnen ausfragen zu lassen.
Aber sie tat, worum man sie gebeten hatte. Sie brachte sie ohne Zwischenfall nach Bastia, wußte sogar, wo man den altersschwachen Omnibus aufhalten mußte, der Arbeiter aus den Außenbezirken in die Hafenstadt brachte. Taleniekov saß mit Antonia vorne, während Scofield sich auf einen der hinteren Sitze gesetzt hatte und die anderen Passagiere beobachtete.
Sie traten auf die überfüllten Straßen hinaus. Bray war immer noch hinter ihnen, beobachtete, hielt die Augen offen für den Fall, daß die sie umgebende Gleichgültigkeit plötzlich umschlug. Ein Gesicht, das plötzlich erstarrte, ein Paar Augen, die sich an dem aufrechten Mann in mittleren Jahren festsogen, der mit der dunkelhaarigen Frau dreißig Schritt vor ihm ging. Aber da war nur Gleichgültigkeit.
Er hatte dem Mädchen gesagt, es solle zu einer Bar am Hafen gehen, einer heruntergekommenen Kneipe, wo niemand es wagte, sich zu sehr um den Nachbarn zu kümmern. Selbst die meisten Korsen mieden das Lokal; der Abschaum der Piers verkehrte dort.
Als sie das Lokal betreten hatten, trennten sie sich erneut. Taleniekov schloß sich Bray an, der sich einen Tisch in der Ecke ausgesucht hatte, während Antonia etwa drei Meter von ihnen entfernt an einem anderen Tisch Platz nahm. Den zweiten Stuhl stellte sie schräg, reservierte damit den Platz. Das reichte nicht aus, um die trunkenen Annäherungsversuche der anderen Gäste abzuweisen. Auch die gehörten mit zu dem Test; es war wichtig zu wissen, wie sie auf sich aufpassen konnte. »Was meinen
Sie?« fragte Taleniekov.
 »Ich bin nicht sicher«, antwortete Scofield. »Sie weicht einem 
 immer wieder aus. Ich finde einfach nichts.«
 »Vielleicht beobachten Sie sie zu scharf. Sie hat einen großen 
 Schock hinter sich. Sie dürfen von ihr nicht erwarten, daß sie 
 sich normal verhält. Ich glaube, sie schafft es. Wir würden ja 
 sehr bald wissen, wenn es nicht geht; wir können uns mit einem 
 vorher vereinbarten Code sichern. Ganz offen - haben wir denn 
 eine andere Wahl? Gibt es denn in irgendeiner Station einen 
 Mann, dem Sie vertrauen könnten? Oder dem ich vertrauen
 könnte? Selbst außerhalb der Stationen, was Sie als ›Drohnen‹ 
 bezeichnen; wer wäre da nicht neugierig? Wer würde
 Washingtons oder Moskaus Druck widerstehen?«
 »Der Schock ist es, der mich stört«, sagte Bray. »Ich glaube, 
 den hat sie schon erlitten, lange bevor wir sie trafen. Sie hat 
 gesagt, sie wäre in Porto Vecchio gewesen, um einmal
 wegzukommen. Weg von was?«
 »Dafür könnte es ein Dutzend Erklärungen geben. Überall in 
 Italien herrscht Arbeitslosigkeit. Vielleicht hat sie auch keine 
 Arbeit. Oder ein untreuer Liebhaber, eine Liebesaffäre, die
 schiefgegangen ist. Solche Dinge haben keine Beziehung zu
 dem, was wir von ihr verlangen würden.«
 »Das sind auch nicht die Dinge, die ich vermute. Außerdem, 
 warum sollten wir ihr vertrauen? Selbst wenn wir das Risiko 
 eingingen, warum sollte sie annehmen?«
 »Sie war dabei, als diese alte Frau getötet wurde«, sagte der 
 Russe. »Das genügt vielleicht schon.«
 Scofield nickte. »Ein Anfang ist das, aber nur, wenn sie
 überzeugt ist, daß es eine spezifische Verbindung zwischen dem 
 gibt, was wir tun, und dem, was sie gesehen hat.«
 »Das haben wir ihr doch klargemacht. Sie hat die Worte der 
 alten Frau gehört; sie hat sie wiederholt.«
 »Aber da war sie noch verwirrt, stand noch unter dem
 Eindruck des Schocks. Sie muß überzeugt werden.«
 »Dann überzeugen Sie sie doch.«
 »Ich?«
 »Sie vertraut Ihnen mehr als ihrem ›sozialistischen
 Genossen‹, das ist offensichtlich.«
 Scofield hob sein Glas. »Hatten Sie vor, sie zu töten?« »Nein. Das ist eine Entscheidung, die von Ihnen hätte
 kommen müssen. So ist es immer noch. Mir war nicht wohl, als 
 ich Ihre Hand so dicht an Ihrem Gürtel sah.«
 »Mir auch nicht.« Bray stellte sein Glas weg und sah zu dem 
 Mädchen hinüber. Berlin war nie sehr weit - das verstand
 Taleniekov - , aber Scofields Geist und seine Augen täuschten 
 jetzt seine Erinnerungen nicht ; er befand sich nicht in einer 
 Höhle an einer Hügelflanke und sah einer Frau zu, wie sie im 
 Licht eines Lagerfeuers ihr Haar freischüttelte. Es gab keine 
 Ähnlichkeit mehr zwischen seiner Frau und Antonia. Er konnte 
 sie töten, wenn er das mußte. »Dann wird sie mit mir gehen«, 
 sagte er zu dem Russen. »In achtundvierzig Stunden werde ich 
 es wissen. Unsere erste Kontaktaufnahme wird direkt sein; die 
 beiden nächsten mit einem vorher vereinbarten Code über sie, 
 damit wir die Genauigkeit überprüfen können… falls wir sie 
 wollen und sie damit einverstanden ist.«
 »Und wenn wir sie nicht wollen oder sie ablehnt?« »Das wäre dann meine Entscheidung, nicht wahr?« Das war 
 eine Feststellung, die Bray machte, keine Frage. Dann holte er 
 das Salatblatt aus der Jackentasche und öffnete es. Das vergilbte 
 Stück Papier war noch intakt, die Namen verschwommen, aber 
 lesbar. Ohne auf das Blatt zu sehen, wiederholte sie Taleniekov. »Graf Alberto Scozzi, Rom. Sir John Waverly, London. Fürst 
 Andrei Voroschin, Sankt Petersburg - dahinter steht Rußland, 
 und heute heißt die Stadt natürlich Leningrad. Senor Manuel Ortiz Ortega, Madrid; er ist ausgestrichen. Josua - das soll vermutlich Joshua heißen - Appleton, Massachusetts, USA. Der Spanier ist von dem Padrone in der Villa Matarese getötet worden, er hat dem Rat also nie angehört. Die übrigen vier sind schon lange gestorben, aber zwei ihrer Nachkommen sind sehr prominent, sehr aktiv: David Waverly und Joshua Appleton der Vierte. Der britische Außenminister und der Senator von Massachusetts. Ich würde sagen, wir beginnen mit der
 sofortigen Konfrontation.«
 »Ich nicht«, sagte Bray und blickte auf das Papier mit seiner 
 Kinderschrift. »Weil wir wissen, wer sie sind, aber überhaupt 
 nichts über die anderen. Wer sind ihre Nachkommen? Wo sind 
 sie? Falls es noch mehr Überraschungen gibt, wollen wir sie 
 zuerst finden. Die Matarese beschränken sich nicht auf zwei 
 Männer; speziell diese beiden haben vielleicht überhaupt nichts 
 mit ihnen zu tun.«
 »Warum sagen Sie das?«
 »Alles, was ich über die beiden weiß, läßt eine Verbindung zu 
 den Matarese praktisch unmöglich erscheinen. Waverly hatte 
 das, was man in England einen ›guten Krieg‹ nennt; ein
 Kommando in jungen Jahren, hochdekoriert. Später eine
 verdammt gute Laufbahn im Foreign Office. Er war immer ein 
 Mann des taktischen Kompromisses, kein Initiator; das paßt 
 nicht. Appleton ist ein Musterschüler aus Boston; der erste
 seiner Klasse, der dann drei Wahlperioden im Senat als liberaler 
 Reformator auftrat. Ein Beschützer der Arbeiterklasse ebenso 
 wie der Intellektuellen. Er ist ein Ritter in schimmernder
 Rüstung, auf einem soliden politischen Pferd. Die meisten
 Amerikaner glauben, daß ihn dieses Pferd nächstes Jahr ins 
 Weiße Haus tragen wird.«
 »Gibt es einen besseren Aufenthaltsort für einen Consigliere 
 der Matarese?«
 »Das wäre einfach zu glatt. Ich glaube, daß er echt ist.« »Die Kunst der Überzeugung - in beiden Fällen vielleicht. 
 Aber Sie haben recht: die beiden werden nicht verschwinden. 
 Also beginnen wir in Leningrad und Rom und spüren dort auf, 
 was wir finden können.«
 »›Ihr und die Euren werden tun, was ich nicht länger tun
 kann…‹ Das waren die Worte, die Matarese vor siebzig Jahren 
 gebrauchte. Ich frage mich, ob es wirklich so einfach ist.« »Sie meinen, ›Eure‹ könnte man durch Auswahl, nicht durch 
 Geburt sein?« fragte Taleniekov. »Also keine direkten
 Nachkommen?«
 »Ja.«
 »Das ist möglich, aber dies waren alles einmal mächtige
 Familien. Die Waverlys und die Appletons sind das noch. In 
 solchen Familien gibt es gewisse Traditionen, das Blut kommt 
 immer zuerst. Fangen wir mit den Familien an. Sie sollten die 
 Welt erben; das waren seine Worte. Die alte Frau sagte, es war 
 seine Rache.«
 Scofield nickte. »Ich weiß. Sie sagte auch, daß sie nur die 
 Überlebenden waren, daß sie von einem anderen gelenkt
 wurden… daß wir nach jemand anderem Ausschau halten
 sollten.«
 »›Mit einer Stimme, grausamer als der Wind‹«, fügte der Russe hinzu. »›Er ist es‹, sagte sie.«
 »Der Hirtenjunge«, sagte Bray und starrte das vergilbte Blatt 
 an. »Nach all den Jahren - wer ist er? Was ist er?«
 »Beginnen wir bei den Familien«, wiederholte Taleniekov. 
 »Wenn er überhaupt gefunden werden kann, dann durch sie.« »Können Sie nach Rußland zurück? Nach Leningrad?« »Leicht. Über Helsinki. Es wird eine seltsame Rückkehr für 
 mich sein. Ich habe drei Jahre an der Universität von Leningrad 
 verbracht. Dort wurde man auf mich aufmerksam.«
 »Ich glaube nicht, daß jemand eine Wiedersehensfeier für Sie veranstalten wird.« Scofield legte das gelbe Papier wieder zwischen das Salatblatt und schob es in die Tasche zurück. Er holte ein kleines Notizbuch heraus. »Wenn Sie in Helsinki sind, dann steigen Sie im Tavastian-Hotel ab, bis Sie von mir hören. Ich werde Ihnen dann Bescheid sagen, mit wem Sie sich treffen 
 sollen. Geben Sie mir einen Namen.«
 »Rydukov, Piotr«, erwiderte der KGB-Mann, ohne zu zögern. »Wer ist das?«
 »Ein Violinist im Symphonieorchester von Sewastopol. Ich 
 werde seine Papiere etwas abändern lassen.«
 »Hoffentlich fordert Sie niemand auf zu spielen.«
 »Eine starke Arthritis macht das unmöglich.«
 »Wir wollen unsere Codes vereinbaren«, sagte Bray. Er sah 
 zu Antonia hinüber, die eine Zigarette rauchte und sich mit 
 einem jungen Matrosen aus Bastia unterhielt, der neben ihr
 stand. Sie hielt sich gut; sie lachte höflich, aber abweisend, 
 schuf Distanz zwischen sich und dem aufdringlichen jungen
 Mann. Tatsächlich war an ihrem Auftreten mehr als nur eine 
 Andeutung von Eleganz, einer Eleganz, die nicht in die
 primitive Kneipe paßte, aber angenehm wirkte. Seine Augen… 
 überlegte Scofield, ohne weiterzudenken.
 »Was glauben Sie, was geschehen wird?« fragte Taleniekov, 
 der Bray beobachtete.
 »In achtundvierzig Stunden werde ich es wissen«, sagte
 Scofield.
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Der Trawler näherte sich der italienischen Küste. Die Winterseen waren turbulent gewesen, die Gegenströmung bösartig und das Boot langsam; sie hatten fast siebzehn Stunden für die Reise von Bastia her gebraucht. Es würde bald dunkel werden. Dann würde die Besatzung ein kleines Beiboot herablassen, um Scofield und Antonia ans Ufer zu bringen. Die mühsame und zeitraubende Re ise erfüllte für Bray noch einen weiteren Zweck, neben dem, sie nach Italien zu bringen, wo die Jagd auf die Familie von Graf Alberto Scozzi beginnen würde. Er hatte die Zeit und die Abgeschiedenheit, um mehr über Antonia Gravet zu erfahren - dies war ihr Familienname; ihr Vater war ein französischer Artilleriesergeant gewesen, der im Zweiten Weltkrieg in Korsika stationiert gewesen war.
»Sie sehen also«, hatte sie ihm gesagt, während ein leichtes Lächeln um ihre Lippen spielte, »meine Französischlektionen waren sehr billig. Ich brauchte bloß Papa zu ärgern, der sich mit dem Italienisch meiner Mutter nie anfreunden konnte.«
Sah man von den Momenten ab, in denen ihre Gedanken nach Porto Vecchio zurückwanderten, war in ihr eine Wandlung vorgegangen. Sie begann zu lachen, und das Lachen spiegelte sich in ihren braunen Augen wider, hell, ansteckend, manchmal fast manisch wirkend, als wäre der Akt des Lachens selbst eine Befreiung, die sie brauchte. Scofield konnte sich kaum vorstellen, daß das Mädchen, das neben ihm saß, in Khakihosen und eine zerfetzte Windjacke gekleidet, dieselbe Frau war, die so mürrisch und abweisend sein konnte. Die Frau, die in den Hügeln Befehle gerufen und so geschickt mit der Lupara umgegangen war. Sie hatten noch ein paar Minuten Zeit, ehe sie das Beiboot besteigen mußten, also fragte er sie nach der Lupara. 
»Ich habe da eine Phase durchlaufen; das tun wir, glaube ich, alle. Eine Zeit, in der drastische gesellschaftliche Veränderungen nur durch Gewalt möglich scheinen. Diese Wahnsinnigen von den Brigate Rosse wußten schon, wie sie uns manipulieren mußten.«
 »Die Brigaden? Sie waren bei den Roten Brigaden? Du lieber Gott!« 
Sie nickte. »Ich habe ein paar Wochen in einem BrigatistiLager in Medicina verbracht und dort gelernt, wie man schießt, Wände erklettert und Konterbande versteckt - alles übrigens Fertigkeiten, in denen ich mich nicht besonders auszeichnete -, bis eines Morgens ein junger Student, eigentlich noch ein Junge, bei einem ›Ausbildungsunfall‹ ums Leben kam; so nannten es die Anführer. Ein Ausbildungsunfall, das klingt so militärisch, aber es waren keine Soldaten. Nur brutale Schläger, die man mit Messern und Gewehren losgelassen hatte. Er starb in meinen Armen, das Blut floß aus seiner Wunde… seine Augen waren so angsterfüllt und verwirrt. Ich kannte ihn kaum, aber als er starb, konnte ich das nicht ertragen. Gewehre, Messer und Keulen waren nicht die richtige Methode; ich verließ das Lager noch in derselben Nacht und ging nach Bologna zurück.
Das, was Sie in Porto Vecchio gesehen haben, war also nur gespielt. Es war finster und sie konnten die Angst in meinen Augen nicht sehen.«
Er hatte recht gehabt. Sie war nicht für die Barrikaden geschaffen.
 »Wissen Sie«, sagte er langsam, »wir werden eine Weile zusammen sein.«
 Jetzt war in ihren Augen keine Angst. »Die Frage ist doch noch nicht geklärt, oder?«
 »Welche Frage?« 
»Wo ich hingehe. Sie und der Russe haben gesagt, daß ich Ihnen vertrauen sollte, das tun, was Sie tun, nämlich Korsika verlassen und nichts sagen. Nun, Signore, wir haben Korsika verlassen, und ich habe Ihnen vertraut. Ich bin nicht weggelaufen.«
 »Warum eigentlich nicht?« 
Antonia überlegte einen Augenblick. »Angst, und das wissen Sie. Sie sind keine normalen Männer. Sie sprechen höflich, aber für höfliche Männer bewege n Sie sich zu schnell. Das paßt nicht zusammen. Ich glaube, in Ihrem Inneren sind Sie das, was die Verrückten in den Brigate Rosse gerne wären. Sie machen mir angst.«
 »Hat Sie das abgehalten?« 
»Der Russe wollte mich töten. Er hat mich scharf beobachtet; er hätte mich sofort erschossen, wenn er gedacht hätte, ich würde fliehen.«
»Tatsächlich wollte er Sie nicht töten und hätte das auch nicht getan. Er schickte Ihnen bloß eine Botschaft.«
 »Das verstehe ich nicht.«
 »Das brauchen Sie nicht, Sie waren nie in Gefahr.«
 »Jetzt auch? Werden Sie mir glauben, daß ich nichts sagen werde, und mich gehen lassen?« 
»Wohin?«
 »Bologna. Dort kann ich immer Arbeit kriegen.«
 »Was für Arbeit?«
»Nichts Besonderes. Ich mache Recherchen für die Universität. Ich schlage langweilige Statistiken für die Professori nach, die ihre langweiligen Bücher und Artikel schreiben.«
 »Recherchen?« Bray lächelte. »Sie müssen sehr akkurat sein.« »Was ist das schon? Fakten sind Fakten. Lassen Sie mich nach Bologna zurückkehren?«
 »Das ist also keine regelmäßige Arbeit?« 
»Das ist Arbeit, die ich mag«, antwortete Antonia. »Ich arbeite, wenn ich Lust habe, da bleibt mir Zeit für andere Dinge.«
»Tatsächlich sind Sie also Freiberuflerin mit einem eigenen Geschäft«, sagte Scofield, der das genoß. »Das ist das Wesen des Kapitalismus, nicht wahr?«
»Sie machen mich wahnsinnig! Sie stellen Fragen, beantworten aber die meinen nicht.«
 »Tut mir leid. Berufskrankheit. Was war Ihre Frage?« »Ob Sie mich gehen lassen? Ob Sie mir vertrauen, mir
 glauben? Oder muß ich auf einen Augenblick warten, wenn Sie nicht aufpassen und dann weglaufen?« 
»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, erwiderte Bray höflich. »Schauen Sie, Sie sind eine ehrliche Person. Ich bin von der Sorte noch nicht vielen begegnet. Vor einer Minute haben Sie gesagt, Sie wären nicht weggelaufen, weil Sie Angst gehabt hätten, nicht weil Sie uns vertrauten. Das verstehe ich unter ehrlich sein. Sie haben uns nach Bastia gebracht. Seien Sie jetzt auch ehrlich zu mir. Mit dem Wissen, das Sie jetzt besitzen nachdem Sie das gesehen haben, was in Porto Vecchio geschah , wie gut ist Ihr Wort?«
Mittschiffs wurde gerade das Beiboot von vier Männern über die Reling gehievt; Antonia sah dem Manöver zu, während sie antwortete: »Sie sind unfair. Sie wissen, was ich gesehen habe, und Sie wissen, was Sie mir gesagt haben. Wenn ich daran denke, möchte ich aufschreien und…« Sie sprach nicht zu Ende, statt dessen wandte sie sich zu ihm um; ihre Stimme klang plötzlich müde. »Wie gut mein Wort ist? Ich weiß nicht. Was bleibt mir also übrig? Werden Sie es sein und nicht der Russe, der die Kugel abschießt?«
»Es könnte sein, daß ich Ihnen eine Stellung anbiete.« »Ich will nicht für Sie arbeiten.«
 »Wir werden sehen«, sagte Bray.
 »Venite subito, signori. La lancia va partire.«
 Das Beiboot war im Wasser. Scofield griff nach dem Seesack, 
der neben ihm auf Deck stand, und erhob sich. Er hielt Antonia die Hand hin. »Kommen Sie. Ich hatte schon mit Leuten zu tun, mit denen leichter umzugehen war.«
Das stimmte. Wenn er mußte, konnte er diese Frau töten. Aber er würde sich große Mühe geben, das nicht zu müssen. Wo war jetzt das neue Leben für Beowulf Agate?
 Herrgott, wie er dieses hier haßte.
Bray nahm sich in Fiumicino ein Taxi. Zuerst zögerte der Fahrer etwas, eine Fahrt nach Rom anzunehmen, überlegte es sich dann aber sofort anders, als er das Geld in Scofields Hand sah. Sie machten unterwegs halt, um eine schnelle Mahlzeit zu sich zu nehmen, erreichten aber die Innenstadt immer noch vor acht Uhr. Die Straßen waren überfüllt, die Läden ma chten ein gutes Abendgeschäft.
»Halten Sie an dem Parkplatz dort«, sagte Bray zu dem Fahrer. Sie standen vor einem Konfektionsgeschäft. »Warten Sie hier«, fügte er dann hinzu, so daß auch Antonia sich betroffen fühlen mußte. »Ich werde Ihre Größe schätzen.« Er öffnete die Tür.
»Was machen Sie?« fragte das Mädchen. »Nur für den Übergang«, erwiderte Scofield auf englisch. »So angezogen können Sie keinen anständigen Laden betreten.«
Fünf Minuten später kehrte er mit einer Schachtel zurück. In der Schachtel befanden sich eine Baumwollhose, eine weiße Bluse und ein Wollpullover. »Ziehen Sie das an«, sagte er.
»Sie sind verrückt!«
 »Ihr Schamgefühl steht Ihnen gut zu Gesicht, aber wir haben es eilig. Die Läden schließen in einer Stunde. Ich habe etwas anzuziehen, Sie nicht.« Er wandte sich zu dem Fahrer, der den Rückspiegel nicht aus dem Auge ließ. »Sie verstehen besser Englisch, als ich dachte«, sagte er auf italienisch. »Fahren Sie los. Ich sag Ihnen, wo Sie hin sollen.« Er öffnete seinen Seesack und holte eine Tweedjacke heraus.
 Antonia zog sich auf dem Rücksitz des Taxis um und blickte immer wieder nach vorne zu Scofield. Als sie die Khakihose auszog und in die neue schlüpfte, fiel das Licht der Straßenlampen auf ihre langen Beine. Bray sah zum Fenster hinaus, er war sich bewußt, daß das, was er aus dem Augenwinkel gesehen hatte, auf ihn gewirkt hatte. Er hatte seit langer Zeit keine Frau mehr gehabt; diese würde er nicht haben. Es war durchaus möglich, daß er sie würde töten müssen.
 Sie zog den Pullover über die Bluse; das lockere Wollgewebe verbarg die Rundung ihrer Brüste nicht. Scofield blickte in ihre Augen. »So ist’s besser. Phase eins abgeschlossen.«
 »Sie sind sehr großzügig, aber meine Wahl wäre anders gewesen.«
 »In einer Stunde können Sie sie wegwerfen. Wenn Sie jemand fragt - Sie kommen von einem Charterboot in Ladispoli.« Jetzt wandte er sich wieder an den Fahrer. »Fahren Sie in die Via Condotti. Dort werde ich Sie bezahlen; wir brauchen Sie dann nicht mehr.«
 Der Laden in der Via Condotti war teuer, ein Geschäft für reiche Müßiggänger. Es war offensichtlich, daß Antonia Gravet einen solchen Laden noch nie betreten hatte. Allerdings nur für Bray war es offensichtlich; er bezweifelte, daß es sonst jemand bemerkte. Sie hatte nämlich angeborenen Geschmack - angeboren, nicht anerzogen. Mag sein, daß sie wegen der Vielfalt der angebotenen Kleidungsstücke innerlich am Zerbersten war, aber äußerlich war sie geradezu ein Bild der Selbstkontrolle. Das war die gleiche Eleganz, die Bray in der schmutzigen Kneipe in Bastia entdeckt hatte.
 »Gefällt es Ihnen?« fragte sie, als sie in einem zarten, dunklen Seidenkleid, einem breitkrempigen, weißen Hut und hochhackigen, weißen Schuhen aus der Probierkabine kam.
 »Sehr hübsch«, sagte Scofield und meinte damit das Kleid und sie, also alles, was er sah.
 »Ich komme mir vor, als würde ich all die Dinge verraten, an die ich so lange geglaubt habe«, fügte sie im Flüsterton hinzu. »Von diesen Preisen könnten zehn Familien einen Monat lang leben! Gehen wir woanders hin.«
 »Wir haben keine Zeit. Nehmen Sie das und noch irgendeinen Mantel und was Sie sonst noch brauchen.«
 »Sie sind wirklich verrückt.«
 »Nein, ich habe es nur eilig.«
 Von einer Telefonzelle an der Via Sistina rief er eine Pensione an der Piazza Navona an, wo er häufig abstieg, wenn er in Rom war. Der Wirt und seine Frau wußten gar nichts von Scofield - sie interessierten sich nicht für ihre gelegentlichen Gäste - , nur daß Bray immer großzügige Trinkgelder gab, wenn er bei ihnen wohnte. Ja, sie hatten für ihn Zimmer frei.
 Die Piazza Navona war überfüllt; das war sie immer, und damit eine ideale Lage für einen Mann seines Berufes. Die Bernini-Brunnen zogen Römer wie Touristen an; die vielen Straßencafes boten ideale Möglichkeiten, sich zu treffen, geplant und spontan; Scofields Treffen waren immer geplant gewesen. Ein Tisch an einem überfüllten Platz war ein guter Ausguck, um verhältnismäßig leicht festzustellen, ob man überwacht wurde. Aber jetzt war es nicht nötig, sich um solche Dinge Sorgen zu machen.
 Jetzt war es nur nötig, etwas Schlaf zu bekommen, damit der Geist sich klären konnte. Morgen würde er eine Entscheidung treffen müssen. Das Leben oder der Tod der Frau an seiner Seite, die er über die Piazza zu einem alten Steingebäude und der Tür der Pensione geleitete.
 Die Decke ihres Zimmers war hoch, die Fenster riesig, sie überblickten den Platz, der drei Stockwerke unter ihnen lag.
 Bray schob das üppig gepolsterte Sofa gegen die Tür und deutete auf das Bett auf der anderen Seite des Zimmers.
 »Wir haben beide auf diesem verdammten Boot nicht viel Schlaf bekommen. Ruhen Sie sich aus.«
 Antonia öffnete eine der Schachteln aus dem Geschäft in der Via Condotti und holte das dunkle Seidenkleid heraus. »Warum haben Sie mir diese teuren Kleider gekauft?«
 »Wir gehen morgen an verschiedene Orte, wo Sie sie brauchen werden.«
 »Warum tun wir das? Diese Orte sind sicher extravagant.«
 »Eigentlich nicht. Dort sind ein paar Leute, die ich sehen muß. Ich möchte, daß Sie mitkommen.«
 »Ich wollte Ihnen danken. Ich hatte noch nie so schöne Kleider.«
 »Gerne geschehen.« Bray ging zum Bett hinüber und entfernte die Decke; dann kehrte er zum Sofa zurück. »Warum haben Sie Bologna verlassen und sind nach Korsika gegangen?«
 »Wieder Fragen?« sagte sie leise.
 »Ich bin nur neugierig, sonst nichts.«
 »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich wollte eine Weile von dort weg. Reicht das als Grund nicht?«
 »Eine Erklärung ist es eigentlich nicht.«
 »Es ist aber die Erklärung, die ich vorziehe.« Sie studierte das Kleid.
 Scofield legte die Decke über das Sofa. »Warum Korsika?«
 »Sie haben das Tal gesehen. Es liegt abseits und ist friedlich. Ein guter Ort, um nachzudenken.«
 »Abgelegen ist es wohl; das macht es zu einem guten Versteck. Haben Sie sich vor jemandem versteckt - oder vor etwas?«
 »Warum sagen Sie solche Dinge?«
 »Ich muß das wissen. Haben Sie sich versteckt?«
 »Das würden Sie nicht verstehen.«
 »Versuchen Sie es.«
 »Hören Sie auf!« Antonia hielt ihm das Kleid hin. »Nehmen Sie Ihre Kleider. Nehmen Sie von mir, was Sie wollen, ich kann Sie nicht daran hindern! Aber lassen Sie mich in Frieden.«
 Bray ging auf sie zu. Zum erstenmal sah er Angst in ihren Augen. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie es mir sagen würden. Alles, was Sie von Bologna erzählt haben… war eine Lüge. Sie würden nicht dorthin zurückkehren, selbst wenn Sie könnten. Warum?« 
 Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, ihre braunen Augen glänzten. Als sie dann zu sprechen begann, wandte sie sich ab und ging an das Fenster, von dem aus man auf die Piazza Navona hinunterblicken konnte. »Dann sollen Sie es wissen, es macht eigentlich nichts mehr aus… Sie haben unrecht. Ich kann dorthin zurück; die erwarten mich sogar. Wenn ich nicht zurückkehre, werden sie eines Tages kommen und mich suchen.«
 »Wer?«
 »Die Anführer der Roten Brigaden. Ich habe Ihnen auf dem Boot gesagt, daß ich aus dem Lager in Medicina weggerannt war. Das liegt mehr als ein Jahr zurück; seit mehr als einem Jahr habe ich mit einer Lüge gelebt, viel größer als die, die ich Ihnen erzählt habe. Sie fanden mich; man stellte mich vor das Rote Gericht - sie nennen es das Rote Gericht der Revolutionären Justiz. Wenn dieses Gericht Todesurteile ausspricht, so sind das nicht nur Phrasen. Das sind sehr reale Hinrichtungen, wie die Welt jetzt weiß.
 Ich war nicht indoktriniert worden, aber ich wußte, wo das Lager war und war Zeuge des Todes jenes Jungen geworden. Und am schlimmsten - ich war weggelaufen. Man konnte mir nicht vertrauen. Natürlich war ich im Vergleich mit den Zielen der Revolution nicht wichtig; sie sagten, ich hätte mich als noch weniger als unwic htig erwiesen. Eine Verräterin.
 Ich ahnte, was kommen würde, also bettelte ich um mein Leben. Ich behauptete, ich sei die Geliebte des Studenten gewesen, und daß meine Reaktion - wenn schon nicht bewundernswert - doch verständlich wäre. Ich betonte, daß ic h zu niemandem etwas gesagt hätte, schon gar nicht zur Polizei. Ich sei der Revolution ebenso ergeben wie jeder andere im Raum - sogar mehr als die meisten, weil ich aus einer wirklich armen Familie stammte.
 Auf meine Weise klang das sehr überzeugend, aber da war noch etwas, was mir half. Um das zu begreifen, müssen Sie wissen, wie solche Gruppen organisiert sind. Es gibt immer einen Kader von starken Männern, und unter diesen einen oder zwei, die um die Führung konkurrieren, so wie männliche Wölfe in einem Rudel - sie knurren einander an, beherrschen die anderen, wählen ihre Gefährtinnen so, wie sie gerade Lust haben, das gehört mit zur Beherrschung. Ein solcher Mann wollte mich. Er war vermutlich der Bösartigste im ganzen Rudel; die anderen hatten Angst vo r ihm; ich auch.
 Aber er konnte mein Leben retten, und ich traf meine Wahl. Ich lebte mehr als ein Jahr mit ihm zusammen und haßte jeden Tag, verabscheute die Nächte, in denen er mich nahm, empfand ebensoviel Ekel vor mir wie vor ihm.
 Und doch konnte ich nichts tun. Ich lebte in Angst; in solch schrecklicher Angst, daß man irgend etwas, was ich tat, mißverstand und mir eine Kugel in den Kopf jagte… ihre bevorzugte Exekutionsmethode.« Antonia wandte sich vom Fenster ab. »Sie haben mich gefragt, warum ich nicht vor Ihnen und dem Russen geflohen bin. Vielleicht verstehen Sie das jetzt besser; die Bedingungen, die mein Überleben bestimmten, waren mir nicht neu. Zu fliehen bedeutete den Tod; jetzt vor Ihnen zu fliehen, bedeutet jetzt den Tod. Ich war eine Gefangene in Bologna, ich wurde in Porto Vecchio eine Gefangene… und jetzt bin ich eine Gefangene in Rom.« Sie hielt inne und fuhr dann fort. »Ich bin Ihrer aller müde. Ich kann es nicht länger ertragen. Der Augenblick wird kommen, wo ich fliehen werde… und dann werden Sie schießen.« Wieder hielt sie ihm das Kleid hin. »Nehmen Sie Ihre Kleider, Signore Scofield. Ich bin in Hosen schneller.«
 Bray machte weder eine Bewegung, noch ließ er durch Gesten oder seine Stimme erkennen, daß er Einwände hatte. Fast lächelte er. »Es freut mich zu hören, daß Ihr Fatalismus den absichtlichen Selbstmord nicht einschließt. Ich meine, wir haben immerhin vor, es uns schwerzumachen.«
 »Darauf können Sie sich verlassen.« Sie ließ das Kleid auf den Boden fallen.
 »Ich werde Sie nicht töten, Antonia.«
 Sie lachte leise, spöttisch. »O ja, das werden Sie. Sie und der Russe sind die Schlimmsten. In Bologna töten sie mit Feuer in den Augen und rufen Parolen. Sie töten kaltblütig… Sie brauchen keinen inneren Zwang.«
 Einmal habe ich das getan. Man kommt darüber hinweg. Es gibt keinen Zwang, nur die Notwendigkeit. Bitte, reden Sie nicht von diesen Dingen. Die Art, wie Sie gelebt haben, ist Ihr Hinrichtungsaufschub. Das ist alles, was Sie wissen müssen.
 »Ich will Ihnen nicht widersprechen. Ich habe nicht gesagt, daß ich es nicht könnte - oder nicht tun würde -, ich habe nur gesagt, daß ich es nicht tun werde. Ich versuche, Ihnen klarzumachen, daß Sie nicht zu fliehen brauchen.«
 Das Mädchen runzelte die Stirn. »Warum?«
 »Weil ich Sie brauche.« Scofield kniete nieder, hob das Kleid auf und gab es ihr zurück. »Jetzt muß ich Sie nur noch davon überzeugen, daß Sie mich brauchen.«
 »Um mein Leben zu retten?«
 »Jedenfalls, um es Ihnen zurückzugeben. Ich bin noch nicht sicher, in welcher Form, aber jedenfalls besser als vorher. Ohne die Angst am Ende.«
 »›Am Ende‹ ist eine lange Zeit. Warum sollte ich Ihnen glauben?«
 »Ich glaube, Sie haben keine Wahl. Ich kann Ihnen keine andere Antwort geben, bis ich mehr weiß. Aber wollen wir doch mit der Tatsache beginnen, daß die Brigatisti sich nicht auf Bologna beschränken. Sie sagten, wenn Sie nicht zurückkehrten, würden sie schließlich kommen und Sie suchen. Ihre… Rudel… sind in ganz Italien unterwegs. Wie lange können Sie sich denn noch verstecken, bis sie Sie finden - wenn sie wirklich genügend Interesse daran haben, Sie zu finden?«
 »Ich hätte mich jahrelang in Korsika verstecken können. In Porto Vecchio. Sie hätten mich nie gefunden.«
 »Das ist jetzt nicht mehr möglich. Und selbst wenn es das wäre - ist das die Art von Leben, die Sie wollen? Ein Leben als Einsiedlerin in diesen verdammten Hügeln? Die Männer, die diese alte Frau getötet haben, sind auch nicht anders als die Brigaden. Die einen wollen ihre Welt - und ihr schmutziges kleines Geheimnis - behalten und sind bereit, dafür zu töten. Die anderen wollen die Welt verändern - mit Terror - und töten jeden Tag, um das zu erreichen. Glauben Sie mir, die alle stehen miteinander in Verbindung. Das ist ja die Verbindung, die Taleniekov und ich suchen. Hoffentlich finden wir sie, ehe die Verrückten uns alle in die Luft jagen. Ihre Großmutter hat es ausgesprochen: Es geschieht überall. Hören Sie auf, sich zu verstecken. Helfen Sie uns, helfen Sie mir.«
 »Es gibt nichts, womit ich Ihnen helfen könnte.«
 »Sie wissen ja nicht, worum ich Sie bitten werde.«
 »Doch, das weiß ich. Sie wollen, daß ich zurückgehe!«
 »Später vielleicht, nicht jetzt.«
 »Nein! Das sind Schweine. Er ist das größte Schwein der ganzen Welt!«
 »Dann entfernen Sie ihn aus der Welt. Entfernen Sie sie. Lassen Sie nicht zu, daß sie sich ausbreiten, lassen Sie sich nicht von ihnen zur Gefangenen machen - ob Sie nun in Korsika sind oder hier oder sonstwo. Verstehen Sie denn nicht? Die werden Sie finden, wenn sie glauben, daß Sie eine Gefahr für sie sind. Wollen Sie so zu ihnen zurückgehen? Zu einer Hinrichtung?«
 Antonia wich vor ihm zurück. Das Sofa, das Bray vor die Tür gestellt hatte, versperrte ihr den Weg. »Wie werden sie mich denn finden? Werden Sie ihnen helfen?«
 »Nein«, sagte Scofield, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Das brauche ich gar nicht zu tun.«
 »Es gibt hundert Orte, an die…«
 »Es gibt tausend Möglichkeiten, Sie aufzuspüren.«
 »Das ist eine Lüge!« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Die haben keine solchen Methoden.«
 »Ich glaube doch. Gruppen wie die Brigaden werden überall mit Informationen versorgt, finanziert, erhalten Zugang zu modernen Geräten und wissen die meiste Zeit gar nicht, wie oder weshalb. Es sind alles Soldaten im ersten Glied, und gerade das ist ja die Ironie, aber sie werden Sie finden.«
 »Soldaten wessen?«
 »Der Matarese.«
 »Wahnsinn!«
 »Ich wünschte, es wäre so, aber ich fürchte, so ist es nicht. Es ist zuviel geschehen, als daß es Zufall sein könnte. Männer, die an den Frieden glaubten, sind getötet worden; ein Staatsmann, der von beiden Seiten respektiert wurde, ging zu anderen und sprach davon. Er verschwand. Sie sind in Washington, in Moskau… in Italien und Korsika und weiß Gott wo sonst noch. Sie sind da, aber wir können sie nicht sehen. Ich weiß nur, daß wir sie finden müssen. Jene alte Frau in den Hügeln hat uns die ersten konkreten Informationen geliefert, mit denen wir weiterarbeiten können. Sie hat das, was von ihrem Leben noch übrig war, aufgegeben, um uns diese Informationen zu geben. Sie war blind, aber sie sah sie… weil sie zugegen war, als alles anfing.«
 »Worte!«
 »Fakten. Namen.«
 Ein Geräusch. Nicht ein Teil des Murmelns und Summens, das von dem Platz unten heraufdrang, sondern ein Geräusch auf der anderen Seite der Türe. Alle Geräusche waren entweder einem größeren Schema zuzuordnen oder nicht; dieses war es nicht. Ein Schritt, ein Scharren von Leder gegen Stein. Bray hob den Zeigefinger an die Lippen und winkte dann Antonia zu, sich links vor dem Sofa aufzustellen, während er schnell nach rechts ging. Sie war verstört; sie hatte nichts gehört. Er winkte ihr zu, ihm zu helfen, das Sofa von der Türe wegzuheben. Leise, unauffällig.
 Es geschah. Scofield winkte sie in die Ecke zurück, holte seine Browning heraus und fuhr im normalen Gesprächston fort. Er schob sich Zoll für Zoll auf die Türe zu, das Gesicht von ihr abgewandt. »In den Restaurants ist es jetzt nicht mehr besonders voll, gehen wir hinunter ins Tre Scalini und essen dort. Ich kann weiß Gott…«
 Er zog die Türe auf; im Korridor war niemand. Und doch hatte er sich nicht geirrt; er wußte, was er gehört hatte; die Jahre hatten ihn gelehrt, sich in solchen Dingen nicht zu irren. Die Jahre hatten ihn auch gelehrt, wann er sich über seine eigene Unvorsichtigkeit ärgern mußte. Seit Fiumicino war er sehr unvorsichtig gewesen, hatte die Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen, daß man sie beobachtete. Rom war eine Station geringer Priorität. Seit dem dichten Verkehr vor vier Jahren war die Aktivität des CIA, der Cons Op und des KGB auf ein Minimum reduziert worden. Es lag mehr als elf Monate zurück, daß er zum letztenmal in der Stadt gewesen war. Seines Wissens waren zur Zeit keine bedeutenden Agenten dort tätig.
 Aber da war jemand. Man hatte ihn entdeckt. Irgend jemand war vor wenigen Augenblicken an der Türe gewesen, hatte gelauscht, hatte versucht, sich etwas zu bestätigen, was er gesehen hatte. Die plötzliche Unterbrechung ihres Gesprächs hatte den Betreffenden gewarnt, aber er war noch da, lauerte irgendwo in den Schatten des Korridors oder auf der Treppe.
 Verdammt! dachte Bray, während er lautlos um den Treppenabsatz herumging, hatte er vergessen, daß inzwischen sämtliche Stationen auf der ganzen Welt alarmiert worden waren?
 Er war ein Flüchtling, und er war unvorsichtig gewesen. Wo hatte man ihn entdeckt? In der Via Condotti? Beim Überqueren der Piazza?
 Er hörte einen Luftstrom und noch während er ihn hörte, sagte ihm sein Instinkt, daß es zu spät war zu reagieren. Er spannte seine Muskeln, fuhr nach rechts, duckte sich, um den Aufprall zu mildern.
 Eine Tür hinter ihm war plötzlich aufgerissen worden. Eine Gestalt, die er nur undeutlich wahrnehmen konnte, schoß heraus, den Arm hoch erhoben, aber nur einen Augenblick lang. Er krachte herunter. Der Blitzstrahl des Schmerzes breitete sich von seiner Schädelbasis durch seine Brust aus, schoß nach unten in seine Kniescheiben, wo er sich festsetzte, ehe es dunkel um ihn wurde.
 Er blinzelte, Tränen des Schmerzes füllten seine Augen, raubten ihm die Orientierung, verschafften ihm aber irgendwie auch Erleichterung. Wie viele Minuten lag er im Korridor? Er wußte es nicht, fühlte aber, daß es nicht lange gewesen war.
 Er erhob sich langsam und sah auf die Uhr. Er war etwa fünfzehn Minuten besinnungslos gewesen, hätte er sich nicht kurz vor dem Schlag gedreht, so wäre eine Stunde verstrichen.
 Warum war er hier? Alleine? Wo war der Mann, der ihn gefangengenommen hatte? Das gab keinen Sinn! Man hatte ihn niedergeschlagen und dann sich selbst überlassen. Wozu?
 Er hörte einen halberstickten Schrei und wandte sich verblüfft um. Dann wurde ihm alles klar. Er war nicht das Ziel; er war es nie gewesen. Sie war es. Antonia. Sie war es, die man entdeckt hatte, nicht er.
 Scofield stand auf, stemmte sich gegen das Treppengeländer und spähte in das Stockwerk unter ihm hinunter. Seine Browning war natürlich verschwunden. Eine andere Waffe hatte er nicht. Aber er hatte etwas Besseres: Bewußtsein. Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, würde damit nicht rechnen - der Mann hatte präzise gewußt, wo er seinen Pistolenkolben ansetzen mußte. Für ihn stand es fest, daß sein Opfer viel länger bewußtlos sein würde, als die paar Minuten, die bis jetzt verstrichen waren. Es war daher kein Problem, diesen Mann herauszulocken.
 Bray ging lautlos zu der Tür seines Zimmers und legte das Ohr ans Holz. Das Stöhnen war jetzt deutlicher zu hören. Scharfe Schmerzensschreie, die plötzlich verstummten. Eine kräftige Hand, die sich über einen Mund drückte, Finger, die sich ins Fleisch preßten und jeden Laut erstickten. Und da waren Worte zu hören, Worte in italienische r Sprache, hervorgestoßen, unfreundliche Worte.
 »Hure! Schwein! Marseille sollte es sein! Neunhunderttausend Lire! Höchstens zwei oder drei Wochen! Wir schickten unsere Leute, aber du warst nicht dort. Er war nicht dort. Kein Drogendealer hatte je von dir gehört! Lügnerin! Hure! Wo warst du? Was hast du getan!? Verräterin!«
 Plötzlich ein Schrei, der ebenso plötzlich abriß. Das gutturale Gurgeln, das darauf folgte, ging ihm durch Mark und Bein. Was, im Namen Gottes, geschah hier? Scofield schlug mit der Hand gegen die Türe, schrie, als wäre er nur halb bei Bewußtsein und seine Worte klangen lallend, kaum verständlich.
 »Aufhören! Aufhören! Was soll das? Ich kann nicht… kann nicht… Halt! Ich laufe hinunter! Auf der Piazza ist Polizei. Ich hole Polizei!«
 Er stampfte mit den Füßen auf den steinernen Boden, als liefe er. Seine Rufe wurden leiser, bis sie ganz verstummten. Dann drückte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und wartete, lauschte auf den Lärm drinnen. Er hörte Schläge, schmerzerfülltes Stöhnen.
 Dann ein dumpfer, lauter Knall. Ein Körper - der ihre - wurde gegen die Tür geschmettert, die sich öffnete. Antonia wurde mit solcher Gewalt hinausgestoßen, daß sie vornüberstürzte. Was Bray von ihr sah, veranlaßte ihn, alle Reaktionen zu unterdrücken. Da war kein Gefühl, nur Bewegung… das Unvermeidliche; er würde bestrafen.
 Der Mann kam durch die Türe gerannt, die Waffe voraus. Scofields rechte Hand zuckte vor, packte die Waffe, drehte sie herum, während sein linker Fuß den Mann in den Unterleib stieß. Der Mann verzog voll Schrecken und in plötzlichem Schmerz das Gesicht; die Waffe fiel zu Boden, das Metall klirrte auf dem Stein. Bray packte den Mann an der Kehle, schmetterte seinen Kopf gegen die Wand und schob ihn am Hals in die offene Tür zurück. Er hielt den Italiener aufrecht und schmetterte ihm die Faust gegen den Brustkasten; er konnte die Knochen knacken hören. Dann stieß er ihm das Knie ins Kreuz und trieb ihn durch die Tür in den Raum, wobei seine beiden Hände wie eine Stoßramme wirkten. Der Italiener brach über dem Sofa zusammen und fiel bewußtlos zu Boden. Scofield drehte sich um und rannte zu Antonia.
 Jetzt war eine Reaktion zulässig; ihm war übel. Ihr Gesicht war zerschunden. Von den Schwellungen, die von wiederholten Schlägen stammten, hatten sich spinnenartig rote Adern ausgebreitet. Ihr linker Augenwinkel war so zerschlagen, daß die Haut geplatzt war; zwei Blutströme flössen über ihre Wange. Der lockere Pullover war ihr gewaltsam heruntergerissen worden, die weiße Bluse zerfetzt, von ihr war nichts übrig als ausgefranste Stoffetzen. Ihr Büstenhalter war zerrissen, ihre Brüste lagen frei.
 Das Fleisch dieser freigelegten Körperstellen war es, das ihn angewidert schlucken ließ. Da waren Brandstellen von Zigaretten, häßliche kleine Kreise von verkohlter Haut, die von der Beckengegend über ihren Leib bis zur rechten Brust führten, auf die kleine rote Brustwarze zu.
 Der Mann, der ihr das angetan hatte, hatte sie nicht verführen wollen; diese Rolle war von sekundärer Bedeutung. Er war ein Sadist, der seine krankhaften Neigungen so brutal und so schnell wie möglich befriedigt hatte. Bray war mit diesem Mann noch nicht fertig.
 Antonia stöhnte, schüttelte den Kopf hin und her, bettelte darum, ihr nicht mehr weh zu tun. Er hob sie auf und trug sie ins Zimmer zurück, stieß die Türe mit dem Fuß zu, umrundete das Sofa, vorbei an dem bewußtlosen Mann auf dem Boden, und legte sie sachte auf das Bett. Er setzte sich neben sie und zog sie zu sich heran.
 »Jetzt ist alles gut. Es ist vorbei, er kann Ihnen nichts mehr anhaben.« Er spürte ihre Tränen an seinem Gesicht und bemerkte dann, daß er die Arme um sie gelegt hatte. Plötzlich hielt sie ihn ganz fest, ihr Körper zitterte, die Schreie, die sich ihrer Kehle entrangen, waren mehr als bittend, von ihrem augenblicklichen Schmerz erlöst zu werden. Sie bettelte ihn an, von einer Qual befreit zu werden, die seit langer Zeit tief in ihr gesessen hatte. Aber jetzt war nicht die Zeit, hier nachzubohren; zuerst mußten ihre Wunden untersucht und behandelt werden.
 Es gab einen Arzt an der Viale Regina und einen Mann, der auf dem Boden lag und mit dem etwas geschehen mußte. Es könnte schwierig werden, Antonia zu dem Arzt zu bringen, wenn es ihm nicht gelang, sie zu beruhigen; den Sadisten auf dem Boden zu beseitigen, würde leicht sein. Vielleicht bewirkte es sogar etwas.
 Er würde die Polizei von einer Telefonzelle irgendwo in der Stadt aus anrufen und sie zu der Pensione schicken. Sie würden einen Mann mit einer Waffe finden und ein primitives Zeichen über seinem besinnungslosen Körper.
 Brigatisti.
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Der Arzt schloß die Türe seines Untersuchungszimmers und sprach englisch. Er war in London ausgebildet und von der britischen Abwehr rekrutiert worden. Scofield hatte ihn während einer Operation getroffen, an der Cons Op und MI-6 gemeinsam tätig gewesen waren. Der Mann war zuverlässig. Er hielt alle Geheimdienste für leicht verrückt, aber da die Briten die letzten zwei Jahre seines Studiums bezahlt hatten, hielt er auch seinen Teil des Handels ein. Er stand einfach auf Abruf bereit, um verrückte Leute in einer albernen Branche zu behandeln. Bray mochte ihn.
»Sie steht jetzt unter Beruhigungsdrogen. Meine Frau ist bei ihr. In ein paar Minuten wacht sie auf, dann können Sie gehen.«
 »Wie geht es ihr?«
 »Sie hat Schmerzen, aber das wird nicht lange anhalten. Ich habe die Verbrennungen mit einer Salbe behandelt, die lokale Anästhesie erzeugt. Ich werde ihr die Salbe mitgeben.« Der Arzt zündete sich eine Zigarette an; er war noch nicht fertig. »Die Quetschungen im Gesicht sollten mit einem Eisbeutel gelindert werden; die Schwellungen werden über Nacht zurückgehen. Die Platzwunden sind unbedeutend, ich mußte nicht nähen.«
 »Dann ist sie also in Ordnung«, sagte Scofield erleichtert.
 »Nein, das ist sie nicht, Bray.« Der Arzt blies eine Rauchwolke aus. »Oh, im medizinischen Sinn ist sie gesund. Mit ein wenig Make-up und einer dunklen Brille kann sie ohne Zweifel morgen mittag bereits wieder unter die Leute gehen. Aber in Ordnung ist sie nicht.«
 »Was meinen Sie damit?«
 »Wie gut kennen Sie sie?«
 »Kaum. Ich traf sie vor einigen Tagen, wo, ist unwesentlich…«
 »Interessiert mich auch nicht«, unterbrach ihn der Arzt. »So etwas interessiert mich nie. Ich möchte nur, daß Sie wissen, daß dies heute abend nicht das erstemal war, daß ihr so etwas widerfahren ist. Es gibt Anzeichen für frühere Quälereien; sie ist ziemlich brutal geschlagen worden.«
 »Großer Gott…« Scofield dachte sofort an die Angstschreie, die er vor weniger als einer Stunde gehört hatte. »Was für Anzeichen?«
 »Narben von mehrfachen Rißwunden und Verbrennungen. Alle klein und präzise plaziert, um ein Höchstmaß an Schmerz zu erzeugen.«
 »Neuen Datums?«
 »Ich würde sagen, innerhalb des letzten Jahres. Ein Teil des 
Gewebes ist noch weich, relativ neu.«
 »Haben Sie eine Ahnung…?«
 »Ja. In starkem Trauma sprechen die Leute manchmal von 
solchen Dingen.« Der Doktor hielt inne und inhalierte den Rauch seiner Zigarette. »Ihnen brauche ich das nicht zu sagen, Sie rechnen mit so etwas.«
»Weiter«, sagte Bray.
 »Ich glaube, man hat sie systematisch psychologisch zerbrochen. Sie wiederholte immer wieder bestimmte Worte. Gefolgschaftstreue für dies und das; Treue über den Tod hinaus und Folterung von Genossen und ihr selbst. Die übliche Art von Unsinn.«
 »Die Brigatisti waren eifrige kleine Schweine«, sagte Bray.
 »Was?«
 »Vergessen Sie es.«
 »Schon vergessen. Sie hat ein gehöriges Durcheinander in ihrem hübschen Köpfchen.«
 »Nicht so viel, wie Sie vielleicht glauben. Sie ist ihnen entkommen.«
 »Intakt und in Funktion?« fragte der Arzt.
 »Größtenteils.«
 »Dann ist sie eine bemerkenswerte Frau.«
 »Genauer gesagt, sie ist genau das, was ich brauche«, sagte Scofield.
 »Ist das auch eine Antwort aus Ihrem Ausbildungsbuch?«
 Der Groll des Mediziners war offenkundig. »Sie und Ihresgleichen hören nicht auf, mich zu enttäuschen. Diese Frau hat nicht nur äußerliche Narben, Bray. Man hat sie brutal gequält.«
 »Sie lebt. Ich möchte zugegen sein, wenn sie aus ihrer Betäubung erwacht. Geht das?«
 »Damit Sie sie erwischen, solange sie nur halb bei Bewußtsein ist und einiges aus ihr herausbekommen können?« Wieder hielt der Arzt inne. »Es tut mir leid, meine Sache ist das nicht.«
 »Ich möchte aber, daß Sie sich um sie kümmern, wenn sie Hilfe braucht. Falls es Ihnen nichts ausmacht.«
 Der Arzt sah ihn prüfend an. »Meine Dienste beschränken sich auf die Medizin, das wissen Sie doch.«
 »Ich verstehe. Sie hat sonst niemanden, sie ist nicht aus Rom. Kann sie zu Ihnen kommen… wenn von diesen Narben welche aufgerissen werden?«
 Der Italiener nickte. »Sagen Sie ihr, sie soll zu mir kommen, wenn sie ärztliche Hilfe braucht. Oder einen Freund.«
 »Vielen Dank. Und Dank auch noch für etwas anderes. Sie haben da einige Bruchstücke in ein Puzzle eingefügt, mit denen ich nicht zurechtkam. Wenn Sie einverstanden sind, gehe ich jetzt hinein.«
 »Gehen Sie ruhig, schicken Sie mir meine Frau heraus.«
 Scofield berührte Antonias Wange. Sie lag immer noch auf dem Bett, rollte den Kopf aber zur Seite, als er sie berührte. Ihre Lippen öffneten sich; sie stöhnte protestierend. Die Dinge waren jetzt tatsächlich klarer, das Rätsel, das Antonia Gravet war, begann sich aufzuklären. Klarheit war es, was ihm gefehlt hatte; er hatte nicht durch die undurchsichtige Glaswand sehen können, die sie zwischen sich und der Außenwelt aufgerichtet hatte. Die befehlsgewohnte Frau in den Hügeln, die Mut an den Tag legte, ohne die dazu erforderliche Stärke zu besitzen. Auf der anderen Seite die Frau, die vor einen Mann treten konnte, von dem sie glaubte, daß er sie töten wollte, und ihm sagen konnte, er solle doch schießen. Die kindhafte Frau auf dem Trawler, vom Meerwasser durchnäßt, die plötzlich zu geradezu ansteckendem Gelächter fähig war. Das Gelächter hatte ihn verwirrt; jetzt verwirrte es ihn nicht mehr. Das war ihre Methode, sich kurze Perioden der Erleichterung zu verschaffen, Perioden, in denen die Welt um sie normal sein sollte. Das Boot war für sie eine kurzzeitige Zuflucht; solange sie auf See war, konnte niemand ihr weh tun. Darum hatte sie die kurze Seereise genossen. Ein mißhandeltes Kind - oder eine Gefangene - , der man eine Stunde frischer Luft und Sonne zugebilligt hatte. Man mußte die Augenblicke nehmen und Freude in ihnen finden. Und wäre es nur, um kurze Zeit zu vergessen.
 Ein gequälter Geist pflegte so zu reagieren. Scofield hatte zu viel solcher gequälter Existenzen gesehen, um das Syndrom nicht zu erkennen, sobald er einmal begriffen hatte, was die Narben bedeuteten. Der Arzt hatte den Satz gebraucht, »eine Menge Verwirrung in ihrem hübschen Köpfchen«. Was konnte man schon erwarten? Antonia Gravet hatte ihre eigene Ewigkeit in einem Labyrinth des Schmerzes verbracht. Daß sie überlebt hatte und nicht zerbrochen war, war nicht nur bemerkenswert… das war das Zeichen eines Profis.
 Seltsam, dachte Bray, aber dieser Schluß war das höchste Kompliment, zu dem er fähig war. In gewisser Weise machte es ihn krank.
 Sie schlug die Augen auf und blinzelte verängstigt; ihre Lippen zitterten. Dann schien sie ihn zu erkennen; die Angst wich, und das Zittern hörte auf. Wieder berührte er ihre Wange, und ihre Augen spiegelten die Erleichterung wider, die sie bei der Berührung empfand.
 »Grazie«, flüsterte sie. »Danke, danke, danke…«
 Er beugte sich über sie. »Ich weiß das meiste«, sagte er leise. »Der Arzt hat mir gesagt, was die Ihnen angetan haben. Jetzt sagen Sie mir den Rest. Was geschah in Marseille?«
 Tränen stiegen in ihre Augen, und das Zittern fing wieder an. »Nein! Nein, das dürfen Sie mich nicht fragen!«
 »Bitte. Ich muß es wissen. Die können nicht an Sie heran; nie wieder werden die Sie berühren.«
 »Sie haben ja gesehen, was sie tun! O Gott, der Schmerz…«
 »Das ist vorbei.« Er tupfte ihr die Tränen mit den Fingern weg. »Hören Sie mir zu. Ich verstehe jetzt. Ich habe etwas Dummes zu Ihnen gesagt, weil ich es nicht wußte. Natürlich wollten Sie weg, wollten Sie wegbleiben, sich isolieren - sich sozusagen von der Menschheit lossagen - , ich verstehe das, aber verstehen Sie denn nicht? Das können Sie nicht. Helfen Sie uns, die aufzuhalten, helfen Sie mir, die aufzuhalten. Die haben Ihnen so viel angetan. Lassen Sie sie dafür bezahlen, Antonia. Verdammt noch mal, werden Sie wütend. Wenn ich Sie ansehe, werde ich selbst wütend!«
 Er war nicht sicher, was es war; vielleicht die Tatsache, daß er echtes Mitgefühl für sie empfand. Er versuchte nicht, dieses Gefühl zu verbergen. Es war in seinen Augen, in seinen Worten; er wußte es. Was auch immer es war, die Tränen versiegten. Ihre braunen Augen leuchteten, so wie sie auf dem Trawler geleuchtet hatten. Jetzt schoben sich Wut und planvolles Denken an die Oberfläche. Sie berichtete ihm den Rest.
 »Ich sollte die Drogenhure sein«, sagte sie. »Die Frau, die mit dem Kurier reiste, beobachtete und ihren Körper jederzeit bereithielt. Ich sollte mit Männern - oder Frauen, das machte keinen Unterschied - schlafen und alles für die tun, was sie noch verlangten.« Antonia zuckte zusammen. Die Erinnerung mußte ihr weh tun. »Die Drogenhure ist für den Kurier wertvoll. Sie kann Dinge tun, zu denen er nicht imstande ist, kann Tarnung sein; Preis und auch unverdächtiger Wachhund. Ich wurde… ausgebildet. Ich ließ sie in dem Glauben, daß in mir kein Widerstand mehr war. Mein Kurier wurde ausgewählt; ein Tier mit schmutzigen Reden, das es nicht abwarten konnte, mich zu haben, weil ich die Favoritin des Stärksten gewesen war; das verlieh ihm einen neuen Status. Mir war bei dem Gedanken an das, was mir bevorstand, speiübel, aber ich zählte die Stunden und wußte, daß eine jede mich dem näherbrachte, wovon ich seit Monaten geträumt hatte. Mein schmutziger Kurier und ich wurden nach La Spezia gebracht, wo man uns an Bord eines Frachters schmuggelte. Unser Bestimmungsort war Marseille, wo der Kontaktmann den Drogenhandel aufziehen sollte.
 Der Kurier konnte nicht warten. Ich war auf ihn vorbereitet. Man steckte uns in einen Lagerraum unter Deck. Das Schiff sollte erst in einer Stunde ablegen, also sagte ich dem Schwein, wir sollten vielleicht warten, um das Risiko zu vermeiden, daß man uns störte. Aber er wollte nicht warten, und ich wußte das auch; ich hätte ihn sonst provoziert. Für mich war jetzt jede Minute wertvoll. Ich wußte, daß ich unter keinen Umständen auf See hinaus durfte; sobald wir einmal auf See waren, war mit dem, was von meinem Leben noch übriggeblieben war, für immer Schluß. Ich hatte mir das versprochen. Ich würde nachts ins Wasser springen und lieber in Frieden ertrinken als Marseille ertragen, wo das Schreckliche von neuem beginnen würde. Aber das brauchte ich nicht…»
 Antonia hielt inne, der Schmerz ihrer Erinnerung drohte sie zu ersticken. Bray nahm ihre Hand und hielt sie in der seinen. »Weiter«, drängte er. Sie mußte es sagen. Dies war die letzte Möglichkeit, die sie hatte, irgendwie dem ins Auge zu sehen, was geschehen war, und es auszutreiben. Eine Art Exorzismus er fühlte das ganz sicher, so als beträfe es ihn selbst.
 »Das Schwein riß mir die Jacke herunter, zerfetzte meine Bluse; daß ich selbst bereit war, sie auszuziehen, war für ihn unwesentlich, er mußte seine Bullenkraft zeigen; er mußte mich vergewaltigen, denn er wollte nehmen - nicht empfangen. Er riß mir den Rock herunter, bis ich nackt vor ihm stand. Wie ein Irrer riß er sich selbst die Kleider vom Leib und stellte sich unter das Licht, wahrscheinlich, damit seine Nacktheit mich beeindruckte.
 Er packte mich am Haar und zwang mich auf die Knie… an seine Hüfte… und mir war so übel, wie noch nie zuvor in meinem Leben, aber ich wußte, daß die Zeit näherrückte und schloß die Augen und spielte meine Rolle und dachte an die schönen Hügel in Porto Vecchio, wo meine Großmutter lebte… wo ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Es geschah. Der Kurier warf sich auf mich. Ich bewegte uns näher auf die Rolle Tau zu, rief die Dinge, die das Scheusal hören wollte. Dabei tastete meine Hand auf die Mitte der Rolle zu. Mein Augenblick war gekommen. Ich hatte ein Messer bei mir gehabt 
 - ein ganz gewöhnliches Speisemesser, das ich an einem Stein geschärft hatte -, und dieses Messer hatte ich in die Taurolle geschoben. Ich berührte den Griff und dachte wieder an die schönen Hügel von Porto Vecchio.
 Als die Bestie nackt auf mir lag, hob ich das Messer und stieß es ihm in den Rücken. Er schrie auf und versuchte, sich zu erheben, aber die Wunde war zu tief. Ich zog das Messer heraus und stieß es ihm erneut in den Rücken, und noch einmal und noch einmal… und, o Mutter Christi, immer wieder, und immer wieder! Ich konnte mit dem Töten nicht aufhören!«
 Sie hatte es gesagt. Jetzt weinte sie unkontrolliert. Scofield hielt sie fest, strich ihr über das Haar und sagte nichts, denn es gab nichts, was er hätte sagen können, nichts, was ihren Schmerz gelindert hätte. Schließlich kehrte jene schreckliche Kontrolle, die sie sich aufgezwungen hatte, wieder zurück.
 »Es mußte getan werden. Das verstehen Sie doch, oder?« fragte Bray.
 Sie nickte. »Ja.«
 »Er verdiente es nicht zu leben, das ist Ihnen klar, nicht wahr?« 
 »Ja.«
 »Das ist der erste Schritt, Antonia. Sie müssen das akzeptieren. Wir stehen nicht vor einem Gericht, wo Anwälte philosophische Argumente vortragen. Für uns ist das rein pragmatisch zu sehen. Es ist Krieg und Sie töten. Wenn Sie es nicht tun, wird jemand anderer Sie töten.«
 Sie atmete tief. Ihre Augen musterten sein Gesicht, suchten es ab. Ihre Hand lag immer noch in der seinen. »Sie sind ein seltsamer Mann. Sie sagen die richtigen Worte, aber ich habe das Gefühl, daß Sie sie ungern sagen.«
 So ist es. Ich bin nicht gerne das, was ich bin. Ich habe mir mein Leben nicht ausgewählt, es ist mir zugefallen. Ich befinde mich in einem Tunnel, tief in der Erde, und kann nicht raus. Die richtigen Worte sind ein Labsal für mich. Die meiste Zeit brauche ich sie, um meinen Verstand zu bewahren. Bray drückte ihre Hand. »Was geschah nachher…?«
 »Nachdem ich den Kurier getötet hatte?«
 »Nachdem Sie das Tier getötet hatten, das Sie vergewaltigte das Sie getötet hätte.«
 »Grazie ancora«, sagte Antonia. »Ich zog seine Kleider an, rollte die Hosen hoch, stopfte mir das Haar unter die Mütze und füllte die zu große Jacke mit den Überresten meines Kleides aus. Ich ging an Deck. Es war dunkel, aber am Pier war Licht. Dockarbeiter, die über eine Planke auf und ab gingen, trugen Kisten, wie eine Armee Ameisen. Es war ganz einfach. Ich reihte mich ein und verließ das Schiff.«
 »Sehr gut«, sagte Scofield und meinte es auch so.
 »Es war nicht schwierig. Mit Ausnahme des ersten Augenblickes, in dem ich meinen Fuß auf den Boden setzte.«
 »Warum? Was geschah?«
 »Ich wollte schreien. Ich wollte lachen und schreien und vom Pier rennen und allen zurufen, daß ich frei war. Frei! Der Rest war sehr einfach. Man hatte dem Kurier Geld gegeben; es steckte in seiner Hosentasche. Es war mehr als genug für mich, um damit nach Genua zu kommen, wo ich mir Kleider kaufte und einen Flugschein nach Korsika. Am Mittag des nächsten Tages war ich in Bastia.«
 »Und von dort ging es nach Porto Vecchio?«
 »Ja. Frei!«
 »Nicht ganz. Das Gefängnis war ein anderes, aber Sie waren dennoch eine Gefangene. Diese Hügel waren Ihre Zelle.«
 Antonia sah weg. »Ich wäre dort den Rest meines Lebens glücklich gewesen. Ich habe das Tal und die Berge geliebt, seit ich ein Kind war.«
 »Behalten Sie die Erinnerung«, sagte Bray. »Versuchen Sie nicht, zurückzukehren.«
 Sie drehte den Kopf zu ihm herum. »Sie haben aber gesagt, daß ich das eines Tages könnte! Diese Männer müssen für das zahlen, was sie getan haben! Das haben Sie selbst auch gesagt!«
 »Ich habe gesagt, daß ich hoffe, daß sie eines Tages bezahlen werden. Vielleicht werden sie das auch. Aber überlassen Sie die Arbeit anderen, tun Sie sie nicht selbst. Wenn Sie sich in den Hügeln sehen ließen, würde Ihnen jemand eine Kugel in den Kopf jagen.« Scofield ließ ihre Hand los und wischte ihr die dunklen Haarsträhnen weg, die ihr über die Wange gefallen waren, als sie sich so abrupt zu ihm herumgedreht hatte. Irgend etwas beunruhigte ihn; er wußte aber nicht genau, was. Etwas fehlte, ein Quantensprung hatte stattgefunden, ein Schritt war ausgelassen worden. »Ich weiß, daß es nicht fair ist, wenn ich Sie jetzt bitte, darüber zu sprechen, aber ich bin verwirrt. Dieser Drogenhandel… wie läuft der? Sie sagen, ein Kurier würde ausgewählt und eine Frau dazu bestimmt, mit ihm zu reisen. Beide sollen sich an einem vorbestimmten Ort mit einer Kontaktperson treffen?«
 »Ja. Die Frau trägt ein bestimmtes Kleidungsstück, und die Kontaktperson nähert sich ihr. Er bezahlt sie für eine Stunde, und sie gehen gemeinsam weg. Der Kurier folgt ihnen. Wenn etwas geschieht, zum Beispiel, wenn sich die Polizei einmischt, behauptet der Kurier, er wäre der Mezzano des Mädchens… ihr Zuhälter.«
 »Also treffen sich die Kontaktperson und der Kurier durch Vermittlung der Frau. Wird dann die Ware ausgeliefert?«
 »Ich glaube nicht. Vergessen Sie nicht, ich habe ja nie einen Auftrag durchgeführt. Ich glaube, daß die Kontaktperson nur die Verteilung festlegt. Wohin die Drogen geschafft werden sollen und wer sie in Empfang nehmen soll. Anschließend schickt er den Kurier zu einem Lieferanten und benutzt die Hure erneut zu seinem Schutz.«
 »Wenn es also zu einer Verhaftung kommt, wird die… die Hure… festgenommen?«
 »Ja. Die Behörden achten aber nicht sonderlich auf solche Frauen; sie werden schnell wieder in Freiheit gesetzt.«
 »Aber der Lieferant ist jetzt bekannt, die Lieferpläne sind übergeben und der Kurier geschützt…« Was war es nur? Bray starrte die Wand an, versuchte, die Fakten zu sortieren und herauszubekommen, was ihn so störte.
 »Die meisten Risiken werden auf ein Minimum reduziert«, fuhr Antonia fort. »Selbst die Lieferungen werden so durchgeführt, daß die Ware sofort aufgegeben werden kann. So habe ich das zumindest von den anderen Mädchen erfahren.«
 »Die meisten Risiken…«, wiederholte Scofield. »Auf ein Minimum reduziert?«
 »Nicht alle natürlich, aber viele. Es ist sehr gut organisiert. In jede Stufe ist auch eine Fluchtmöglichkeit eingebaut.«
 »Organisiert? Flucht?…« Organisiert! Das war es. Minimale Risiken und maximale Profite! Das war das Schema, das ganze Schema. Es ging auf den Anfang zurück. Auf das Konzept selbst. »Antonia, sagen Sie mir, wo kamen die Kontakte her? Wie kamen Sie überhaupt ursprünglich mit den Brigaden in Verbindung?«
 »Die Brigaden verdienen mit dem Drogenhandel eine Menge Geld. Er ist für sie eine wichtige Einnahmequelle.«
 »Aber wie fing es an? Wann?«
 »Vor ein paar Jahren, als die Brigaden sich auszubreiten begannen.«
 »Es passierte doch nicht einfach. Wie geschah es?«
 »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich gehört habe. Ein Mann nahm mit den Anführern Verbindung auf - einige waren im Gefängnis. Er sagte ihnen, sie sollten, sobald sie wieder herauskämen, nach ihm Ausschau halten. Er könnte ihnen eine günstige Geldquelle zeigen, ohne die Risiken, die Raub und Entführungen mit sich brächten.«
 »Mit anderen Worten«, sagte Scofield, der jetzt das ganze Schema zu begreifen begann, »er bot ihnen an, sie großzügig zu finanzieren, ohne daß es sie viel Mühe kostete. Teams von zwei Leuten, die drei oder vier Wochen unterwegs waren - und mit guten neun Millionen Lire zurückkehrten. Siebzigtausend Dollar für die Arbeit eines Monats. Minimales Risiko, maximaler Profit. Und nur sehr wenige Personen erforderlich.«
 »Ja. Am Anfang kamen die Kontakte von ihm, diesem Mann. Diese Kontakte führten zu anderen. Wie Sie schon sagten, man brauchte nicht viele Leute, und die Erträge waren groß.«
 »So daß die Brigaden sich auf ihre eigentliche Arbeit konzentrieren können«, meinte Bray sarkastisch. »Die Vernichtung der gesellschaftlichen Ordnung. Mit einem Wort, Terrorismus.« Er stand auf. »Dieser Mann, der mit ihren Anführern im Gefängnis Verbindung aufnahm - blieb er mit ihnen in Verbindung?«
 Sie runzelte die Stirn. »Ich kann wieder nur sagen, was ich hörte. Man hat ihn nach dem zweiten Zusammentreffen nie mehr gesehen.«
 »Darauf hätte ich gewettet. Jede Transaktion fünf Stufen von der eigentlichen Quelle entfernt… eine geometrische Reihe, keine gerade Linie, die man einfach zurückverfolgen kann. So machen sie es.«
 »Wer?«
 »Die Matarese.«
 Antonia starrte ihn an. »Warum sagen Sie das?«
 »Weil es die einzige Erklärung ist. Ernsthafte Dealer würden Verrückte, wie die Brigaden, nicht einmal berühren. Das ist eine kontrollierte Aktion, eine Scharade, mit dem einzigen Zweck, Terrorismus zu unterhalten, damit die Matarese weiterhin Waffen und Morde finanzieren können. In Italien sind es die Roten Brigaden, in Deutschland Baader-Meinhof, im Libanon die PLO, in meinem Land die Minutemen und die Weathermen, der Ku-Klux-Klan, die JDL und all die verdammten Narren, die Banken und Laboratorien und Botschaften in die Luft gesprengt haben. Alle anders finanziert, unter strikter Geheimhaltung. Alles nur Marionetten für die Matarese - wahnsinnige Marionetten. Das ist es, was einem angst macht. Je länger sie gefüttert werden, desto größer werden sie; je größer sie werden, desto mehr Schaden richten sie an.« Er griff nach ihrer Hand.
 »Sie sind überzeugt, nicht wahr? Überzeugt, daß es geschieht.«
 »Jetzt mehr denn je. Sie haben mir gerade gezeigt, wie ein kleines Stück des Ganzen manipuliert wird. Ich wußte - oder ich dachte zumindest, daß ich es wußte -, daß es manipuliert wird. Ich wußte nicht wie. Jetzt weiß ich es. Es gehört nicht sehr viel Phantasie dazu, um sich Variationen vorzustellen. Es ist ein Guerillakrieg mit tausend Schlachtfeldern, von denen keines genau definiert ist.«
 Antonia hob seine Hand, als wollte sie sich vergewissern, daß sie da war, daß sie ihr freiwillig gereicht wurde. Dann wanderten ihre dunkelbraunen Augen plötzlich zu den seinen, sahen ihn fragend an. »Sie reden, als wäre Ihnen das neu, dieser Krieg, meine ich. Aber das ist doch nicht so. Sie sind Abwehrbeamter…«
 »Das war ich«, korrigierte Bray. »Ich bin es nicht mehr.«
 »Das ändert nichts an dem, was Sie wissen. Sie haben erst vor einem Augenblick zu mir gesagt, daß man gewisse Dinge akzeptieren müsse, daß es hier nicht um Gerichte und Avocati ginge, daß man tötete, um nicht selbst getötet zu werden. Ist dieser Krieg jetzt so anders?«
 »Mehr als ich erklären kann«, antwortete Scofield und blickte auf die weiße Wand. »Wir waren Profis, und es gab Regeln - die meisten waren unsere eigenen, die meisten waren hart, aber es gab Regeln. Wir gehorchten ihnen. Wir wußten, was wir taten, nichts war sinnlos. Ich denke, man könnte sagen, daß wir wußten, wann wir aufhören mußten.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Dies sind wilde Tiere, die man in den Straßen freigelassen hat. Sie haben keine Regeln. Sie wissen nicht, wann sie aufhören müssen. Die Leute, die sie finanzieren, wollen auch nicht, daß sie es je lernen. Machen Sie sich nichts vor, die sind fähig, Regierungen zu paralysieren…«
 Bray hielt inne, mitten im Satz. Er hörte seine eigenen Worte. Sie überraschten ihn. Er hatte es gesagt, mit einem einzigen Satz hatte er es gesagt! Die ganze Zeit war es da gewesen, aber weder er noch Taleniekov hatten es gesehen! Sie waren darauf zugegangen, hatten es umkreist, hatten Worte gebraucht, die einer Definition nahe kamen, aber klar hatten sie ihm nie ins Auge gesehen.
 … sie sind fähig, Regierungen zu paralysieren…. Wenn sich die Lähmung ausbreitet, geht die Kontrolle ve rloren. Dann kommen alle Funktionen zum Stillstand. Ein Vakuum wird geschaffen für eine nicht paralysierte Kraft, die die Kontrolle übernimmt.
 Sie werden Erben der Welt sein. Sie werden wieder haben, was Ihnen gehörte. Andere Worte, Worte, die ein Wahnsinniger vor siebzig Jahren ausgesprochen hatte. Aber das waren nicht die Worte eines Politikers; das waren in ihrem Wesen apolitische Worte. Sie bezogen sich auch nicht auf gegebene Grenzen, nicht auf eine einzelne Nation, die sich im Aufstieg befand. Statt dessen richteten sie sich an einen Bund, eine Gruppe von Männern, die von gemeinsamen Banden zusammengehalten wurde.
 Aber jene Männer waren tot; wer waren ihre Nachfolger? Was verband sie heute? Jetzt? Heute?
 »Was ist denn?« fragte Antonia, die seinen angestrengten Ausdruck bemerkt hatte.
 »Es gibt einen Zeitplan«, sagte Bray, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Der Terrorismus steigert sich jeden Monat, wie in einem Plan. Blackburn, Juriewitsch… Es waren Tests; man wollte die Reaktionen der oberen Ebenen testen. Winthrop schlug in jenen Kreisen Alarm; er mußte zum Schweigen gebracht werden. Alles paßt zusammen.«
 »Sie führen ein Selbstgespräch. Sie halten meine Hand, aber Sie sprechen mit sich selbst.«
 Scofield sah sie an, ein anderer Gedanke hatte ihn plötzlich gepackt. Er hatte zwei bemerkenswerte Geschichten von zwei bemerkenswerten Frauen gehört, beides Geschichten, die in der Gewalt wurzelten, weil beide Frauen mit der von Gewalt erfüllten Welt des Guillaume de Matarese verbunden waren. Der sterbende Istrebiteli hatte in Moskau gesagt, daß die Antwort vielleicht in Korsika liegen würde. Das traf für die Antwort nicht zu, wohl aber für die ersten Hinweise auf jene Antwort. Ohne Sophia Pastorine und Antonia Gravet, die Geliebte und ihre Urenkelin, gab es nichts; jede hatte ihm auf ihre Art erstaunliche Dinge offenbart. Das Rätsel der Matarese blieb immer noch ein Rätsel, aber es war nicht länger unerklärlich. Es besaß Form und Gestalt, ein Ziel. Männer, die eine gemeinsame Sache miteinander verband, und deren Ziel es war, Regierungen zu lahmen und die Kontrolle zu übernehmen… das Erbe der Welt anzutreten.
 Darin lag die Möglichkeit der Katastrophe: Eben diese Welt konnte während der Übernahme des Erbes in Stücke gehen.
 »Ich spreche mit mir«, nickte Bray, »weil ich mir etwas anders überlegt habe. Ich hatte gesagt, daß ich Ihre Hilfe brauchte, aber Sie haben genügend durchgemacht. Es gibt andere, ich
 werde sie finden.«
 »Ich verstehe.« Antonia stützte die Ellbogen gegen das Bett und richtete sich auf. »Einfach so. Ich werde also nicht mehr gebraucht?«
 »Nein.«
 »Warum wurde ich dann überhaupt in Betracht gezogen?«
 Scofield wartete einen Augenblick, ehe er antwortete; er fragte sich, wie sie die Wahrheit aufnehmen würde. »Sie hatten recht; es war das eine oder das andere. Sie auf unsere Seite ziehen oder Sie töten.«
 Antonia zuckte zusammen. »Aber stimmt das nicht mehr? Ist es nicht notwendig, mich zu töten?«
 »Nein. Es wäre sinnlos. Sie werden nichts sagen. Sie haben nicht gelogen; ich weiß, was Sie durchgemacht haben. Sie wollen nicht zurück; Sie waren bereit, lieber Selbstmord zu begehen, als in Marseille zu landen. Ich glaube, Sie hätten das auch getan.«
 »Was soll dann aus mir werden?«
 »Ich habe Sie in einem Versteck gefunden. In ein Versteck werde ich Sie zurückschicken. Ich werde Ihnen Geld geben. Morgen beschaffe ich Ihnen Papiere und einen Flug an irgendeinen fernen Ort. Ich werde ein paar Briefe schreiben, die geben Sie Leuten, die ich Ihnen nenne. Alles wird gut für Sie werden.« Bray hielt einen Augenblick inne. Er konnte nicht anders; er berührte ihre angeschwollene Wange und wischte eine Haarsträhne weg. 
 »Vielleicht finden Sie sogar ein anderes Bergtal, Antonia. Ebenso schön wie das, das Sie verlassen haben, aber mit einem Unterschied. Sie werden dort keine Gefangene sein. Niemand aus diesem Leben wird Sie je wieder belästigen.« 
 »Sie eingeschlossen, Brandon Scofield?« 
 »Ja.«
 »Dann denke ich, sollten Sie mich besser töten.« 
 »Was?«
 »Ich werde nicht weggehen! Sie können mich nicht zwingen, Sie können mich nicht wegschicken, weil es bequem ist… oder noch schlimmer, weil Sie Mitleid mit mir haben!« Antonias dunkle, korsische Augen glitzerten. 
 »Welches Recht haben Sie denn? Wo waren Sie denn, als man mir diese schrecklichen Dinge antat? Mir, nicht Ihnen. Treffen Sie keine solchen Entscheidungen für mich! Töten Sie mich lieber!«
 »Ich will Sie nicht töten - ich muß nicht. Sie wollten frei sein, Antonia. Nehmen Sie Ihre Freiheit. Seien Sie kein Narr.«
 »Sie sind der Narr! Ich kann Ihnen besser helfen als irgendein anderer!«
 »Wie? Als die Hure des Kuriers?« 
 »Wenn nötig, ja! Warum nicht?« 
 »Um Himmels willen, warum?«
 Das Mädchen war plötzlich wie erstarrt; ihre Antwort kam ganz leise. »Wegen Dingen, die Sie gesagt haben…«
 »Ich weiß«, unterbrach sie Scofield. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten wütend werden.«
 »Da ist noch etwas. Sie sagten, daß auf der ganzen Welt Leute, die an etwas glaubten - viele davon dummerweise und viele voll Wut und Zorn - , von anderen manipuliert und zu Gewalttaten und Mord ermuntert werden. Ich habe erlebt, wie es ist, wenn man an etwas glaubt. Nicht all diese Dinge sind dumm. Nicht alle Idealisten sind Tiere. Es gibt unter uns Leute, die diese ungerechte Welt verändern wollen. Wir haben das Recht dazu, das zu versuchen! Aber niemand hat das Recht, aus uns Huren und Mörder zu machen. Sie nennen diese Drahtzieher die Matarese. Ich sage, sie sind reicher, mächtiger, aber nicht besser als die Brigaden, die Kinder töten und aus Leuten wie mir Lügner und Mörder machen! Ich werde Ihne n helfen. Ich werde mich nicht wegschicken lassen!«
 Bray studierte ihr Gesicht. »Ihr seid alle gleich«, sagte er. »Ihr könnt einfach nicht aufhören, Reden zu halten.«
 Antonia lächelte; es war ein verzerrtes Lächeln, einnehmend, aber scheu. »Die meiste Zeit sind diese Reden alles, was wir haben.« Das Lächeln verschwand, und an seine Stelle trat eine Trauer, von der Scofield nicht sicher war, daß er sie begriff. »Da ist noch etwas.«
 »Nämlich?«
 »Sie. Ich habe Sie beobachtet. Sie sind ein Mann mit so viel Sorge. Man sieht das ebenso deutlich in Ihrem Gesicht, wie man an meinem Körper die Narben sieht. Aber ich kann mich erinnern, wie es war, glücklich zu sein. Können Sie das auch?« 
 »Die Frage ist nicht relevant.« 
 »Für mich ist sie das.«
 »Warum?«
 »Ich könnte sagen, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Das wäre schon genug, aber dieses Leben war nicht viel wert. Sie haben mir etwas anderes gegeben: einen Grund, die Hügel zu verlassen. Ich hätte nie geglaubt, daß das jemals jemand für mich tun könnte. Sie haben mir in diesem Augenblick die Freiheit angeboten, aber das ist jetzt zu spät. Ich habe diese Freiheit bereits. Sie haben sie mir gegeben. Ich atme wieder. Also sind Sie wichtig für mich. Ich möchte, daß Sie sich erinnern, wie es war, als Sie glücklich waren.«
 »Spricht da die… Frau des Kuriers?«
 »Sie ist keine Hure. Sie war nie eine.«
 »Entschuldigen Sie.«
 »Keine Ursache. Das ist erlaubt. Wenn das das Geschenk ist, das Sie wollen, dann nehmen Sie es. Ich würde gerne hoffen, daß es noch andere Geschenke gibt.«
 Plötzlich war Bray von tiefem Schmerz erfüllt. Die Unschuld ihres Angebots bewegte ihn, verursachte ihm Schmerzen. Er hatte ihr weh getan, aufs neue weh getan, und wußte, warum. Er hatte Angst; er zog Huren vor; er wollte nicht mit einer Frau ins Bett gehen, die ihm etwas bedeutete. Es war besser, sich nicht an ein Gesicht zu erinnern oder an eine Stimme. Es war besser, in der Erde zu bleiben, tief in der Erde; er war so lange dort gewesen. Jetzt wollte ihn diese Frau herausziehen.
 Er hatte Angst.
 »Lernen Sie die Dinge, die ich Sie lehren kann, das wird Geschenk genug sein.«
 »Dann lassen Sie mich bleiben?«
 »Sie haben doch gerade gesagt, ich könnte nichts dagegen tun.«
 »Das meinte ich auch so.«
 »Ich weiß. Wenn ich anderer Ansicht wäre, dann würde ich jetzt einen der besten Paßfälscher von Rom anrufen.«
 »Warum sind wir in Rom? Werden Sie mir das jetzt sagen?« Bray antwortete nicht gleich, er überlegte. Dann nickte er. »Warum nicht? Ich will herausfinden, was von einer Familie namens Scozzi übriggeblieben ist.«
 »Ist das einer der Namen, die meine Großmutter Ihnen gab?«
 »Der erste. Sie stammten aus Rom.«
 »Sie sind immer noch in Rom«, sagte Antonia, als machte sie eine Bemerkung über das Wetter. »Zumindest ein Zweig der Familie. Und zwar nicht weit außerhalb der Stadt.«
 Scofield sah sie überrascht an. »Woher wissen Sie das?« 
 »Die Roten Brigaden haben einen Neffen de ScozziParavacinis aus einem Landsitz in der Nähe von Tivoli entführt. Sein Zeigefinger wurde ihm abgeschnitten und zusammen mit der Lösegeldforderung an die Familie geschickt.«
 Scofield erinnerte sich an die Zeitungsberichte. Der junge Mann war freigelassen worden, aber Bray erinnerte sich nicht an den Namen Scozzi, nur an Paravacini. Aber an etwas anderes erinnerte er sich: es war kein Lösegeld bezahlt worden. Die Verhandlungen waren intensiv gewesen, schließlich ging es um ein junges Leben. Aber dann war es zu einem Zusammenbruch gekommen, einer Flucht. Der Neffe war von einem verängstigten Kidnapper freigelassen worden, anschließend waren einige Brigatisti getötet worden, von dem Überläufer in eine Falle gelockt.
 Hat einer der unsichtbaren Förderer den Roten Brigaden eine Lektion erteilt?
 »Hatten Sie irgendwie mit der Sache zu tun?« fragte er.
 »Nein. Ich war in dem Lager in Medicina.«
 »Haben Sie etwas gehört?«
 »Eine ganze Menge. Man redete hauptsächlich von Verrätern und wie man sie möglichst brutal erledigen könnte, um damit ein Exempel zu statuieren. Die Anführer redeten immer so. Bei der Scozzi-Paravacini-Entführung war das sehr wichtig für sie. Der Verräter war von den Faschisten bestochen worden.«
 »Was verstehen Sie unter ›Faschisten‹?«
 »Ein Bankier, der die Scozzis vor Jahren vertrat. Die Kreise um Paravacini bewilligten die Zahlung.«
 »Wie erreichte er sie?«
 »Wenn man viel Geld hat, gibt es immer Mittel und Wege. Niemand weiß es genau.«
 Bray stand auf. »Ich werde Sie jetzt nicht fragen, wie Sie sich fühlen, aber sind Sie stark genug, um hier wegzugehen?«
 »Natürlich«, antwortete sie und zuckte zusammen, als sie die langen Beine über die Bettkante schwang. Der Schmerz traf sie; man sah, wie sich ihr Gesicht verzog. Einen Augenblick lang saß sie reglos da; Scofield hielt ihre Schulter.
 Wieder konnte er nicht anders; er berührte ihr Gesicht. »Die achtundvierzig Stunden sind vorbei«, sagte er leise. »Ich werde Taleniekov in Helsinki ein Telegramm schicken.«
 »Was bedeutet das?«
 »Es bedeutet, daß Sie leben, daß es Ihnen gutgeht und daß Sie in Rom sind. Kommen Sie, ich helfe Ihnen beim Anziehen.«
 Ihre Finger berührten seine Hand. »Wenn Sie das gestern vorgeschlagen hätten, weiß ich nicht genau, was ich gesagt hätte.«
 »Und was sagen Sie heute?«
 »Helfen Sie mir.«
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An der Via Frascati gab es ein teures Restaurant, das den drei Brüdern Crispi gehörte, deren ältester das Etablissement mit dem Wahrnehmungsvermöge n des Meisterdiebes und den Augen eines hungrigen Schakals leitete. Diese Eigenschaften wurden durch ein engelhaftes Gesicht und überschäumende Jovialität perfekt getarnt. Die meisten Bewohner der samtausgeschlagenen Lasterhöhlen des Dolce vita Roms beteten Crispi an, denn er war stets voll Verständnis und diskret, wobei seine Diskretion wertvoller war als seine Sympathie. Nachrichten, die man ihm anvertraute, wurden zwischen Männern und ihren Geliebten, Frauen und ihren Liebhabern, den Machern sowie den Gemachten übermittelt. Er war ein Fels im Meer der Frivolität; die frivolen Kinder aller Altersklassen liebten ihn.
Scofield benutzte ihn. Vor fünf Jahren, als die Probleme der NATO nach Italien übergriffen, hatte Bray seine Klauen in Crispi geschlagen. Der Restaurantbesitzer war eine bereitwillige Drohne gewesen.
Crispi war einer der Männer gewesen, die Bray hatte aufsuchen wollen, bevor Antonia ihm von den ScozziParavacinis erzählt hatte; jetzt war es unerläßlich. Wenn es jemanden in Rom gab, der etwas mehr Licht auf eine aristokratische Familie wie die Scozzi-Paravacinis werfen konnte, so war dies der gesprächige Kronprinz der Narrheit, Crispi. Sie würden in dem Restaurant an der Via Frascati zu Mittag essen.
Ein frühes Mittagessen für römische Verhältnisse, überlegte Scofield, als er seine Kaffeetasse abstellte und auf die Uhr sah. Es war kaum Mittag. Die Sonne vor dem Fenster erwärmte das Wohnzimmer der Hotelsuite. Von der Via Veneto drang der Verkehrslärm zu ihm hinauf. Der Arzt hatte das Excelsior angerufen und kurz nach Mitternacht die nötigen Arrangements getroffen. Er hatte dem Empfangschef vertraulich erklärt, daß ein wohlhabender Patient plötzlich Quartier brauchte. Man hatte Bray und Antonia am Lieferanteneingang erwartet und sie mit dem Servicelift zu einer Suite im achten Stockwerk gebracht.
Er hatte eine Flasche Brandy bestellt und Antonia dreimal nacheinander eingeschenkt. Die gemeinsame Wirkung des Alkohols, der Medikamente, der Schmerzen und der Spannung hatten den Zustand erzeugt, von dem er wußte, daß er für sie der beste war: Schlaf. Er hatte sie ins Schlafzimmer getragen, entkleidet und zu Bett gebracht. Als er sie zudeckte und ihr Gesicht berührte, hatte er nur mühsam den Wunsch unterdrücken können, sich neben sie zu legen.
Ins Wohnzimmer zurückgekehrt, hatte er sich der Kleider aus der Via Condotti erinnert; er hatte sie in seinen Seesack gestopft, ehe er die Pension verließ. Der weiße Hut war von dieser unsanften Packmethode wohl ruiniert, aber das Seidenkleid war weniger zerdrückt, als er angenommen hatte. Er hatte die Kleider aufgehängt, ehe er selbst schlafen gegangen war.
Um zehn Uhr war er aufgestanden und in die Läden in der Vorhalle gegangen, um fleischfarbenes Make-up zu kaufen. Damit ließen sich Antonias Verletzungen kaschieren. Außerdem erstand er eine Gucci-Sonnenbrille, die ihn an die Augen eines Grashüpfers erinnerte. Er hatte sie mit den Kleidern auf den Stuhl neben dem Bett gelegt.
Vor einer Stunde hatte sie die Sachen gefunden. Das Kleid war der erste Gegenstand gewesen, auf den ihr Blick fiel, als sie die Augen öffnete.
»Sie sind meine persönliche Fanciulla!« hatte sie ihm zugerufen. »Ich bin eine Prinzessin in einem Märchen, und meine Zofen bedienen mich. Was werden meine sozialistischen Genossen von mir halten?«
»Daß Sie etwas wissen, was sie nicht wissen«, hatte Bray geantwortet. »Die würden Marx symbolisch hängen, um mit Ihnen zu tauschen. Trinken Sie etwas Kaffee, und ziehen Sie sich an. Wir essen mit einem Schüler der Medici zu Mittag. Seine Politik wird Ihnen gefallen.«
Sie war jetzt dabei, sich anzuziehen, und summte dabei eine Melodie, die wie ein korsisches Shanty klang. Sie hatte einen Teil ihres Wesens und einen Hauch von Freiheit gefunden; er hoffte, daß sie beides würde behalten können. Garantien gab es keine. Die Jagd würde in dem Restaurant in der Via Frascati erst richtig beginnen, und sie nahm jetzt daran teil.
Das Summen hörte auf. An seiner Stelle war jetzt das Klappern hochhackiger Schuhe auf Marmorboden zu hören. Sie stand unter der Tür; wieder fühlte Scofield die brennende Sehnsucht. Ihr Anblick bewegte ihn; er kam sich seltsam hilflos vor. Einen Augenblick lang wollte er sie nur sprechen hören, ihrer Stimme lauschen, so als würde ihm das irgendwie ihre Gegenwart bestätigen. Doch sie sprach nicht. Sie stand da, lieblich und verletzlich, ein erwachsenes Kind, das Anerkennung suchte und zugleich darüber verstimmt war, daß sie sie brauchte. In das Muster des Seidenkleides waren rote Fäden eingewebt, die ihre von der korsischen Sonne gebräunte Haut betonten; der große, weiße Hut umrahmte die eine Gesichtshälfte, während die andere von ihrem langen, dunkelbraunen Haar umgeben war. Frankreich und Italien hatten sich in Antonia Gravet gemischt; das Resultat war atemberaubend.
»Sie sehen gut aus«, sagte Bray und stand auf.
 »Bedeckt das Make-up meine Verletzungen im Gesicht?«
 »Ich habe sie vergessen, also wird es wohl so sein.« Seine Sehnsucht ließ ihn vergessen. »Wie fühlen Sie sich?« »Ich bin nicht sicher. Ich glaube, der Brandy hat ebensoviel Schaden angerichtet wie die Brigatisti.« 
»Dagegen gibt es ein Mittel. Ein paar Gläser Wein.« »Ich denke, besser nicht, danke.«
 »Wie Sie meinen. Ich hole Ihren Mantel; er ist im Schrank.« 
Er setzte sich in Bewegung, blieb dann aber stehen, als er sie zusammenzucken sah. »Sie sind noch nicht ganz in Ordnung, wie? Tut es weh?«
 »Nein, bitte, wirklich, mir fehlt nichts. Die Salbe, die Ihr 
 Freund, der Arzt, mir gab, ist sehr gut, sehr beruhigend. Er ist ein netter Mann.«
 »Ich möchte, daß Sie jederzeit zu ihm gehen, wenn Sie Hilfe brauchen«, sagte er. »Immer, wenn Sie etwas benötigen.« 
»Das klingt, als würden Sie mich verlassen«, antwortete sie. »Ich dachte, das wäre geklärt. Ich habe Ihr Anstellungsangebot angenommen, erinnern Sie sich nicht?«
Bray lächelte. »Es wäre schwierig, das zu vergessen, aber wir hatten die Stelle noch nicht genau definiert. Wir werden in Rom eine Weile zusammen sein. Dann werde ich, je nachdem, was wir feststellen, weiterziehen. Ihre Aufgabe wird es sein, hierzubleiben und Nachrichten zwischen Taleniekov und mir zu vermitteln.«
»Ich soll also eine Art Telegrafendienst verrichten?« fragte Antonia. »Was für eine Stellung ist das?«
»Eine sehr wichtige. Ich werde es Ihnen schon erklären. Kommen Sie, ich hole jetzt Ihren Mantel.« Er sah, wie sie wieder die Augen schloß. Ein Schmerz hatte sie durchzuckt. »Antonia, hören Sie mir zu. Wenn Sie Schmerzen haben, dürfen Sie nicht versuchen wollen, das zu verbergen, das hilft niemandem. Wie schlimm ist es?«
»Nicht sehr schlimm. Es geht vorbei, das weiß ich. Ich mache das nicht das erste Mal durch.«
 »Wollen Sie zu dem Arzt zurück?«
 »Nein. Vielen Dank, daß Sie so besorgt sind.« 
Die Sehnsucht war immer noch da, aber Scofield widerstand ihr. »Meine einzige Sorge ist, daß die Schmerzen Sie beeinträchtigen könnten. Menschen machen Fehler, wenn sie Schmerzen fühlen. Und Fehler dürfen Sie keine machen.«
 »Vielleicht nehme ich doch ein Glas Wein.«
 »Bitte, tun Sie das«, sagte er. 
Sie standen im Foyer des Restaurants. Bray war sich der Blicke bewußt, die Antonia auf sich zog. Hinter dem zarten Gitterwerk, durch das man den Speisesaal betrat, stand breit lächelnd der älteste der Crispi-Brüder. Als er Bray sah, überraschte ihn das offensichtlich; den Bruchteil einer Sekunde lang umwölkten sich seine Augen, wurden ernst, dann lächelte er wieder und kam auf sie zu.
 »Benvenuto, amico mio!« rief er. 
»Lange nicht gesehen«, sagte Scofield und erwiderte den festen Händedruck des anderen. »Ich bin nur ein oder zwei Tage geschäftlich hier und wollte, daß meine Freundin Ihre Fettucini probiert.«
Diese Worte bedeuteten, daß Bray sich mit Crispi an seinem Tisch unauffällig unterhalten wollte, sobald sich dazu Gelegenheit bot.
»Es sind die besten in ganz Rom, Signorina!« Crispi schnippte mit den Fingern, damit einer seiner beiden Brüder das Paar an seinen Tisch führte. »Sie werden es mir gleich bestätigen, aber zuerst sollten Sie etwas Wein nehmen, für den Fall, daß die Soße nicht perfekt ist!« Er zwinkerte den beiden zu und drückte Scofields Hand noch einmal fest, um dem anderen klarzumachen, daß er begriffen hatte. Crispi kam nie an Brays Tisch, wenn er nicht gerufen wurde.
Ein Kellner brachte ihnen eine gekühlte Flasche Pouilly Fumé, mit einer Empfehlung der Fratelli. Erst als die Fettucini gebracht und verspeist waren, kam Crispi selbst an den Tisch. Er setzte sich auf den dritten Stuhl, und man kam nach ein paar Belanglosigkeiten gleich zur Sache.
»Antonia arbeitet mit mir zusammen«, erklärte Scofield, »aber sie darf nie erwähnt werden. Gegenüber niemandem, verstehen Sie?«
 »Natürlich.« 
»Und ich auch nicht. Wenn jemand aus der Botschaft - oder von sonstwo - nach mir fragt, haben Sie mich nicht gesehen. Ist das klar?«
 »Klar, aber ungewöhnlich.«
 »Tatsächlich soll niemand wissen, daß ich hier bin. Oder hier war.« 
»Auch Ihre eigenen Leute nicht?«
 »Ganz besonders meine eigenen Leute. Meine Anweisungen gehen über die Interessen der Botschaft hinaus. Deutlicher kann ich es nicht sagen.«
 Crispi hob die Brauen und nickte langsam. »Überläufer?«
 »So könnte man sagen.«
 Crispis Augen wurden ernst. »Also gut, ich habe Sie nicht gesehen, Brandon. Warum sind Sie dann hier? Werden Sie Leute zu mir schicken?«
 »Nur Antonia. Wenn sie Hilfe braucht, um mir Telegramme zu schicken… und jemand anderen.«
 »Warum sollte sie meine Hilfe brauchen, um Telegramme zu schicken?«
 »Ich möchte, daß sie von verschiedenen Orten aus aufgegeben werden. Können Sie das machen?«
 »Wenn die blöden Communisti nicht wieder den Telefondienst stören, ist das kein Problem. Ich kann einen Vetter in Florenz anrufen. Der tut mir jeden Gefallen, ebenso wie Exporteure in Athen, Tunis oder Tel Aviv. Jeder tut, was Crispi will. Niemand stellt Fragen. Aber das wissen Sie ja.«
 »Wie steht es mit Ihren eigenen Telefonen? Sind die sauber?«
 Crispi lachte. »Nachdem bekannt ist, was an meinem Telefon geredet wird, gibt es keinen Beamten in Rom, der eine solche Unverschämtheit zulassen würde.«
 Scofield erinnerte sich an Robert Winthrop in Washington. »Jemand hat das vor gar nicht zu langer Zeit auch gesagt. Er hatte unrecht.«
 »Ohne Zweifel«, nickte Crispi, und seine Augen grinsten belustigt. »Entschuldigen Sie, Brandon, aber Leute wie Sie befassen sich nur mit Staatsangelegenheiten. Wir an der Via Frascati haben in Angelegenheiten des Herzens zu tun. Das hat den Vorrang, wenn es um Vertraulichkeit geht. So war das schon immer.«
 Bray erwiderte das Lächeln des Italieners. »Wissen Sie, vielleicht haben Sie recht.« Er hob sein Weinglas an die Lippen. »Lassen Sie mich einen Namen nennen. Scozzi-Paravacini.« Er trank.
 Crispi nickte nachdenklich. »Blut sucht Geld und Geld sucht Blut. Was gibt es sonst noch zu sagen?«
 »Sagen Sie es.«
 »Die Scozzi sind eine der edelsten Familien Roms. Die ehrwürdige Contessa wird bis zum heutigen Tage in ihrem restaurierten Bugatti die Via Veneto hinaufchauffiert. Ihre Kinder sind Prätendenten für schon lange aufgegebene Throne. Unglücklicherweise sind diese echten oder vermeintlichen Thronansprüche das einzige, was sie hat, sonst nennt sie keine tausend Lire ihr eigen. Die Paravacini hatten Geld, viel Geld, aber keinen Tropfen anständigen Blutes in den Adern. Es war eine Ehe, die vor dem himmlischen Gericht der wechselseitigen Vernunft geschlossen wurde.«
 »Wessen Ehe?«
 »Die Tochter der Contessa mit Signor Bernardo Paravacini. Das liegt lange zurück. Die Mitgift bestand in einigen Millionen und einer vernü nftigen Position für ihren Sohn, den Grafen. Er hat den Titel seines Vaters übernommen.«
 »Wie heißt er?«
 »Guillamo. Graf Guillamo Scozzi.«
 »Wo wohnt er?«
 »Wo immer seine Interessen - die finanziellen und die sonstigen - ihn hinführen. Er hat eine Villa in der Nähe seiner Schwester in Tivoli, aber ich glaube nicht, daß er sehr oft dort ist. Warum fragen Sie? Steht er mit den Überläufern in Verbindung? Das ist höchst unwahrscheinlich.«
 »Vielleicht weiß er es nicht. Könnte sein, daß er von den Leuten benutzt wird, die für ihn arbeiten.«
 »Noch unwahrscheinlicher. Unter seiner charmanten Persönlichkeit steckt der Verstand eines Borgia. Glauben Sie mir.«
 »Woher wissen Sie das?«
 »Ich kenne ihn«, sagte Crispi und lächelte. »Er und ich sind einander nicht sehr unähnlich.«
 Scofield beugte sich vor. »Ich möchte ihn kennenlernen. Nicht als Scofield natürlich. Als jemand anderer. Können Sie das arrangieren?«
 »Vielleicht. Ich glaube, er ist in Italien. Irgendwo habe ich gelesen, daß seine Frau die Schirmherrin der Festa Villa d’Este ist, die morgen abend abgehalten wird. Eine Wohltätigkeitsveranstaltung für die öffentlichen Gartenanlagen. Er würde sich das nicht entgehen lassen; ganz Rom, wie man so sagt, wird dort sein.«
 »Ihr Rom, nehme ich an«, sagte Scofield, »nicht das meine.«
 Im Hotelzimmer sah er ihr zu, wie sie den Rock aus der Schachtel nahm und ihn auf ihrem Schoß faltete, als überprüfte sie ihn nach Unregelmäßigkeiten. Er begriff, daß das Vergnügen, das er dabei empfand, ihr Dinge zu kaufen, unpassend war. Kleider waren etwas Notwendiges; so einfach war das, aber dieses Wissen konnte die Wärme nicht verdrängen, die ihn durchflutete, wenn er sie beobachtete.
 Die Gefangene war frei, die Entscheidungsfreiheit wieder hergestellt. Obwohl sie sich zu den exorbitanten Preisen geäußert hatte, die im Excelsior verlangt wurden, hatte sie sich nicht gesträubt, als er ihr in den Hotelgeschäften Kleider kaufte. Es war ein Spiel gewesen. Immer wieder sah sie zu Bray hinüber; wenn er nickte, runzelte sie mit gespielter Mißbilligung die Stirn - sah jedesmal auf das Preisschild -, überlegte wieder und bestätigte am Ende seinen Geschmack.
 Seine Frau pflegte das in West-Berlin zu tun. In West-Berlin war das eines ihrer Spiele gewesen. Seine Karine hatte sich stets Sorgen um Geld gemacht. Sie hatte an die zukünftigen Kinder gedacht. Geld war wichtig. Die Regierung war als Arbeitgeber nicht großzügig. Ein Beamter im State Department, Besoldungsklasse zwölf, konnte kaum ein Schweizer Konto eröffnen.
 Aber Scofield hatte das damals natürlich schon. In Bern, Paris, London und natürlich auch Berlin. Er hatte es ihr nicht gesagt, sein wahres Berufsleben hatte sie nie gekannt. Dann lernte sie es mit Endgültigkeit kennen. Wären die Dinge anders gelaufen, hätte er ihr vielleicht eines jener Konten übertragen. Er wollte sich von den Consular Operations in eine zivilisierte Abteilung des State Department versetzen lassen.
 Verdammt! Er hatte das vorgehabt! Es war nur eine Frage von Wochen gewesen!
 »Sie sind so weit weg.«
 »Was?« Bray führte das Glas an die Lippen; das war eine Reflexbewegung, denn er hatte es bereits geleert. Es kam ihm in den Sinn, daß er zuviel trank.
 »Sie sehen mich an, aber ich glaube nicht, daß Sie mich sehen.«
 »Sicher sehe ich Sie. Der Hut fehlt mir. Ich mochte den weißen Hut.«
 Sie lächelte. »In geschlossenen Räumen trägt man keinen Hut. Der Kellner, der uns das Abendessen brachte, hätte mich für albern gehalten.«
 »Bei Crispis haben Sie ihn auch getragen. Der Kellner hielt Sie nicht für albern.«
 »Ein Restaurant ist etwas anderes.«
 »Beides sind Innenräume.« Er stand auf und füllte sich sein Glas.
 »Nochmals vielen Dank für alles.« Antonia sah auf die Schachteln und Einkaufstüten neben dem Stuhl. »Es ist wie Weihnachten, ich weiß nicht, welche ich als nächste öffnen soll.« Sie lachte. »Aber in Korsika gab es nie ein solches Weihnachten! Papa hätte einen Monat gegrollt, wenn er solche Dinge gesehen hätte. Ja, ich danke Ihnen wirklich.«
 »Nicht nötig.« Scofield stand immer noch am Tisch und füllte Whisky in sein Glas. »Das sind Gegenstände, Ausrüstungsgegenstände. Wie eine Schreibmaschine, eine Additionsmaschine oder Aktenschränke. Die gehören zu Ihrem Job.«
 »Ich verstehe.« Sie legte den Rock und die Bluse in die Schachtel zurück. »Aber Sie nicht«, sagte sie.
 »Wie bitte?«
 »Niente. Hilft Ihnen der Whisky, sich zu entspannen?«
 »Das könnte man sagen. Möchten Sie auch einen?«
 »Nein, danke. Ich bin viel entspannter, als ich das seit langer Zeit war. Es wäre Verschwendung.«
 »Jedem das Seine«, sagte Scofield und ließ sich in einen Sessel sinken. »Sie können ja zu Bett gehen, wenn Sie wollen. Morgen wird ein langer Tag.«
 »Stört Sie meine Gesellschaft?«
 »Nein, natürlich nicht.«
 »Aber Sie ziehen vor, alleine zu sein.«
 »Darüber hatte ich nicht nachgedacht.«
 Sie pflegte das auch zu sagen. In West-Berlin, wenn es Probleme gab; wenn ich für mich alleine dasaß und so zu denken versuchte, wie die anderen denken würden. Sie redete, und ich hörte sie nicht. Dann wurde sie immer böse - nun, nicht böse, verletzt - und sagte: »Du würdest lieber alleine sein, nicht wahr?« Damit hatte sie recht, aber ich konnte ihr das nicht erklären. Vielleicht wenn ich es ihr erklärt hätte… Vielleicht hätte eine Erklärung als Warnung genügt.
 »Wenn Sie etwas beschäftigt, warum reden Sie dann nicht darüber?«
 O Gott, die gleichen Worte. In West-Berlin.
 »Hören Sie auf zu versuchen, jemand anders zu sein!« Er hörte, wie seine eigene Stimme den Satz schrie. Das war der Whisky, der verdammte Whisky! »Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint«, fügte er schnell hinzu und stellte das Glas ab. »Ich bin müde und ich habe zu viel getrunken. Ich habe es nicht so gemeint.«
 »Natürlich haben Sie das«, sagte Antonia und stand auf. »Ich glaube, ich verstehe jetzt. Aber Sie sollten auch verstehen. Ich bin nicht jemand anders. Ich mußte so tun, als wäre ich jemand anders. Das ist die sicherste Methode, um sich kennenzulernen. Ich bin ich; Sie haben mir geholfen - diese Person wiederzufinden.« Sie drehte sich um und ging schnell ins Schlafzimmer und schloß die Türe hinter sich.
 »Toni, es tut mir leid…« Bray stand auf. Er war wütend auf sich. In seinem Ausbruch hatte er viel mehr offenbart, als er wollte. Er ärgerte sich, daß er die Kontrolle über sich verloren hatte.
 Es klopfte an der Korridortür; Scofield fuhr herum. Er spürte instinktiv das Halfter, das unter seiner Jacke hing. Er trat neben die Türe und fragte:
 »Si? Chi è?«
 »Un messagio, Signor Pastorine. Da vostra amico, Crispi. Di Via Frascati.«
 Bray schob die Hand in die Jacke, überprüfte die Sicherungskette an der Tür und öffnete sie. Im Korridor stand der Kellner von Crispi, der sie bedient hatte. Er hielt einen Umschlag in der Hand und reichte ihn Scofield durch den Türschlitz. Crispi war kein Risiko eingegangen; sein eigener Mann war der Bote.
 »Grazie. Un momento«, sagte Bray und griff in die Tasche nach einem Lireschein.
 »Prego«, antwortete der Kellner.
 Scofield schloß die Tür und riß den Umschlag auf. Zwei goldgeprägte Karten hingen an einem Zettel. Er entfernte sie und las Crispis Nachricht, deren Schrift ebenso verschnörkelt war wie ihre Sprache.
 Graf Scozzi hat von dem Unterzeichneten Nachricht erhalten, daß ein Amerikaner namens Pastor sich in der Villa d’Este vorstellen wird. Der Graf hat erfahren, daß dieser Pastor umfangreiche Verbindungen in den OPEC-Ländern hat und häufig als Einkaufsagent für Ölscheichs tätig ist. Über diese Dinge sprechen solche Männer nie; also lächelt man bloß und informiert sich, wo der Persische Golf liegt. Der Graf weiß auch, daß Pastor Ferien macht und eine angenehme Ablenkung sucht, ist durchaus möglich, daß der Graf dergleichen anbietet. Ich küsse die Hand der bella signorina.
 Ciao, Crispi.
 Bray lächelte. Crispi hatte recht; niemand, der als Agent für die Scheichs tätig war, sprach je über die Dienste, die er ihnen leistete. Man war in diesem Geschäft sehr zurückhaltend, weil es um hohe Einsätze ging. Er würde mit Graf Guillamo Scozzi über andere Dinge sprechen.
 Er hörte, wie die Klinke der Schlafzimmertür niedergedrückt wurde. Antonia zögerte einen Augenblick, ehe sie sie öffnete. Bray begriff, warum. Sie stand in einem schwarzen Unterkleid, den er ihr in einem der Hotelläden gekauft hatte, unter der Tür. Sie hatte den Büstenhalter abgelegt und ihre Brüste dehnten die Seide. Ihre langen Beine zeichneten sich undeutlich unter dem halb durchsichtigen Stoff ab. Sie war barfuß; die bronzefarbene Haut ihrer Waden und Knöchel stand in perfektem Einklang mit ihren Armen und ihrem Gesicht. Ihrem lieblichen Gesicht, das auffallend war und doch sanft, mit dunklen Augen, die ihn verständnisvoll ansahen.
 »Sie müssen sie sehr geliebt haben«, sagte sie.
 »Ja. Das liegt lange zurück.«
 »Nicht lange genug anscheinend. Sie haben mich Toni genannt. War das ihr Name?«
 »Nein.«
 »Dann bin ich froh. Ich möchte nicht mit jemand anderem verwechselt werden.«
 »Das haben Sie mir klargemacht. Es wird nicht wieder geschehen.«
 Antonia stand schweigend und reglos unter der Tür. Ihre Augen waren immer noch voller Verständnis. Als sie wieder sprach, war es eine Frage: »Warum sind Sie so abweisend?«
 »Weil ich kein Tier im Laderaum eines Frachters bin.«
 »Das wissen wir beide. Ich habe bemerkt, wie Sie mich angesehen haben und dann den Blick abwandten, als wäre es nicht erlaubt. Sie sind verkrampft, aber Sie suchen keine Entspannung.«
 »Wenn ich die Art von… Entspannung… suche, dann weiß ich, wo ich sie finden kann.«
 »Ich biete sie Ihnen an.«
 »Ich werde das Angebot in Betracht ziehen.«
 »Hören Sie auf!« rief Antonia und trat vor. »Sie wollen eine Hure? Dann müssen Sie in mir eine Kuriers-Hure sehen!«
 »Das kann ich nicht.«
 »Dann sehen Sie mich nicht so an! Ein Teil von Ihnen ist bei mir, ein anderer in weiter Ferne. Was wollen Sie?«
 Bitte, tun Sie das nicht. Lassen Sie mich dort, wo ich war, tief in der Erde, im Schütze der Dunkelheit. Berühren Sie mich nicht, denn wenn Sie das tun, sterben Sie. Können Sie das nicht verstehen? Männer werden Sie zu sich rufen und Sie töten. Lassen Sie mich bei den Huren und den Profis - so wie ich ein Profi bin. Wir kennen die Regeln. Sie kennen sie nicht.
 Sie stand vor ihm, er hatte sie nicht auf sich zukommen sehen, sie war einfach da. Er blickte auf sie hinunter, ihr Gesicht, das ihm zugewandt war, ihre Augen, die so nah waren, ihre Tränen, ihre geöffneten Lippen.
 Ihr ganzer Körper zitterte; die Angst hielt sie umfaßt. Die Narben waren weggerissen worden, er hatte sie weggerissen, weil sie die Qual in seinen Augen gesehen hatte.
 Sie konnte seine Qual nicht stillen. Wie kam sie darauf, daß er ihre Qual stillen konnte?
 Und dann, als könnte sie seine Gedanken lesen, flüsterte sie wieder.
 »Wenn du sie so geliebt hast, dann lieb mich ein wenig. Vielleicht hilft es.«
 Sie hob die Hand, legte sie an sein Gesicht. Ihre Lippen waren wenige Zoll von den seinen entfernt. Jetzt, da sie so nahe war, zitterte sie noch stärker. Er legte die Arme um sie; ihre Lippen berührten sich, und der Schmerz löste sich. Er wurde wie in einen Wirbel hineingezogen; er spürte, wie ihm selbst die Tränen in den Augen aufstiegen, ihm über die Wangen rollten und sich mit den ihren mischten. Er umschlang sie, liebkoste sie, zog sie an sich, hielt sie. Bitte, näher, ihr feuchter Mund erregte ihn, verdrängte die Qual seiner Sehnsucht durch den Wunsch, bei ihr zu liegen. Seine Hand schob sich an ihr empor und legte sich über ihre Brust. Sie zog die eigene Hand herunter und drückte sie über die seine, schob sich ge gen ihn, bewegte ihren Körper in dem Rhythmus, der sie beide umfaßt hielt.
 Sie entzog ihm ihren Mund. »Bring mich ins Bett. In Gottes Namen, nimm mich. Und liebe mich. Bitte, liebe mich ein wenig.«
 »Ich habe versucht, dich zu warnen«, sagte er. »Ich habe versucht, uns beide zu warnen.«
 Er kam aus der Erde heraus; darüber war helles Sonnenlicht. Aber in der Ferne waren immer noch die Finsternis und Angst; er fühlte sie hart. Aber für den Augenblick entschied er sich, in der Sonne zu bleiben - wenn auch nur für eine kleine Weile. Mit ihr.
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Die Pracht der Villa d’Este ging auch in der Kühle des Abends nicht verloren. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet worden und beleuchteten die Brunnen - Tausende von Kaskaden, in denen sich das Licht brach, während sie in ausgezackten Reihen über die steilen Hänge hinunterschossen. Inmitten der großen Teiche schossen die Geysire in die Nacht und öffneten sich oben wie Schirme; Milliarden Tropfen schimmerten wie Diademe in den Strahlen der Scheinwerfer. Aus Wasserfällen fielen silberne Bahnen vor uralten Statuen und hüllten die Heiligen und Kentauren in feenhaften Glanz.
Die Gärten waren offiziell für die Öffentlichkeit gesperrt. Nur Roms Beautiful People war zur Festa Villa d’Este eingeladen. Angeblich sollte die Festa Mittel für die Unterhaltung der Anlagen einbringen, um die kümmerlichen Unterstützungsgelder der Regierung aufzubessern. Aber Scofield hatte den Eindruck, daß es ein zweites, nicht weniger wünschenswertes Motiv gab: ein Abend, an dem die Villa d’Este von ihren wahren Erben genossen werden konnte, ungestört von der lauten Welt der Touristen. Crispi hatte recht. Ganz Rom war anwesend. Nicht sein Rom, dachte Bray und betastete das Samtrevers seines Smokings. Ihr Rom.
Die mächtigen Räume der Villa selbst waren prächtig ausgestattet worden. Russischer Zobel und Nerz, Chinchilla und Goldfuchs schmückten Schultern, die von Givenchy und Pucci bekleidet waren. Diamantenkolliers und Perlenketten schlangen sich um lange Hälse und sehr häufig unter Doppelkinnen. Schlanke Cavalieri mit scharlachroten Schärpen und grauen Schläfen tummelten sich neben vierschrötigen, kahlen Männern mit Zigarren und mehr Macht, als man aus ihrem Aussehen schließen konnte. Nicht weniger als vier Orchester unterhielten die Gäste; die Musik reichte von den getragenen Weisen eines Monteverdi bis zum rasenden Beat. Die Villa d’Este gehörte den Belli Romani.
Von all den illustren Personen war Toni - sie hatten sich auf diesen Namen geeinigt - eine der eindrucksvollsten. Ihr Hals und ihre Handgelenke waren nicht mit Juwelen geschmückt; irgendwie wären sie der glatten Bronzehaut abträglich gewesen, mit der die schlichte Robe aus Weiß und Gold kontrastierte. Die Schwellungen in ihrem Gesicht waren zurückgegangen, wie der Arzt vorausgesagt hatte. Sie trug jetzt keine Sonnenbrille mehr; in ihren weiten, braunen Augen spiegelte sich das Licht. Sie war ebenso lieblich wie ihre Umgebung, lieblicher als die meisten Möchtegernschönheiten. Ihre Schönheit war zurückhaltend und wuchs mit jeder Sekunde im Auge des Beschauers.
Der Einfachheit halber wurde Toni als die Freundin vom Corner See des geheimnisvollen Mr. Pastor vorgestellt. Man wußte allgemein, daß gewisse Teile des Sees ein Zufluchtsort der teuren Kinder des Mittelmeers waren. Crispi hatte seine Sache gut gemacht; er hatte gerade genug Information geliefert, um eine Anzahl Gäste neugierig zu machen. Diejenigen, die am meisten über den stillen Mr. Pastor erfahren wollten, erfuhren das wenigste, während andere, die zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um sich für Pastor zu interessieren, mehr erfuhren; so konnten sie das, was sie erfahren hatten, als Klatsch weitergeben, denn Klatsch war ihre Hauptbeschäftigung.
Jene Männer, die sich gradliniger - ja ausschließlich - finanziellen Interessen widmeten, nahmen ihn vielleicht diskret am Arm und erkundigten sich mit leiser Stimme, was er vom Dollarkurs hielte oder von der Stabilität von Investitionen in London, San Francisco und Buenos Aires. Wenn man ihm solche Fragen stellte, neigte Scofield entweder leicht den Kopf oder schüttelte ihn. Man hob die Brauen, unauffällig. Informationen waren aufgenommen worden, wenn Bray auch keine Ahnung hatte, worin diese Informationen bestanden.
Nach einem solchen Zusammentreffen mit einem besonders hartnäckigen Mann nahm er Tonis Arm und ging mit ihr durch einen mächtigen Bogen in den nächsten überfüllten Saal. Bray nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Kellners, reichte eines Toni und sah sich um.
Ohne ihn vorher gesehen zu haben, wußte Scofield, daß er soeben Graf Guillamo Scozzi gefunden hatte. Der Italiener plauderte in einer Ecke mit zwei langbeinigen jungen Frauen. Seine Augen schweiften mit gespielter Gleichgültigkeit durch den Saal. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann, ein Cavaliere vom ergrauten Scheitel bis zu den Sohlen seiner maßgearbeiteten Lackschuhe. Am Revers seines Fracks trug er winzige, farbige Ordensbänder und um die Taille eine schmale, goldene Schärpe mit dunkelrotem Rand. Wenn jemand die Bedeutung der Ordensbänder nicht kannte, so konnte er doch das Besondere der Schärpe nicht übersehen; Scozzi trug sein Wappen auffällig. Als Mann Ende der Fünfzig war der Graf die Verkörperung des Bello Romano; kein Siciliano war je in das Bett seiner Vorfahren gekrochen, und, per dio, die Welt tat gut daran, das zur Kenntnis zu nehmen.
 »Wie wirst du ihn finden?« fragte Antonia und nippte an ihrem Wein. 
»Ich glaube, ich habe ihn gerade gefunden.«
 »Der? Dort drüben?« fragte sie. Bray nickte. »Du hast recht. Ich habe sein Bild in den Zeitungen gesehen. Er ist das Lieblingsobjekt der Paparrazzi. Wirst du dich ihm vorstellen?«
»Ich glaube nicht, daß das notwendig sein wird. Wenn ich mich nicht sehr täusche, sucht er mich.« Scofield deutete auf ein kaltes Büfett. »Gehen wir zu dem Tisch dort hinüber. Er wird uns sehen.«
 »Aber wie wird er dich erkennen?« 
»Crispi. Unser wohlwollender Mittelsmann hat sich vielleicht nicht die Mühe gemacht, mich zu beschreiben, aber er hat es bestimmt nicht übersehen, dich zu beschreiben. Nicht bei jemandem wie Scozzi.«
»Aber ich hatte doch die riesige Sonnenbrille auf.« »Du bist sehr komisch«, sagte Bray.
 Es dauerte weniger als eine Minute, bis sie eine honigsüße 
Stimme hinter sich hörten. »Signore Pastor, nehme ich an.« Sie drehten sich um. »Ich bitte um Entschuldigung? Kennen 
 wir uns?« fragte Scofield.
 »Ich glaube, wir kennen uns«, antwortete der Graf und
 streckte die Hand aus. »Scozzi. Guillamo Scozzi. Es ist mir ein 
 Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Der Titel wurde 
 durch sein Weglassen betont.
 »Oh, natürlich. Graf Scozzi. Ich habe diesem reizenden
 Menschen Crispi gesagt, daß ich Sie aufsuchen würde. Wir sind 
 vor weniger als einer Stunde hier eingetroffen, es war etwas 
 hektisch. Ich hätte Sie natürlich erkannt, aber es überrascht 
 mich, daß Sie mich kannten.«
 Scozzi lachte und zeigte dabei Zähne, die so weiß und so 
 perfekt geformt waren, daß sie unmöglich Erstausstattung sein 
 konnten. »Crispi ist in der Tat köstlich, aber ich fürchte, auch 
 ein kleiner Schuft. Er war von la bella Signorina ganz
 hingerissen.« Der Graf neigte den Kopf zu Antonia. »Also sehe ich sie und finde Sie. Crispis Geschmack ist, wie immer,
 untadelig.«
 »Entschuldigen Sie.« Scofield berührte Tonis Arm. »Graf
 Scozzi, meine Freundin Antonia… vom Corner See.« Der
 Vorname und der See sagten alles; der Graf nahm ihre Hand und 
 hob sie an die Lippen.
 »Anbetungswürdig. Rom muß mehr von Ihnen sehen.« »Sie sind zu liebenswürdig, Exzellenz«, sagte Antonia, als 
 wäre sie dazu geboren, der Festa Villa d’Este beizuwohnen. »Ehrlich, Mister Pastor«, fuhr Scozzi fort, »man erzählte mir, 
 viele meiner lästigeren Freunde hätten Sie mit Fragen geplagt. 
 Ich bitte für sie um Nachsicht.«
 »Nicht nötig. Ich fürchte, Crispis Beschreibung war doch
 etwas ausführlicher und hat sich nicht nur mit alltäglichen
 Dingen befaßt.« 
 Bray lächelte entwaffnend bescheiden. »Wenn die Leute
 erfahren, was ich tue, stellen sie Fragen. Ich bin daran
 gewöhnt.«
 »Sie sind sehr verständnisvoll.«
 »Das ist nicht schwierig. Ich wünschte nur, ich wüßte so viel, 
 wie manche Menschen glauben. Gewöhnlich bemühe ich mich 
 nur, Entscheidungen auszuführen, die vor meiner, Ankunft
 getroffen wurden.«
 »Aber in diesen Entscheidungen«, sagte der Graf, »steckt
 doch Wissen, oder nicht?«
 »Das hoffe ich. Andernfalls würde eine Menge Geld
 vergeudet.«
 »Weggeweht von den Wüstenwinden, sozusagen«, 
 verdeutlichte Scozzi. »Warum glaube ich eigentlich, daß wir uns 
 tatsächlich schon einmal begegnet sind, Mister Pastor?« Scofield hatte diese Frage schon bedacht; die Möglichkeit 
 bestand immer, und er war darauf vorbereitet. »Wenn das der Fall wäre, würde ich mich daran erinnern, aber vielleicht war es in der amerikanischen Botschaft. Die Gesellschaften sind zwar 
 nie so großartig wie die hier, aber ebenso überfüllt.«
 »Dann sind Sie also ständiger Gast in der Botschaft?« »Ständig würde ich nicht sagen, aber manchmal ein Gast in 
 letzter Minute.« Bray lächelte bescheiden. »Anscheinend sind 
 meine Landsleute oft ebenso daran interessiert, mir Fragen zu 
 stellen, wie Ihre Freunde hier in Tivoli.«
 Scozzi lachte glucksend. »Information ist oft das Tor zum 
 nationalen Heldentum, Mister Pastor. Sie sind ein
 widerstrebender Held.«
 »Nein, ganz und gar nicht. Ich muß mir nur meinen
 Lebensunterhalt verdienen, das ist alles.«
 »Ich würde nur ungern mit Ihnen verhandeln«, sagte Scozzi. 
 »Ich entdecke den Geist des erfahrenen Verhandlers.« »Das ist schade«, erwiderte Scofield und änderte seinen
 Tonfall geringfügig, um damit dem Italiener ein Signal zu
 geben. »Ich hatte gedacht, wir könnten uns ein wenig
 unterhalten.«
 »Oh?« Der Graf sah zu Antonia hinüber. »Aber wir
 langweilen die bella Signorina.«
 »Ganz und gar nicht«, sagte Toni. »Ich habe in den letzten 
 paar Minuten mehr über meinen Freund erfahren als in der 
 ganzen letzten Woche. Aber ich bin am Verhungern…« »Kein Wort mehr«, unterbrach sie Scozzi, als wäre ihr Hunger 
 eine Frage auf Leben und Tod. Er hob die Hand. Binnen
 Sekunden tauchte ein junger, dunkelhaariger Mann im Frack 
 neben ihm auf. »Mein Assistent wird sich um Sie kümmern, 
 Signorina. Er heißt Paolo und ist übrigens ein ausgezeichneter 
 Tänzer. Ich glaube, meine Frau hat es ihm beigebracht.« Paolo verbeugte sich, wich den Augen des Grafen aus und bot 
 Antonia den Arm. Sie nahm ihn an, trat vor und wandte Scozzi 
 und Bray das Gesicht zu.
 »Ciao«, sagte sie, und ihre Augen wünschten Scofield gute 
 Jagd.
 »Sie sind zu beneiden, Mister Pastor«, bemerkte Graf
 Guillamo Scozzi und blickte der weißgekleideten Gestalt nach. 
 »Sie ist wirklich anbetungswürdig. Haben Sie sie in Como
 gekauft?«
 Bray sah den Italiener an. Scozzi meinte seine Frage wörtlich. 
 »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht einmal sicher, ob sie je dort 
 gewesen ist«, antwortete er, weil er wußte, daß die Doppellüge 
 notwendig war; der Graf konnte zu leicht Nachforschungen
 anstellen. 
 »Tatsächlich hat mir ein Freund in Er-Riyad eine
 Telefonnummer am See gegeben. Wir haben uns in Nizza
 getroffen. Ich hab’ sie nie gefragt, woher sie kommt.« »Würden Sie trotzdem die Güte haben, sie nach einem Termin 
 zu fragen? Sagen Sie ihr für mich, je früher desto besser. Sie 
 kann mich durch die Paravacini-Büros in Turin erreichen.« »Turin?«
 »Ja, unsere Fabriken im Norden. Agnellis Fiat ist in der
 Öffentlichkeit bekannter, aber ich kann Ihnen versichern,
 Scozzi-Paravacini gibt in Turin den Ton an - und in einem 
 großen Teil von Europa auch.«
 »Das war mir nie bekannt.«
 »Nein? Ich dachte, das wäre der Grund, weshalb Sie… ›ein 
 wenig reden‹ wollten, wie Sie es ausgedrückt haben.« Scofield leerte sein Champagnerglas und meinte, während er 
 das Glas von den Lippen nahm: »Meinen Sie, wir könnten auf 
 ein paar Minuten hinausgehen? Ich habe eine vertrauliche 
 Nachricht für Sie, von einem Klienten am - sagen wir, dem 
 Persischen Golf. Deshalb bin ich heute abend hier.«
 Scozzi zog die Brauen zusammen. »Eine Nachricht für mich? Natürlich habe ich eine Anzahl Herren aus der Gegend kennengelernt, allerdings niemanden, an den ich mich namentlich erinnern kann. Aber natürlich machen wir einen kleinen Spaziergang. Ich bin sehr gespannt.« Der Graf setzte sich in Bewegung, aber Bray hielt ihn mit einer kurzen
 Handbewegung an.
 »Mir wäre lieber, wenn man uns nicht zusammen hinausgehen 
 sähe. Sagen Sie mir, wo Sie sein werden, dann erscheine ich in 
 zwanzig Minuten dort.«
 »Wie ungewöhnlich. Nun gut.« Der Italiener überlegte.
 »Ippolitos Brunnen. Kennen Sie ihn?«
 »Ich werde ihn finden.«
 »Es ist ziemlich weit. Dort sollte uns niemand stören.« »Gut. Zwanzig Minuten.« Scofield nickte. Beide wandten sich 
 um und entfernten sich in entgegengesetzter Richtung durch die 
 Menge.
 An dem Brunnen waren keine Scheinwerfer. Es war auch
 nichts zu hören, als ein Mann zwischen den Felsen herumkroch 
 und das Gebüsch durchsuchte. Bray ging kein Risiko ein. Hätte 
 Scozzi Leute in der Umgebung aufgestellt, so hätte Scofield eine 
 Nachricht an den Italiener gesandt und ein anderes Rendezvous 
 vorgeschlagen.
 Es war niemand in der Nähe. Der Graf schlenderte soeben 
 über den Fußweg auf den Brunnen zu. Bray schlich sich durch 
 einen mit Unkraut überwucherten Garten um ihn herum und 
 kam zwanzig Meter hinter Scozzi auf dem Fußweg heraus. Er 
 räusperte sich in dem Augenblick, da Scozzi die hüfthohe
 Mauer, die den Brunnen umgab, erreichte. Der Graf drehte sich 
 um; von den Terrassen über ihnen kam gerade genug Licht 
 herunter, daß sie einander sehen konnten. Scofield störte die 
 Finsternis. Scozzi hätte eine ganze Anzahl geeigneterer Orte 
 auswählen können, an denen weniger Schatten war. Bray
 mochte Schatten nicht.
 »War es notwendig, so weit zu gehen?« fragte er. »Ich wollte 
 mich alleine mit Ihnen treffen, aber ich hatte eigentlich nicht 
 vor, halb nach Rom zurückzugehen.«
 »Ich auch nicht, Mister Pastor, bis Sie sagten, Sie wollten 
 nicht, daß man uns gemeinsam weggehen sähe. Das brachte 
 mich auf einen Gedanken. Vielleicht ist es nicht zu meinem 
 Vorteil, wenn man mich alleine mit Ihnen reden sieht. Sie sind 
 ein Makler für die Scheichs.«
 »Warum sollte Sie das stören?«
 »Warum wollten Sie, daß wir getrennt weggehen?« Scozzi hatte einen scharfen Verstand. Scofield erinnerte sich 
 der Anspielung Crispis auf die Borgia-Mentalität. »Nun einfach, 
 um nicht aufzufallen. Aber wenn jemand hierherkäme und uns 
 sähe, würde das ebenfalls zu auffällig sein. Es gibt einen
 Mittelweg, ein zufälliges Zusammentreffen im Garten zum
 Beispiel.«
 »Jetzt haben Sie dieses Zusammentreffen, und niemand wird 
 uns sehen«, sagte der Graf. »Zum Brunnen des Ippolito gibt es 
 nur einen Eingang, der liegt vierzig Meter hinter uns. Ich habe 
 dort einen meiner Assistenten postiert. Guillamo Scozzi ist
 schon manchmal mit einer Begleiterin seiner Wahl den - wollen 
 wir sagen - Blumenpfad gegangen. Bei solchen Anlässen legt er 
 keinen Wert auf Störungen.«
 »Verlangt das, was ich tue, solche Vorsichtsmaßnahmen?« Der Graf hob die Hand. »Vergessen Sie nicht, Mister Pastor, 
 Scozzi-Paravacini hat Geschäfte in ganz Europa und auf beiden 
 Hälften des amerikanischen Kontinents. Wir suchen dauernd 
 neue Märkte, aber wir suchen kein arabisches Kapital. Es ist in 
 hohem Maße suspekt; überall werden Mauern errichtet, um zu 
 vermeiden, daß es zu viel Einfluß gewinnt. Wir legen keinen 
 Wert darauf, daß man uns hinter die Kulissen schaut. Alleine die 
 jüdischen Interessen in Paris und New York könnten uns viel 
 kosten.«
 »Was ich Ihnen zu sagen habe, hat nichts mit ScozziParavacini zu tun«, sagte Scofield. »Es betrifft nur die Scozzi, 
 nicht die Paravacini.«
 »Sie spielen da auf einen Punkt an, in dem ich sehr
 empfindlich bin, Mister Pastor. Bitte, werden Sie deutlicher.« »Sie sind der Sohn von Graf Alberto Scozzi, nicht wahr?« »Das ist allgemein bekannt. Ebenso wie der Beitrag, den ich 
 für das Wachstum des Paravacini-Konzerns geleistet habe. Ich 
 bin sicher, daß Ihnen die Bedeutung der Änderung des
 Firmennamens auf Scozzi-Paravacini nicht entgangen ist.« »Nein, keineswegs, aber selbst wenn es mir entgangen wäre, 
 hätte es nichts zu sagen. Ich bin nur ein Zwischenträger,
 vermutlich der erste von mehreren Kontakten, von denen jeder 
 weiter vom nächsten entfernt ist. Soweit es mich betrifft, sind 
 wir uns ganz beiläufig bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in 
 Tivoli begegnet. Dieses Gespräch hier hat nie stattgefunden.« »Ihre Nachricht muß wirklich dramatisch sein. Wer schickt 
 Sie?«
 Jetzt hob Bray die Hand. »Bitte. So wie wir die Regeln 
 verstehen, werden beim ersten Gespräch nie Namen genannt. 
 Nur ein geographisches Gebiet und eine politische Gleichung 
 mit hypothetischen Widersachern.«
 Scozzis Augen verengten sich; er senkte die Lider, um sich zu 
 konzentrieren. »Weiter«, sagte er.
 »Sie sind ein Graf, also will ich die Regeln etwas beugen. Wir 
 wollen sagen, daß da ein Fürst ist, der in einem Land von einiger 
 Größe lebt, einem Scheichtum am Golf. Sein Onkel, der König, 
 stammt aus einer anderen Zeit; er ist eitel und senil, aber sein 
 Wort ist Gesetz, so wie es Gesetz war, als er noch über einen 
 Beduinenstamm in der Wüste herrschte. Er vergeudet Millionen 
 mit schlechten Investitionen, gefährdet die Finanzen des
 Scheichtums, lebt zu sehr von der Hand in den Mund. Dieser 
 hypothetische Fürst möchte, daß er beseitigt wird. Zum Nutzen aller. Er appelliert durch den Sohn Alberto Scozzis, der nach dem korsischen Padrone Guillaume benannt wurde, an den Bund… Das ist die Nachricht. Jetzt möchte ich für mich selbst 
 spreche n.«
 »Wer sind Sie?« fragte der Italiener mit geweiteten Augen. 
 »Wer hat Sie geschickt?«
 »Lassen Sie mich zu Ende sprechen«, sagte Bray rasch. Er 
 mußte den ersten Schlag ausnutzen, einen Sprung auf die
 nächste Ebene machen. »Als Beobachter dieser…
 hypothetischen Gleichung kann ich Ihnen sagen, daß sie einen 
 Krisenpunkt erreicht hat. Es darf kein Tag verloren werden. Der 
 Fürst braucht eine Antwort, und, offen gesagt, wenn ich sie ihm 
 bringe, werde ich nachher ein viel reicherer Mann sein. Sie 
 können natürlich den Preis des Bundes bestimmen. Ich kann
 Ihnen sagen, daß… fünfzig Millionen amerikanisches Geld
 durchaus in Frage kämen.«
 »Fünfzig Millionen.«
 Es funktionierte; die zweite Ebene war erreicht. Selbst für 
 einen Mann wie Guillamo Scozzi war der Betrag überwältigend. 
 Seine arroganten Lippen hatten sich erstaunt geöffnet. Dies war 
 der Augenblick, um die Dinge wieder zu komplizieren, ihn
 erneut zu schocken.
 »Die Summe hängt natürlich von gewissen Dingen ab. Das ist 
 eine Höchstzahl, die eine sofortige Antwort voraussetzt und
 weitere Kontakte überflüssig macht; die Lieferung muß binnen 
 sieben Tagen erfolgen. Es wird nicht leicht sein. Der alte Mann 
 wird Tag und Nacht von Sabathi bewacht - das ist ein Haufen 
 verrückter Hunde, die…« Scofield hielt inne. »Aber dann 
 brauche ich Ihnen wahrscheinlich auch nichts bezüglich Hassan 
 Ibn-al-Sabbahs zu sagen, oder? Nach allem, was ich in
 Erfahrung bringen konnte, hat der Korse ja bei ihm reichliche 
 Anleihen gemacht. Jedenfalls schlägt der Fürst einen
 programmierten Selbstmord…«
 »Genug!« flüsterte Scozzi. »Wer sind Sie? Soll der Name mir 
 etwas bedeuten? Pastor? Priester? Sind Sie ein Hoherpriester, 
 den man geschickt hat, um mich zu prüfen?« Die Stimme des 
 Italieners wurde beinahe schrill. »Sie sprechen von Dingen, die 
 in der Vergangenheit begraben sind. Wie können Sie es
 wagen?«
 »Ich spreche von fünfzig Millionen amerikanischen Dollars. 
 Und sprechen Sie zu mir oder meinem Klienten nicht von
 begrabenen Dingen. Seinen Vater hat man mit durchschnittener 
 Kehle begraben; durchschnitten vom Kinn bis zum
 Schlüsselbein von einem Wahnsinnigen, den der Bund geschickt 
 hat. Sehen Sie in Ihren Aufzeichnungen nach, wenn Sie welche 
 führen; dort werden Sie es finden. Mein Klient will
 zurückhaben, was ihm gehört. Er ist bereit, etwa das
 Fünfzigfache dessen zu bezahlen, was der Bruder seines Vaters 
 bezahlt hat.« Bray hielt einen Augenblick inne und schüttelte 
 mißbilligend, beinahe enttäuscht den Kopf. »Es ist verrückt! Ich 
 habe ihm gesagt, daß ich ihm für weniger als die Hälfte des 
 Betrages eine völlig legitime Revolution kaufen könnte, eine, 
 die von den Vereinten Nationen sanktioniert wird. Aber er will 
 es so haben. Mit Ihnen. Ich glaube, ich kenne auch den Grund. 
 Er hat mir gegenüber etwas erwähnt; ich weiß nicht, ob es Teil 
 seiner Nachricht ist, aber ich werde es jedenfalls an Sie
 weitergeben. Er sagte: ›Die Methode der Matarese ist die
 einzige. Sie werden meine Treue sehen.‹ Er will sich Ihnen
 anschließen.«
 Guillamo Scozzi zuckte zurück; seine Beine drückten sich
 gegen die Brunnenmauer, seine Arme hingen steif herunter.
 »Welches Recht haben Sie, diese Dinge zu mir zu sagen? Sie 
 sind wahnsinnig, ein Verrückter! Ich weiß nicht, wovon Sie 
 reden.«
 »Wirklich? Dann haben wir den falschen Mann. Wir werden 
 den richtigen finden; ich werde ihn finden. Man hat uns die 
 Worte gegeben; wir kennen die Antwort.«
 »Welche Worte?«
 »Per nostro…« Scofield verstummte und seine Augen saugten 
 sich in dem schwachen Licht förmlich an Scozzis Lippen fest. Unwillkürlich öffneten sich die Lippen. Der Italiener war im 
 Begriff, das dritte Wort auszusprechen, den Satz zu vollenden, 
 der siebzig Jahre lang in den fernen Hügeln von Porto Vecchio 
 gelebt hatte…
 Doch kein Wort kam. Statt dessen flüsterte Scozzi. An Stelle 
 des Schocks hatte ihn jetzt Besorgnis ergriffen, die so tief ging, 
 daß man seine Worte kaum hören konnte. »Mein Gott; Sie
 können nicht… Sie dürfen nicht. Woher kommen Sie? Was hat 
 man Ihnen gesagt?«
 »Genug, um zu wissen, daß ich den richtigen Mann gefunden 
 habe. Einen zumindest. Kommen wir also nun ins Geschäft?« »Vermuten Sie nicht zuviel, Mister Pastor! Oder wie Sie sonst 
 heißen.« In der Stimme des Italieners klang jetzt Wut mit. »Pastor genügt. Also schön, ich habe meine Antwort. Sie 
 passen. Ich werde es meinem Klienten sagen.« Bray drehte sich 
 um.
 »Alto!«
 »Perche? Che cosa?« Scofield blieb stehen, wie er war, sprach 
 über die Schulter.
 »Sie sprechen sehr gut Italienisch, fließend.«
 »Und ein paar andere Sprachen. Das hilft, wenn man viel 
 reist. Ich reise viel. Was wollen Sie?«
 »Sie werden hier bleiben, bis ich sage, daß Sie gehen
 können.«
 »Wirklich?« fragte Scofield und wandte sich zu Scozzi um. 
 »Weshalb? Ich habe meine Antwort.«
 »Sie werden tun, was ich Ihnen sage. Ich brauche nur die 
 Stimme zu erheben, dann ist ein Helfer neben Ihnen und hindert 
 Sie daran, diesen Ort zu verlassen.«
 Bray versuchte zu verstehen. Dieser mächtige consigliere
 konnte alles ableugnen - er hatte schließlich nichts gesagt -und 
 dafür sorgen, daß man dem fremden Amerikaner folgte. Er
 konnte um Hilfe rufen oder einfach weggehen und bewaffnete 
 Männer schicken, um ihn zu suchen. Alles das konnte er tun - er 
 war Teil der Matarese; das Geständnis stand in seinen Augen -, 
 aber er zog es vor, nichts davon zu tun.
 Und dann glaubte Scofield zu verstehen. Guillamo Scozzi, der 
 Industriepirat mit dem schnellen Verstand und der BorgiaMentalität, war nicht sicher, was er tun sollte. Er befand sich in 
 einem Dilemma, das ihn plötzlich überwältigte. Das Ganze war 
 zu schnell gegangen, er war nicht darauf vorbereitet, eine
 Entscheidung zu treffen. So traf er keine.
 Was bedeutete, daß es jemand anderen gab - jemanden, der in 
 der Nähe war, ihm zugänglich - der das konnte. Jemand, der in 
 dieser Nacht in der Villa d’Este war.
 »Heißt das, daß Sie es sich noch einmal überlegen?« fragte 
 Bray.
 »Das heißt gar nichts!«
 »Warum sollte ich dann bleiben? Ich glaube nicht, daß Sie mir 
 Befehle erteilen können, ich bin keiner Ihrer Prätorianer. Wir 
 machen kein Geschäft; so einfach ist das.«
 »Es ist nicht so einfach!« Wieder wurde Scozzis Stimme
 lauter; die Angst war jetzt stärker als sein Ärger.
 »Und ich sage, es ist so und zum Teufel damit«, entgegnete 
 Scofield und wandte sich erneut um. Es war wichtig, daß der 
 Italiener jetzt seinen verborgenen Wächter herbeirief, sehr
 wichtig.
 Und das tat Scozzi. »Veni! Presto!«
 Bray hörte schnelle Schritte auf dem dunklen Weg. Binnen 
 Sekunden kam ein breitschultriger, vierschrötiger Mann im
 Abendanzug aus den Schatten gerannt.
 »Sorveglia quest’uomo!«
 Der Mann zögerte nicht. Er zog einen kurzläufigen Revolver 
 heraus und richtete ihn auf Bray. Scozzi sprach, als gäbe er sich 
 große Mühe, die Kontrolle über sich zu behalten; er erklärte 
 unnötigerweise.
 »Es sind unruhige Zeiten, Signore Pastor. Wir alle reisen mit 
 diesen Prätorianern, wie Sie sie gerade genannt haben.
 Terroristen sind überall.«
 Der Augenblick war unwiderstehlich. Dies war die richtige 
 Zeit, um den letzten verbalen Degenstoß anzubringen. »Ja,
 davon müßten Leute wie Sie ja etwas verstehen. Von Terroristen 
 meine ich. Wie den Brigaden. Kommen die Befehle von dem 
 Hirtenjungen?«
 Es war, als hätte ein unsichtbarer Hammer Scozzi getroffen. 
 Sein Oberkörper verkrampfte sich, wehrte den Schlag ab, spürte 
 ihn, versuchte, sich zu erholen, war aber nicht sicher, daß er 
 dazu imstande war. In dem schwachen Licht konnte Scofield auf 
 der Stirn des Italieners Schweißtropfen sehen, Schweiß, der das 
 perfekt gekämmte graue Haar seiner Schläfen durchtränkte.
 Seine Augen waren die eines erschreckten Tieres.
 »Rimanere«, wisperte er dem Leibwächter zu und rannte dann 
 über den dunklen Fußweg davon.
 Scofield wandte sich, als sei er verängstigt, an den Mann. Er 
 sprach italienisch. »Ich weiß ebensowenig wie Sie, was das soll! 
 Ich habe Ihrem Boß eine Menge Geld von jemandem angeboten, 
 und er dreht durch. Herrgott, ich bin doch bloß ein Vertreter!« 
 Der Leibwächter sagte nichts, aber Brays offensichtliche Angst 
 schien ihn zu erleichtern. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich 
 mir eine Zigarette anzünde? Revolver jagen mir immer eine 
 solche Angst ein.«
 »Bitte«, sagte der breitschultrige Mann.
 Das war das letzte, was er für ein paar Stunden sagen sollte. 
 Scofield griff mit der linken Hand in die Tasche, die rechte hielt er an seiner Seite… im Schatten, unter dem Ellbogen des Leibwächters. Während er ein Päckchen Zigaretten herausholte, schoß seine rechte Hand hoch, die Finger packten den Lauf des Revolvers und drehten Hand und Waffe ruckartig im Gegensinn des Uhrzeigers herum. Dann ließ er die Zigaretten fallen, fuhr dem Mann mit der linken Hand an die Kehle und erstickte jegliches Geräusch. Er stieß den Leibwächter vo m Weg in das dichte Blattwerk. Als der Mann stürzte, riß Bray ihm die Waffe weg und ließ den Kolben scharf auf seinen Schädel niederkrachen. Der Leibwächter erschlaffte. Scofield zog ihn 
 tiefer in das Gebüsch hinein.
 Er durfte jetzt keine Sekunde vergeuden. Guillamo Scozzi war 
 weggerannt, um sich Rat zu holen; es war die einzige Erklärung, 
 die einen Sinn ergab. Irgendwo auf einer Terrasse oder in einem 
 Zimmer übermittelte der Consigliere diese schockierende
 Information an einen anderen. Oder an mehrere andere. Bray rannte den Weg hinauf, hielt sich, so gut es ging, im 
 Schutz des Schattens und verlangsamte sein Tempo, als er die 
 Terrasse erreichte, von der aus die letzten Stufen in die Villa 
 selbst führten. Irgendwo über ihm, irgendwo war der in Panik 
 geratene Scozzi. Zu wem rannte er? Wer würde die
 Entscheidung treffen, die dieser mächtige, verängstigte Mann
 außerstande war zu treffen?
 Scofield eilte die Treppen hinauf, den Revolver des
 Leibwächters in der Hosentasche, seine eigene Browning unter 
 dem Smoking an die Brust geschnallt. Er trat durch französische 
 Türen in einen überfüllten Saal; ohrenbetäubender DiscoRhythmus schlug ihm entgegen. Kreisende, verspiegelte Kugeln 
 aus farbigen Lichtern hingen von der Decke, drehten sich,
 während die Tänzer mit starren Gesichtern, verloren in
 Rhythmus, Marihuana und Alkohol wogten.
 Dies war der Raum, der am nächsten bei der Treppe lag, die 
 zu Ippolitos Brunnen führte. Bei Scozzis Geisteszustand mußte 
 das der Raum gewesen sein, den er als ersten aufsuchte; es gab 
 zwei Eingänge. Welchen hatte er genommen?
 Die Bewegung auf der Tanzfläche wurde unterbrochen. Bray hatte seine Antwort. Hinter dem Büfett war eine schwere 
 Tür in die Wand eingelassen. Zwei Männer eilten auf die Tür 
 zu; man hatte sie gerufen; jemand hatte Alarm geschlagen. Scofield arbeitete sich auf die Tür zu, sich nach allen Seiten 
 bei den Tänzern entschuldigend. Langsam schob er sie auf, die 
 Hand an der Browning unter seinem Jackett. Dahinter war eine 
 schmale Wendeltreppe aus dickem, rötlichem Stein; er konnte
 Schritte über sich hören.
 Da waren auch noch andere Geräusche. Schreiende Männer, 
 zwei erhobene Stimmen, die eine stärker, ruhiger, die andere am 
 Rande der Hysterie. Letztere gehörte Graf Guillamo Scozzi. Bray betrat die erste Treppenstufe, drückte sich gegen die 
 Wand, die Browning an seiner Seite haltend. Nach dem ersten 
 Absatz kam eine Tür, aber dahinter war es still; sie waren weiter 
 oben, hinter einer zweiten Tür, auf dem dritten Treppenabsatz. 
 Scozzi schrie jetzt. Scofield war nahe genug, um die Worte ganz 
 klar zu verstehen.
 »Er hat von den Brigaden gesprochen, und - oh, mein Gott 
 vom Hirten! Von dem Korsen! Er weiß Bescheid!. Mutter
 Gottes, er weiß es!«
 »Still! Er sucht, er weiß nichts. Man hat uns gesagt, daß er das 
 tun würde; der alte Mann hat nach ihm verlangt, und er hatte 
 Fakten. Mehr als wir annahmen; das ist wirklich lästig.« »Lästig? Das ist Chaos! Ein Wort, eine Andeutung, ein
 Atemzug, und ich könnte ruiniert sein! Überall!«
 »Sie?« sagte die kräftigere Stimme verächtlich. »Sie sind
 nichts, Guillamo! Sie sind nur das, was wir bestimmen.
 Vergessen Sie das nicht… Sie sind natürlich einfach
 weggegangen. Sie haben ihm nicht angedeutet, daß in dem, was 
 er gesagt hat, auch nur ein Funken von Glaubwürdigkeit
 steckte.«
 Einen Augenblick lang herrscht e Stille. »Ich habe meinen
 Leibwächter gerufen, habe dem Amerikaner gesagt, er solle
 bleiben, wo er war. Er steht immer noch am Brunnen und wird 
 von meinem Leibwächter bewacht.«
 »Sie haben was? Mit einem Leibwächter haben Sie ihn
 zurückgelassen? Einen Amerikaner? Sind Sie wahnsinnig? Das 
 ist unmöglich. Er ist kein Amerikaner!«
 »Er ist Amerikaner, natürlich ist er das! Er spricht Englisch 
 mit amerikanischem Akzent - völlig amerikanisch. Er benutzt 
 den Namen Pastor, das sagte ich doch!«
 Wieder herrschte Stille. Diesmal war es eine lastende Stille; 
 die Spannung war beinahe unerträglich. »Sie waren immer das 
 schwächste Glied, Guillamo; das wissen wir. Aber jetzt sind Sie 
 zu weit gegangen. Sie haben eine Frage offengelassen, wo keine 
 sein kann! Dieser Mann ist Wassili Taleniekov! Er wechselt die 
 Sprachen, so wie ein Chamäleon seine Farben wechselt. Er wird 
 den Leibwächter mühelos töten, wie man eine Made zertritt. Wir 
 können uns Sie nicht mehr leisten, Guillamo. Es darf kein
 schwaches Glied geben. Auf keinen Fall.«
 Kurze Stille… dann ein Schuß und ein gutturales Stöhnen. 
 Guillamo Scozzi war tot.
 »Laßt ihn liegen!« befahl der unbekannte Consigliere der
 Matarese. »Man wird ihn und seinen Wagen am Morgen am 
 Grund der Hadrianschlucht finden. Geht und sucht diesen
 ›Pastor‹, diesen so schwer faßbaren Taleniekov. Er wird sich 
 nicht lebend fangen lassen, versucht es gar nicht. Findet ihn. 
 Tötet ihn… Und das Mädchen in Weiß. Sie auch. Tötet sie 
 beide.«
 Scofield rannte die enge Treppe hinunter, um die Kurve. Aber 
 die letzten Worte, die er durch die Türe oben hörte, waren so 
 seltsam, daß er fast stehen geblieben wäre. Er war nahe daran, 
 auf die Mörder zu schießen, die herauskamen, und dann hinaufzugehen und dem unbekannten Mann gegenüberzutreten, 
 der sie sprach.
 »… Scozzi! Mutter Gottes! Ihr müßt Turin erreichen. Sagt 
 ihnen, sie sollen den Adlern telegrafieren, der Katze. Die
 Beerdigung muß absolut…«
 Jetzt war keine Zeit, nachzudenken, er mußte Antonia
 erreichen; sie mußten beide die Villa d’Este verlassen. Er zog die 
 Türe zu und rannte hinaus in den pochenden Wahnsinn.
 Plötzlich wurde er sich der Sessel bewußt, die an der Wand 
 standen; die meisten waren leer, auf einigen lagen Capes und 
 Pelze.
 Wenn er einen Verfolger ausschalten konnte, würde ihm das 
 gleich mehrfachen Vorteil einbringen. Ein Mann, der Alarm 
 schlug, würde wesentlich weniger erreichen als zwei. Außerdem 
 würde ein in die Enge getriebener Mann, der überzeugt war, daß 
 er sein Leben verspielt hatte, höchstwahrscheinlich eine Identität 
 preisgeben, um sich zu schützen. Er wandte sich zur Wand, die 
 Hände auf der Rückenlehne eines Sessels, ein Cavaliere, der 
 zuviel Wein getrunken hat.
 Die schwere Türe sprang auf. Der erste der beiden Killer kam 
 herausgerannt, sein Begleiter dicht hinter ihm. Der erste Mann 
 eilte auf die französischen Türen zu in Richtung der Stufen, die 
 zur Terrasse hinunterführten; der zweite lief um die Tanzfläche 
 herum, auf den Bogen im Hintergrund zu.
 Scofield sprang vor und vollführte dabei eine Reihe
 zuckender Bewegungen, als wäre er ein einzelner Tänzer, ganz 
 im Banne der Rockmusik. Er erreichte den zweiten Mann und 
 warf ihm den Arm über die Schulter. Dann klammerte er seine 
 Hand um das Halfter unter der Jacke und machte die Waffe 
 darin bewegungsunfähig, indem er den Griff durch das Tuch 
 packte und dem Mann den Lauf in die Brust bohrte. Der
 Italiener wehrte sich, aber es war nutzlos; er wußte es binnen 
 Sekunden. Bray fuhr mit seiner rechten Hand über die Hüfte des Mannes, bohrte ihm die Finger unter den Brustkasten und riß 
 dann mit solcher Gewalt an, daß der Mann aufschrie. Der Schrei blieb unbemerkt, denn ringsum waren Schreie und 
 betäubende Musik und kreisende Lichter, die einen im einen
 Augenblick blendeten und im nächsten nur grelle, weiße
 Lichtspuren hinterließen. Scofield zerrte den Mann zu der
 Stuhlreihe an der Wand und wirbelte ihn herum, zwang ihn in 
 den Sessel, der der schweren Türe am nächsten stand. Er stieß 
 dem Italiener die Finger in die Kehle, während seine linke Hand 
 sich unter seinem Jackett auf den Abzug zu arbeitete, wobei der 
 Lauf der Waffe sich immer noch in das Fleisch des Mannes 
 bohrte. Jetzt brachte er die Lippen dicht an das Ohr des Killers. »Der Mann oben! Wer ist er? Sag es mir, oder deine eigene 
 Pistole geht los! Keiner wird den Schuß hier hören! Wer ist er?« »Nein!« Der Mann versuchte, sich aus dem Stuhl
 herauszuwinden; Bray trieb ihm das Knie in den Unterleib; seine 
 Finger erstickten ihn halb. Er drückte zu; unerträglicher
 Schmerz drohte den Mann zu überwältigen.
 »Ich warne dich zum letztenmal! Wer ist er?«
 Speichel drang dem Mann aus dem Mund; seine Augen waren 
 zwei rote Kreise, seine Brust wogte auf und ab. Dann gab er auf 
 und stieß den Namen in einem gequälten Flüstern heraus. »Paravacini!«
 Bray drückte ein letztes Mal die Luftröhre des Mannes zu; die 
 Luftzufuhr zu Lungen und Kopf wurde zwei Sekunden lang
 unterbrochen; der Mann sank schlaff zusammen. Scofield
 drapierte ihn über den daneben stehenden Sessel, ein weiterer 
 betrunkener Bello Romano.
 Er drehte sich um und arbeitete sich zwischen den Stuhlreihen 
 und den fieberhaft zuckenden Tänzern durch. Der erste Mann 
 war nach draußen gelaufen; Bray konnte sich also ein oder zwei 
 Minuten lang frei bewegen, aber nicht länger. Er schob sich
 durch die Menge am Eingang und ging in den etwas weniger 
 hektisch wirkenden nächsten Saal.
 Er entdeckte sie in der Ecke, der dunkelhaarige Paolo stand 
 neben ihr und zwei weitere Cavalieri vor ihr. Alle suchten ihre 
 Aufmerksamkeit. Paolo schien sich weniger Mühe zu geben; er 
 kannte den Geschmack seines Grafen. Brays erster Gedanke 
 war, daß er Tonis Kleid bedecken mußte.
 … das Mädchen in Weiß. Sie auch, tötet sie beide… Er ging schnell auf die vier jungen Leute zu und wußte genau, 
 was er tun würde. Ein Ablenkungsmanöver war nötig, je
 hysterischer, desto besser. Er berührte Paolo am Arm. Seine 
 Augen suchten Antonia, und sein Blick sagte ihr, still zu
 bleiben.
 »Sie sind doch Paolo, oder nicht?« fragte er den
 dunkelhaarigen Mann in italienischer Sprache.
 »Ja, der bin ich.«
 »Graf Guillamo will Sie sofort sprechen. Irgendein dringender 
 Fall, denke ich.«
 »Natürlich! Wo ist er?«
 »Gehen Sie durch den Bogen dort drüben und biegen Sie dann 
 nach rechts, an einer Reihe von Stühlen vorbei zu einer Türe. 
 Dort ist eine Treppe…« Der junge Italiener eilte weg, Bray
 entschuldigte Toni und sich bei den beiden übrigen Männern. Er 
 hielt ihren Arm und schob sie auf den Bogen zu, der in die 
 Disco führte.
 »Was ist los?« fragte sie.
 »Wir gehen«, antwortete er. »Dort drinnen liegen ein paar 
 Mäntel und Sachen auf den Stühlen. Schnapp dir den dunkelsten 
 und größten, den du finden kannst. Schnell, wir haben nicht viel 
 Zeit.«
 Sie fand ein langes, schwarzes Cape, während Bray zwischen 
 ihr und den zuckenden Tänzern auf der Tanzfläche stand. Sie 
 stopfte es sich unter den Arm. Dann arbeiteten sich beide unter reichlichem Einsatz ihrer Ellbogen auf die französischen Türen 
 zu.
 »Hier, zieh es an«, befahl Scofield und drapierte es über ihre 
 Schultern. »Gehen wir«, sagte er und eilte die Stufen hinunter. 
 »Wir gehen nach rechts über die Terrassen und dann zurück 
 durch die Halle zum Park…« Drinnen hallten plötzlich Schreie. 
 Männer riefen, Frauen kreischten. Binnen Sekunden quollen aus 
 allen Türen Gestalten in verschiedenen Stadien der Trunkenheit 
 und kollidierten miteinander. Drinnen herrschte völliges Chaos, 
 und man konnte die erschreckten Schreie deutlich hören. E stato 
 ucciso! Terroristi! Fuggiamo!
 Die Leiche von Graf Guillamo Scozzi war gefunden worden. 
 Bray und Antonia rannten zur nächsten Terrasse und dann an 
 einer Mauer entlang, die mit prunkvollen Pflanzkübeln
 vollgestellt war. Am Ende der Umfriedung gab es eine schmale 
 Öffnung, die in die nächste führte. Scofield hielt ihre Hand und 
 zog sie durch.
 »Alto! Stehenbleiben!«
 Der Ruf kam von oben; der erste Mann, der erst vor Minuten 
 zur Türe hinausgerannt war, stand jetzt auf den steinernen
 Stufen und hielt eine Waffe in der Hand. Bray stieß Antonia mit 
 der Schulter an, so daß sie gegen die Wand krachte. Dann warf 
 er sich nach rechts, auf den Betonboden, rollte sich nach links 
 und riß die Browning aus dem Halfter. Die Schüsse des Mannes 
 ließen neben Scofield einen Stein wegspritzen. Bray zielte, auf 
 dem Rücken liegend, die Schultern vom Pflaster gehoben, die 
 rechte Hand von der linken gestützt. Er feuerte zweimal; der 
 Killer fiel nach vorne und rollte die Treppen hinunter. Die Schüsse verstärkten das Chaos; Schreckensschreie
 erfüllten die eleganten Terrassen der Villa d’Este. Bray eilte zu 
 Antonia; sie kauerte an der Wand. »Alles in Ordnung?« »Ich lebe.«
 »Komm!«
 Sie fanden eine Lücke in der Mauer, wo ein Trog Wasser zu 
 einem Brunnen in die Tiefe führte. Sie traten hindurch und rannten an einem künstlichen Bach entlang zu dem ersten
 Weg, einer Allee, die zu beiden Seiten von Hunderten von
 steinernen Statuetten gesäumt war, die eintönig Wasserstrahlen 
 spien. Das Licht der Scheinwerfer filterte durch die Bäume; die 
 Szene strahlte gespenstischen Frieden aus, ein Frieden, der in 
 völligem Gegensatz zu dem Chaos auf den Terrassen oben
 stand.
 »Gerade durch!« sagte Scofield. »Am Ende ist ein Wasserfall 
 und eine weitere Treppe. Da können wir wieder hinauf.« Sie fingen an, durch den Tunnel aus Blattwerk zu rennen, und 
 das Wasser von oben mischte sich in den Schweiß auf ihren 
 Gesichtern.
 »Dannazione!«. Antonia stürzte, ein Zweig hatte ihr das lange 
 schwarze Cape von den Schultern gerissen. Bray blieb stehen 
 und zog sie hoch.
 »Ecco la!«
 »La donna!«
 Von hinten hallten Rufe; dann folgten Schüsse. Zwei Männer 
 kamen durch die Allee gerannt; ihre Silhouetten, die das Licht 
 des Brunnens dahinter scharf abzeichneten, boten ein
 ausgezeichnetes Ziel. Scofield gab drei Schüsse ab. Ein Mann 
 stürzte, hielt sich den Schenkel; der zweite fuhr sich an die 
 Schulter. Die Waffe flog ihm aus der Hand, als er hinter der 
 nächsten Statue Schutz suchte.
 Bray und Antonia erreichten die Treppe am Ende des Weges. 
 Am Eingang der Villa. Sie rannten hinauf, nahmen zwei Stufen 
 gleichzeitig, bis sie sich unter die erschreckte Menge gemischt 
 hatten, die durch einen ummauerten Hof auf den riesigen
 Parkplatz hinausströmte.
 Überall waren Chauffeure, die an eleganten Autos auf ihre Arbeitgeber warteten und, wie alle Chauffeure in Italien in dieser Zeit, die Pistolen gezogen hatten; Schutz war alles. Sie 
 waren geschult worden; sie waren vorbereitet.
 Einer aber war nicht genügend vorbereitet. Bray trat auf ihn 
 zu. »Ist das der Wagen von Graf Scozzi?« fragte er außer Atem. »Nein, das ist er nicht, Signore! Treten Sie zurück.« »Entschuldigung.« Scofield trat einen Schritt zurück und
 beruhigte damit den Mann, dann warf er sich vor und schlug 
 dem Chauffeur den Lauf seiner Automatik über den Schädel. 
 Der Mann brach zusammen. »Steig ein!« schrie er Antonia an. 
 »Sperr die Türen ab und bleib auf dem Boden, bis wir hier raus 
 sind.«
 Sie brauchten fast eine Viertelstunde, bis sie die Straße
 erreichten, die sie aus Tivoli herausführte. Sie jagten zehn
 Kilometer die Straße hinunter und nahmen dann eine
 Abzweigung, auf der kein Verkehr war: Bray fuhr an den
 Straßenrand und hielt an. Dann lehnte er sich ein paar Minuten 
 lang gegen den Sitz und schloß die Augen. Das Pochen wurde 
 schwächer; er setzte sich auf, griff in die Tasche nach Zigaretten 
 und bot Antonia eine an.
 »Normalerweise rauche ich nicht«, sagte sie. »Aber jetzt
 nehme ich eine. Was ist geschehen?«
 Er zündete die beiden Zigaretten an und erzählte. Er schloß 
 mit dem Mord an Guillamo Scozzi, den rätselhaften Worten, die 
 er auf der Treppe gehört hatte und der Identität des Mannes, der 
 sie gesprochen hatte. Paravacini. Was er gehört hatte, war klar, 
 die daraus zu ziehenden Schlüsse waren das nicht. Er konnte nur 
 Spekulationen anstellen.
 »Die dachten, ich wäre Taleniekov; sie waren vor ihm
 gewarnt worden. Aber von mir wußten sie nichts, mein Name 
 wurde nie erwähnt. Das gibt keinen Sinn; Scozzi hatte einen 
 Amerikaner beschrieben. Sie hätten es wissen müssen.« »Warum?«
 »Weil Washington und Moskau wußten, daß Taleniekov mich 
 suchte. Sie versuchten, uns eine Falle zu stellen; das mißlang 
 ihnen. Also mußten sie annehmen, daß wir miteinander
 Verbindung aufgenommen haben…« Aber haben sie das?
 überlegte Scofield. Der einzige, der tatsächlich wußte, daß er 
 und der Russe Verbindung aufgenommen hatten, war Robert 
 Winthrop. Wenn er noch lebte, konnte man auf sein Schweigen 
 rechnen. Der Rest der Abwehrszene verfügte über keine
 Beweise, nur über Gerüchte; niemand hatte sie tatsächlich
 zusammen gesehen. Trotzdem mußte man von der Annahme 
 ausgehen, es sei denn »die glauben, ich bin tot«, sagte er dann 
 laut und starrte auf den Rauch seiner Zigarette. »Das ist die 
 einzige Erklärung. Jemand hat ihnen gesagt, daß ich tot sei. Das 
 hat ›unmöglich‹ bedeutet.«
 »Warum würde jema nd so etwas tun?«
 »Ich wollte, ich wüßte das. Wenn das ein reines
 Abwehrmanöver wäre, könnte es dem einzigen Ziel dienen, Zeit 
 zu gewinnen, Gegner abzulenken, um selbst eine Falle stellen zu 
 können. Aber dies hier ist etwas anderes, das ist nicht möglich. 
 Die Matarese haben Zugang zu den sowjetischen und den
 amerikanischen Operationen - daran zweifle ich keinen
 Augenblick -, aber umgekehrt gibt es keinen Zugang. Ich
 verstehe das nicht.«
 »Könnte, wer immer es war, glauben, daß du tot bist?« Bray sah sie an. Die Gedanken drohten ihm den Kopf zu
 zersprengen. »Ich sehe keinen Grund dafür. Es ist eine
 verdammt gute Idee, aber ich habe nicht daran gedacht. Ein 
 Begräbnis ohne Leiche durchzuführen, ist gar nicht so einfach.« Begräbnis… Die Beerdigung muß absolut… Turin erreichen… 
 Sagt ihnen, sie sollen den Adlern telegrafieren, der Katze. Turin. Paravacini.
 »Ist dir etwas eingefallen?« fragte Antonia.
 »Etwas anderes«, erwiderte er. »Dieser Paravacini. Er leitet 
 die Scozzi-Paravacini-Gesellschaften in Turin?«
 »Er hat sie einmal geleitet. In Rom und Mailand, New York 
 und Paris ebenso. Das ist alles vorbei. Er hat die Scozzi-Tochter 
 geheiratet. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr hat sich ihr
 Bruder, der Graf, eingeschaltet und ihm die Dinge aus der Hand 
 genommen. Der Graf ist derjenige, der die Gesellschaften
 leitete. So stand es zumindest in den Zeitungen.«
 »Das war es, was Paravacini wollte. Es stimmte nicht. Scozzi 
 war eine gut konstruierte Marionette.«
 »Dann war er gar kein Teil der Matarese?«
 »Oh, das schon, in mancher Hinsicht sogar der wichtigste 
 Teil. Wenn ich mich nicht sehr täusche, hat er das mit
 eingebracht. Er und seine Mutter, die Contessa, haben das
 Paravacini mit seiner blaublütigen neuen Frau präsentiert. Aber 
 jetzt kommen wir zu der wirklichen Frage. Warum würde ein 
 Mann wie Paravacini da auch nur zuhören? Männer wie
 Paravacini brauchen mehr als alles andere… politische Stabilität. 
 Sie investieren Vermögen in Regierungen, die diese Stabilität 
 haben, und Kandidaten, die sie versprechen - weil sie ihr 
 Vermögen verlieren, wenn diese Stabilität nicht da ist. Sie
 suchen starke Regierungen mit Autorität, die eine Rote Brigade 
 oder eine Baader-Meinhof-Gruppe schlagen können,
 gleichgültig, wie dabei vorgegangen wird und wieviel legitime 
 Opposition gleichzeitig vernichtet wird.«
 »Eine solche Regierung existiert in Italien nicht«, unterbrach 
 Antonia.
 »Und an vielen anderen Orten auch nicht. Das ist es ja, was 
 keinen Sinn ergibt. Die Paravacinis dieser Welt gedeihen in 
 einer Umgebung, wo Gesetz und Ordnung herrscht. Wenn das 
 zerbricht, bringt ihnen das keinen Vorteil, sie haben auch nichts, 
 was sie an seine Stelle setzen könnten. Und doch sind die
 Matarese gegen all das, sie wollen die Regierungen lahmen, 
 paralysieren; sie füttern die Terroristen, schleusen Geld in ihre Kanäle und breiten die Lähmung so schnell wie möglich aus.« Scofield sog an seiner Zigarette. Je klarer manche Dinge
 wurden, desto obskurer wurden andere.
 »Du widersprichst dir selbst, Bray.« Antonia berührte seinen 
 Arm; das war in den letzten vie rundzwanzig Stunden eine völlig 
 normale Geste geworden. »Du sagst, Paravacini sei die Matarese 
 oder ein Teil davon.«
 »Das ist er. Das fehlt ja. Der Grund.«
 »Wo suchst du ihn?«
 »Hier nicht mehr. Ich werde den Arzt bitten, unsere Sachen 
 im Excelsior abzuhole n. Wir verschwinden hier.«
 »Wir?«
 Scofield nahm ihre Hand. »Heute abend haben sich viele
 Dinge geändert. La bella Signorina kann jetzt nicht in Rom 
 bleiben.«
 »Dann kann ich mit dir gehen?«
 »Bis Paris«, sagte Bray zögernd; zögernd, nicht weil er
 zweifelte, nur weil er nicht wußte, wie er in Paris die
 Arrangements treffen sollte. »Du wirst dort bleiben. Ich werde 
 alles vorbereiten und dir eine Unterkunft beschaffen.« »Und wohin wirst du gehen?«
 »London. Wir wissen jetzt über Paravacini Bescheid; er ist 
 der Scozzi-Faktor. Jetzt London.«
 »Warum dort?«
 »Paravacini sagte, Turin solle ›den Adlern, der Katze‹
 telegrafieren. Nach dem, was deine Großmutter uns in Korsika 
 gesagt hat, ist es nicht schwer, diesen Code zu durchschauen. 
 Ein Adler ist mein Land, das andere das Taleniekovs.« »Das verstehe ich nicht«, schüttelte Antonia den Kopf.
 »Rußland ist der Bär.«
 »Nicht in diesem Falle. Der russische Bär sind die Bolschewiken, der russische Adler die Zaren. Der dritte Gast in der Villa Matarese im April 1911 war ein Mann namens Voroschin. Fürst Andrei Voroschin. Aus Sankt Petersburg. Das 
 ist heute Leningrad. Taleniekov ist dorthin unterwegs.« »Und die ›Katze‹?«
 »Der britische Löwe. Der zweite Gast, Sir John Waverly. Ein 
 Nachkomme, David Waverly, ist der Außenminister Englands.« »Eine sehr hohe Position.«
 »Zu hoch, zu exponiert. Für ihn gibt es keinen Sinn, sich zu 
 beteiligen, ebensowenig wie für den Mann in Washington, ein 
 Senator, der wahrscheinlich nächstes Jahr Präsident sein wird. 
 Und weil es keinen Sinn ergibt, macht es mir angst.« Scofield 
 ließ ihre Hand los und griff nach dem Zündschlüssel. »Wir 
 kommen der Sache näher. Was auch immer unter den beiden 
 Adlern und der Katze zu finden sein wird, wird vielleicht
 schwieriger auszugraben sein, aber es ist da. Paravacini hat das 
 ganz klargemacht. Er sagte, die ›Beerdigungen‹ müßten
 ›absolut‹ sein. Er meinte, alle Verbindungen müßten neu
 überprüft und noch besser getarnt und jedem Zugriff entzogen 
 werden.«
 »Du wirst in großer Gefahr sein.« Wieder berührte sie seinen 
 Arm.
 »Bei weitem nicht so wie Taleniekov. Für die Matarese bin 
 ich tot, erinnerst du dich? Er ist das nicht. Deshalb werden wir 
 unser erstes Telegramm schicken. Nach Helsinki. Wir müssen 
 ihn warnen.«
 »Wovor?«
 »Daß jeder, der in Leningrad herumstöbert und Informationen 
 nach einer berühmten alten Sankt Petersburger Familie namens 
 Voroschin sucht, vermutlich eine Kugel in den Kopf bekommen 
 wird.« Bray ließ den Wagen an. »Es ist Wahnsinn«, sagte er. 
 »Wir sind hinter den Erben her - oder die glauben das zumindest 
 - , weil wir ihre Namen haben. Aber es gibt noch jemand anderen, und ich glaube nicht, daß irgendeiner der Leute, deren 
 Namen wir haben, ohne ihn viel bedeutet.«
 »Wer ist das?«
 »Ein Hirtenjunge. Er ist derjenige, den wir wirklich finden 
 müssen, und ich habe nicht die leiseste Idee, wie ich es anstellen 
 soll.«
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Taleniekov ging bis zur Mitte des Häuserblocks an der Itä Kaivopuisto von Helsinki und registrierte die Lichter der amerikanischen Botschaft unten an der Straße. Der Anblick des Gebäudes paßte; er hatte fast den ganzen Tag lang immer wieder an Beowulf Agate gedacht.
Genauso lange hatte er dazu gebraucht, Scofields Telegramm und seinen Inhalt zu verarbeiten. Die Worte selbst waren belanglos, der Bericht eines Verkäufers an den leitenden Angestellten einer Zentrale bezüglich der italienischen Einfuhren von finnischem Kristallgeschirr, aber die neue Information war verblüffend und kompliziert. Scofield hatte in sehr kurzer Zeit außergewöhnliche Fortschritte gemacht.
Er hatte die erste Verbindung gefunden; es war Scozzi - der erste Name auf der Gästeliste von Guillaume de Matarese -und der Mann war tot, getötet von denen, die hinter ihm standen und ihn lenkten. Deshalb hatte sich die Annahme, die der Amerikaner schon in Korsika geäußert hatte, daß die Mitglieder des Matarese-Bundes diesem nicht durch Geburt, sondern durch Auswahl angehörten, als richtig erwiesen. Die Matarese waren übernommen worden, eine Mischung von Abkömmlingen und Usurpatoren. Das paßte zu den letzten Worten Aleksej Krupskayas in Moskau.
Die Matarese hatten jahrelang geschlafen. Niemand konnte mit ihnen Kontakt aufnehmen. Dann kamen sie zurück. Aber sie waren nicht mehr dieselben. Morde… ohne daß es Klienten gab, ein sinnloses Schlachten ohne erkennbares Muster… Regierungen gelähmt.
Dies war in der Tat ein neuer Bund der Matarese, der um ein Vielfaches tödlicher und gefährlicher war als ein Kult von Fanatikern, der sich für bezahlten politischen Meuchelmord hergab.
Beowulf hatte in seinem Telegramm noch eine Warnung ausgesprochen. Die Matarese gingen jetzt davon aus, daß die Gästeliste gefunden worden war. Das, was er sich vorgenommen hatte, das Ausspähen der Familie Voroschin in Leningrad, war unendlich komplizierter geworden, als es das noch vor Tagen gewesen wäre.
Männer warteten in Leningrad darauf, daß jemand Fragen nach den Voroschins stellte. Aber nicht die Männer - oder der Mann - an den er sich wenden würde, dachte Taleniekov und stampfte mit den Füßen auf, weil ihm so kalt war. Er suchte nach dem Automobil und dem Mann, der ihn abholen und nach Osten, an der Küste entlang, vorbei an Hamina, zur sowjetischen Grenze bringen sollte.
Scofield war mit dem Mädchen nach Paris unterwegs und wollte weiter nach England, sobald er in Frankreich die nötigen Maßnahmen getroffen hatte. Die Frau aus Korsika hatte die Tests bestanden, denen Beowulf Agate sie unterzogen hatte; sie würde leben und ihre Verbindung sein. Aber Scofield arbeitete selten auf nur einer Ebene, das hatte Wassili schon begriffen; es gab einen Dritten, den Geschäftsführer des Tavastian-Hotels in Helsinki.
Sobald er in Leningrad eingetroffen war, sollte Taleniekov an diesen Geschäftsführer ein Telegramm mit allen Einzelheiten, die sich chiffrieren ließen, durchgeben. Der Mann würde seinerseits auf direkte Telefonanrufe aus Paris warten und die aus Leningrad erhaltenen Codenachrichten weitergeben. Es war dann der Frau überlassen, Scofield in England zu erreichen. Wassili wußte, daß es zu den besonderen Talenten des KGB gehörte, den Telegrammverkehr zu überwachen. Die einzig sichere Methode, das auszuschließen, bestand darin, KGBEinrichtungen zu benutzen. Irgendwie würde er die Möglichkeit finden, eben das zu tun.
Ein Wagen hielt am Randstein, die Scheinwerfer wurden kurz abgeblendet. Taleniekov überquerte die Straße; er nahm vorne neben dem Fahrer Platz. Seine Rückkehr nach Rußland hatte begonnen.
Die Stadt Vainikkala lag am Nordwestufer des Sees; auf der anderen Seite der Wasserfläche war die Sowjetunion. Die Südostufer wurden von Soldaten mit Hunden bewacht, die häufiger von Langeweile als der Gefahr eines illegalen Grenzübergangs in der einen oder anderen Richtung bedroht wurden. Als das KGB das zum erstenmal erfuhr, war es wegen der eisigen Winde in den Wintermonaten einfach zu gefährlich, diese Gegend als Fluchtroute zu benutzen; im Sommer machte der endlose Strom von Touristen von und nach Tallin und Riga, ganz zu schweigen von Leningrad selbst, jene Städte zu bequemen Fluchtwegen. Demzufolge wurden die nordwestlichen Garnisonen entlang der finnischen Grenze mit den am wenigsten motivierten russischen Soldaten besetzt, häufig einer Sammlung von Trunkenbolden und Tunichtguten, unter dem Kommando von Männern, die damit für Fehlentscheidungen bestraft wurden. Vainikkala war damit ein gut geeigneter Schleichweg nach Rußland; selbst die Hunde waren drittrangig.
Die Finnen andererseits waren das nicht; sie hatten ihren Haß auf die sowjetischen Invasoren nicht vergessen, die 1939 in ihr Land eingedrungen waren. Wie sie damals die Seen und Wälder beherrscht hatten und ganze Divisionen mit brillanter Taktik zurückgeworfen hatten, so beherrschten sie heute, vierzig Jahre später, dieses Gebiet. Erst nachdem man Taleniekov über eine Eisbucht geführt und zu den jetzt schneebedeckten Ufern gebracht hatte, wurde ihm klar, daß Vainikkala eine Fluchtroute von beträchtlicher Bedeutung geworden war.
»Wenn je jemand von Ihren Leuten aus Washington an den bolschewikischen Schweinen vorbei will«, sagte der Finne, der ihn auf der letzten Etappe seiner Reise begleitet hatte, »denken Sie an uns. Wir vergessen nämlich nicht.«
Die Ironie dieser Worte entging Wassili Wassiliewitsch Taleniekov, dem ehemaligen Meisterstrategen des KGB, nicht. »Sie sollten mit solchen Angeboten vorsichtig sein«, erwiderte er. »Woher wissen Sie denn, daß ich kein sowjetischer Spitzel bin?«
Der Finne lächelte. »Wir haben uns im Hotel Tavastian erkundigt. Sie sind von dem Besten geschickt worden, den es gibt. Er hat uns in einem Dutzend verschiedener Operationen in der Ostsee eingesetzt. Grüßen Sie den Stillen von uns.« Der Mann streckte ihm die Hand hin. »Es ist dafür gesorgt, daß Sie nach Süden über Vyborg nach Selenogradsk gebracht werden«, fuhr er fort.
»Was?« Taleniekov hatte darum nicht gebeten; er hatte eindeutig erklärt, daß er, sobald er sich auf sowjetischem Boden befand, es vorzog, auf eigenen Füßen zu stehen. »Ich habe Sie nicht darum gebeten. Ich habe auch nicht dafür bezahlt.«
Der Finne lächelte herablassend. »Wir hielten es für das beste; es geht schneller für Sie. Gehen Sie zwei Kilometer diese Straße hinunter. Sie finden dann einen Wagen neben einer Schneewehe. Fragen Sie den Mann, wie spät es ist, und sagen Sie, Ihr Wagen hätte einen Defekt - aber sprechen Sie russisch -, es heißt, Sie beherrschten die Sprache einigermaßen. Wenn der Mann antwortet und dann anfängt, seine Uhr aufzuziehen, ist das Ihr Fahrer.«
»Ich glaube wirklich nicht, daß das notwendig ist«, wandte Wassili ein. »Ich hatte mich darauf eingestellt, meine eigenen Arrangements zu treffen - um unser beider willen.«
»Was für Arrangements auch immer Sie treffen, so ist es besser; es wird bald Tag; die Straßen werden überwacht. Sie brauchen sich keine Sorge zu machen. Der Mann, den Sie treffen werden, steht seit langer Zeit auf der Lohnliste Washingtons.« Der Finne lächelte wieder. »Er ist stellvertretender Leiter der KGB-Stelle in Vyborg.«
Taleniekov erwiderte das Lächeln. Der Ärger, den er empfunden hatte, war verflogen. Mit einem Satz hatte sein Begleiter ihm die Lösung einer ganzen Anzahl von Problemen geliefert. Wenn es die sicherste Form des Diebstahls war, vo n einem Dieb zu stehlen, so war ein »Überläufer«, der einen Verräter kompromittierte, noch sicherer.
»Sie sind bemerkenswerte Leute«, sagte er zu dem Finnen. »Ich bin sicher, daß wir wieder Geschäfte machen werden.«
 »Warum nicht? Es gibt hier noch eine alte Scharte auszuwetzen.«
 »Immer noch?« mußte Taleniekov fragen. »Nach so vielen Jahren?«
 »Das endet nie. Sie haben Glück, mein Freund. Sie leben nicht mit einem wilden, unberechenbaren Bären im Hinterhof. Versuchen Sie es einmal; es ist deprimierend. Haben Sie noch nie gehört, daß wir zuviel trinken?«
 Wassili sah den Wagen in der Ferne, ein schwarzer Schatten inmitten anderer Schatten, umgeben von dem Schnee auf der Straße. Der Morgen dämmerte; in einer Stunde würde die Sonne ihre gelben Strahlen über die arktischen Nebel schicken, und die Nebel würden verschwinden. Als Kind hatte jene Sonne ihn gewärmt.
 Er war zu Hause. Es lag viele Jahre zurück, aber da war kein Gefühl der Rückkehr, keine Freude über die Aussicht, eine vertraute Umgebung zu sehen, vielleicht ein vertrautes Gesicht… älter geworden natürlich, so wie er älter geworden war.
 Es gab überhaupt keine Freude, nur ein Ziel. Zu viel war geschehen; er fror, und auf dieser Reise würde ihn die Wintersonne nicht wärmen. Es gab nur eine Familie namens Voroschin. Er ging auf den Wagen zu, hielt sich so weit rechts wie möglich, im toten Winkel, die Graz- Burya in der behandschuhten rechten Hand. Er trat hinter dem Schneewall hervor, hielt sich geduckt, bis er neben dem Vorderfenster stand. Er hob den Kopf und sah den Mann drinnen an.
 Die Glut einer Zigarette beleuchtete das vertraute Gesicht teilweise. Taleniekov sah es nicht zum erstenmal; er hatte es vielleicht schon in einer Akte gesehen, vielleicht auch während eines kurzen Gesprächs in Riga, das zu unwesentlich war, als daß er sich daran erinnert hätte. Sogar an den Namen des Mannes erinnerte er sich; der Name war es, der ihn wieder an die Fakten erinnerte.
 Maletkin. Piotr Maletkin. Aus Grodro, nördlich der polnischen Grenze. Er war Anfang der Fünfzig - das bestätigte auch das Gesicht - und wurde für einen verläßlichen, wenn auch phantasielosen Fachmann gehalten, jemand, der seine Arbeit still verrichtete, vorschriftsmäßig. Er war mit den Jahren im KGB aufgestiegen, aber die fehlende Initiative hatte dazu geführt, daß er schließlich einen Posten in Vyborg bekam.
 Die Amerikaner hatten in ihm eine kluge Wahl getroffen. Er war ein Mann, der durch seine eigene Unwichtigkeit zur Bedeutungslosigkeit verurteilt war, hatte aber doch Einblick in Informationen und Plä ne, einfach wegen seines Ranges. Ein stellvertretender Leiter der Station Vyborg wußte, daß er das Ende einer ziemlich ruhmlosen Laufbahn erreicht hatte. Man konnte seine Enttäuschung daher nutzen; das Versprechen auf ein Leben in mehr Wohlstand übte ohne Zweifel einen starken Reiz aus. Und man konnte ihn immer erschießen, wenn et das Eis auf einer letzten Reise nach Vainikkala überquerte. Niemand würde ihn vermissen, ein geringfügiger Erfolg für die Amerikaner, eine geringfügige Peinlichkeit für den KGB. Aber alles das hatte sich jetzt geändert. Piotr Maletkin war im Begriff, ein sehr wichtiger Mann zu werden. Er selbst würde es in dem Augenblick wissen, in dem Wassili auf das Fenster zuging, denn während Taleniekov das Gesicht des Verräters einigermaßen vertraut war, würde Maletkin das des »Überläufers« völlig bekannt sein. Jede KGB-Station auf der ganzen Welt machte Jagd auf Wassili Wassiliewitsch Taleniekov.
 Von der Schneewand geschützt, schlich er sich zwanzig Meter hinter den Wagen, und ging dann auf der Straße wieder nach vorne. Maletkin war entweder tief in Gedanken versunken oder halb eingeschlafen; er ließ durch nichts erkennen, daß er jemanden sah, wandte nicht den Kopf, drückte auch seine Zigarette nicht aus. Erst als Wassili nur noch drei Meter vo n dem Fenster entfernt war, zuckten die Schultern des Verräters herum; sein Gesicht wandte sich dem Glas zu. Taleniekov drehte den Kopf halb zur Seite, als überprüfte er die Straße hinter sich; er wollte nicht, daß der andere sein Gesicht sah, solange er die Scheibe nicht heruntergekurbelt hatte. Jetzt stand er direkt an der Türe, den Kopf über dem Dach des Wagens.
 Er hörte, wie die Kurbel gedreht wurde, fühlte den Wärmeschwall aus dem Inneren des Wagens. Wie erwartet, erfaßte ihn der Lichtkegel einer Taschenlampe; er beugte sich vor und zeigte sein Gesicht und schob gleichzeitig die GrazBurya durch das offene Fenster.
 »Guten Morgen, Genosse Maletkin. Sie sind doch Maletkin, nicht wahr?«
 »Mein Gott! Sie!« 
Mit der linken Hand griff Taleniekov durch das Fenster und hielt die Taschenlampe, drehte sie langsam weg, so als wäre es nicht wichtig. »Regen Sie sich nicht auf«, sagte er. »Wir haben jetzt etwas gemeinsam, nicht wahr? Warum geben Sie mir die Schlüssel nicht?«
 »Was… was?« Maletkin war gelähmt; er brachte kein Wort hervor. 
»Geben Sie mir die Schlüssel, bitte«, fuhr Wassili fort. »Ich gebe sie Ihnen zurück, sobald ich im Wagen bin. Sie sind nervös, Genosse, und nervöse Leute tun nervöse Dinge. Ich möchte nicht, daß Sie ohne mich wegfahren. Die Schlüssel, bitte.«
Der drohende Lauf der Graz-Burya war nur wenige Zentimeter von Maletkins Gesicht entfernt; seine Augen huschten unruhig zwischen der Waffe und Taleniekov hin und her. Jetzt bewegte sich seine Hand zum Zündschloß und zog die Schlüssel heraus. »Hier«, wisperte er.
»Danke, Genosse. Und Genossen sind wir, das wissen Sie doch, oder? Es hätte keinen Sinn, wenn einer von uns versuchte, aus der Lage des anderen Nutzen zu ziehen. Wir würden beide die Verlierer sein.«
Taleniekov ging um die Motorhaube des Wagens herum, trat durch den aufgehäuften Schnee und kletterte neben dem immer noch erstarrten KGB-Mann auf den Beifahrersitz.
»Kommen Sie schon, Oberst Maletkin - Sie sind doch Oberst, nicht wahr? -, für diese feindselige Haltung ist kein Anlaß. Ich möchte hören, was es Neues gibt.«
 »Ich bin diensttuender Oberst; der Rang ist noch nicht bestätigt.« 
»Eine Schande. Wir haben Sie nie richtig geschätzt, wie? Nun, wir hatten ganz sicher unrecht. Sehen Sie doch, was Sie hier vor unserer Nase geleistet haben. Sie müssen mir sagen, wie Sie das geschafft haben. In Leningrad.«
 »Leningrad?« 
»Es sind nur ein paar Stunden Fahrt von Selenogradsk. Es ist nicht allzu weit, und ich bin ziemlich sicher, daß der stellvertretende Leiter von Vyborg eine plausible Erklärung für die Fahrt liefern kann. Ich werde Ihnen helfen. Ich verstehe mich auf solche Dinge.«
Maletkin schluckte; seine Augen musterten Wassili immer noch verstört. »Ich muß morgen früh in Vyborg zurück sein. Ich muß die Patrouillen einweisen.«
»Übertragen Sie das jemand anders, Oberst! Jeder freut sich, wenn ihm eine Aufgabe zugeteilt wird. Das zeigt, daß man ihn schätzt.«
 »Das ist mir übertragen worden«, sagte Maletkin.
 »Sehen Sie, was ich meine? Übrigens, wo haben Sie denn Ihre Bankkonten? Norwegen? Schweden? New York? Sicher nicht in Finnland; das wäre unsinnig.«
 »In der Stadt Atlanta. Eine Bank, die den Arabern gehört.« »Gut überlegt.« Taleniekov reichte ihm die Schlüssel. 
»Fahren wir jetzt, Genosse?«
 »Das ist verrückt«, sagte Maletkin. »Wir sind tote Leute.« »Im Augenblick noch nicht. Wir haben in Leningrad zu tun.«
Es war Mittag, als sie über die Kirov-Brücke fuhren, vorbei an den Sommergärten, deren Bäume mit Rupfensäcken geschützt waren, nach Süden zum riesigen Boulevard des Nevsky Prospekts. Taleniekov wurde still, als er zum Fenster auf die Baudenkmäler Leningrads hinausblickte. Das Blut von Millionen war geopfert worden, um den gefrorenen Schlamm und das Marschland der Newa in Zar Peters Fenster nach Europa zu verwandeln.
Sie erreichten das Ende des Prospekts unter dem schimmernden Turm des Admiralitätsgebäudes und bogen nach rechts auf den Kai. Dort, an den Ufern des Flusses, stand der Winterpalast; er hatte die gleiche Wirkung auf Wassili, die er immer gehabt hatte. Er ließ ihn an das Rußland denken, das einmal gewesen war, und hier sein Ende gefunden hatte.
Jetzt war keine Zeit für solche Überlegungen; dies war nicht das Leningrad, in dem er sich in den nächsten paar Tagen bewegen würde - obwohl es ironischerweise dieses Leningrad war, jenes Rußland, das ihn hierhergeführt hatte. Fürst Andrei Voroschin war ein Teil beider gewesen.
»Fahren Sie über die Anitschov-Brücke und biegen Sie nach links«, sagte er. »In das Viertel mit den alten Mietshäusern. Ich sage Ihnen, wo Sie anhalten müssen.«
»Was gibt es dort?« fragt Maletkin, dessen Unruhe mit jedem Häuserblock, an dem sie vorbeirollten, mit jeder Brücke, die sie überquerten, zunahm.
»Es überrascht mich, daß Sie das nicht wissen; Sie sollten das eigentlich wissen. Eine Reihe illegaler Pensionen und ebenso illegaler billiger Hotels, die bezüglich offizieller Papiere eine sehr revisionistische Haltung einnehmen.«
 »In Leningrad?« 
»Sie wissen es nicht, wie?« fragte Taleniekov. »Niemand hat es Ihnen je gesagt. Man hat Sie übersehen, Genosse. Als ich in Riga stationiert war, sind wir Regionalleiter häufig hierhergekommen und haben das Viertel für Konferenzen benutzt, die geheim bleiben sollten, Konferenzen, die unsere eigenen Leute hier betrafen. Hier habe ich, glaube ich, zum erstenmal Ihren Namen gehört.«
 »Meinen Namen? Ich bin erwähnt worden?« 
»Keine Sorge, ich habe die auf eine falsche Spur gelenkt, Sie geschützt. Sie und den anderen Mann in Vyborg.«
 »Vyborg?« Maletkin ließ das Steuer los; der Wagen brach nach links aus und wäre beinahe mit einem entgegenkommenden Lkw kollidiert.
 »Reißen Sie sich zusammen!« schrie Wassili. »Ein Unfall, und wir verschwinden beide in den schwarzen Zimmern der Lubjanka!«
 »Aber Vyborg!« wiederholte der erstaunte Verräter. »KGBVyborg? Wissen Sie, was Sie damit sagen?«
 »Natürlich«, erwiderte Taleniekov. »Zwei Informanten am selben Ort, von denen keiner um die Existenz des anderen weiß. Das ist die sicherste Methode, um Informationen zu bestätigen. Aber wenn einer von dem anderen erfährt… nun, etwas Besseres kann Ihnen nicht widerfahren, finden Sie nicht auch? In Ihrem Falle wären die Vorteile unbeschreiblich.«
»Wer ist es denn?«
 »Später, mein Freund, später. Sie werden mir helfen, mit mir in allen Punkten kooperieren. Wenn ich dann gehe, sage ich Ihnen seinen Namen.«
 »Einverstanden«, sagte Maletkin, dessen Fassung langsam zurückkehrte.
 Taleniekov lehnte sich in den Sitz zurück, während sie durch die vom dichten Verkehr überfüllte Sadovaja in die noch überfüllteren Straßen des alten Wohnviertels, des Dom Vashen, rollten. Die Fassade der sauberen Straßen und der sandgestrahlten Gebäude verbarg die Spannungen, die in dieser Gegend herrschten. Zwei und drei Familien, die in einer einzigen Wohnung wohnten, vier und fünf Leute, die in einem Raum schliefen; eines Tages würde das zur Explosion führen.
 Wassili blickte zu dem Verräter neben ihm; er verabscheute den Mann. Maletkin glaubte, ihm würde ein Vorteil, von dem er vor Minuten noch nicht zu träumen gewagt hätte, gewährt werden: Der Name eines hochrangigen KGB-Abwehroffiziers seiner eigenen Station, ein Verräter wie er, der sich gnadenlos manipulieren lassen würde. Er würde fast alles tun, um diesen Namen zu erfahren. Er würde ihn bekommen - in drei Worten, eine weitere Identifizierung war unnötig. Und er würde natürlich falsch sein. Piotr Maletkin würde nicht von den Amerikanern beim Überqueren des Eises nach Vainikkala erschossen werden, sondern in einem Kasernenhof in Vyborg, dachte Wassili, als er das Gebäude, das er suchte, ganz unten an der Straße erkannte.
 »Halten Sie an der nächsten Kreuzung, Genosse«, sagte er. »Warten Sie auf mich. Wenn die Person, die ich sehen will, nicht da ist, bin ich gleich wieder zurück. Wenn er zu Hause ist, dauert es etwa eine Stunde.« Maletkin hielt hinter einer Anzahl Fahrräder, die an einem Pfosten am Randstein angekettet waren. »Denken Sie daran«, fuhr Taleniekov fort. »Sie haben jetzt zwei Alternativen. Sie können zum KGB-Hauptquartier fahren - es liegt übrigens am Ligovsky Prospekt - und mich melden; das führt zu einer Anzahl Enthüllungen, die in Ihrer Hinrichtung resultieren werden. Oder Sie können auf mich warten und tun, worum ich Sie bitte. Sie kaufen sich damit die Identität von jemandem, der Ihnen großen Nutzen bringen kann und haben einen sehr wichtigen Mann am Haken.«
 »Dann habe ich also wirklich keine Wahl, wie?« sagte Maletkin. »Ich werde hier sein.« Der Verräter grinste; auf seinem Kinn standen Schweißtropfen, seine Zähne waren gelb.
 Taleniekov ging auf die Steintreppen des Gebäudes zu; es war ein vierstöckiger Bau mit zwanzig bis dreißig Wohnungen, vo n denen viele überfüllt waren. Aber nicht die von Lodzia Kronescha. Sie hatte ihre eigene Wohnung; die Entscheidung hatte das KGB vor fünf Jahren getroffen.
 Mit Ausnahme einer kurzen Wochenendkonferenz vor vierzehn Monaten in Moskau hatte er sie seit Riga nicht gesehen. Während der Konferenz hatten sie eine Nacht miteinander verbracht - die erste Nacht -, aber aus beruflichen Gründen beschlossen, sich anschließend nicht wieder zu treffen. Der »brillante Taleniekov« hatte Anzeichen von Überarbeitung gezeigt; sein seltsam ungezügeltes Verhalten hatte zu viele Leute verärgert - und zu viele Leute hatten darüber geredet, darüber geflüstert. Über ihn. Es war am besten, wenn sie alle Beziehungen außerhalb der Konferenzsääle abbrachen. Denn wenn sie auch völlig rehabilitiert war, wurde sie dennoch dauernd beobachtet. Er war nicht der Mann, mit dem sie sich sehen lassen durfte; das hatte er ihr gesagt, hatte darauf bestanden.
 Vor fünf Jahren hatte Lodzia Kronescha Schwierigkeiten gehabt; einige sagten, Schwierigkeiten, die ernsthaft genug waren, um sie von ihrem Posten in Leningrad zu entfernen. Andere widersprachen und behaupteten, ihre gelegentlichen Fehlentscheidungen wären auf kurzzeitige Depressionen zurückzuführen, hinter denen Familienprobleme standen. Außerdem war sie in ihrer Arbeit höchst effizient; wer würde sie schon während jener Krisenzeiten ersetzen können? Lodzia war eine führende Mathematikerin; sie hatte sich an der Universität von Moskau habilitiert und war am Lenin-Institut ausgebildet worden. Sie gehörte zu den erfahrensten Computerspezialistinnen dieses Tätigkeitsbereichs.
 Also behielt sie ihren Posten und empfing die gebührenden Warnungen hinsichtlich der Verantwortung, die sie dem Staat gegenüber trug, der ihre Ausbildung ermöglicht hatte. Man versetzte sie in die Nachtschicht der Computerabteilung, KGB Leningrad, Ligovsky Prospekt. Das lag fünf Jahre zurück; sie würde mindestens noch weitere zwei Jahre dort bleiben.
 Lodzias »Verbrechen« hätten als fachliche Fehler abgetan werden können - eine Reihe belangloser mathematischer Abweichungen -, wäre nicht zweitausend Kilometer entfernt in Wien etwas geschehen. Ihr Bruder war ein höherer Offizier in der Luftverteidigung gewesen und hatte Selbstmord begangen. Die Gründe seiner Tat blieben unaufgeklärt. Dennoch waren die Luftverteidigungspläne für die ganze südwestliche deutsche Grenze geändert worden. Und Lodzia Kronescha war zum Verhör gerufen worden.
 Taleniekov war zugegen gewesen, die stille Akademikerin unter den Lampen des KGB hatte ihn interessiert. Ihre langsamen, überlegten Antworten, die ebenso überzeugend wie frei von Panik waren, hatten ihn fasziniert. Sie hatte bereitwillig zugegeben, daß sie ihren Bruder anbetete und daß sein Tod und dessen Art sie bis zur Grenze des Nervenzusammenbruches quälten. Nein, sie hatte von keinen Unregelmäßigkeiten in seinem Leben gewußt; ja, er war ein überzeugtes Mitglied der Partei gewesen; nein, sie hatte seine Briefe nicht aufgehoben; es war ihr nie in den Sinn gekommen, das zu tun.
 Taleniekov hatte sich ruhig verhalten. Er wußte instinktiv, daß sie gelogen hatte. Von Anfang an. Aber ihre Lügen wurzelten nicht in Verrat, dienten nicht einmal ihrem eigenen Überleben. Es war etwas anderes. Als die Dauerüberwachung durch den KGB eingestellt wurde, war er aus dem na hen Riga häufig nach Leningrad geflogen, um sie selbst zu beobachten.
 Dort hatte Wassili das herausgefunden, was er geahnt hatte. Äußerst geschickt arrangierte Kontakte in den Parks des Petrodvorets mit einem amerikanischen Agenten, der von Helsinki aus operierte. Sie hatte diese Begegnungen nicht gesucht, sie waren ihr aufgezwungen worden.
 Eines Abends war er ihr in die Wohnung gefolgt und hatte sie mit seinen Beweisen konfrontiert. Sein Instinkt hatte ihm geraten, keine offiziellen Schritte einzuleiten. In dem, was sie getan hatte, war kein Verrat.
 »Was ich getan habe, ist belanglos!.« hatte sie geschrien, und Tränen der Erschöpfung waren in ihren Augen gestanden. »Es ist nichts, verglichen mit dem, was die wollen! Aber die haben Beweise, daß ich etwas tue ; sie werden das nicht tun, womit sie mich bedroht haben!«
 Der Amerikaner hatte ihr Fotografien gezeigt, Dutzende von Fotografien, hauptsächlich von ihrem Bruder, aber auch von anderen Sowjetbeamten der oberen Ränge in Wien. Sie hatten scheußliche Obszönitäten gezeigt, extremes sexuelles Verhalten 
 - Männer mit Frauen und Männer mit Männern - alle aufgenommen, während die betreffenden Personen betrunken waren. Sämtliche Fotos zeigten ein Wien von äußerster Verkommenheit, in dem verantwortliche sowjetische Persönlichkeiten sich bereitwillig korrumpieren ließen.
 Die Drohung war ganz einfach: Diese Fotografien würden in der Welt verbreitet werden. Ihr Bruder - und auch seine Vorgesetzten - würden der allgemeinen Lächerlichkeit preisgegeben werden. Ebenso wie die Sowjetunion.
 »Und was glaubten Sie, durch Ihr Tun erreichen zu können?« hatte er gefragt.
 »Sie zermürben!« hatte sie geantwortet. »Sie werden mich beobachten, nie wissen, was ich tun werde, tun kann… getan habe. Hin und wieder werden sie von Computerfehlern erfahren. Belanglose Fehler, aber das genügt. Sie werden ihre Drohungen nicht verwirklichen.«
 »Es gibt eine bessere Methode«, hatte er vorgeschlagen. »Ich glaube, Sie sollten das wirklich mir überlassen. Es gibt da einen Mann in Washington, der sein Feuer schon in Südostasien verbraucht hat, einen General namens Blackburn. Anthony Blackburn.«
 Wassili war nach Riga zurückgekehrt und hatte über seine Gewährsleute in London eine Nachricht gesandt. Washington erhielt die Information binnen weniger Stunden. Sofern die amerikanische Abwehr die Sache in Wien ausnutzen wollte, würde es zu einer ähnlich vernichtenden Offenbarung - und zu Fotografien - einer der höchsten, respektierten Persönlichkeiten im amerikanischen Militärestablishment kommen.
 Niemand aus Helsinki belästigte Lodzia Kronescha mehr. Sie und Taleniekov begannen sich zu lieben.
 Als Wassili die dunkle Treppe ins Obergeschoß hinaufging, erinnerte er sich. Ihre Beziehung war von wechselseitigem Bedürfnis getragen gewesen, ohne emotionellen Tiefgang. Sie waren zwei Menschen wie Inseln gewesen, ihrem jeweiligen Beruf stärker ergeben als allem anderen; beide hatten sie Entspannung gebraucht, geistig und körperlich. Keiner hatte von dem anderen mehr als diese Entspannung gefordert. Als man ihn nach Sewastopol versetzt hatte, war ihr Abschied die schmerzlose Trennung guter Freunde gewesen, die einander gerne mochten, aber keine Abhängigkeit empfanden, sondern dankbar dafür waren, daß es eine solche Abhängigkeit nicht gab. Er fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie ihn sah, was sie empfinden würde… was er empfinden würde.
 Er sah auf die Uhr: zehn Minuten vor eins. Wenn man ihren Einsatzplan nicht geändert hatte, dann hatte sie seit acht Uhr früh dienstfrei, war um neun Uhr nach Hause zurückgekehrt, hatte eine halbe Stunde die Zeitung gelesen und war dann eingeschlafen. Dann kam ihm eine Gedanke. Was, wenn sie einen Liebhaber hatte? Wenn ja, würde er sie nicht in Gefahr bringen; er würde schnell wieder weggehen, ehe man ihn erkennen konnte. Aber er hoffte, daß das nicht der Fall war; er brauchte Lodzia. An den Mann, den er in Leningrad erreichen mußte, konnte man nicht direkt herankommen; sie konnte ihm helfen - wenn sie wollte.
 Er klopfte an ihre Tür. Binnen Sekunden hörte er Schritte dahinter, den Klang lederner Absätze auf hartem Holz. Seltsam, daß sie nicht im Bett gewesen war. Die Tür öffnete sich zur Hälfte. Da stand Lodzia Kronescha, komplett bekleidet - seltsam bekleidet - in einem hellen Baumwollkleid, einem Sommerkleid. Das hellbraune Haar fiel ihr über die Schultern; ihr scharfgeschnittenes Gesicht wirkte irgendwie leblos. Ihre braungrünen Augen starrten ihn an - starrten ihn an - , als wäre sein plötzliches Erscheinen nach so langer Zeit weniger unerwartet als vielmehr ein Eindringen, das sie nic ht wünschte.
 »Wie nett von dir, hier vorbeizukommen, alter Freund«, sagte sie ausdruckslos.
 Sie versuchte, ihm etwas zu sagen. Da war jemand bei ihr im Zimmer. Jemand, der auf ihn wartete.
 »Wie nett, dich wiederzusehen, alte Freundin«, sagte Taleniekov und nickte. Er studierte die Spalte zwischen der Tür und dem Türrahmen. Er konnte das Tuch einer Jacke sehen, den braunen Stoff einer Hose. Da war nur ein Mann, auch das sagte sie ihm. Er zog seine Graz-Burya heraus, hob die linke Hand mit drei ausgestreckten Fingern und deutete nach links. Wenn er das dritte Mal nickte, sollte sie nach rechts ausweichen; ihre Augen verrieten ihm, daß sie verstanden hatte. »Wir haben uns viele Monate nicht gesehen«, fuhr er beiläufig fort. »Ich war in der Gegend, also dachte ich…«
 Er nickte das dritte Mal; sie warf sich nach rechts. Wassili stürzte sich mit der Schulter gegen die Tür, gegen den linken Rahmen, damit der Aufprall ganz genutzt wurde. Er warf sich erneut dagegen, stieß die Gestalt dahinter gegen die Wand.
 Er sprang nach innen, fuhr nach rechts herum; seine Schulter stieß erneut gegen die Tür. Er riß dem Mann den Revolver aus der Hand, zog ihn von der Mauer weg, trieb ihm das Knie in den Hals und stieß den Mann gegen einen in der Nähe stehenden Sessel, wo er auf dem Boden zusammenbrach.
 »Du hast begriffen«, rief Lodzia und drückte sich gegen die Wand. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, daß du mich nicht verstehen würdest!«
 Taleniekov schloß die Tür. »Es ist noch nicht ein Uhr«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Ich dachte, du würdest schlafen.«
 »Ich hatte gehofft, daß du das bemerken würdest.«
 »Und draußen ist es eiskalt, kaum die richtige Jahreszeit für ein Sommerkleid.«
 »Ich wußte, du würdest das bemerken. Die meisten Männer merken das nicht, aber bei dir war ich sicher.«
 Er hielt sie an den Schultern fest und redete schnell auf sie ein. »Ich habe dir schrecklichen Ärger gemacht. Es tut mir leid. Ich gehe sofort wieder. Du mußt deine Kleider zerreißen, sagen, daß du versucht hast, mich aufzuhalten. Ich werde im oberen Stockwerk in eine Wohnung einbrechen, und…«
 »Wassili, hör mir zu! Dieser Mann ist keiner von uns. Er ist nicht vom KGB.«
 Taleniekov wandte sich zu dem Mann auf dem Boden. Langsam kam sein Bewußtsein zurück, er versuchte, aufzustehen und sich gleichzeitig zu orientieren. »Bist du sicher?«
 »Ganz sicher. Zunächst einmal ist er Engländer, er hat einen schrecklichen Akzent. Als er deinen Namen erwähnte, tat ich so, als sei ich schockiert, verärgert, daß unsere Leute glauben konnten, ich wäre fähig, einen Flüchtigen zu verstecken. Ich sagte, ich wollte meinen Vorgesetzten anrufen. Er ließ es nicht zu. Er sagte ›wir haben alles, was wir von Ihnen wollen‹. Das waren die genauen Worte, die er benutzte.«
 Wassili sah sie an. »Hättest du deinen Vorgesetzten angerufen?«
 »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Lodzia und ihre braungrünen Augen ließen die seinen nicht los. »Ich denke, es wäre darauf angekommen, was er sagte. Es fällt mir sehr schwer zu glauben, daß du das bist, was die von dir behaupten.« 
 »Das bin ich nicht. Andererseits mußt du dich schützen.«
 »Ich hatte gehofft, daß es nicht dazu kommen würde.«
 »Danke… alte Freundin.« Taleniekov wandte sich zu dem Mann auf dem Boden, ging auf ihn zu. Dann sah er es. Er kam zu spät!
 Wassili warf sich auf den Mann neben dem Stuhl, seine Hände rissen ihm den Mund auf, sein Knie stieß ihn in den Leib, versuchte, ihn zum Erbrechen zu bringen.
 Der durchdringend bittere Geruch von Mandeln. Zyankali. Eine massive Dosis. Bewußtlosigkeit binnen Sekunden, Tod in Minuten.
 Die kalten, blauen, englischen Augen unter ihm waren weit und klar. Die Matarese waren entkommen.
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»Wir müssen noch einmal alles durchgehen«, entschied Taleniekov und blickte von der nackten Leiche auf. Sie hatten den Mann entkleidet; Lodzia prüfte die einzelnen Kleidungsstücke zum zweitenmal sorgfältig. »Alles, was er gesagt hat.«
 »Ich habe nichts weggelassen, so redselig war er nicht.« »Du bist Mathematikerin; wir müssen die fehlenden Zahlen einsetzen. Die Summen sind klar.«
 »Die Summen?« 
»Ja, die Summen«, wiederholte Wassili und drehte die Leiche um. »Er war hinter mir her, war aber bereit, sich selbst zu töten, falls sein Vorhaben mißglückte. Das erlaubt zwei Schlüsse: erstens, er konnte das Risiko nicht eingehen, lebend in meine Hand zu fallen, weil er zuviel wußte. Zweitens, er erwartete keine Hilfe. Wenn ich anderer Ansicht wäre, dann wären wir beide jetzt nicht hier.«
 »Aber warum dachte er denn überhaupt, daß du hierherkommen würdest?« 
»Nicht würdest«, verbesserte Taleniekov. »Könntest. Ich bin sicher, daß irgendwo in einer Akte in Moskau steht, daß wir beide häufig zusammen waren. Die Männer, die hinter mir her sind, haben zu diesen Akten Zugang, das weiß ich. Aber sie werden nur die Leute hier in Leningrad überwachen, von denen sie annehmen, daß ich sie aufsuchen könnte. Auf die Leiter der Sektoren oder das Personal in Ligovsky werden sie verzichten. Wenn von denen jemand Wind von mir bekommen würde, dann würden sie Alarm schlagen, daß man es bis nach Sibirien hört; dann könnten sie sich immer noch einschalten. Nein, sie werden sich nur mit Leuten befassen, bei denen sie sich nicht darauf verlassen können, daß sie mich zur Meldung bringen würden. Dazu gehörst du.«
 »Gibt es andere? Hier in Leningrad?« 
»Drei oder vier vielleicht. Ein Jude an der Universität, ein guter Freund, mit dem ich nächtelang trinken und diskutieren könnte; er wird überwacht werden. Ein weiterer an der Schtanov, ein politischer Theoretiker; er lehrt Marx, kennt sich aber besser mit Adam Smith aus. Und dann noch ein oder zwei. Ich hab’ mir eigentlich nie viel Gedanken gemacht, mit wem ich gesehen wurde.«
»Das brauchtest du nicht.«
 »Ich weiß. Mein Posten hatte seine Vorteile; es gab ein Dutzend Erklärungen für alles, was ich tat, und jeden, den ich sah.« 
 Er hielt inne. »Wie gründlich ist die Überwachung?« 
 »Ich verstehe nicht.«
 »Es gibt einen Mann, den ich erreichen möchte. Die müßten eine ganze Anzahl Jahre zurückgehen, um ihn zu finden, aber vielleicht haben sie das getan.« 
 Wassili hielt erneut inne, seine Finger lagen auf dem nackten Körper unter ihm. Er blickte zu dem starken und doch eigenartig sanften Gesicht der Frau auf, die er so gut gekannt hatte. »Wie waren diese Worte noch einmal? ›Wir haben alles, was wir von Ihnen wollen.‹« 
 »Ja. Dann riß er mir das Telefon aus der Hand.« 
 »Er war überzeugt, daß du das Hauptquartier anrufen würdest?«
 »Ich war überzeugend. Wenn er mir gesagt hätte, ich solle ruhig anrufen, hätte ich meine Taktik vielleicht geändert, ich weiß nicht. Vergiß nicht, ich wußte, daß er Engländer war. Ich rechnete nicht damit, daß er zulassen würde, daß ich anrufe. Aber er leugnete nicht, ein KGB-Mann zu sein.«
 »Später, als du das Kleid anzogst - hatte er da keine Einwände?«
 »Im Gegenteil. Es überzeugte ihn, daß du tatsächlich hierher kommen würdest, daß ich kooperierte.«
 »Was hat er dann gesagt? Die präzisen Worte. Du sagtest, er hätte gelächelt und gesagt, Frauen seien alle gleich; du erinnerst dich nicht, was sonst noch.«
 »Es war belanglos.«
 »Nichts ist belanglos. Versuche dich zu erinnern. Etwas wie ›die Stunden verbringen‹, das erwähntest du doch.«
 »Ja. Es war unsere Sprache, aber der Satz war sehr englisch, daran erinnere ich mich. Er sagte, er würde ›die Stunden angenehm verbringen‹… Mehr als die anderen. Daß es… ›am Kai einen solchen Anblick nicht gäbe‹. Ich sage dir ja, er bestand darauf, daß ich mich vor ihm umzog.«
 »Der ›Kai‹. Die Eremitage, die Malachite-Halle. Dort ist eine Frau«, sagte Taleniekov und runzelte die Stirn. »Die waren gründlich. Noch eine fehlende Zahl.« 
 »Mein Geliebter war untreu?«
 »Häufig, aber nicht mit ihr. Sie war eine Zaristin, die keine Umerziehung durchgemacht hatte. Sie war für die Architekturführungen zuständig und wirklich köstlich. Sie ist auch den Siebzig näher als den Sechzig, obwohl mir beides im Augenblick nicht mehr so fern scheint. Ich habe häufig mit ihr Tee getrunken.«
 »Wie rührend.«
 »Ich genoß ihre Gesellschaft. Sie konnte einem in Dingen, von denen ich wenig wußte, viel beibringen. Warum sie wohl jemand auf eine Liste gesetzt hat?«
 »Wenn ich für Leningrad spreche«, sagte Lodzia amüsiert, »wir würden eine solche Person auf die Liste setzen, wenn wir sähen, daß sich die Konkurrenz aus Riga mit ihr trifft.«
 »Wahrscheinlich ist das der Grund. Albern. Was hat er sonst noch gesagt?«
 »Nichts Besonderes. Während ich in Unterwäsche dastand, machte er eine dümmliche Bemerkung, daß Mathematiker gegenüber anderen Akademikern und Bibliothekaren einen Vorteil hätten. Die Formen…«
 Taleniekov stand auf. »Das ist es«, sagte er. »Die Zahl, die mir noch gefehlt hat. Sie haben ihn gefunden.«
 »Wovon redest du?«
 »Unser Engländer konnte sich entweder des dummen Wortspiels nicht enthalten, oder er wollte dich aushorchen. Der Kai - das Eremitage-Museum. Die Akademiker - meine Trinkkumpane an der Schtanov-Universität. Der Hinweis auf einen Bibliothekar - in der Saltykov-Schschtedrin-Bibliothek. Der Mann, den ich aufsuchen möchte, ist dort.«
 »Wer ist es?«
 Wassili zögerte. »Ein alter Mann, der sich vor Jahren mit einem jungen Universitätsstudenten anfreundete und ihm die Augen für Dinge öffnete, von denen er nichts wußte.«
 »Wer ist es? Wer ist es?«
 »Ich war damals ein sehr verwirrter junger Mann«, sagte Taleniekov. »Wie war es möglich, daß mehr als drei Viertel der Welt die Lehren der Revolution ablehnten? Ich konnte mich einfach mit der Tatsache nicht abfinden, daß so viele Millionen unaufgeklärt waren. Aber so stand es in den Büchern, das predigten uns unsere Professoren. Aber warum? Ich mußte verstehen, wie es kam, daß unsere Feinde so dachten, wie sie es taten.«
 »Und dieser Mann konnte es dir sagen?«
 »Er zeigte es mir. Er ließ es mich selbst herausfinden. Ich beherrschte damals das Englische und Französische hinreichend fließend und hatte auch genügend Kenntnisse im Spanischen. Er öffnete mir die Tür, öffnete mir buchstäblich die Stahltüren zu den verbotenen Büchern - Tausenden von Bänden, die Moskau mißbilligte - und ließ mich mit diesen Büchern frei. Ich verbrachte Wochen, Monate mit diesen Büchern und versuchte zu begreifen. Damals war es, daß der… ›große Taleniekov‹… die allerwertvollste Lektion lernte: daß man die Dinge sieht wie der Feind, daß man so denkt wie er. Das ist der Schlüssel zu jedem Erfolg, den ich je hatte. Mein alter Freund hat es mir ermöglicht.«
 »Und du mußt ihn jetzt erreichen?«
 »Ja, er hat sein ganzes Leben hier gelebt. Er hat gesehen, wie alles geschah, und hat es überlebt. Wenn jemand mir helfen kann, dann er.«
 »Was suchst du? Ich glaube, ich habe ein Recht, das zu wissen.«
 »Natürlich hast du das. Aber es ist ein Name, den du wieder vergessen mußt. Zumindest darfst du ihn nie erwähnen. Ich brauche Informationen über eine Familie namens Voroschin.«
 »Eine Familie? Aus Leningrad?«
 »Ja.«
 Lodzia schüttelte entrüstet den Kopf. »Manchmal glaube ich, der große Taleniekov ist in Wirklichkeit ein großer Narr! Ich kann den Namen durch unseren Computer schicken!«
 »In dem Augenblick, wo du das tun würdest, wärst du praktisch tot. Dieser Mann, der da vor uns auf dem Boden liegt, hat überall Komplizen.« Er wandte sich um, ging zu der Leiche zurück und kniete nieder, um seine Untersuchung fortzusetzen. »Außerdem würdest du nichts finden; es liegt zu viele Jahre zurück, das Regime hat sich zu oft geändert. Wenn je eine Eintragung gemacht worden ist, so bezweifle ich, daß sie heute noch vorhanden wäre. Die Ironie des Ganzen ist, wenn wirklich etwas in den Datenspeichern wäre, so würde dies wahrscheinlich bedeuten, daß die Familie Voroschin nichts mehr damit zu tun hat.«
 »Womit zu tun hat, Wassili?«
 Er gab nicht gleich Antwort, denn er hatte die nackte Leiche gerade umgedreht. Am unteren Teil der Brust in der Herzgegend, war eine leichte Hautverfärbung, unter dem dichten Körperhaar kaum zu sehen. Sie war winzig klein, höchstens einen Zentimeter groß, aber die purpurblaue Markierung war ein Kreis. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Muttermal, ein ganz normales, natürliches Phänomen. Aber es war nicht natürlich; es war von einer sehr geschickten Tätowiernadel angebracht. Der alte Krupskaya hatte im Sterben gesagt: Ein Mann wurde gefangen, er hatte einen blauen Kreis auf der Brust, ein Soldat der Matarese.
 »Damit.« Taleniekov schob das schwarze Haar auf der Brust des Toten auseinander, so daß der zackige Kreis deutlich sichtbar wurde. »Komm her.«
 Lodzia stand auf, ging zu der Leiche und kniete neben ihr nieder. »Was? Das Muttermal?«
 »Per nostro circolo«, sagte er. »Das war noch nicht da, als unser Engländer zur Welt kam. Er mußte es sich verdienen.«
 »Ich verstehe nicht.«
 »Du wirst es gleich verstehen. Ich werde dir alles sagen, was ich weiß. Ich war nicht sicher, ob ich das eigentlich wollte, aber ich glaube nicht, daß ich jetzt noch eine Wahl habe. Es könnte leicht sein, daß sie mich töten. Wenn sie das tun, dann mußt du mit jemandem Verbindung aufnehmen, ich werde dir sagen, wie. Beschreibe dieses Zeichen, die vierte Rippe, am Ende des Brustkastens, nahe dem Herzen. Das war nicht dazu bestimmt, gefunden zu werden.«
 Lodzia sah stumm die blaue Markierung an und blickte schließlich zu Taleniekov auf. »Wer sind ›sie‹?«
 »Man nennt sie die Matarese…«
 Er sagte es ihr. Sagte ihr alles. Als er geendet hatte, blieb Lodzia lange Zeit stumm. Er drängte sich auch nicht in ihre Gedanken, denn sie hatte erschütternde Dinge gehört. Unter anderem von der unglaublichen Allianz zwischen Wassili Wassiliewitsch Taleniekov und einem Mann, den die ganze KGB-Welt als Beowulf Agate kannte. Sie trat an das Fenster und blickte auf die öde Straße hinunter. Dann sprach sie, ohne sich umzuwenden:
 »Ich kann mir vorstellen, daß du dir diese Frage tausendmal gestellt hast; ich stelle sie jetzt noch einmal. War es notwendig, mit Scofield Kontakt aufzunehmen?«
 »Ja«, sagte er.
 »Moskau war nicht bereit, dich anzuhören?«
 »Moskau hat meine Hinrichtung befohlen. Washington die seine.«
 »Ja, aber du sagst, weder Moskau noch Washington weiß von diesen Matarese. Die Falle, die man dir und Beowulf gestellt hat, hatte das Ziel, euch beide getrennt zu halten. Das kann ich verstehen.«
 »Das offizielle Washington und das offizielle Moskau sind gegenüber den Matarese blind. Wenn es anders wäre, hätte sich jemand vor uns gestellt, uns geschützt; man hätte uns aufgefordert, darzustellen, was wir wissen. Statt dessen hat man uns als Verräter gebrandmarkt, den Befehl gegeben, uns zu erschießen, sobald man uns sieht. Man hat keinerlei Vorkehrungen getroffen, uns wenigstens anzuhören. Die Matarese haben das eingefädelt und dazu die Geheimdienstorganisationen beider Staaten benutzt.«
 »Dann sind diese Matarese in Moskau, in Washington.«
 »Absolut richtig. Sie sind imstande, beide Regierungen zu manipulieren, sind aber unsichtbar.«
 »Nicht unsichtbar, Wassili«, wandte Lodzia ein. »Die Männer, mit denen du in Moskau sprachst…«
 »In Panik geratene alte Männer«, unterbrach Taleniekov. »Sterbende Schlachtrösser, die man auf die Weide geschickt hat. Ohnmächtig.«
 »Dann, der Mann, an den Scofield sich gewandt hat. Dieser Staatsmann, Winthrop. Was ist mit ihm?«
 »Er ist ohne Zweifel inzwischen tot.«
 Lodzia verließ das Fenster und stellte sich vor ihn. »Wo wirst du dann hingehen? Man hat dich in die Enge getrieben.«
 Wassili schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, wir machen Fortschritte. Der erste Name auf der Liste, Scozzi, war richtig. Jetzt haben wir unseren toten Engländer hier. Keine Papiere, keine Hinweise, wer er ist oder woher er kam, aber mit einem Zeichen, das uns mehr sagt als eine Brieftasche voll falscher Dokumente. Er war Teil ihrer Armee; das bedeutet, daß es hier in Leningrad einen weiteren Soldaten gibt, der einen alten Mann bewacht, den Kurator der literarischen Archive in der Schschtedrin-Bibliothek. Er ist mir fast genauso wichtig, wie es mir wichtig ist, meinen alten Freund zu erreichen. Ich will ihn zerbrechen, mir Antworten holen. Die Matarese sind in Leningrad, um die Voroschins zu schützen, um die Wahrheit verborgen zu halten. Wir nähern uns jener Wahrheit.«
 »Aber angenommen, ihr findet sie. Zu wem könntet ihr sie bringen? Ihr könnt euch nicht schützen, weil ihr nicht wißt, wer sie sind.«
 »Wir wissen, wer sie nicht sind, das genügt. Zuallererst der Premierminister und der Präsident.«
 »Ihr werdet nicht nahe genug an sie herankommen.«
 »Das werden wir, wenn wir unsere Beweise haben. In dem Punkt hatte Beowulf recht; wir brauchen unwiderlegbare Beweise. Wirst du uns helfen? Mir helfen?«
 Lodzia Kronescha sah ihn an; ihre Augen wurden weich. Ihre Hände umfaßten sein Gesicht. »Wassili Wassiliewitsch. Mein Leben war so unkompliziert geworden und jetzt kehrst du zurück.«
 »Ich wußte nicht, wo ich sonst hätte hingehen sollen. Ich konnte mich nicht unmittelbar diesem alten Mann nähern. Ich habe bei einer Anhörung 1954 zu seinen Gunsten ausgesagt. Es tut mir schrecklich leid, Lodzia.«
 »Das braucht es nicht. Du hast mir gefehlt. Natürlich werde ich dir helfen. Wenn du nicht wärest, dann würde ich jetzt eine Volksschulklasse in Taschkent unterrichten.«
 Er strich über ihre Wange, erwiderte ihre Geste. »Aber das soll nicht der Grund für deine Hilfe sein.«
 »Das ist es nicht. Was du mir gesagt hast, macht mir angst.«
 Maletkin, der Verräter, durfte unter keinen Umständen von Lodzia erfahren. Der Offizier aus Vyborg hatte an der Ecke in dem Wagen gewartet, aber als über eine Stunde verstrichen war, konnte Taleniekov sehen, wie er nervös auf und ab ging.
 »Er ist nicht sicher, ob es dieses Gebäude oder das nächste ist«, sagte Wassili und trat wieder vom Fenster zurück. »Die Keller stehen immer noch miteinander in Verbindung, oder?«
 »Als ich das letzte Mal dort war, war es noch so.«
 »Ich gehe hinunter und komme ein paar Türen weiter auf die Straße. Ich werde mich zeigen und ihm sagen, daß der Mann, mit dem ich zusammen bin, mich noch eine halbe Stunde braucht. Die Zeit sollte reichen. Zieh den Engländer wieder an, ja?«
 Lodzia hatte recht. In den alten Gebäuden war nichts verändert worden. Jeder Keller stand mit dem nebenan in Verbindung, der muffige, alte, unterirdische Gang durchlief den größten Teil des Häuserblocks. Taleniekov kam vier Häuser von Lodzias Wohnung entfernt auf die Straße heraus. Er ging auf den nichts argwöhnenden Maletkin zu und erschreckte ihn.
 »Ich dachte, Sie wären dort drinnen!« sagte der Verräter aus Vyborg und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Treppenhaus zu seiner Linken.
 »Dort?«
 »Ja, ich war ganz sicher.«
 »Sie sind immer noch zu erregt, Genosse. Das beeinträchtigt ihr Beobachtungsvermögen. Ich kenne in diesem Gebäude niemanden. Ich bin heruntergekommen, um Ihnen zu sagen, daß der Mann, mit dem ich zusammen bin, noch mehr Zeit braucht. Ich schlage vor, daß Sie im Wagen warten. Es ist nicht sehr kalt, aber auf die Weise fallen Sie weniger auf.«
 »Sie werden aber nicht mehr sehr lange brauchen, oder?« fragte Maletkin besorgt.
 »Werden Sie wegfahren? Ohne mich?«
 »Nein, natürlich nicht. Ich muß auf die Toilette.«
 »Disziplinieren Sie Ihre Blase etwas«, sagte Taleniekov und eilte weg.
 Zwanzig Minuten später hatten er und Lodzia die Einzelheiten seines Kontaktes mit dem Archivkurator in der SaltykovSchschtedrin- Bibliothek am Maiorov Prospekt ausgearbeitet. Sie würde dem Mann sagen, daß ein Student von vor vielen Jahren, ein Mann, der zu einem hohen Regierungsamt aufgestiegen war und 1954 für den alten Herrn Zeugnis abgelegt hatte, sich privat mit ihm treffen wollte. Dieser Student, sein Freund, konnte sich nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen; er hatte Schwierigkeiten und brauchte Hilfe.
 Hinsichtlich der Identität dieses Studenten oder der Gefahr, in der er sich befand, sollte kein Zweifel gelassen werden. Der alte Mann mußte erschreckt werden, verängstigt, es war wichtig, daß er sich um einen einstmals lieben, jungen Freund Sorgen machte. Seine Besorgnis mußte für jeden, der ihn etwa beobachtete, offenkundig sein. Die Vorkehrungen für das Zusammentreffen mußten kompliziert genug sein, um den Verstand eines alten Mannes zu verwirren. Die Verwirrung und die Angst des alten Gelehrten würden dann zu unvorsichtigen Bewegungen führen, einem verstörten Hin und Her, plötzlichen Wendungen, abruptem Umkehren, Entscheidungen, die getroffen und sofort wieder umgestoßen wurden. Unter solchen Umständen würde, wer auch immer dem alten Mann folgte, sich verraten, denn der Verfolger würde jede Bewegung des alten Gelehrten mitmachen müssen.
 Lodzia würde den alten Mann instruieren, er solle den mächtigen Komplex des Bibliotheksgebäudes um zehn Minuten vor sechs am Abend durch den Südwestausgang verlassen; die Straßen würden dann dunkel sein, und mit Schneefällen war nicht zu rechnen. Er würde aufgefordert werden, zuerst ein paar Häuserblocks in eine Richtung und dann in eine andere Richtung zu gehen. Wenn es nicht zum Kontakt kam, sollte er in die Bibliothek zurückkehren und warten; wenn überhaupt möglich, würde sein langjähriger Freund versuchen, dort hinzukommen. Aber Garantien gab es keine.
 In einer solchen Streßsituation würden die Zahlen alleine schon ausreichen, um den Wissenschaftler zu verwirren, denn Lodzia sollte den Telefonanruf abrupt beenden, ohne die Zahlen zu wiederholen. Wassili würde den Rest übernehmen. Der Verräter wäre nun Maletkin, ohne es zu wissen, sein Komplize.
 »Was wirst du tun, nachdem du den alten Mann getroffen hast?« fragte Lodzia.
 »Das hängt von dem ab, was er mir sagt oder was ich von dem Mann in Erfahrung bringen kann, der ihm folgt.«
 »Wo wirst du bleiben? Werde ich dich sehen?«
 Wassili stand auf. »Es könnte gefährlich für dich sein, wenn ich hierher zurückkäme.«
 »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«
 »Aber ich bin nicht bereit, das zuzulassen. Außerdem arbeitest du bis zum Morgen.«
 »Ich kann meinen Dienst früher antreten und Mitternacht weggehen. Hier ist jetzt alles etwas gelockerter als beim letzten Mal, als du in Leningrad warst. Wir vertreten uns gegenseitig, und ich bin völlig rehabilitiert.«
 »Jemand wird wissen wollen, warum du das tust?«
 »Ich werde ihm die Wahrheit sagen. Ein alter Freund ist aus Moskau gekommen.«
 »Ich glaube nicht, daß das eine besonders gute Idee ist.«
 »Ein Parteisekretär aus dem Präsidium mit seiner Frau und ein paar Kindern. Er möchte anonym bleiben.«
 »Wie ich schon sagte, eine ausgezeichnete Idee.« Taleniekov lächelte. »Ich werde vorsichtig sein und durch den Keller gehen.«
 »Was wirst du mit ihm machen?« Lodzia deutete mit einer Kopfbewegung auf den toten Engländer.
 »Ihn in dem am weitesten entfernten Keller ablegen, den ich finden kann. Hast du eine Flasche Wodka?«
 »Hast du Durst?«
 »Er hat Durst. Ein weiterer unbekannter Selbstmord im Paradies. Wir veröffentlichen solche Selbstmorde nicht. Ich brauche eine Rasierklinge.«
 Piotr Maletkin stand neben Wassili im Schatten eines Torbogens, gegenüber dem Südwesteingang der SaltykovSchschtedrin-Bibliothek. Die Scheinwerfer im Innenhof des Gebäudes wurden in großen Kreisen von den hohen Mauern reflektiert und vermittelten den Eindruck einer riesigen Gefängnisanlage. Aber die Torbögen, die zur Straße dahinter führten, waren in Abständen von dreißig Metern angebracht; die »Gefangenen« konnten ganz nach ihrem Belieben kommen und gehen. In der Bibliothek herrschte an diesem Abend viel Betrieb; Scharen von »Gefangenen« kamen und gingen.
 »Sie sagen, dieser alte Mann sei einer von uns?« fragte Maletkin.
 »Bringen Sie Ihre neuen Feinde nicht durcheinander, Genosse. Der alte Knabe ist vom KGB, der Mann, der ihm folgt, der im Begriffe ist, ihn zu kontaktieren - ist einer von uns. Wir müssen ihn erreichen, ehe die Falle zuschnappt. Der Gelehrte ist eine der effektivsten Waffen, die Moskau für die Spionageabwehr entwickelt hat. Seinen Namen kennen im KGB nur fünf Leute; wenn man ihn kennt, offenbart man sich damit als Informant der Amerikaner. Erwähnen Sie ihn um Himmels willen nie.«
 »Ich habe nie von ihm gehört«, sagte Maletkin. »Die Amerikaner glauben, er wäre einer von ihren Leuten?«
 »Ja. Er ist ein Spitzel. Er meldet alles direkt nach Moskau.«
 »Unglaublich«, murmelte der Verräter. »Ein alter Mann. Genial.«
 »Meine ehemaligen Kollegen sind nicht dumm«, sagte Taleniekov und sah auf die Uhr. »Ihre gegenwärtigen Kollegen auch nicht. Vergessen Sie, daß Sie je von Genosse Mikovsky gehört haben.«
 »Ist das sein Name?«
 »Selbst ich würde es vorziehen, ihn nicht zu wiederholen… Da ist er.«
 Ein in einen Mantel gehüllter alter Mann mit einer schwarzen Pelzmütze kam durch den Torbogen, sein Atem bildete in der kalten Abendluft eine dichte Wolke. Er stand einen Augenblick auf der Treppe und sah sich um, als versuchte er, sich darüber klarzuwerden, durch welchen Bogen er auf die Straße hinaustreten sollte. Sein kurzer Bart war weiß. Was von seinem Gesicht zu sehen war, war bleich und runzelig. Er ging vorsichtig die Treppe herunter, hielt sich am Geländer fest. Als er den Hof erreicht hatte, ging er auf den nächsten Torbogen zu seiner Rechten zu.
 Taleniekov beobachtete den Menschenstrom, der hinter dem alten Kurator durch die Glastüren herauskam. Sie schienen in Zweier- und Dreiergruppen zu gehen; er hielt nach einem einzelnen Mann Ausschau, dessen Augen den Hof absuchten. Aber da war niemand. Wassili begann unruhig zu werden. Hatte er sich geirrt? Das schien unwahrscheinlich. Doch war da kein einzelner Mann, der Mikovsky beobachtete, der inzwischen den Hof zur Hälfte überquert hatte. Sobald der Gelehrte die Straße erreicht hatte, war es sinnlos, länger zu warten; in dem Fall hatte er unrecht gehabt. Die Matarese hatten seinen Freund nicht gefunden.
 Eine Frau. Er hatte nicht unrecht. Es war eine Frau. Eine einzelne Frau löste sich aus der Menge und eilte die Stufen hinunter, die Augen auf den alten Mann gerichtet. Wie plausibel, dachte Wassili. Eine einzelne Frau, die in einer Bibliothek stundenlang alleine blieb, würde viel weniger Aufmerksamkeit erregen als ein Mann. Die Matarese bildeten also auch Frauen als Elitesoldaten aus.
 Er wußte nicht, warum es ihn überraschte. Einige der besten Agenten im KGB und in den Consular Operations waren Frauen, aber zu ihren Pflichten gehörten nur selten Gewalttätigkeiten. Das war es, was ihn jetzt verblüffte. Die Frau, die den alten Mikovsky verfolgte, beschattete den Kurator nur, um ihn zu finden. Und dieser Auftrag implizierte Gewalt.
 »Diese Frau dort«, sagte er zu Maletkin. »Die in dem braunen Mantel mit der Schildmütze. Sie ist die Informantin. Wir müssen sie daran hindern, den Kontakt herzustellen.«
 »Eine Frau?«
 »Sie ist zu vielen Dingen fähig, zu denen Sie nicht fähig sind, Genosse. Kommen Sie jetzt. Wir müssen vorsichtig sein. Sie wird sich ihm nicht gleich nähern; sie wird auf den günstigsten Augenblick warten. Das müssen wir auch. Wir müssen sie trennen, sie nehmen, wenn sie weit genug von ihm entfernt ist, damit er sie nicht identifizieren kann, falls es Lärm geben sollte.«
 »Lärm?« wiederholte Maletkin verblüfft. »Warum sollte sie Lärm machen?«
 »Frauen sind unberechenbar; das ist allgemein bekannt. Gehen wir.«
 Während der nächsten achtzehn Minuten war alles so desorganisiert und so quälend zu beobachten, wie Taleniekov es erwartet hatte. Quälend insoweit, als ein besorgter alter Mann immer unsicherer wurde, je mehr Zeit verstrich. Schließlich ging seine Aufregung in Panik über, als nirgends eine Spur seines jungen Freundes zu sehen war. Er überquerte die bitterkalten Straßen, ging langsam, mit unsicherem Schritt. Immer wieder sah er auf die Uhr, aber es war zu dunkel; immer wieder rempelten ihn Fußgänger an. Schließlich blieb er immer häufiger stehen, weil seine Kräfte nachließen. Zweimal ging er auf eine Omnibushaltestelle am nächsten Häuserblock zu, einen Augenblick lang überzeugt, daß er die Straßen falsch gezählt hatte. An der Kreuzung, wo das Kirov-Theater stand, gab es drei Omnibushaltestellen, und seine Verwirrung nahm zu. Er suchte alle drei auf, völlig verstört.
 Die Strategie führte bei der Frau, die Mikovsky beschattete, zu der erwarteten Wirkung. Sie interpretierte das Verhalten des alten Mannes als das eines Zielobjekts, das bemerkt hatte, daß es überwacht wurde. Ein Zielobjekt, das in den Methoden des Abschütteins nicht geschult war, aber gleichzeitig alt und verstört war und durchaus imstande, eine unkontrollierbare Situation herbeizuführen. Also achtete die Frau in dem braunen Mantel und der Schildmütze auf Distanz, hielt sich im Schatten, eilte von abgedunkelten Schaufenstern zu schwach erleuchteten Seitengassen. Langsam wurde sie von der Unberechenbarkeit ihres Zielobjekts selbst angesteckt.
 Der alte Gelehrte schickte sich an, zu der Bibliothek zurückzukehren. Wassili und Maletkin beobachteten ihn von einem fünfundsiebzig Meter entfernten Punkt aus. Taleniekov studierte die Route, die direkt über die breite Straße führte; es gab zwei Seitengassen, welche die Frau benutzen konnte, wenn Mikovsky auf dem Rückweg an ihr vorbeikam.
 »Kommen Sie«, befahl Wassili und packte Maletkin am Arm und stieß ihn weiter. »Wir arbeiten uns auf der anderen Straßenseite von hinten an ihn heran. Sie wird sich abwenden, wenn er an ihr vorübergeht. Wenn er die zweite Gasse passiert, wird sie sie benutzen.«
 »Warum sind Sie so sicher?«
 »Weil sie sie schon früher benutzt hat; das ist eine ganz natürliche Wahl. Ich würde sie auch benutzen. Wir werden sie jetzt benutzen.«
 »Wie?«
 »Das sage ich Ihnen, wenn wir am richtigen Punkt sind.«
 Der Augenblick rückte näher. Taleniekov spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Er hatte die Ereignisse der letzten sechzehn Minuten arrangiert, die nächsten paar Minuten würden zeigen, ob er richtig gehandelt hatte. Zwei Tatsachen standen für ihn fest: Zum einen würde die Frau ihn sofort erkennen; man hatte ihr mit Sicherheit Fotografien und eine detaillierte Be schreibung seiner Person geliefert. Zum zweiten, wenn sie angegriffen wurde, würde sie sich ihr eigenes Leben ebenso schnell und effizient nehmen, wie das der Engländer in Lodzias Wohnung getan hatte.
 Die Wahl des richtigen Zeitpunkts und die Schockwirkung waren die einzigen Mittel, die ihm zur Verfügung standen. Er würde das eine, der Verräter aus Vyborg das andere liefern.
 Sie überquerten den Platz mit einer Gruppe von Fußgängern und mischten sich unter die Menge vor dem Kirov-Theater. Wassili blickte über die Schulter und sah, wie Mikovsky sich ungeschickt durch die Schlange arbeitete, die nach Eintrittskarten anstand. Sein Atem ging bereits schwer.
 »Tun Sie genau, was ich sage«, sprach Taleniekov und hielt Maletkins Arm fest. »Wiederholen Sie, was ich Ihnen sage…«
 Sie mischten sich unter die Fußgänger. Der alte Mann näherte sich der ersten Gasse; die Frau verschwand kurz in ihr, kam aber gleich wieder zum Vorschein, als er weiterging. Augenblicke jetzt. Nur noch Augenblicke. Die zweite Gasse. Mikovsky war davor, die Frau in ihr. »Jetzt!« befahl Wassili und rannte mit Maletkin der Gasse zu. Er hörte die Worte, die Maletkin schrie, damit sie trotz des Straßenlärms unverkennbar waren.
 »Genossin. Halt! Halt! Circolo!Nostro circolo!« Stille. Der Schock war fast total.
 »Wer sind Sie?« Die Frage wurde mit kalter Stimme gestellt. 
 »Hören Sie mit allem auf! Ich habe Nachricht vom Hirten!« 
 »Was?«
 Der Schock war jetzt vollständig.
 Taleniekov rannte um die Ecke der Gasse herum, hetzte auf die Frau zu. Er packte ihre Arme, seine Finger schoben sich auf ihre Gelenke zu, machten ihre Hände bewegungsunfähig, von denen eine in der Manteltasche steckte und den Kolben einer Pistole umfaßt hielt. Sie prallte zurück und warf sich nach links. Ihr Gewicht zog ihn nach vorne, dann sprang sie nach rechts, und ihr linker Fuß zuckte in die Höhe, dicht an ihrem Körper, wie die Klaue einer wütenden Katze, die ein anderes Tier abwehrt.
 Er konterte, griff direkt an, riß sie von den Füßen, preßte ihren zuckenden Körper gegen eine Hauswand und schmetterte sie mit der Schulter gegen die Ziegel.
 Es ging so schnell, daß er nur unbestimmt bemerkte, was sie tat, bis er spürte, wie sich ihre Zähne in seinen Hals bohrten. Sie hatte ihr Gesicht gegen das seine geschoben, eine Bewegung, die so unerwartet war, daß er nur schmerzerfüllt zurückzucken konnte. Ihr Mund war breit und ihre roten Lippen grotesk geöffnet. Ihr Biß war böse und ihre Kinnladen wie zwei Klammern, die seinen Hals umfaßt hielten. Er spürte, wie das Blut seinen Kragen durchtränkte; sie ließ nicht los! Der Schmerz war unerträglich. Er ließ ihre Arme los; seine Hände fuhren ihr ins Gesicht, rissen sie zurück.
 Die Explosion war laut und deutlich, doch von dem schweren Tuch ihres Mantels gedämpft. Das Echo hallte durch die Gasse; sie fiel schlaff gegen die Steinwand.
 Er sah ihr Gesicht an; ihre Augen waren geweitet und tot; sie sank langsam aufs Pflaster. Sie hatte exakt das getan, worauf sie programmiert gewesen war: sie hatte die Chancen abgeschätzt zwei Männer gegen sie -, die Waffe in ihrer Tasche abgefeuert und sich getötet.
 »Sie ist tot! Mein Gott, sie hat sich getötet!« schrie Maletkin. »Der Schuß, die Leute haben das bestimmt gehört! Wir müssen hier weg! Die Polizei!«
 Einige neugierige Passanten standen reglos am Eingang der Gasse und schauten zu ihnen herüber.
 »Seien Sie still!« befahl Taleniekov. »Wenn jemand hereinkommt, benutzen Sie Ihre KGB-Karte. Dies ist eine dienstliche Angelegenheit; niemand hat hier etwas zu suchen. Ich brauche dreißig Sekunden.«
 Wassili zog ein Taschentuch heraus, drückte es sich gegen den Hals und stillte den Blutstrom. Er kniete über der Leiche der Frau. Mit der rechten Hand zerrte er den Mantel weg, legte eine Bluse frei, die mit ihrem Blut durchtränkt war. Er riß den Stoff von der Haut; das Loch unter ihrer linken Brust war riesig und die Öffnung war von Gewebe und ihren Eingeweiden verstopft. Er betastete das Fleisch um die Wunde herum; das Licht war zu schwach. Er holte sein Feuerzeug heraus.
 Er schnippte es an, spannte die blutige Haut unter der Brust, hielt die Flamme darüber; sie tanzte im Wind.
 »Um Himmels willen, schnell!« Maletkin stand ein paar Schritte von ihm entfernt und seine Stimme war von Panik erfüllt. »Was machen Sie denn?«
 Taleniekov gab keine Antwort. Seine Finger betasteten das Reisen, wischten das Blut weg, um deutlicher zu sehen.
 Dann fand er es. In der Falte unter der linken Brust - ein zackiger blauer Kreis, umgeben von rot beschmierter weißer Haut. Ein Mal, das gar kein Mal war, sondern das Zeichen einer unglaublichen Armee. Der Matarese-Bund.
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Sie verließen die Gasse schnell am anderen Ende, mischten sich in die nach Norden drängenden Menschentrauben. Maletkin zitterte, sein Gesicht war aschfahl. Wassilis rechte Hand hielt den Ellbogen des Verräters umfaßt und dämmte so die Panik ein, die Maletkin leicht dazu veranlassen konnte, plötzlich loszurennen und die Aufmerksamkeit aller auf sie zu ziehen.
Taleniekov brauchte den Mann aus Vyborg; ein Telegramm mußte abgesandt werden, das vom KGB nicht aufgefangen wurde; Maletkin konnte es senden. Ihm war klar, daß er sehr wenig Zeit hatte, eine Chiffre für Scofield auszuarbeiten. Der alte Mikovsky würde noch zehn Minuten brauchen, um sein Büro zu erreichen, aber Wassili wußte, daß er kurz darauf dort sein mußte. Ein verängstigter alter Mann konnte etwas Falsches zu den falschen Leuten sagen.
Taleniekov preßte sich das Taschentuch gegen die Halswunde. Die Blutung war in der Kälte auf ein Rinnsal zurückgegangen, sie würde bald so schwach sein, daß eine einfache Bandage genügte; Wassili beschloß, einen Rollkragenpullover zu kaufen, um die Wunde zu verbergen.
»Langsam!« befahl er und riß an Maletkins Ellbogen. »Dort vorne ist ein Cafe. Wir gehen auf ein paar Minuten hinein und trinken einen Schluck.«
»Den kann ich gebrauchen«, flüsterte Maletkin. »Mein Gott, sie hat sich umgebracht! Wer war sie?«
 »Jemand, der einen Fehler gemacht hat. Machen Sie nicht auch einen.«
 Das Cafe war überfüllt; sie mußten den Tisch mit zwei Frauen in mittleren Jahren teilen, denen die Störung nicht paßte und die sie mürrisch anschwiegen; ein ideales Arrangement.
 »Gehen Sie zu dem Geschäftsführer an der Türe«, sagte Taleniekov. »Sagen Sie ihm, Ihr Freund hätte zuviel getrunken und sich geschnitten. Lassen Sie sich eine Mullbinde und etwas Heftpflaster geben.« Maletkin wollte Einwände vorbringen, aber Wassili griff nach seinem Arm. »Tun Sie es nur. In einem Lokal wie diesem fällt das nicht auf.«
 Der Verräter stand auf und ging zu dem Mann an der Tür. Taleniekov faltete das Taschentuch neu und preßte die saubere Seite gegen die aufgerissene Haut und grub mit der anderen Hand in seiner Tasche herum, um einen Bleistift zu finden. Er legte sich die Papierserviette zurecht und begann, das Chiffretelegramm an Beowulf Agate zu verfassen.
 Sein Geist kapselte sich gegen allen Lärm ab, während er sich auf ein Alphabet und eine Zahlenfolge konzentrierte. Selbst als Maletkin mit einer Baumwollbinde und einer kleinen Rolle Heftpflaster zurückkam, schrieb Wassili noch und strich Fehler dabei ebenso schnell durch, wie er sie machte. Ihre Getränke kamen; der Verräter hatte je drei bestellt. Taleniekov schrieb weiter.
 Acht Minuten später war er fertig. Er riß die Serviette in zwei Hälften und kopierte den Text in großen unverwechselbaren Buchstaben und reichte das Blatt dann Maletkin. »Ich möchte, daß dieses Kabel nach Helsinki geschickt wird, an den Namen und das Hotel, wie ich oben angegeben habe. Ich will, daß es auf einer weißen Leitung übermittelt wird; Geschäftsverkehr, nicht zweimal abgefangen.«
 Die Augen des Verräters weiteten sich. »Wie soll ich das anstellen?«
»Auf dem gleichen Wege, auf dem Sie Informationen an unsere Freunde in Washington schicken. Sie kennen die nicht überwachten Zeiten; wir alle schützen uns vor uns selbst. Das ist eines unserer ausgeprägteren Talente.«
»Das wäre über Stockholm. Wir übergehen Helsinki!« Maletkins Gesicht rötete sich; die Erregung, die er empfand, und der Alkoholgenuß hatten ihn unvorsichtig gemacht. Er hatte nicht beabsichtigt, die schwedische Verbindung preiszugeben. So etwas tat man nicht, selbst nicht unter Überläufern.
Ebensowenig konnte Wassili Stockholm benutzen. Das Kabel würde dann von den Amerikanern abgefangen werden. Es gab eine andere Möglichkeit.
»Wie oft kommen Sie für die Sektorkonferenz hierher ins Ligovsky-Hauptquartier?«
 Der Verräter verzog verlegen die Lippen. Die Frage war ihm peinlich. »Nicht oft. Im Laufe des vergangenen Jahres vielleicht drei- oder viermal.«
 »Dann gehen Sie jetzt hinüber«, entschied Taleniekov. »Was? Sie müssen Ihren Kopf verloren haben!« 
 »Sie werden den Ihren verlieren, wenn Sie es nicht tun. Keine Sorge, Oberst. Rang hat immer noch seine Privilegien und seinen Nutzen. Sie schicken ein dringendes Kabel an einen Mann aus Vyborg in Helsinki. Weiße Leitung, ohne Kopie. Aber mir müssen Sie eine Bestätigungskopie bringen.« 
 »Angenommen, die fragen in Vyborg zurück?« 
 »Wer von den Leuten, die dort Dienst machen, würde wohl dem stellvertretenden Leiter in die Quere kommen?«
 Maletkin runzelte nervös die Stirn. »Aber später wird man Fragen stellen.«
 Wassili lächelte; in seiner Stimme klang das Versprechen üppiger Reichtümer. »Glauben Sie mir, Oberst. Wenn Sie nach Vyborg zurückkehren, wird es nichts geben, was Sie nicht haben… oder befehlen… oder können.«
 Der Verräter grinste; die Schweißtropfen auf seinem Kinn glänzten. »Wohin soll ich die Bestätigungskopie bringen? Wo treffen wir uns? Wann?«
 Taleniekov hielt sich die Mullbinde über die Wunde am Hals, rollte einen Streifen Heftpflaster ab und nahm das eine Ende in den Mund. 
 »Reißen Sie ab«, sagte er zu Maletkin. Dieser gehorchte. Wassili klebte sich das Pflaster an und riß dann einen zweiten Streifen ab. 
 »Verbringen Sie die Nacht im Evropei-skaya-Hotel an der Brodsky-Straße. Ich werde Sie dort treffen.« 
 »Die werden meine Papiere sehen wollen.« 
 »Dann geben Sie sie ihnen. Ein Oberst des KGB bekommt ohne Zweifel ein besseres Zimmer. Ein besseres Mädchen auch, wenn Sie in die Halle gehen.« 
 »Die kosten beide Geld.« 
 »Ich lade Sie ein«, sagte Taleniekov.
 Es war Abendessenszeit. Die mächtigen Lesesäle der Saltykov-Schschtedrin-Bibliothek mit ihren gobelinbehängten Wänden und den enorm hohen Decken waren bei weitem nicht so überfüllt, wie das üblich war. An den langen Tischen saßen verstreut einige Studenten. Ein paar Touristengruppen schlenderten herum, studierten die Gobelins und die Ölgemälde und unterhielten sich, beeindruckt von soviel Prunk, nur im Flüsterton.
 Während Wassili durch die Marmorhallen auf den Bürokomplex im Westflügel zuging, erinnerte er sich an die Monate, die er in diesen Räumen - jenem Raum - verbracht hatte. Hier hatte sein Verstand Zugang zu einer Welt gefunden, von der er so wenig gewußt hatte. Er hatte Lodzia gegenüber nicht übertrieben; es war hier, wo er dank dem aufgeklärten Mut eines Mannes mehr über den Feind gelernt hatte als während der ganzen Ausbildung später in Moskau und Nowgorod.
 Die Saltykov-Schschtedrin war die Schule, die ihm am meisten gegeben hatte. Der Mann, den er jetzt nach so vielen Jahren wiedersehen würde, war der Lehrer, dem er am meisten verdankte. Ob die Schule oder der Lehrer ihm jetzt würden helfen können? Wenn die Voroschin-Familie an die neuen Matarese gebunden war, würde in den Datenspeichern der Abwehr keine Information zu finden sein, die ihm Aufschluß gab; dessen war er sicher. Aber war sie hier? Irgendwo, in den Tausenden von Bänden, die die Ereignisse der Revolution enthielten, waren Daten von Familien, die man verbannt, riesigen Ländereien, die man in kleine Stücke aufgeteilt hatte; alles war von den Historikern jener Zeit aufgezeichnet und dokumentiert worden, weil sie wußten, daß man diese Zeit nie wieder sehen würde, jenen explosiven Anfang einer neuen Welt. Hier in Leningrad war es geschehen - Sankt Petersburg -, und Fürst Andrei Voroschin war Teil jenes Umsturzes. Die Revolutionsarchive von Saltykov-Schschtedrin waren die ausführlichsten von ganz Rußland. Wenn irgendwo Informationen über die Voroschins ruhten, dann hier. Aber hierzusein, war eine Sache, etwas zu finden, eine völlig andere. Würde sein alter Lehrer, der väterliche Freund, wissen, wo er nachsehe n mußte?
 Er bog nach links in den Korridor, den Bürotüren mit eingesetzten Glasscheiben säumten, die alle dunkel waren, mit Ausnahme einer einzigen am Ende des Ganges. Hinter ihr brannte ein schwaches Licht, das immer wieder von der Silhouette einer Gestalt abgedunkelt wurde, die vor einer Schreibtischlampe auf und ab ging. Es war Mikovskys Büro; derselbe Raum, in dem er sich seit mehr als einem Vierteljahrhundert aufhielt. Die Gestalt, die sich langsam hinter dem Riffelglas hin und her bewegte, war unverkennbar die des Gelehrten.
 Er ging auf die Türe zu und klopfte leise; gleich darauf erschien die dunkle Gestalt hinter dem Glas.
 Die Türe öffnete sich. Janov Mikovsky stand da; das faltige Gesicht war von der Kälte draußen immer noch gerötet, die Augen hinter den dicken Gläsern seiner Brille weit, fragend und verängstigt. Er winkte Wassili zu, schnell hereinzukommen, und schloß die Türe in dem Augenblick, in dem Taleniekov das Büro betreten hatte.
 »Wassili Wassiliewitsch!« Die Stimme des alten Mannes war halb ein Flüstern, halb ein Schrei. Er breitete die Arme aus, umarmte den jüngeren Freund. »Ich hätte nie gedacht, daß ich dich wiedersehen würde.« Er trat zurück, die Hände immer noch auf Taleniekovs Mantel, blickte zu ihm auf; sein verrunzelter Mund bildete Worte, die nicht herauskamen. Die Ereignisse der letzten halben Stunde waren mehr gewesen, als er verarbeiten konnte. Stockende Laute entrangen sich ihm, aber keine Worte.
 »Regen Sie sich nicht auf«, sagte Wassili in dem Bemühen, den alten Mann zu beruhigen. »Es ist alles gut.«
 »Aber warum? Warum diese Geheimnistuerei? Dieses Hinund Herrennen? Ist das nötig? Von allen Menschen in der ganzen Sowjet… du. Die ganze Zeit, die du in Riga warst, hast du mich nie besucht. Aber von anderen habe ich gehört, welchen Respekt man dir entgegenbrachte, wie du die Verantwortung für so viele Dinge übertragen bekamst.«
 »Es war besser, daß wir uns in jenen Tagen nicht sahen. Das habe ich Ihnen am Telefon gesagt.«
 »Ich habe es nie verstanden.«
 »Es waren nur Vorsichtsmaßnahmen, die mir seinerzeit vernünftig erschienen.« Sie waren mehr als vernünftig gewesen, dachte Taleniekov. Er hatte erfahren, daß der Gelehrte zu trinken begonnen hatte, deprimiert vom Tod seiner Frau. Wenn man den Leiter von KGB Riga bei dem alten Mann gesehen hätte, dann hätten die Leute vielleicht angefangen, nach anderen Dingen zu suchen. Und hätten sie gefunden.
 »Das ist jetzt gleichgültig«, sagte Mikovsky. »Es war eine sehr schwere Zeit für mich, aber das hat man dir sicher gesagt. Es gibt eine Zeit, in der man manche Männer alleine lassen sollte, selbst alte Freunde sollten sich dann fernhalten. Aber dies ist jetzt eine andere Zeit! Was ist mit dir passiert?«
 »Das ist eine lange Geschichte, ich werde Ihnen alles erzählen, was ich kann. Das muß ich, denn ich brauche Ihre Hilfe.« Taleniekov blickte an dem Gelehrten vorbei, rechts vom Schreibtisch stand ein Wasserkessel auf einer Kochplatte. Wassili war nicht sicher, aber er glaubte, daß es derselbe Kessel war, dieselbe Kochplatte, an die er sich über so viele Jahre hinweg erinnerte. »Ihr Tee war immer der beste in Leningrad. Machen Sie welchen für uns?«
 Fast eine halbe Stunde verstrich, während Taleniekov berichtete. Der alte Gelehrte saß in seinem Stuhl und hörte schweigend zu. Als Wassili zum erstenmal den Namen Fürst Andrei Voroschin erwähnte, sagte er nichts. Aber als sein alter Schüler dann fertig war, meinte er:
 »Die Ländereien der Voroschins wurden von der neuen Revolutionsregierung konfisziert. Der Besitz der Familie war von den Romanows und ihren industriellen Partnern stark reduziert worden. Nikolaus und sein Bruder Michael verabscheuten die Voroschins. Sie behaupteten, sie wären die größten Diebe von ganz Nordrußland. Der Fürst stand natürlich auf den Listen der Bolschewiken und sollte hingerichtet werden. Seine einzige Hoffnung war Kerenski, der zu korrupt war, um die großen Familien völlig zu vernichten. Aber mit dem Zusammenbruch des Winterpalastes schwand auch jene Hoffnung.«
 »Was geschah mit Voroschin?«
 »Er wurde zum Tode verurteilt. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, sein Name wurde in den Exekutionslisten gemeldet. Von denen, die entkamen, hörte man im allgemeinen während der folgenden Jahre; wenn Voroschin unter ihnen gewesen wäre, hätte ich mich erinnert.«
 »Warum sollten Sie das? Allein hier in Leningrad gab es Hunderte. Warum die Voroschins?«
 »Die vergaß man aus vielen Gründen nicht so leicht. Es kam nicht oft vor, daß die Zaren Rußlands ihre eigenen Verwandten Diebe und Piraten nannten und sie vernichten wollten. Die Voroschins waren auf ihre Art berühmt. Der Vater und der Großvater des Fürsten waren im chinesischen und afrikanischen Sklavenhandel tätig, vom Indischen Ozean bis nach Südamerika; sie manipulierten die kaiserlichen Banken, trieben Handelsflotten und Firmen in den Bankrott und saugten sie auf. Es geht die Rede, Nikolaus hätte, als er Fürst Andrei Voroschin insgeheim aus dem Palast jagte, erklärt: ›Sollte unser Rußland den Wahnsinnigen zum Opfer fallen, so wird das wegen Männern wie dir sein. Ihr treibt sie uns an die Kehle.‹ Das war einige Jahre vor der Revolution.«
 »Sie sagen ›insgeheim aus dem Palast jagte‹. Warum insgeheim?«
 »Es war nicht die Zeit, um zu zeigen, daß unter den Aristokraten Zwietracht herrschte. Ihre Feinde hätten diese Zwietracht ausgenutzt, um ihr Geschrei von wegen nationaler Krise zu untermauern. Die Revolution schwelte bereits Jahrzehnte vor ihrem Ausbruch. Nikolaus verstand das, er wußte, was geschah.«
 »Hatte Voroschin Söhne?«
 »Ich weiß nicht, aber ich vermute das - so oder so. Er hatte viele Mätressen.«
 »Und die Familie selbst?«
 »Auch hier weiß ich nichts Genaues, aber ich vermute, daß sie alle zugrunde gingen. Du weißt ja, daß die Tribunale gewöhnlich milde urteilten, wo es um Frauen und Kinder ging. Man erlaubte Tausenden die Flucht; nur die größten Fanatiker waren bereit, sich ihre Hände auch mit solchem Blut zu beflecken. Aber ich glaube nicht, daß man den Voroschins die Flucht erlaubt hat. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, aber ich weiß es nicht mit Bestimmtheit.«
 »Ich brauche aber etwas Sicheres.«
 »Das verstehe ich. Meiner Ansicht nach hast du dieses sichere Wissen auch. Zumindest genug, um jede Theorie zu widerlegen, die Voroschin mit dieser unglaublichen Matarese-Gesellschaft in Verbindung bringt.« 
 »Warum sagen Sie das?«
 »Weil es für den Fürsten, wenn er entkommen wäre, nicht zu seinem Vorteil gewesen wäre, stillzuhalten. Die Weißen im Exil organisierten sich überall. Wer einen legitimen Titel hatte, wurde mit offenen Armen aufgenommen. Die großen Firmen und internationalen Banken gaben ihnen hochbezahlte Positionen; das war gut für ihre Geschäfte. Es lag nicht in der Natur von Voroschin, solche Großzügigkeit und Prominenz von sich zu weisen. Nein, Wassili. Er muß getötet worden sein.«
 Taleniekov hörte dem Gelehrten zu und suchte nach Lücken in seiner Darstellung. Er erhob sich aus seinem Stuhl und ging zum Teekessel, füllte seine Tasse und starrte geistesabwesend in die braune Flüssigkeit. »Es sei denn, man hat ihm etwas von noch größerem Wert angeboten, um sein Schweigen zu erkaufen, ihn dazu bewogen, anonym zu bleiben.«
 »Diese Matarese?« fragte Mikovsky.
 »Ja. Man hatte ihnen Geld zur Verfügung gestellt. In Rom und in Genua. Ihr Startkapital.«
 »Aber, das war doch genau dafür bestimmt, nicht wahr?« Mikovsky beugte sich vor. »Nachdem, was du mir gesagt hast, sollte es dafür benutzt werden, Meuchelmörder zu bezahlen und die Predigt der Rache dieses Guillaume de Matarese zu verbreiten, ist es nicht so?«
 »So hat es die alte Frau geschildert«, nickte Taleniekov.
 »Dann dürfte es doch nicht dazu benut zt werden, persönliche Vermögen zurückzugewinnen oder neue aufzubauen. Siehst du, das ist es, was ich bezüglich Voroschins nicht akzeptieren kann. Wenn er entkommen wäre, hätte er die Chancen nicht ausgeschlagen, die man ihm ohne Zweifel geboten hätte. Einer Organisation, die sich der politischen Rache widmete, wäre er nicht beigetreten; dazu war er viel zu pragmatisch eingestellt.«
 Wassili war auf dem Weg zurück zu seinem Stuhl; plötzlich blieb er stehen und drehte sich um; die Tasse hielt er reglos in seiner Hand. »Was haben Sie gerade gesagt?«
 »Daß Voroschin zu pragmatisch war, um…«
 »Nein«, unterbrach Taleniekov. »Vorher. Das Geld sollte nicht dazu benutzt werden, Vermögen zurückzugewinnen, oder…?«
 »Neue aufzubauen. Du mußt wissen, Wassili, den Männern im Exil wurden große Summen zur Verfügung gestellt.«
 Taleniekov hob die Hand. »›Neue aufzubauen‹«, wiederholte er. »Es gibt viele Methoden, um ein Glaubensbekenntnis zu verbreiten. Bettler und Verrückte tun es in den Straßen, Priester von ihren Kanzeln, Politiker von Rednertribünen aus, aber wie verbreitet man ein Glaubensbekenntnis, das einer Überprüfung nicht standhalten würde? Wie bezahlt man dafür?« Wassili stellte die Tasse auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel. »Man tut beides anonym, benutzt die komplizierten Methoden und Prozeduren einer existierenden Struktur. Einer, in der ganze Regionen als separate Einheiten operieren, voneinander getrennt und doch durch eine gemeinsame Identität zusammengehalten. Wo enorme Summen täglich bewegt werden.« Ta leniekov ging zu dem Schreibtisch zurück, beugte sich darüber und stützte die Hände auf die Kante. »Man tätigt den nötigen Kauf! Man kauft den Sitz der Entscheidung! Dann gehört einem die Struktur, man kann sie benutzen!«
 »Wenn ich dir folgen kann«, sagte der Gelehrte, »sollte das von Matarese hinterlassene Geld aufgeteilt und dazu benutzt werden, die Teilnahme an riesigen, bereits etablierten Unternehmungen zu erwerben.«
 »Genau. Ich suche am falschen Ort - Entschuldigung, dem richtigen Ort, aber im falsche n Land. Voroschin ist entkommen. Er verließ Rußland wahrscheinlich schon lange Zeit, bevor er das wußte, weil die Romanows ihn vernichteten, ihn seines Wohlstands beraubten und jede finanzielle Aktion, die er unternahm, beobachteten. Hier war er beeinträchtigt… und später war die Art von Investitionen, die sich Guillaume de Matarese vorstellte, in der Sowjetunion verboten. Begreifen Sie denn nicht, er hatte keinen Grund, in Rußland zu bleiben. Seine Entscheidung wurde lange vor der Revolution getroffen; deshalb haben Sie nie von ihm im Exil gehört. Er wurde jemand anderer.«
 »Du irrst, Wassili. Sein Name stand auf der Liste der zum Tode Verurteilten. Ich habe ihn doch selbst gesehen.«
 »Aber Sie sind nicht sicher, daß Sie ihn auch später gesehen haben, in der Liste jener, die tatsächlich hingerichtet wurden.« 
 »Das waren so viele.« 
 »Das ist es ja, was ich sage.«
 »Aber er stand doch mit der provisorischen Regierung von Kerenski in Verbindung, seine Schreiben sind aktenkundig.«
 »Leicht versandt und archiviert.« Taleniekov stieß sich von dem Schreibtisch ab. Sein Instinkt sagte ihm, daß er der Wahrheit nahe war. 
 »Gibt es denn für einen Mann wie Voroschin eine bessere Möglichkeit, seine Identität zu verlieren, als im Chaos einer Revolution? Der Mob war außer Kontrolle geraten, es dauerte Wochen, bis wieder Disziplin einzog. Absolutes Chaos. Wie leicht es doch gewesen sein muß.«
 »Du stellst die Dinge zu einfach dar«, sagte Mikovsky. »Obwohl eine Zeitlang Chaos herrschte, reisten doch Beobachtergruppen durch Stadt und Land und schrieben alles auf, was sie sahen und hörten. Nicht nur Fakten, sondern auch Eindrücke, Meinungen und Interpretationen dessen, was sie miterlebten. Die Akademiker bestanden darauf, denn es war ein Augenblick in der Geschichte, der sich nie wiederholen würde; sie wollten keinen Augenblick verlieren, wollten nicht, daß irgend etwas vergessen wurde. Alles wurde aufgeschrieben, gleichgültig, wie unangenehm es war. Das war eine Form der Disziplin, Wassili.«
 Taleniekov nickte. »Warum meinen Sie, bin ich hier?«
 Der alte Mann beugte sich vor. »Die Archive der Revolution?«
 »Ich muß sie sehen.«
 »Das ist leicht zu fordern, aber schwer zu erfüllen. Die Anweisung dazu muß aus Moskau kommen.«
 »Wie wird sie übermittelt?«
 »Durch das Ministerium für kulturelle Angelegenheiten. Ein Mann wird von dem Leningrader Büro herübergeschickt, der die Schlüssel für die Räume bringt. Hier gibt es keinen Schlüssel.«
 Wassilis Blick wanderte zu den Papierstapeln auf Mikovskys Schreibtisch. »Ist dieser Mann ein Archivar? Ein Gelehrter wie Sie?«
 »Nein. Nur ein Mann mit einem Schlüssel.«
 »Wie oft wird eine solche Bewilligung erteilt?«
 Mikovsky runzelte die Stirn. »Nicht sehr häufig. Vielleicht pro Monat zweimal.«
 »Wann war das letzte Mal?«
 »Etwa vor drei Wochen. Ein Historiker vom Schtanov, der etwas recherchieren wollte.«
 »Wo hat er denn gelesen?«
 »In den Archivräumen. Die Bücher dürfen nicht aus dem Raum entfernt werden.«
 Taleniekov hob die Hand. »Und doch hat man etwas entfernt. Man hat es Ihnen geschickt, und es muß schnellstens wieder in die Archive zurückgebracht werden. Ihr Anruf im LeningradBüro sollte recht erregt klingen.«
 Der Mann erschien nach einundzwanzig Minuten; sein Gesicht glühte von der eisigen Luft.
 »Der Beamte vom Nachtdienst sagte, es sei dringend«, erklärte der junge Mann atemlos, öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr einen Schlüssel, dessen Bart so kompliziert war, daß man die Drehbank und die Werkzeuge eines Feinmechanikers gebraucht hätte, um ihn zu duplizieren.
 »Und außerdem höchst ungewöhnlich und ohne Zweifel eine gesetzwidrige Handlung«, erwiderte Mikovsky und stand auf, »Aber jetzt, da Sie hier sind, läßt sich das ja alles regeln.« Der Gelehrte ging mit einem großen Umschlag in der Hand um seinen Schreibtisch herum. »Gehen wir hinunter?«
 »Ist das das Material?« fragte der Mann mit dem Schlüssel.
 »Ja.« Der Gelehrte ließ den Umschlag sinken.
 »Was für Material?« Taleniekovs Stimme war scharf, eine Anklage, keine Frage.
 Der Mann war ertappt. Er ließ den Schlüssel fallen und griff nach seinem Gürtel. Wassili warf sich vor, packte die Hand des jungen Mannes, riß sie nach unten, stieß dem Mann die Schulter gegen die Brust und schleuderte ihn zu Boden. »Sie haben etwas Falsches gesagt!« schrie Wassili ihn an. »Kein diensthabender Offizier sagt einem Boten, worin sein Auftrag besteht. Per nostro circolo! Diesmal gibt es keine Pillen! Keine Pistolen. Ich habe Sie erwischt, Soldat! Bei Ihrem korsischen Christus, Sie werden mir sagen, was ich wissen will!«
 »Ich sterbe für unseren Bund. Für unser Heiligtum«, flüsterte der junge Mann in deutscher Sprache, und sein Mund spannte sich, die Lippen traten hervor, seine Zunge… seine Zunge. Seine Zähne. Der Biß kam, die Kiefer verkrampften sich, dann war es zu spät.
 Taleniekov sah mit wütendem Erstaunen zu, wie die Flüssigkeit aus der Kapsel in seine Kehle rann und die Muskeln paralysierte. Es geschah binnen weniger Sekunden; er stieß die Luft aus, ein letzter Atemzug.
 »Rufen Sie das Ministerium!« sagte er zu dem verstörten Mikovsky. »Sagen Sie dem diensthabenden Beamten, daß es ein paar Stunden in Anspruch nehmen wird, das Material wieder richtig einzuordnen.«
 »Ich verstehe nicht. Nichts!«
 »Sie haben das Telefon des Ministeriums angezapft. Der hier hat den Mann mit dem Schlüssel abgefangen. Er hätte ihn hier gelassen und wäre geflohen, nachdem er uns beide getötet hatte.« Wassili riß den Mantel des Toten auf und dann das Hemd.
 Es war da. Das Mal, das kein Mal war, der ausgefranste blaue Kreis der Matarese.
 Der alte Gelehrte griff nach den beiden Büchern auf dem obersten Regal und reichte sie Taleniekov. Das waren der siebzehnte und der achtzehnte Band, die sie durchgeblättert hatten und in denen sie nach dem Namen Voroschin gesucht hatten.
 »Es wäre viel einfacher, wenn wir in Moskau wären«, sagte Mikovsky, stieg vorsichtig die Leiter herunter und ging auf den Tisch zu. »All dieses Material ist übertragen und mit einem Index versehen worden. Wir könnten in einem einzigen Band feststellen, wo wir nachsehen müssen.«
 »Da ist ganz bestimmt etwas, da muß etwas sein.« Taleniekov reichte dem Gelehrten ein Buch und schlug das zweite selbst auf. Er überflog die handgeschriebenen Eintragungen und wendete vorsichtig die brüchigen Seiten.
 Zwölf Minuten später sagte Janov Mikovsky. »Hier ist es.« »Was?«
 »Die Verbrechen von Fürst Andrei Voroschin.«
 »Seine Hinrichtung?«
 »Noch nicht. Sein Lebenslauf und die kriminellen Handlungen seines Vaters und seines Großvaters.«
 »Lassen Sie mich sehen.«
 Es war alles da, sorgfältig, wenn auch oberflächlich, mit gleichmäßig präziser Handschrift eingetragen. Die Voroschins wurden als Feinde der Massen geschildert, willkürliche Mörder von Sklaven und Abhängigen, schuldig der betrügerischen Manipulation der kaiserlichen Banken; Schuld an der Arbeitslosigkeit Tausender und am Hungertode vieler weiterer Tausender. Der Fürst war zur Vervollständigung seiner Ausbildung nach Südeuropa geschickt worden, eine ausgedehnte Rundreise, die fünf Jahre dauerte und ihn in seiner imperialistischen Ausbeutung und Unterdrückung des Volkes noch mehr bestärkte.
 »Wohin?« fragte Tale niekov laut.
 »Wie meinst du das?« fragte der Gelehrte zurück und blickte wieder auf die Seite vor ihm.
 »Wohin hat man ihn geschickt?«
 Mikovsky blätterte um. »Krefeld. Die Universität von Krefeld. Hier ist es.«
 »Dieser Bastard hat deutsch gesprochen. Ich sterbe für unseren Bund! Für unser Heiligtum! Sie ist in Deutschland!«
 »Was ist in Deutschland?«
 »Voroschins neue Identität. Hier steht es. Lesen Sie weiter.«
 Sie lasen. Der Fürst hatte drei Jahre in Krefeld verbracht, zwei an der Universität von Düsseldorf und war als Erwachsener noch häufig dorthin zurückgekehrt, um freundschaftliche Beziehungen zu deutschen Industriellen wie Gustav von BohlenHalbach, Friedrich Schott und Robert Bosch zu pflegen.
 »Essen«, sagte Wassili. »Nach Düsseldorf kam Essen. Das war ein Gebiet, das Voroschin kannte, eine Sprache, die er beherrschte. Der Zeitpunkt war perfekt gewählt, Krieg in Europa, Revolution in Rußland, die Welt im Chaos. Die Waffenfirmen in Essen, dort hat er sich eingeschaltet.«
 »Krupp?«
 »Oder Veltrup. Die Konkurrenz von Krupp.«
 »Du glaubst, daß er sich an einer dieser Firmen beteiligt hat?«
 »Durch ein Hintertürchen und unter einer neuen Identität. Die Expansion der deutschen Industrie war damals ebenso chaotisch wie der Krieg, den der Kaiser führte; das Führungspersonal wurde hin und her geschoben wie kleine Armeen. Die Umstände waren für Voroschin ideal.«
 »Hier ist die Hinrichtung«, unterbrach Mikovsky, der inzwischen weitergeblättert hatte. »Die Beschreibung beginnt hier oben. Damit bricht wohl deine Theorie zusammen.«
 Taleniekov beugte sich über ihn und überflog die Worte. Die Eintragung schilderte den Tod von Fürst Andrei Voroschin, seiner Frau, seiner beiden Söhne und deren Frauen, und einer Tochter am Nachmittag des 21. Oktober 1917 auf seinem Gut in Zarskoje Selo am Ufer des Flusses Slovyanka. Die Eintragung schilderte die blutigen Einzelheiten der letzten Minuten des Kampfes; wie die Voroschins mit ihren Dienstboten in dem großen Haus eingeschlossen waren und sich gegen den angreifenden Mob wehrten; sie schossen aus den Fenstern und war den Kanister mit brennendem Petroleum von den Dächern. Am Ende ließen sie ihre Dienstboten frei und benutzten ihr eigenes Schießpulver dazu, sich selbst und ihre Villa in die Luft zu sprengen. Nichts blieb übrig als die brenne nde Ruine eines zaristischen Landgutes, während die Überreste der Voroschins selbst ihr Ende in den Flammen fanden.
 Wassili drängten sich Bilder auf, die ihn an die nächtlichen Hügel über Porto Vecchio erinnerten. Die Ruinen der Villa Matarese. Auch dort hatte alles in Flammen geendet.
 »Ich muß widersprechen«, sagte er leise zu Mikovsky. »Das war keine Hinrichtung.«
 »Mag sein, daß dort kein Tribunal war«, erwiderte der Gelehrte, »aber ich würde sagen, daß das Ergebnis dasselbe war.«
 »Es gab keine Ergebnisse, kein Beweismaterial, nichts, was ihren Tod beweist. Nur verkohlte Ruinen. Diese Eintragung ist falsch.«
 »Wassili Wassiliewitsch! Dies sind die Archive, jedes Dokument ist gründlich überprüft und von den Akademikern gebilligt worden. Damals.«
 »Aber einer war bestochen. Ich räume ein, daß ein großes Landgut niedergebrannt wurde, aber das ist alles, wofür es Beweise gibt.« Taleniekov blätterte einige Zeilen zurück. »Schauen Sie. Dieser Bericht ist sehr detailliert. Gestalten mit Gewehren an Fenstern, Männer auf Dächern, Dienstboten, die aus dem Hause strömten, Explosionen, die in der Küche anfingen, alles dem Anschein nach klar und detailliert.«
 »Richtig«, sagte Mikovsky, den die vielen Einzelheiten beeindruckten.
 »Falsch. Es fehlt etwas. In jeder Eintragung dieser Art, die wir gesehen haben - der Erstürmung von Palästen und Gütern, dem Anhalten von Zügen, den Demonstrationen -, gibt es immer Sätze wie ›die vorgeschobene Streife wurde von Genosse Soundso geleitet, der Rückzug im Feuer der zaristischen Garden unter dem Befehl des provisorischen Hauptmanns Soundso, die Hinrichtung wurde auf Befehl vom Genossen Soundso durchgeführt‹.. Wie Sie vorher sagten, all diese Einzelheiten wimmeln von Identitäten; alles ist für zukünftige Bestätigung festgehalten. So, und jetzt lesen Sie das noch einmal.« Wassili blätterte weiter. »Die Einzelheiten sind in der Tat ungewöhnlich, selbst die an diesem Tage herrschende Temperatur und
 die Farbe des Nachmittagshimmels ist angegeben; auch daß die Männer auf dem Dach Pelzmäntel trugen. Aber kein einziger Name. Nur die Voroschins sind namentlich erwähnt, sonst niemand.«
 Der Wissenschaftler legte die Finger auf eine vergilbte Seite; seine alten Augen flogen über die Zeilen. Seine Lippen waren erstaunt geöffnet.
 »Du hast recht. Hier stehen so viele Einzelheiten, daß man auf den ersten Blick gar nicht bemerkt, daß spezielle Informationen fehlen.«
 »So ist es immer«, nickte Taleniekov. »Die ›Exekution‹ der Familie Voroschin war ein Schwindel. Sie hat nie stattgefunden.«
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»Dieser junge Mann, den Sie mir da geschickt haben, war unmöglich«, sprach Mikovsky in den Telefonhörer. Seine Stimme mußte für den diensthabenden Beamten im Ministerium für kulturelle Angelegenheiten hart und kritisch klingen. »Ich habe ihm deutlich klargemacht - ebenso wie ich annehme, daß Sie das getan haben -, daß er in den Archiven bleiben sollte, bis das Material zurück war. Und was meinen Sie, finde ich? Der Mann verschwunden und der Schlüssel unter meiner Türe! Wirklich, das ist sehr unkorrekt. Ich schlage vor, daß Sie jemanden herschicken, um ihn abzuholen.«
Der alte Gelehrte legte schnell auf und nahm damit dem Beamten jede Möglichkeit, noch etwas zu sagen. Er blickte erleichtert zu Taleniekov auf.
»Mit dieser Leistung hätten Sie sich bei Stanislavsky ein Belobigungsschreiben eingehandelt«, lächelte Wassili und wischte sich die Hände an einem Papierhandtuch, das er aus dem Waschraum geholt hatte. »Wir sind jetzt abgesichert - Sie sind abgesichert. Vergessen Sie nicht, man wird hinter den Öfen eine Leiche ohne Papiere finden. Wenn man Sie fragt, wissen Sie nichts, Sie haben ihn noch nie zuvor gesehen; die einzige Reaktion, die Sie zeigen, ist Schock und Erstaunen.«
»Aber im Ministerium wird man ihn doch kennen!« »Ganz bestimmt nicht. Er war ja nicht der Mann, den man mit dem Schlüssel hierhergeschickt hat. Das Ministerium wird selbst sein Problem haben, ein recht ernstes sogar. Es wird den Schlüssel haben, aber keinen Boten mehr. Wenn dieses Telefon immer noch abgehört wird, dann vermutet der Lauscher jetzt, daß sein Mann Erfolg hatte. Wir haben Zeit gewonnen.«
 »Wofür?«
 »Ich muß nach Essen.«
 »Essen. Auf eine reine Annahme hin, Wassili? Eine Vermutung?«
 »Das ist mehr als eine Vermutung. Zwei der Namen, die in dem Voroschin-Bericht erwähnt waren, haben eine Bedeutung. Schott und von Bohlen-Halbach. Friedrich Schott ist von den deutschen Gerichten kurz nach dem Ersten Weltkrieg wegen illegaler Geldüberweisungen ins Ausland verurteilt worden; er ist im Gefängnis noch in der Nacht seiner Einlieferung getötet worden. Dieser Mord stand damals in allen Zeitungen, die Täter wurden nie gefunden. Ich nehme an, daß er einen Fehler begangen hat und die Matarese ihn deshalb zum Schweigen gebracht haben. Gustav von Bohlen-Halbach heiratete die einzige Überlebende der Familie Krupp und übernahm die Leitung der Krupp-Werke. Wenn das vor einem halben Jahrhundert Voroschins Freunde waren, könnten sie ihm sehr viel geholfen haben. Es paßt alles zusammen.« 
 Mikovsky schüttelte den Kopf. »Du suchst fünfzig Jahre alte Gespenster.«
 »Nur in der Hoffnung, daß diese Gespenster mich zu etwas Greifbarem in der Gegenwart führen. Daß es das gibt, weiß ich ganz sicher. Brauchen Sie denn weitere Beweise?«
 »Nein. Ihre Existenz ist es, die mir um deinetwillen angst macht. Ein Engländer erwartet dich in irgendeiner Wohnung, mir folgt eine Frau, ein junger Mann kommt mit einem Schlüssel hier an, den er einem anderen gestohlen hat. Und alle gehören zu diesen Matarese. Mir scheint, die haben dich in die Enge getrieben.«
 »Von ihrem Standpunkt aus betrachtet, haben sie das auch. Sie haben meine Akten studiert und ihre Soldaten ausgesandt, um jeden Schritt zu überwachen, den ich unternehme. Dabei gehen sie natürlich davon aus, daß, wenn ich einem entgehe, mich der andere finden wird.«
 Der Gelehrte nahm die Brille ab. »Wo finden sie denn solche… Soldaten, wie du sie nennst? Wo gibt es denn so hoch motivierte Männer und Frauen, die so bereitwillig ihr Leben opfern?«
 »Die Antwort darauf ist vielleicht schrecklicher, als einer von uns beiden sich vorstellen kann. Die Wurzeln führen Jahrhunderte in die Vergangenheit, zu einem islamischen Fürsten namens Hassan Ibn-al-Sabbah. Er bildete Kader politischer
 Meuchelmörder, um sich an der Macht zu halten. Er nannte sie die Fida’is.«
 Mikovsky ließ seine Brille auf den Schreibtisch fallen; ein scharfes Geräusch. »Die Fida’is? Die Assassinen? Mir ist dieser Begriff bekannt, aber die Vorstellung ist doch lächerlich. Die Fida’is - die Meuchelmörder von Sabbah - hatten ihre Basis in den Vorschriften einer stoischen Religion. Sie tauschten ihre Seele, ihren Verstand und ihren Körper für einen sicheren Platz im Paradies. Heutzutage sind solche Verlockungen nicht mehr glaubwürdig.«
 »Heutzutage?« fragte Wassili. »Das ist doch die richtige Zeit. Ein größeres Haus, ein fettes Bankkonto oder der Gebrauch einer Datscha über einen längeren Zeitraum hinweg, die luxuriöser ausgestattet ist als die der Genossen; eine größere Luftflotte oder ein noch schlagkräftigeres Schlachtschiff, das Ohr eines Vorgesetzten oder eine Einladung zu einem Ereignis, dem andere nicht beiwohnen können. Das ist schon die Zeit dafür, Janov. Die Welt, in der Sie und ich leben - persönlich, beruflich, vielleicht sogar nur in unseren Träumen - , ist eine globale Gesellschaft, die vor Habgier birst. Neun von zehn Bewohnern dieser Welt tragen faustische Züge. Ich glaube, Karl Marx hat das nie begriffen.«
 »Absichtlich und für den Augenblick, mein Freund. Er hat es voll und ganz begriffen; es gab nur andere Dinge, die zuerst in Angriff genommen werden mußten.«
 Taleniekov lächelte. »Das klingt aber verdächtig nach einer Entschuldigung.«
 »Würdest du Worte vorziehen, wie ›eine Nation zu regieren, ist etwas zu Wichtiges, als daß man es dem Volk überlassen könnte‹?«
 »Eine monarchistische Aussage. Die paßt hier kaum. Sie könnte vom Zaren stammen.«
 »Tut sie aber nicht. Sie kommt von Amerikas Thomas Jefferson. Wieder eine Übergangslösung. Du mußt wissen, daß beide Länder gerade ihre Revolutionen hinter sich gebracht hatten; beide waren neu, Nationen, die erst ihren Weg finden mußten. Was damals gesagt und entschieden wurde, mußte praktisch sein.«
 »Ihr Übermaß an Bildung ändert mein Urteil nicht. Ich habe zuviel gesehen, zuviel gebraucht.«
 »Ich will nicht, daß du etwas änderst, zuallerletzt deine Beobachtungstalente. Ich möchte nur, daß du die Dinge weiterhin in der richtigen Perspektive siehst. Vielleicht befinden wir uns alle in einem Übergangsstadium.«
 »Einem Übergang, wohin?«
 Mikovsky setzte die Brille auf. »In den Himmel oder die Hölle, Wassili. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Mein einziger Trost ist, daß ich nicht hier sein werde, um es herauszufinden. Wie wirst du nach Essen kommen?«
 »Auf dem Weg, auf dem ich gekommen bin - über Helsinki.«
 »Wird es schwierig sein?«
 »Nein. Es gibt da einen Mann aus Vyborg, der mir helfen wird.«
 »Wann reist du ab?«
 »Morgen früh.«
 »Du kannst gerne bei mir übernachten.«
 »Nein, das könnte gefährlich für Sie sein.«
 Der Gelehrte hob überrascht den Kopf. »Aber ich dachte, du hast gerade gesagt, meine schauspielerische Leistung am Telefon sei überzeugend gewesen.«
 »Das finde ich auch. Ich glaube, daß Tage vergehen werden, bis jemand etwas sagt. Am Ende wird man natürlich die Polizei rufen. Aber bis dahin ist dieser Vorfall - soweit er Sie betrifft zu einem unangenehmen Verfahrensfehler verblaßt.«
 »Wo liegt dann das Problem?«
 »Darin, daß ich mich geirrt habe. Es könnte uns beide das Leben kosten.«
 Mikovsky lächelte. »Darin ist so etwas Endgültiges.«
 »Ich mußte tun, was ich getan habe. Es gab keinen anderen Weg. Es tut mir leid.«
 »Das braucht es nicht.« Der Gelehrte stand. auf und ging unsicher um den Schreibtisch herum. »Dann mußt du gehen; ich werde dich nicht wiedersehen. Umarme mich, Wassili Wassiliewitsch. Himmel oder Hölle - welches von beiden wird es sein? Ich glaube, du weißt es. Die Hölle ist es, und du hast sie erreicht.«
 »Ich bin schon lange dort«, sagte Taleniekov und hielt den sanften alten Mann umfaßt, den er nie wiedersehen würde.
 »Oberst Maletkin?« fragte Wassili und wußte, daß die zögernde Stimme am anderen Ende der Leitung tatsächlich dem Verräter aus Vyborg gehörte.
 »Wo sind Sie?«
 »In einer Telefonzelle, nicht weit entfernt. Haben Sie etwas für mich?«
 »Ja.«
 »Gut. Ich habe auch etwas für Sie.«
 »Ebenfalls gut«, sagte Maletkin. »Wann?«
 »Jetzt. Verlassen Sie das Hotel durch den Vordereingang, biegen Sie nach rechts und gehen weiter. Ich werde Sie einholen.«
 Am anderen Ende herrschte einen Augenblick lang Schweigen. »Es ist fast Mitternacht.«
 »Es freut mich, daß Ihre Uhr so genau geht. Sie war bestimmt sehr teuer. Ist es einer dieser Schweizer Chronometer, die die Amerikaner so gern haben?«
 »Hier ist eine Frau.«
 »Sagen Sie, daß sie warten soll. Befehlen Sie es, Oberst. Sie sind KGB-Offizier.«
 Sieben Minuten später erschien Maletkin vor dem Hoteleingang. Er wirkte klein und unbedeutend und schien nach mehreren Richtungen gleichzeitig zu sehen, ohne dabei den Kopf zu wenden. Obwohl es kalt und finster war, konnte Wassili fast den Schweiß am Kinn des Verräters erkennen. In ein oder zwei Tagen würde es kein Kinn mehr geben. Nur noch eine Leiche in einem Hof in Vyborg.
 Maletkin ging nach Norden. Auf der Brodsky-Straße waren nicht viele Fußgänger, einige Paare, die Arm in Arm gingen, und das unvermeidliche Trio junger Soldaten, die irgendwo Wärme suchten, ehe sie in die Sterilität ihrer Kaserne zurückkehrten. Taleniekov wartete, beobachtete die Straßenszene und hielt Ausschau nach jemandem, der nicht dazu paßte.
 Da war niemand. Der Verräter hatte weder versucht, ihn hereinzulegen, noch hatte ihn ein Soldat der Matarese geortet. Wassili trat aus dem Schatten der Türnische und eilte den Häuserblock entlang; sechzig Sekunden später hatte er Maletkin eingeholt. Er begann »Yankee Doodle Dandy« zu pfeifen.
 »Da ist Ihr Telegramm!« sagte der Verräter und stieß die Worte heraus, als bereiteten sie ihm Schmerz. »Das ist das einzige Duplikat. Und jetzt Sie - wer ist der Informant in Vyborg?«
 »Der andere Informant, das meinen Sie doch?« Taleniekov schnippte sein Feuerzeug an und sah sich die Kopie des Codetelegramms an. Es war richtig. »Sie bekommen den Namen in einigen Stunden.«
 »Ich will ihn jetzt! Woher weiß ich denn, ob nicht schon jemand in Vyborg nachgefragt hat. Ich will meinen Schutz, Sie haben ihn mir garantiert! Ich reise gleich morgen früh ab.«
 »Wir reisen ab«, unterbrach Wassili. »Sogar noch vor dem Morgen.«
 »Nein!«
 »Doch. Sie werden beim Frührapport zugegen sein.«
 »Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben. Ihr Foto hängt an jedem Anschlagbrett des KGB; im Ligovsky-Hauptquartier waren sogar zwei davon! Mir brach der Schweiß aus.«
 »Das hätte ich nicht gedacht. Aber sehen Sie, Sie müssen mich zum See zurückfahren, und mir den Kontakt mit den Finnen ermöglichen. Meine Geschäfte hier in Leningrad sind abgeschlossen.«
 »Warum gerade ich? Ich habe genug getan!« 
 »Weil ich mich, wenn Sie es nicht tun, nicht an einen Namen werde erinnern können, den Sie in Vyborg kennen sollten.« Taleniekov tätschelte die Wange des Verräters; Maletkin zuckte zurück. 
 »Gehen Sie zu Ihrer Frau zurück, Genosse, und machen Sie Ihre Sache gut. Aber sehen Sie zu, daß es nicht mehr allzu lang dauert. Ich möchte, daß Sie das Hotel bis halb vier verlassen haben.« 
 »Halb vier?«
 »Ja. Fahren Sie mit Ihrem Wagen zur Anitschkov-Brücke, und seien Sie um spätestens vier Uhr dort. Fahren Sie zweimal über die Brücke hin und zurück. Ich erwarte Sie auf der einen oder anderen Seite.«
 »Die Militsianyera. Sie halten verdächtige Fahrzeuge an. Ein Wagen, der um vier Uhr früh über die Anitschkov hin- und zurückfährt, ist kein normaler Anblick.«
 »Genau. Wenn Militsianyera da sind, so möchte ich das wissen.«
 »Und wenn sie mich aufhalten?«
 »Muß ich Sie immer wieder daran erinnern, daß Sie ein Oberst im KGB sind? Sie sind in amtlicher Funktion hier. Sehr amtlich und sehr geheim.« Wassili wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Da fällt mir gerade ein«, sagte er, »es ist Ihnen doch nicht etwa in den Sinn gekommen, sich eine Waffe auszuleihen und mich in einem günstigen Augenblick niederzuschießen? Einerseits könnten Sie behaupten, Sie hätten mich dingfest machen wollen; andererseits könnten Sie schwören, Sie hätten unter großem persönlichem Risiko versucht zu verhindern, daß ich getötet wurde. Solange Sie bereit wären, auf den Namen des Mannes in Vyborg zu verzichten, könnte das sehr vernünftig sein. Sehr geringes Risiko und Belohnungen von beiden Seiten. Aber Sie sollten wissen, daß jetzt jeder Schritt, den ich hier in Leningrad in Ihrer Gegenwart unternehme, von einem anderen überwacht wird.«
 Maletkin schüttelte den Kopf und sagte eindringlich: »Ich schwöre Ihnen, daß mir das nie in den Sinn gekommen ist!«
 Sie sind wirklich ein verdammter Narr, dachte Taleniekov. »Also vier Uhr, Genosse.«
 Wassili ging auf die Treppe des Gebäudes zu, das vier Häuser von Lodzias Wohnung entfernt war. Er hatte zu den Fenstern nach oben gesehen; es brannte Licht. Sie war zu Hause.
 Er ging langsam die Treppe hinauf, wie ein müder Mann das tun würde, der in ein ungemütliches Heim zurückkehrt, nachdem er unbezahlte Überstunden hinter einem endlosen Band geleistet hat, für irgendeinen neuen Wirtschaftsplan, den niemand begriff. Er öffnete die Glastür und betrat die kleine Vorhalle.
 Im gleichen Augenblick richtete er sich auf, die Vorstellung war vorbei; da war jetzt kein Zögern mehr. Er öffnete die innere Tür, ging zur Kellertreppe und stieg in die düstere Tiefe. Er kam an der Tür vorbei, hinter der er den toten Engländer verstaut hatte, nachdem er ihn mit Wodka übergössen und ihm die Handgelenke mit einer Rasierklinge aufgeschlitzt hatte. Er holte sein Feuerzeug heraus, schnippte es an und schob die Tür zurück.
 Der Engländer war verschwunden. Nicht nur verschwunden, sondern da waren auch keinerlei Blutspuren; alles war sauber geschrubbt.
 Taleniekov erstarrte. Etwas Schreckliches war geschehen. Er hatte unrecht gehabt.
 Völlig unrecht!
 Und doch war er sicher gewesen. Die Soldaten der Matarese waren ersetzbar, aber das letzte, was sie tun würden, war, an den Schauplatz von Gewalt zurückzukehren. Die Gefahr, in eine Falle zu tappen, war zu groß: dieses Risiko würden, konnten die Matarese nicht eingehen!
 Und doch hatten sie es getan, weil das Zielobjekt das Risiko rechtfertigte. Was hatte er nur getan?
 Lodzia!
 Er ließ die Tür offenstehen und eilte durch die miteinander verbundenen Keller, die Graz-Burya in der Hand, die Schritte lautlos, Blick und Gehör geschärft.
 Er erreichte Lodzias Gebäude und eilte die Treppe hinauf ins Erdgeschoß. Langsam zog er die Türe zurück und lauschte; aus dem Treppenhaus über ihm war Gelächter zu hören. Eine Frauenstimme, in die sich kurz darauf das Lachen eines Mannes mischte.
 Wassili schob die Graz-Burya in die Tasche, ging innen um das Geländer herum und stieg dann schwankend hinter dem Paar die Treppe hinauf. Sie näherten sich dem Treppenabsatz im ersten Stock, schräg gegenüber von Lodzias Tür. Taleniekov sprach sie mit einem dümmlichen Grinsen an.
 »Würden die jungen Leute einem älteren Liebhaber einen Gefallen tun? Ich fürchte, ich hab’ einen Wodka zuviel getrunken.«
 Das Paar drehte sich zu ihm um; beide lächelten. »Was haben Sie denn für ein Problem, Freund?« fragte der junge Mann.
 »Meine Freundin ist das Problem«, sagte Taleniekov und deutete auf Lodzias Tür. »Ich sollte mich nach der Vorstellung im Kirov mit ihr treffen. Dann hat mich ein alter Genosse aus der Militärzeit aufgehalten. Ich denke, sie ist wütend. Bitte, klopfen Sie für mich; wenn sie meine Stimme hört, läßt sie mich wahrscheinlich nicht hinein.« Wieder grinste Wassili, während seine Gedanken das schiere Gegenteil seines Lächelns waren. Je älter man wurde, desto schmerzlicher wurde es, junge Leute zu opfern.
 »Das ist das mindeste, was wir für einen Soldaten tun können«, sagte das Mädchen und lachte. »Komm schon, Mann, tu etwas für das Militär.«
 »Warum nicht?« Der junge Mann zuckte die Achseln und ging auf Lodzias Türe zu. Taleniekov ging an ihr vorbei, den Rücken der Wand zugewandt, die rechte Hand wieder in der Tasche. Der Mann klopfte.
 Von drinnen war kein Laut zu hören. Er sah zu Wassili hinüber; der nickte und deutete damit an, der andere sollte es noch einmal versuchen. Wieder klopfte der junge Mann, diesmal lauter, beharrlicher. Wieder war nur Schweigen.
 »Vielleicht wartet sie immer noch im Kirov auf Sie«, sagte das Mädchen.
 »Andererseits«, fügte der junge Mann hinzu und lächelte, »hat sie vielleicht Ihren alten Armeegenossen gefunden, und jetzt weichen beide Ihnen aus.«
 Taleniekov versuchte, das Lächeln zu erwidern, schaffte es aber nicht. Er wußte nur zu gut, was er vielleicht hinter der Türe finden würde. »Ich werde hier warten«, sagte er. »Vielen Dank.«
 Der Mann schien jetzt zu erkennen, daß er im falschen Augenblick witzig gewesen war. »Tut mir leid«, murmelte er und griff nach dem Arm seiner Frau.
 »Viel Glück«, sagte das Mädchen etwas verlegen. Und dann eilten beide die Treppe hinauf.
 Wassili wartete, bis er zwei Stockwerke über sich hörte, wie eine Türe geschlossen wurde. Dann holte er die Automatik aus der Tasche und griff nach dem Türknopf. Er hatte Angst, er würde feststellen, daß sie nicht versperrt war.
 Das war sie nicht. Seine Angst stieg. Er stieß die Türe auf, trat ein und schloß sie. Was er sah, jagte ihm einen Schauer über den Rücken; er wußte, daß jetzt gleich ein noch größerer Schmerz folgen würde. Der Raum war ein einziges Chaos, Stühle, Tische und Lampen umgeworfen, Bücher und Kissen über den Boden verstreut, Kleidungsstücke überall. Die Szene war dazu bestimmt, den Eindruck eines heftigen Handgemenges zu erwecken, aber sie war falsch, übertrieben - wie solch konstruierte Szenen häufig übertrieben wurden. Es hatte kein Handgemenge gegeben, dafür aber etwas anderes. Ein Verhör, verbunden mit Folter.
 Die Schlafzimmertüre stand offen; er ging auf sie zu und
 wußte, daß der größere Schmerz jetzt binnen Sekunden kommen würde. Er ging hinein und sah sie. Sie lag auf dem Bett, die Kleider vom Leib gefetzt. Die Stellung ihrer Beine deutete auf eine Vergewaltigung, ein Akt, der, wenn er verübt worden war, nur für die Zwecke einer Autopsie erfolgt war, ohne Zweifel bereits nach ihrem Tode. Ihr Gesicht war zerschlagen, Lippen und Augen geschwollen, die Zähne gebrochen. Ströme von Blut waren ihr über die Wangen geflossen und hatten auf ihrer hellen Haut abstrakte, tiefrote Muster hinterlassen.
 Taleniekov wandte sich ab. Eine schreckliche Teilnahmslosigkeit überkam ihn. Er hatte sie schon oft empfunden; er wollte nur töten. Er würde töten.
 Dann war er gerührt, so tief gerührt, daß seine Augen sich plötzlich mit Tränen füllten und er kaum mehr atmen konnte. Lodzia Kronescha war nicht zerbrochen; sie hatte dem Tier, das sie mißbraucht hatte, nicht verraten, daß ihr Geliebter aus den Tagen von Riga nach Mitternacht kommen würde. Sie hatte viel mehr getan als nur das Geheimnis bewahrt, viel mehr. Sie hatte das Tier in eine andere Richtung geschickt. Was sie durchgemacht haben mußte!
 Er hatte mehr als ein halbes Leben lang nicht geliebt; jetzt liebte er, und es war zu spät.
 Zu spät? O Gott!
 … wo liegt dann das Problem?
 … daß ich mich geirrt habe. In dem Fall habe ich uns beide getötet.
 Janov Mikovsky.
 Wenn die Matarese einen Soldaten zu Lodzia Kronescha geschickt hatten, dann hatte man zweifellos einen weiteren zu dem alten Gelehrten geschickt.
 Wassili rannte ins Wohnzimmer, an das Telefon, das nicht berührt worden war. Jetzt war es gleichgültig, ob die Leitung angezapft war oder nicht; er würde das, was er erfahren mußte, binnen Sekunden erfahren und Sekunden später hier verschwinden, ehe jemand Männer zum Dom Vashen schicken konnte.
 Er wählte Mikovskys Nummer. Der Hörer wurde sofort aufgenommen… zu schnell für einen alten Mann.
 »Ja?« Die Stimme war unklar, verzerrt.
 »Doktor Mikovsky, bitte.«
 »Ja?« wiederholte die Männerstimme. Es war nicht die des Gelehrten.
 »Ich bin ein Kollege von Genosse Mikovsky und ich muß ihn dringend sprechen. Ich weiß, daß er sich heute abend nicht wohl fühlte; braucht er ärztliche Hilfe? Wir schicken sie sofort.«
 »Nein.« Der Mann redete zu schnell. »Wer spricht bitte?«
 Taleniekov zwang sich zu einem Lachen. »Nur sein Nachbar aus dem Büro, Genosse Rydukov. Sagen Sie ihm, ich hätte das Buch gefunden, das er gesucht hat… nein, lassen Sie es mich ihm selbst sagen.«
 Schweigen.
 »Ja?« Das war Mikovsky; sie hatten ihn an die Leitung gelassen.
 »Geht es Ihnen gut? Sind diese Männer Freunde?« »Lauf, Wassili! Gehe! Sie sind…«
 Eine betäubende Explosion hallte aus dem Hörer. Taleniekov hielt den Hörer in der Hand und starrte ihn an. Einen Augenblick lang stand er da und ein scharfer Schmerz schoß durch seine Brust. Er liebte zwei Menschen in Leningrad und er hatte sie beide getötet.
 Nein, das war nicht richtig. Die Matarese hatten sie getötet. Jetzt würde er töten, um sie zu rächen. Töten… und töten… und töten.
 Er ging am Nevsky Prospekt in eine Telefonzelle und wählte die Nummer des Evropeiskaya-Hotels. Diesmal würde er sofort zur Sache kommen; jetzt war keine Zeit, um sie an unbedeutende Männer zu verschwenden. Er mußte über den Vainikkala-See nach Helsinki gelangen, die korsische Frau in Paris erreichen und Scofield informieren. Sein Ziel war Essen; denn das Geheimnis der Voroschins lag dort. Tiere waren unterwegs, Bestien, welche töteten, um zu vermeiden, daß jenes Geheimnis gelüftet wurde. Er wollte sie jetzt… dringend… diese Elitesoldaten der Matarese. Für ihn waren sie alle schon tot.
 »Ja, was ist?« sagte die atemlose Stimme des Verräters aus Vyborg.
 »Verlassen Sie das Hotel sofort«, befahl Taleniekov. »Fahren Sie zum Moskva-Bahnhof. Wir treffen uns vor dem ersten Eingang am Randstein.«
 »Jetzt? Es ist kaum zwei Uhr! Sie haben gesagt…«
 »Vergessen Sie, was ich gesagt habe, tun Sie, was ich jetzt sage. Haben Sie das mit den Finnen erledigt?«
 »Ein einfacher Anruf.«
 »Haben Sie angerufen?«
 »Das ist in einer Minute erledigt.«
 »Dann tun Sie es. Seien Sie in fünfzehn Minuten am Moskva.«
 Die Fahrt nach Norden verlief schweigend. Nur Maletkins Klagen über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden durchbrachen gelegentlich die Stille. Er war ein Mann, der mit Dingen befaßt war, die sein Begriffsvermögen so weit überstiegen, daß selbst sein Verrätertum etwas Ranziges, Seichtes an sich hatte.
 Sie fuhren durch Vyborg, an Selzneva vorbei, auf die Grenze zu. Wassili erkannte die schneegesäumte Straße, auf der er gegangen war; bald würden sie die Straßengabelung erreichen, wo er zum erstenmal den Verräter neben sich gesehen hatte. Damals war Dämmerung gewesen; bald würde es wieder dämmern. Und so viel war geschehen in dieser kurzen Zeit, so viel hatte er erfahren.
 Er war erschöpft. Er hatte keinen Schlaf gehabt und brauchte ihn dringend. Er wußte genau, daß es keinen Sinn hatte, jetzt etwas zu unternehmen, solange sein Geist sich gegen das Denken auflehnte; er würde nach Helsinki gehen und dort so lange schlafen, wie sein Körper und sein Verstand dies zuließen, und dann das Weitere veranlassen. Nach Essen.
 Aber etwas war noch zu tun, ehe er sein geliebtes Rußland verließ, etwas für sein Rußland.
 »In einer Minute sind wir an dem Treffpunkt am See«, sagte Maletkin. »Ein Finne wird dort auf Sie warten. Alles ist vorbereitet. So, Genosse, ich habe das Meine getan, jetzt tun Sie das Ihre. Wer ist der andere Informant in Vyborg?«
 »Sie brauchen seinen Namen nicht, bloß seinen Rang. Er ist der einzige Mann in Ihrem Sektor, der Ihnen Befehle erteilen kann, Ihr einziger Vorgesetzter. Der Kommandant von Vyborg.«
 »Was? Er ist ein Tyrann, ein Fanatiker!«
 »Gibt es eine bessere Tarnung? Suchen Sie ihn auf… privat. Sie werden wissen, was Sie zu sagen haben.«
 »Ja«, nickte Maletkin und seine Augen loderten. Dann bremste er den Wagen ab, als sie an eine Lücke in der Schneemauer am Straßenrand kamen. »Ja, ich glaube, ich werde wissen, was ich sagen muß. Hier ist der Weg.«
 »Und hier ist Ihre Waffe«, sagte Taleniekov und reichte dem Verräter seine Waffe, aus der er den Schlagbolzen entfernt hatte.
 »Oh? Ja, danke«, erwiderte Maletkin, der gar nicht hingehört hatte, und dessen Gedanken sich in Phantasien von Macht ergingen, die noch vor Sekunden für ihn unvorstellbar gewesen war.
 Wassili stieg aus dem Wagen. »Wiedersehen«, sagte er und schloß die Türe.
 Als er um das Heck des Wagens herumging, hörte er, wie Maletkin sein Fenster herunterkurbelte.
 »Es ist unglaublich«, sagte der Verräter mit Dankbarkeit in der Stimme. »Vielen Dank.«
 »Gerne geschehen.«
 Das Fenster wurde wieder hochgekurbelt. Das Röhren des Motors übertönte das Pfeifen der Reifen, die im Schnee durchdrehten. Der Wagen schoß davon; Maletkin vergeudete keine Sekunde, nach Vyborg zurückzukehren.
 Zu seiner Hinrichtung.
 Taleniekov betrat den Weg, der ihn nach Helsinki, nach Essen führen würde. Er begann, leise vor sich hin zu pfeifen; die Melodie klang wie »Yankee Doodle Dandy«.
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Der freundlich wirkende Mann in dem zerdrückten Anzug und dem Rollkragenpullover klemmte sich den Violinenkasten zwischen die Be ine und dankte der Finnair-Stewardeß für den Becher Tee, den sie ihm gebracht hatte. Wenn jemand an Bord das Alter des Musikers hätte schätzen müssen, dann hätte er wahrscheinlich gesagt, irgendwo zwischen fünfundfünfzig und sechzig, vielleicht ein wenig älter. Die weiter entfernt Sitzenden würden bei über sechzig anfangen und ebenfalls hinzufügen, daß er vermutlich etwas älter wäre.
Und doch hatte er, mit Ausnahme einiger weißer Strähnen, die er in sein Haar gefärbt hatte, keinerlei Kosmetika benutzt. Taleniekov hatte schon vor Jahren gelernt, daß die Gesichts und Körpermuskeln viel besser als Puder und Cremes den Eindruck von Alter und Gebrechlichkeit zu vermitteln vermochten. Der Trick lag darin, die Muskeln in die gewünschte Lage ungewöhnlicher Anspannung zu bringen, und dann so normal wie möglich seinen Verrichtungen nachzugehen; die Unbequemlichkeit mußte man dadurch überwinden, daß man gegen diese Anspannung ankämpfte, so wie ältere Leute gegen die Mühen des Alters ankämpfen und Krüppel so gut wie möglich mit ihren Gebrechen fertig wurden.
Essen. Er war zweimal in diesem schwarzen Juwel der Ruhr gewesen. Keine der beiden Reisen war aktenkundig, weil es sich um delikate Missionen handelte, es ging dabei um Industriespionage - Aktivitäten, bei denen Moskau keinen Wert darauf legte, daß sie irgendwo auffielen. Aus diesem Grunde besaßen die Matarese keine Informationen, die ihnen in Essen helfen würden. Keine Kontakte, die sie überwachen konnten, keine Freunde, die sie aufsuchen und ihm Fallen stellen konnten, nichts. Kein Janov Mikovsky, keine… Lodzia Kronescha.
Essen. Wo konnte er beginnen? Der Gelehrte hatte recht gehabt: Er suchte ein fünfzig Jahre altes Gespenst, die Schatten eines Mannes und seiner Familie, die in einer Periode weltweiten Chaos in einem riesigen Industriekomplex untergetaucht waren. Offizielle Dokumente, die weiter als ein halbes Jahrhundert in die Vergangenheit reichten, würden ihm nicht zugänglich sein - wenn es sie überhaupt je gegeben hatte. Und selbst dann würden sie so wirr sein, daß er Wochen dazu brauchen würde, um dem Geld und den Identitäten nachzuspüren. Dabei würde er mit Sicherheit auffallen.
Außerdem mußten die Gerichtsakten in Essen zu den umfangreichsten und kompliziertesten gehören, die es überhaupt gab. Wo war der Mann, der seinen Weg durch ein solches Labyrinth finden konnte? Und wo die Zeit, es zu tun?
Es gab einen Mann, einen Patentanwalt, der ohne Zweifel bei der Vorstellung die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde, den Namen eines einzelnen Russen ausfindig zu machen, der vor fünfzig Jahren Essen betreten hatte. Aber immerhin war er Anwalt; bei ihm konnte man also beginnen - wenn er noch lebte und bereit war, mit jemandem zu sprechen, dessen Gesellschaft ihm vor vielen Jahren schon peinlich gewesen war. Wassili hatte seit Jahren nicht mehr an den Mann gedacht. Heinrich Kassel war ein fünfunddreißigjähriger Juniorpartner in einer Anwaltskanzlei gewesen, die für viele der prominenten Firmen Essens tätig war. Die Akten des KGB hatten ihn als einen Mann ausgewiesen, der häufig im Gegensatz zu seinen Vorgesetzten stand, einen Mann, der sich für extrem liberale Anliegen einsetzte - wovon einige seinen Seniorpartnern so widerwärtig waren, daß sie gedroht hatten, ihn zu entlassen. Aber er war zu gut; keiner wollte seine Entlassung verantworten.
Die Asse in Moskau hatten in ihrer Weisheit entschieden, daß Kassel hervorragende Eignung für Patentspionage zeigte. In ihrer noch größeren Weisheit hatten diese Meister ihren größten Überredungskünstler, einen gewissen Wassili Ta leniekov, ausgeschickt, um die Dienste des Anwalts für die Sache einer besseren Welt zu gewinnen.
Wassili hatte während eines unter fadenscheinigen Gründen arrangierten Abendessens weniger als eine Stunde gebraucht, um zu erkennen, wie absurd sein Auftrag war. Voll und ganz war ihm das klargeworden, als Heinrich Kassel sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und ausgerufen hatte:
 »Sind Sie verrückt? Ich tue, was in meiner Macht steht, um euch Pack von hier fernzuhalten!« 
Es war nichts herausgekommen. Der Überredungskünstler und der fehlgeleitete Anwalt hatten sich betrunken, den Abend schließlich in der Morgendämmerung beendet und zugesehen, wie die Sonne über den Gartenanlagen des Gruga-Parks aufging. Sie hatten einen weinseligen Pakt geschlossen: der Anwalt würde davon absehen, diesen Versuch Moskaus der Regierung in Bonn zu melden, wenn Taleniekov ihm garantierte, daß seine KGB-Akte in einigen wesentlichen Punkten geändert wurde. Der Anwalt hatte sein Schweigen bewahrt; Wassili war nach Moskau zurückgekehrt und hatte die Akte des Deutschen um die Eintragung ergänzt, daß der »radikale« Anwalt vermutlich ein Provokateur im Sold der Amerikaner sei. Kassel würde ihm vielleicht helfen können, zumindest ihm sagen, wo er anfangen konnte.
Wenn es ihm gelang, Heinrich Kassel zu erreichen. So viele Dinge konnten geschehen sein, die ihn daran hinderten. Krankheit, Tod, ein Ortswechsel, Zufälle in seinem Leben oder seinem Beruf; seit seinem gescheiterten Auftrag in Essen waren immerhin zwölf Jahre verstrichen.
Und noch etwas mußte er in Essen erledigen, sinnierte er. Er hatte keine Waffe; er würde eine kaufen müssen. Die Sicherheitsvorkehrungen in Westdeutschland waren heutzutage so gut, daß er das Risiko nicht hatte eingehen wollen, seine Graz-Burya zu zerlegen, und die Teile in seiner Reisetasche zu verstecken, die er mit an Bord genommen hatte.
Es gab so viel zu tun und so wenig Zeit. Aber langsam zeichnete sich immerhin ein Muster ab. Es war obskur, schwer zu erkennen, widersprüchlich… aber es war da. Das korsische Fieber breitete sich aus; beträchtliche Geldsummen und raffinierte Finanzierungsmethoden wurden eingesetzt, um überall Inseln des Chaos zu erzeugen und eine Armee von Elitesoldaten zu rekrutieren, die bereit waren, sofort ihr Leben zu opfern, um ihre Sache zu schützen. Aber, zum Teufel noch mal, welche Sache? Zu welchem Zweck? Was versuchten die gewalttätigen, philosophischen Epigonen von Guillaume de Matarese zu erreichen? Meuchelmord, Terrorismus, Bombenattentate, Aufruhr, Entführung und Mord… Alles Dinge, die wohlhabende Männer verabscheuen mußten, denn im Zusammenbruch von Gesetz und Ordnung lag auch ihr eigener Untergang. Diesen Widerspruch vermochte er noch nicht zu durchschauen. Warum?
Er spürte, wie die Nase des Flugzeugs sich nach unten senkte, der Pilot setzte zur Landung in Düsseldorf an. Eine Stunde Bahnfahrt, und er würde in Essen sein.
Essen. Fürst Andrei Voroschin. Was war aus ihm geworden? »Ich kann es einfach nicht glauben!« hallte Heinrich Kassels Stimme aus dem Telefonhörer. Taleniekov erkannte die gleiche freundliche Ungläubigkeit, an die er sich von dem letzten Zusammentreffen vor zwölf Jahren noch erinnerte. »Jedesmal, wenn ich an den Anlagen im Gruga-Park vorbeikomme, bleibe ich einen Augenblick stehen und lache. Meine Frau glaubt inzwische n, die Stelle erinnere mich an eine ehemalige Freundin.«
 »Ich bin sicher, daß Sie das aufgeklärt haben.«
 »O ja. Ich habe ihr gesagt, an der Stelle wäre ich beinahe ein internationaler Spion geworden; seitdem ist sie überzeugt, daß es in Wirklichkeit doch um eine alte Freundin geht.«
 »Treffen Sie sich mit mir bitte im Gruga-Park. Es ist dringend und hat nichts mit meiner ehemaligen Firma zu tun.«
 »Sind Sie auch sicher? Für einen der prominenteren Anwälte Essens wäre es undenkbar, eine Verbindung nach Rußland zu haben. Wir leben in einer seltsamen Zeit. Es kommen immer wieder Gerüchte auf, daß die Baader-Meinhof-Gruppe von Moskau finanziert würde und daß unsere Nachbarn im Osten noch mehr Bosheiten in petto haben.«
 Taleniekov hielt einen Augenblick inne. Er war zusammengezuckt, weil sein Gesprächspartner, ohne es zu wissen, den wahren Grund seines Besuches erraten hatte, auch wenn er die falschen Hintermänner vermutete. »Ich gebe Ihnen das Wort eines alten Verschwörers. Ich bin stellungslos.«
 »Wirklich? Wie interessant. Also dann, im Gruga-Park. Es ist schon fast Mittag, wollen wir sagen ein Uhr? An derselben Stelle in dem Garten, obwohl um diese Jahreszeit keine Blumen dort sein werden.«
 Die dünne Eisdecke des Teichs glitzerte im Licht der Mittagssonne, und die Sträucher waren mit Frost bedeckt. Wassili saß auf der Bank. Es war fünfzehn Minuten nach eins. Er begann unruhig zu werden. Ohne zu überlegen, tastete er nach der Ausbuchtung in seiner rechten Manteltasche, in der er die kleine Automatik wußte, die er sich gekauft hatte. Er nahm die Hand dann wieder weg, als er den Mann ohne Hut schnell den Gartenweg heraufkommen sah.
 Kassel hatte zugenommen und war fast kahl geworden. In seinem schweren Mantel mit dem schwarzen Pelzkragen war er das Symbol des erfolgreichen Bürgers. Seine offenkundig teure Kleidung paßte nicht zu Taleniekovs Erinnerung an den feurigen jungen Anwalt, der »euch Pack fernhalten« wollte! Als er näher kam, sah Taleniekov, daß sein Gesicht nicht nur von der Kälte gerötet war; Kassel schien einen guten Tropfen zu schätzen, aber seine Augen funkelten noch jugendlich, gut gelaunt… aber scharf.
 »Es tut mit wirklich leid, lieber Freund«, sagte der Deutsche, als Taleniekov aufstand und seine ausgestreckte Hand ergriff. »Ein Problem in letzter Minute mit einem amerikanischen Vertrag.«
 »Wie passend«, erwiderte Wassili. »Als ich vor zwölf Jahren nach Moskau zurückkehrte, fügte ich eine Notiz in Ihre Akte ein, ich nähme an, Sie stünden im Solde Washingtons.«
 »Sehr klug. Tatsächlich werde ich von New York, Detroit und Los Angeles bezahlt. Aber was besagt schon eine Stadt?«
 »Sie sehen gut aus, Heinrich. Wohlhabend. Was ist denn aus dem stimmgewaltigen Vorkämpfer des kleinen Mannes geworden?«
 »Die haben einen großen Mann aus mir gemacht.« Der Anwalt lachte glucksend. »Wenn Sie und Ihre Leute den Bundestag kontrollierten, wäre das nie passiert. Ich bin ein prinzipienloser Kapitalist, der seine Schuldgefühle unterdrückt, daß er gelegentlich größere Beträge für wohltätige Zwecke stiftet. Mein Geld erreicht wesentlich mehr, als ich je mit meinen Stimmbändern erreicht habe.«
 »Eine sehr vernünftige Einstellung.«
 »Ich bin ein vernünftiger Mann. Was mir jetzt etwas unvernünftig vorkommt, ist, daß Sie mich aufsuchen. Nicht daß ich Ihre Gesellschaft nicht genießen würde, denn das tue ich wirklich. Aber warum gerade jetzt? Sie sagten, Sie hätten Ihren ehemaligen Beruf aufgegeben; was könnte ich also haben, was Sie interessiert?«
 »Ihren Rat.«
 »Sie haben juristische Probleme in Essen? Jetzt sagen Sie bloß nicht, daß ein überzeugter Kommunist private Investitionen an der Ruhr hätte.«
 »Nein. Ich versuche, einen Mann ausfindig zu machen, eine Familie aus Leningrad, die vor sechzig bis siebzig Jahren nach Deutschland kam - nach Essen, da bin ich ganz sicher. Außerdem bin ich überzeugt, daß sie illegal eingereist sind und sich unter irgendeinem Decknamen in die Ruhrindustrie eingekauft haben.«
 Kassel runzelte die Stirn. »Mein lieber Freund, Sie sind verrückt. Ich versuche zurückzurechnen - darauf habe ich mich nie sonderlich gut verstanden - , aber wenn ich mich nicht irre, beziehen Sie sich auf den Zeitraum zwischen 1910 und 1920. Stimmt das?«
 »Ja. Das waren turbulente Zeiten.«.
 »Was Sie nicht sagen. Damals war ja nur der Weltkrieg, die blutigste Revolution der ganzen Geschichte im Osten, die Atlantikhäfen im Chaos und das Meer ein einziger Friedhof. Im Westen stand, wenn ich so sagen darf, ganz Europa in Flammen, und Essen selbst erlebte eine industrielle Expansion, wie sie weder vorher noch nachher je stattgefunden hat, die Hitlerjahre eingeschlossen. Alles verlief natürlich im geheimen. Jeden Tag wurden Vermögen geschaffen. In diese Zeit des Wahnsinns tritt ein Weißrusse und verkauft seinen Schmuck - wie Hunderte das getan haben - , um sich in einer Firma von Dutzenden einzukaufe n. Und Sie erwarten, ihn zu finden?«
 »Ich habe schon damit gerechnet, daß Sie so reagieren würden.«
 »Wie hätte ich denn sonst reagieren sollen?« Wieder, lachte Kassel. »Wie heißt denn dieser Mann?«
 »Ich würde zu Ihrem eigenen Schutz vorziehen, Ihnen das nicht zu sagen.«
 »Wie kann ich Ihnen dann helfen?«
 »Indem Sie mir sagen, wo Sie an meiner Stelle mit dem Suchen beginnen würden.«
 »In Rußland.«
 »Das habe ich getan. Die Revolutionsarchive. In Leningrad.«
 »Sie haben nichts gefunden?«
 »Im Gegenteil. Ich fand eine detaillierte Schilderung eines Massenfamilienselbstmordes, der so offenkundig nicht der Wirklichkeit entsprach, daß es sich um eine Fälschung handeln mußte.«
 »Wie war dieser Selbstmord beschrieben? Nicht die Einzelheiten, nur im allgemeinen.«
 »Das Gut der Familie wurde vom Mob gestürmt; sie kämpften den ganzen Tag, benutzten aber am Ende die übriggebliebene Munition und sprengten sich mit dem Hauptgebäude in die Luft.«
 »Eine Familie hält einen ganzen Tag lang einen Bolschewikenmob auf? Höchst unwahrscheinlich.«
 »Genau. Doch die Schilderung war so detailliert wie ein Übungsstück von Clausewitz, inklusive des Klimas und der herrschenden Beleuchtung. Jeder Zentimeter des riesigen Gutes wurde geschildert, aber abgesehen vom Namen der Familie selbst, enthielt der Bericht keinen einzigen weiteren Namen. Also keine Zeugen, die den Vorfall bestätigen könnten.«
 Wieder runzelte der Anwalt die Stirn. »Warum sagten Sie gerade, daß ›jeder Zentimeter des riesigen Gutes beschrieben wurde‹?«
 »Weil es so war.«
 »Aber warum?«
 »Um den falschen Bericht glaubwürdig erscheinen zu lassen, nehme ich an. Eine Vielfalt von Einzelheiten.«
 »Eine zu große Vielfalt vielleicht. Sagen Sie mir, war das, was diese Familie an jenem Tag getan hat, mit dem üblichen Geifer von wegen ›Feinde des Volkes‹ und so weiter, beschrieben?«
 Taleniekov überlegte. »Nein, das war es eigentlich nicht. Man könnte es fast als mutige Tat auffassen.« Dann erinnerte er sich: »Sie ließen ihre Dienstboten frei, ehe sie sich selbst das Leben nahmen… Sie ließen sie frei. Das war alles andere als normal.«
 »Einen solch generösen Akt in den Bericht eines Revolutionärs aufzunehmen, paßt doch eigentlich nicht, oder?«
 »Worauf wollen Sie hinaus?«
 »Es kann doch sein, daß dieser Bericht von dem Mann selbst geschrieben wurde oder einem Mitglied seiner Familie; später hat man ihn dann durch korrupte Kanäle in die Archive eingeschleust.«
 »Durchaus möglich, aber ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«
 »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering, das muß ich einräumen, aber haben Sie bitte Geduld mit mir. Ich habe im Laufe der Jahre gelernt, daß ein Klient, wenn man ihn bittet, seinen Fall zu schildern, sich selbst immer im besten Licht darstellt, das ist verständlich. Aber ebenso sicher schließt er immer triviale Einze lheiten zu Dingen ein, die ihm viel bedeuten. Sie kommen fast unbewußt: Eine reizende Frau, oder ein schönes Kind, oder ein ertragreiches Geschäft, oder ein… schönes Heim. Jeder Zentimeter des umfangreichen Gutes.‹ Das war die Leidenschaft seiner Familie, nicht wahr? Land. Besitz.«
 »Ja.« Wassili erinnerte sich an die Beschreibung, die Mikovsky von den Ländereien Voroschins gegeben hatte. Sie waren absolute Herrscher über das Land gewesen, was so weit ging, daß sie selbst Gericht hielten. »Man könnte sagen, daß sie geradezu besitzsüchtig waren.«
 »Könnte es sein, daß sie diese Sucht mit nach Deutschland gebracht haben?«
 »Durchaus. Warum?«
 Die Augen des Anwalts wurden kalt. »Ehe ich diese Frage beantworte, muß ich dem alten Verschwörer eine sehr ernste Frage stellen. Handelt es sich bei dieser Suche um ein sowjetisches Vergeltungsmanöver irgendeiner Art? Sie sagten, Sie seien stellungslos, seien nicht in Ihrem ehemaligen Beruf tätig, aber welche Beweise habe ich dafür?«
 Taleniekov atmete tief. »Ich könnte sage n, das Wort eines KGB-Strategen, der vor zwölf Jahren die Akte eines Feindes abgeändert hat, aber ich will noch weitergehen. Wenn Sie Beziehungen zur Abwehr in Bonn haben und dort diskrete Erkundigungen einziehen können, dann fragen Sie sie nach mir. Moskau hat mich zum Tode verurteilt.«
 Die Kälte in Kassels Augen taute auf. »So etwas würden Sie nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre. Ein Anwalt, der jeden Tag mit internationalen Stellen zu tun hat, könnte das zu leicht überprüfen. Aber Sie waren ein überzeugter Kommunist.«
 »Das bin ich immer noch.«
 »Aber dann hat man doch einen schweren Fehler begangen.«
 »Einen manipulierten Fehler«, sagte Wassili.
 »Dies ist also keine Operation Moskaus, nicht im Interesse der Sowjets?«
 »Nein. Es ist im Interesse beider Seiten, aller Seiten, und das ist alles, was ich sagen werde. So, und jetzt habe ich Ihre sehr ernsthafte Frage sehr ernsthaft beantwortet. Beantworten Sie jetzt die meine. Weshalb betonen Sie die ›Sucht‹ dieser Familie nach Landbesitz?«
 Der Anwalt schürzte die dicken Lippen. »Nennen Sie mir den Namen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«
 »Wie?«
 »Im Grundbuchamt. Es gab Gerüchte, daß einige der größeren Besitztümer in Rellinghausen und am Stadtwald - am Nordufer des Baldeneysees - vor Jahrzehnten von Russen gekauft wurden.«
 »Die haben aber bestimmt nicht unter ihrem eigenen Namen gekauft, da bin ich ganz sicher.«
 »Wahrscheinlich nicht. Ich sagte ja, die Chance ist nicht sehr groß, aber versteckte Grundstückstransaktionen sind wie Aussagen vor Gericht, es gibt oft Fehler. Besitz von Grund und Boden spiegelt das Wesen eines Menschen wider; in manchen Kulturen ist der Mann das Land.«
 »Warum kann ich nicht selbst nachsehen? Wenn die Akten zugänglich sind, brauchen Sie mir doch bloß zu sagen, wo ich sie finden kann.«
 »Das würde Ihnen nichts nützen. Nur bei Gericht zugelassene Anwälte, Notare und dergleichen, dürfen dort Auskunft erhalten. Sagen Sie mir den Namen.«
 »Es könnte gefährlich sein…«, sagte Taleniekov.
 »Ach, hören Sie doch auf.« Kassel lachte und in seinen Auge n funkelte es wieder amüsiert. »Ein Landkauf, der siebzig Jahre zurückliegt.«
 »Ich glaube, daß es zwischen diesem Kauf und den terroristischen Handlungen, die heute überall gang und gäbe sind, eine direkte Verbindung gibt.«
 »Terroristische Handlungen…« Der Anwalt verstummte und sah den anderen ernst an. »Vor einer Stunde habe ich am Telefon die Baader-Meinhof-Gruppe erwähnt. Ihr Schweigen war recht vielsagend. Wollen Sie andeuten…«
 »Ich würde lieber gar nichts andeuten«, unterbrach Wassili. »Sie sind eine prominente Persönlichkeit, ein Mann, der vieles bewirken kann. Geben Sie mir eine Vollmacht und sorgen Sie dafür, daß ich Zutritt zum Grundbuchamt bekomme.«
 Der Deutsche schüttelte den Kopf. »Nein. Das tue ich nicht. Sie würden nicht wissen, wonach Sie suchen müssen. Aber Sie können mich begleiten.«
 »Sie würden es selbst machen. Warum?«
 »Ich verabscheue Extremisten, die Unschuldige in ihren terroristischen Wahn hineinziehen. Ich erinnere mich noch gut an das Dritte Reich. Ich werde dort nachsehen, und wenn wir das finden, was Sie suchen, können Sie mir sagen, was Sie wissen möchten.« Kassels Stimme klang jetzt wieder leicht, aber Taleniekov hörte die Trauer in ihr. »Außerdem kann jemand, den Moskau zum Tode verurteilt hat, nicht ganz schlecht sein. Jetzt sagen Sie mir den Namen.«
 Taleniekov starrte den Anwalt an und sah ein weiteres Todesurteil. »Voroschin«, sagte er.
 Der Beamte im Grundbuchamt von Essen war ungemein höflich zu Heinrich Kassel. Kassels Firma war eine der bedeutendsten in der Stadt. Er ließ keinen Zweifel daran, daß seine Kollegin, eine streng gekleidete Frau um die Fünfzig, mit glanzlosem Haar, das sie zu einem Schöpf zusammengebunden hatte, sich ein Vergnügen daraus machen würde, Kopien jeder beliebigen Akte herzustellen, die der Herr Rechtsanwalt etwa wünschen sollte. Die Frau blickte unfreundlich auf; man sah ihrem Gesichtsausdruck an, daß sie dieses Angebot mißbilligte.
 Die stählernen Aktenschränke in dem riesigen Saal, der die Grundbuchakten beherbergte, sahen aus wie graue Roboter. Sie säumten den ganzen Raum und starrten auf die Tische herunter, wo die Anwälte und Notare ihre Recherchen anstellten.
 »Alles ist nach Datum registriert«, sagte Kassel. »Jahr, Monat, Tag. Bemühen Sie sich, so exakt wie möglich zu sein. Was ist das früheste Datum, an dem Voroschin sich in Essen Land gekauft haben kann?«
 »Wenn man bedenkt, wie langsam man in jener Zeit reiste, würde ich sagen, Ende Mai oder Anfang Juni 1911. Aber, wie gesagt, er hat bestimmt nicht unter eigenem Namen gekauft.«
 »Wir werden nicht nach seinem Namen oder auch nur einem Decknamen suchen. Wenigstens am Anfang nicht.«
 »Warum nicht unter einem Decknamen? Warum konnte er verfügbares Land nicht unter einem anderen Namen kaufen, wenn ihm die Mittel dazu zur Verfügung standen?«
 »Wegen der Zeiten, und die haben sich nicht so sehr geändert, Ein Mann zieht nicht einfach mit seiner Familie in eine Stadt und kauft einen großen Besitz, ohne Neugierde zu erwecken. Dieser Voroschin, so wie Sie ihn beschrieben haben, hätte das bestimmt nicht gewollt. Ich glaube, daß er zuerst sehr langsam eine falsche Identität aufgebaut hat, sehr langsam und sehr vorsichtig.«
 »Wonach suchen wir dann?«
 »Einen Kauf, der durch Anwälte getätigt wurde, für einen Käufer, der selbst nicht zugegen war. Oder durch eine Bank, vielleicht auch durch Bevollmächtigte einer Firma oder einer Gesellschaft, die zu diesem Kauf gegründet wurde. Es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten, um das zu tun, aber irgendwann läuft die Zeit ab, und die Besitzer wollen das, was sie gekauft haben, auch in Besitz nehmen. So verläuft das immer, ob es nun um einen Lebensmittelladen oder einen Konzern oder um Land geht. Hinter allen juristischen Manövern steht die Natur des Menschen.« Kassel hielt inne und warf einen Blick auf die grauen Kästen. »Komme n Sie. Wir beginnen mit dem Mai 1911. Wenn hier etwas ist, fällt es wahrscheinlich nicht schwer, es zu finden. Es gab damals höchstens dreißig oder vierzig solche Anwesen an der ganzen Ruhr, vielleicht zehn oder fünfzehn in der Region Rellinghausen-Stadtwald.«
 Taleniekov fühlte eine ähnliche Erregung wie mit Janov Mikovsky in den Archiven von Leningrad. Dasselbe Gefühl, jetzt zugegen zu sein, wie eine Schicht Zeit nach der anderen abgelöst wurde, auf der Suche nach einem Hinweis in Dokumenten, die vor Jahrzehnten erstellt worden waren. Jetzt freilich beeindruckten ihn die ihm unbedeutend erscheinenden Dinge, die Heinrich Kassel entdeckte und den dicken Wälzern entnahm. Der Anwalt war wie ein Kind in einem Süßwarengeschäft; ein junger Experte, dessen Augen über Bonbons, Milchkaramellen und Schokolade schweiften.
 »Hier. Passen Sie auf und lernen Sie etwas, Herr internationaler Spion. Dieses Stück Land in Bredeney, achtzehn Hektar im Baldeneytal - ideal für jemanden wie Voroschin. Es wurde von der Duisburger Bank für minderjährige Mitglieder einer Familie in Remscheid gekauft. Lächerlich!«
 »Wie ist der Name?«
 »Der hat nichts zu sagen. Ein Dreck. Wir werden feststellen, wer ein oder zwei Jahre später einzog, das ist der Name, den wir brauchen.«
 »Sie meinen, es könnte Voroschin sein. Unter seiner neuen Identität?«
 »Nicht gleich nervös werden. Es gibt noch mehr solche Fälle.« Kassel lachte. »Ich hatte keine Ahnung, daß meine Vorgänger so raffiniert waren; es ist geradezu schockierend. Sehen Sie doch«, sagte er und zo g ein anderes Bündel Papier heraus, sein Blick fiel auf eine Klausel auf der ersten Seite, »hier ist wieder eine. Der Vetter der Krupps überträgt das Eigentum an einem Besitz in Rellinghausen an eine Frau in Düsseldorf, ›in Dankbarkeit für ihre vielen Jahr e treuen Dienstes‹. Wirklich!«
 »Das ist doch möglich, oder?«
 »Natürlich nicht; die Familie würde das nie zulassen. Ein Verwandter hat eine Möglichkeit gefunden, einen netten Profit zu machen, indem er an jemanden verkaufte, der nicht wollte, daß seine Umgebung - oder seine Gläubiger - erfuhren, daß er das Geld hatte. Jemand, der die Frau in Düsseldorf kontrollierte, wenn es sie je gab. Wahrscheinlich haben die Krupps ihrem Vetter gratuliert.«
 Und so ging es weiter. 1911, 1912,1913, 1914… 1915.
 20. August 1915.
 Der Name war da. Heinrich Kassel sagte er nichts, wohl aber Taleniekov. Er erinnerte ihn an ein anderes Dokument, dreitausend Kilometer entfernt, in den Archiven von Leningrad. Die Verbrechen der Familie Voroschin, die Komplizen von Fürst Andrei.
 Friedrich Schott.
 »Augenblick!« Wassili legte die Hand auf die Seite. »Wo ist das?«
 »Stadtwald. Hier ist keine Unregelmäßigkeit. Tatsächlich ist es sogar völlig korrekt, absolut sauber.«
 »Vielleicht zu korrekt, zu sauber. So, wie das VoroschinMassaker in zu vielen Einzelheiten geschildert wurde.«
 »Was wollen Sie damit sagen?«
 »Was wissen Sie von diesem Friedrich Schott?« Der Anwalt runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern; das stand überhaupt nicht zu dem in Beziehung, was er suchte. »Er war für die Krupps tätig, denke ich, in einer sehr hohen Position; anders hätte er sich das hier nicht leisten können. Nach dem Ersten Weltkrieg hatte er Schwierigkeiten. Ich erinnere mich nicht an die näheren Umstände, eine Gefängnisstrafe oder so etwas, aber ich wüßte nicht, welche Beziehung das zu Ihrer Suche haben sollte.«
 »Es ist aber möglich«, sagte Taleniekov. »Man verurteilte ihn wegen illegalen Geldtransfers ins Ausland. Er wurde in der ersten Nacht eines Gefängnisaufenthaltes im Jahre 1919 getötet. Ist der Besitz damals verkauft worden?«
 »Das vermute ich. Der Beschreibung nach muß es sich um einen ziemlich wertvollen Besitz handeln. Ich glaube nicht, daß die Witwe eines Strafgefangenen ihn sich leisten konnte.«
 »Wie können wir das in Erfahrung bringen?«
 »Blättern wir doch weiter zum Jahr 1919. Wir kommen ja…«
 »Jetzt. Bitte.«
 Kassel seufzte. Er stand auf, trat an den Schrank und kam eine Minute darauf mit einem dicken Aktenbündel zurück. »Das stört aber die Kontinuität«, murmelte er.
 »Wir kommen schon wieder darauf; vielleicht gewinnen wir Zeit.«
 Es dauerte fast dreißig Minuten, bis Kassel die betreffende Akte gefunden und auf den Tisch gelegt hatte. »Ich fürchte, wir haben gerade eine halbe Stunde vergeudet.«
 »Warum?«
 »Das Anwesen ist von der Familie Veltrup am 12. November 1919 erworben worden.«
 »Die Veltrup-Werke? Krupps Konkurrenz?«
 »Damals nicht. Vielleicht in stärkerem Maße heute. Die Veltrups kamen kurz nach der Jahrhundertwende aus München nach Essen, um 1906 oder 1907. Es ist allgemein bekannt, daß die Veltrups aus München stammten, eine sehr angesehene Familie. Das V stimmt, aber es steht nicht für Voroschin.«
 Wassilis Verstand arbeitete fieberhaft, bedachte die Informationen, die ihm bereits bekannt waren, und verglich sie mit dem, was er in den letzten Tagen erfahren hatte. Guillaume de Matarese hatte die Häupter einstmals mächtiger Familien zusammengerufen, die ihren ehemaligen Reichtum und Einfluß fast, aber nicht ganz verloren hatten. Nach dem alten Mikovsky hatten die Romanows einen langen Kampf gegen die Voroschins geführt, sie als die Diebe Rußlands, die Schuldigen an der Revolution bezeichnet… Es war klar! Der Padrone aus den Hügeln von Porto Vecchio hatte einen Mann - und damit auch seine Familie - gerufen, der bereits im Begriffe war, zu emigrieren, alles, was er hatte, aus Rußland mitzunehmen!
 »Das kaiserliche V, das haben wir gefunden«, sagte Taleniekov. »Mein Gott, wie raffiniert! Wagenladungen von Gold und Silber mit dem kaiserlichen V, die aus Leningrad herausgeholt wurden!« Wassili griff nach der Seite, die vor dem Anwalt lag. »Sie haben es ja selbst gesagt, Heinrich. Voroschin hat sich seine falsche Identität sehr langsam und sehr sorgfältig aufgebaut. Genau das hat er getan; er hat einfach fünf oder sechs Jahre früher angefangen, als ich annahm. Ich bin sicher, wenn solche Akten aufbewahrt würden, oder jemand sich erinnern könnte, würden wir feststellen, daß Herr Veltrup erst alleine nach Essen kam, bis er sich hier etabliert hatte. Ein wohlhabender Mann, der die neuen Gewässer erst prüfte, ehe er Investitionen tätigte; der eine sorgfältig konstruierte Vorgeschichte aus dem fernen München mitbrachte und sein Geld dann durch bayerische oder österreichische Banken nach Essen fließen ließ. So einfach ist das; die Zeit stimmt!«
 Plötzlich runzelte Kassel die Stirn. »Seine Frau«, sagte der Anwalt leise.
 »Was ist mit seiner Frau?«
 »Sie war keine Münchnerin. Sie war Ungarin, entstammte einer wohlhabenden Familie in Debreczin, hieß es. Sie sprach nicht besonders gut deutsch.«
 »Das heißt, sie kam aus Leningrad und war nicht sonderlich sprachbegabt. Wie lautete Veltrups voller Name?«
 »Ansei Veltrup«, sagte der Anwalt, und seine Augen bohrten sich in die Taleniekovs. »Ansei.«
 »Andrei.« Wassili ließ die Seiten fallen. »Unglaublich, wie das Ego immer wieder nach oben drängt, nicht wahr? Fürst Andrei Voroschin.«
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Sie schlenderten über den Gildenplatz, das Kaffee-HagGebäude erstrahlte im Lichterglanz, während das BoschEmblem dezent, aber nicht zu übersehen, unter der riesigen Uhr leuchtete. Es war jetzt acht Uhr abends, der Himmel war dunkel, die Luft kalt. Es war kein guter Abend für einen Spaziergang, aber Taleniekov und Kassel hatten beinahe sechs Stunden auf dem Grundbuchamt verbracht; der Wind, der über den Platz fegte, erfrischte sie.
»Einen Deutschen von der Ruhr sollte eigentlich nichts erstaunen«, sagte der Anwalt und schüttelte den Kopf. »Schließlich sind wir das Zürich des Nordens. Aber das ist wirklich unglaublich. Ich kenne nur einen Teil der Geschichte. Sie wollen es sich nicht noch einmal überlegen und mir den Rest erzählen?«
»Eines Tages werde ich das vielleicht tun.«
 »Das ist mir zu geheimnisvoll. Sagen Sie, was Sie meinen.« »Wenn ich dann noch lebe.« Wassili sah Kassel an. »Sagen 
Sie mir alles, was Sie über die Veltrups wissen.«
 »Das ist nicht so sonderlich viel. Die Frau ist um 1930
 gestorben, glaube ich. Ein Sohn und eine Schwiegertochter kamen bei einem Bombenangriff im Krieg ums Leben, daran erinnere ich mich. Man fand die Leichen einige Tage lang nicht, sie waren unter den Trümmern begraben, wie so viele. Ansei erreichte hohes Alter, irgend wie entging er den Kriegsverbrecherprozessen, die man den Krupps machte. Er starb standesgemäß; ein Herzanfall beim Reiten, irgendwann um 
 1950.«
 »Und wer lebt noch?«
 »Walther Veltrup, seine Frau und ihre Tochter; sie hat nie 
 geheiratet, aber das hinderte sie nicht daran, eheliche Freuden zu 
 genießen.«
 »Was wollen Sie damit sagen?«
 »Nun, sie war eine lebenslustige Frau, wie man sagt; in
 jungen Jahren galt sie als Schönheit. Die Amerikaner haben
 einen Begriff, der darauf paßt: Sie war - ist es in vieler Hinsicht 
 noch - eine Männerfresserin.« Der Anwalt hielt inne. »Seltsam, 
 wie die Dinge sich entwickeln. Odile ist es, die die Firmen jetzt 
 leitet. Walther und seine Frau sind schon Ende Siebzig; man 
 sieht sie nur noch selten in der Öffentlichkeit.«
 »Wo leben sie?«
 »Immer noch im Stadtwald, aber natürlich nicht auf dem
 ursprünglichen Besitz. Wie wir sahen, ist der nach dem Krieg an 
 eine Immobiliengesellschaft verkauft worden; deshalb erinnerte 
 ich mich auch nicht. Sie haben jetzt ein Haus weiter draußen, 
 auf dem Lande.«
 »Was ist mit der Tochter, dieser Odile?«
 »Das«, erwiderte Kassel und lachte, »hängt von den
 jeweiligen Launen der Dame ab. Sie hat ein Penthouse an der 
 Verdener Straße und dort ist schon manc her Geschäftspartner 
 am nächsten Morgen zu erschöpft aufgewacht, um ihr dann am 
 Konferenztisch Widerstand leisten zu können. Wenn sie nicht in 
 der Stadt ist, lebt sie, glaube ich, in einem kleinen Häuschen auf 
 dem Anwesen ihrer Eltern.«
 »Scheint mir eine ungewöhnliche Frau zu sein.«
 »Eine der besten Reiterinnen im ganzen Ruhrgebiet«, sagte 
 Kassel und hielt wieder inne. Dann fuhr er fort. »Einen Fehler 
 hat sie; man sagt, der würde ihre Umgebung manchmal
 wahnsinnig machen. Obwohl sie die Veltrup-Werke mit fester 
 Hand leitet, kommt es oft vor, wenn die Dinge nicht so laufen, 
 wie sie sollten, und eine schnelle Entscheidung notwendig ist, 
 daß sie erklärt, sie müsse sich mit ihrem Vater besprechen, was 
 die Entscheidung häufig tagelang hinausschiebt. Im Herzen ist 
 sie eine Frau, die die Umstände gezwungen haben, den Hut 
 eines Mannes zu tragen, aber die Macht liegt immer noch bei 
 dem alten Walther Veltrup.«
 »Kennen Sie ihn?«
 »Nun, wir sind bekannt, mehr nicht.«
 »Was halten Sie von ihm?«
 »Nicht viel, früher nicht und heute auch nicht. Er schien mir 
 immer ein arroganter, alter Autokrat ohne sehr viel Talent zu 
 sein.«
 »Aber die Veltrup-Werke gedeihen«, sagte Wassili. »Ich weiß, ich weiß. Das höre ich auch immer, wenn ich diese 
 Meinung äußere. Eine schwache Antwort darauf ist, daß sie 
 ohne ihn vielleicht noch mehr gedeihen würden, aber ich gebe 
 zu, daß sie schwach ist. Wenn Veltrup noch erfolgreicher wäre, 
 würde ihm ganz Europa gehören. Es ist also wohl eine
 persönliche Antipathie meinerseits, und ich habe unrecht.« Das muß nicht sein, dachte Taleniekov. Die Matarese sind 
 manchmal sehr effizient und unkonventionell. Sie brauchen nur 
 den Apparat.
 »Ich möchte ihn kennenlernen«, sagte Wassili. »Alleine.
 Waren Sie je in seinem Haus?«
 »Einmal, vor mehreren Jahren«, erwiderte Kassel. »Die
 Anwälte der Firma wollten uns in einer Patentfrage konsultieren. Odile war im Ausland. Ich brauchte die Unterschrift eines der Veltrups auf der Klageschrift; ohne eine solche Unterschrift war ich nicht bereit, den Fall zu übernehmen. So rief ich den Alten an und fuhr hinaus, um sie mir zu holen. Als Odile nach Essen zurückkam, gab es einen unangenehmen Auftritt. Sie brüllte mich am Telefon an: ›Sie hätten meinen Vater nicht stören dürfen! Sie werden nie wieder für Veltrup tätig sein!‹ Oh, sie war unmöglich. Ich erklärte ihr, so höflich ich das konnte, daß wir von ihr den Auftrag ohnehin nicht angenommen hätten, 
 wenn man mich beim ersten Mal gefragt hätte.«
 Taleniekov beobachtete den Anwalt, während er das sagte; 
 der Mann war ernsthaft böse. »Warum haben Sie das gesagt?« »Weil es stimmt. Ich mag die Firma nicht - sämtliche VeltrupFirmen. Sie sind böse.« Kassel lachte. »Meine Gefühle stammen 
 wahrscheinlich noch aus meiner Zeit als radikaler, junger
 Anwalt - der Anwalt, den Sie vor zwölf Jahren für Ihre Seite 
 gewinnen wollten.«
 Der Instinkt eines anständigen Mannes, dachte Wassili. Sie 
 spüren die Matarese und doch wissen sie nichts.
 »Ich habe noch eine letzte Bitte an Sie, mein alter, freundlich 
 gestimmter Feind«, sagte Taleniekov. »Genauer gesagt, zwei. 
 Die erste ist, unser Zusammentreffen heute gegenüber
 niemandem zu erwähnen, auch nicht, was wir festgestellt haben. 
 Und dann möchte ich, daß Sie mir beschreiben, wie man zum 
 Hause der Veltrups kommt, und alles, was Sie davon noch
 wissen.«
 Im grellen Licht der Scheinwerferbalken ragte eine
 Ziegelmauer auf. Wassili drückte das Gaspedal des gemieteten 
 Mercedes nieder und sah auf den Kilometerzähler, schätzte den 
 Abstand zwischen dem Maueranfang und dem eisernen Tor: 
 sechshundert Meter. Das hohe Tor war verschlossen; es wurde 
 elektrisch bedient und elektronisch überwacht.
 Er erreichte das Ende der Mauer; sie war etwas kürzer als ihr Gegenstück auf der anderen Seite des Tores. Dahinter setzte sich der Wald fort, in dessen Mitte die Veltrups ihren Landsitz errichtet hatten. Wieder drückte er das Gaspedal nieder und suchte nach einer Lücke zwischen den Bäumen, einer Stelle, wo 
 er den Mercedes verbergen konnte.
 Er fand sie zwischen zwei Bäumen, wo das Gebüsch von
 früheren Schneefällen niedergedrückt worden war. Er bugsierte 
 den Wagen in die natürliche Höhle hinein, so weit entfernt von 
 der Straße wie möglich. Dann schaltete er den Motor ab, stieg 
 aus und ging den Weg zurück, den er gekommen war, bis er die 
 Straße erreichte. Er stand an der Böschung und überprüfte seine 
 Tarnung; in der Dunkelheit reichte das. Er ging zurück zur
 Mauer.
 Wenn es ihm gelang, über die Mauer zu kommen, ohne einen 
 Alarm auszulösen, würde er auch das Haus erreichen können. Es 
 gab keine Möglichkeit, elektronisch einen Wald zu überwachen; 
 Drähte und Fotozellen wurden zu leicht von Vögeln und anderen 
 Tieren gestört. Die Mauer selbst war es, die das Problem
 darstellte. Als er sie erreichte, studierte er das Ziegelmauerwerk 
 im Lichtschein seines Feuerzeugs. Es waren keinerlei Geräte zu 
 sehen - eine ganz gewöhnliche Mauer, und eben diese
 Gewöhnlichkeit täuschte, aber das wußte Wassili. Zu seiner
 Rechten ragte eine hohe Eiche auf, deren Äste sich an die Mauer 
 schmiegten, aber nicht über sie hinwegreichten.
 Er sprang hoch, und seine Hände krallten sic h in die Rinde, 
 seine Knie umfaßten den Stamm wie ein Schraubstock; er
 arbeitete sich bis zum ersten Ast in die Höhe, schwang das Bein 
 darüber und zog sich in sitzende Lage hoch, den Rücken gegen 
 den Baumstamm gedrückt. Er beugte sich nach vorne, wobei er 
 sich mit seinen Händen auf dem Ast abstützte, bis er fast lag; 
 dann studierte er in der schwachen Beleuchtung die
 Mauerkrone. Er fand das, was er geahnt hatte.
 In die glatte Betonfläche war ein verschlungenes Netz aus mit 
 Drähten überzogenen Plastikröhren eingelassen, ein Netz, durch das Luft und elektrischer Strom floß. Die Elektrizität diente dazu, kleine Tiere daran zu hindern, an den Plastikschläuchen zu knabbern, und der Luftdruck war so abgestimmt, daß in dem Augenblick ein Alarm ausgelöst wurde, wo ein bestimmtes Gewicht darauf drückte. Ohne Zweifel mündete die Alarmanlage in einen Raum des Gebäudes, wo geeignete Instrumente dann auch anzeigten, wo diese Berührung stattgefunden hatte. Taleniekov wußte, daß das System praktisch hundertprozentig funktionierte und keine Pannen kannte; wenn ein Stück der Leitung kurzgeschlossen wurde, gab es fünf oder sechs andere, die es ersetzten; der Druck einer Messerklinge auf 
 das Drahtgeflecht würde ausreichen, um den Alarm auszulösen. Aber praktisch hundertprozentig ist nicht total sicher. Man
 mußte die Plastikröhren schmelzen und somit die Luft freigeben, 
 ohne daß Druck entstand. Der einzige Alarm, der auf diese 
 Weise ausgelöst wurde, war der, der einen Defekt anzeigte; das 
 Anzeigegerät würde dann auf die Stelle deuten, wo das System 
 begann; das mußte viel näher beim Haus sein.
 Er schätzte den Abstand zwischen dem Ast, auf dem er
 kauerte, und der Mauerkrone ab. Wenn es ihm gelang, ein Bein 
 möglichst weit vorne, am Ende des Astes einzuhaken, konnte er 
 sich nach unten durchhängen lassen und mit einer Hand an der 
 Mauerflanke abstützen; dann konnte er mit der anderen, freien 
 Hand das Feuerzeug an die Plastikleitung halten.
 Er holte das Feuerzeug heraus - ein amerikanisches
 Feuerzeug, fiel ihm mit einiger Verstimmung ein - und schob 
 das Hebelchen, das die Flammenhöhe regulierte, ganz nach
 vorn. Er knipste das Feuerzeug an und prüfte es; die Flamme 
 schoß hervor und blieb stehen; er schob das Hebelchen etwas 
 zurück, weil die Flamme so zu hell war. Dann atmete er tief 
 durch, spannte die Muskeln seines rechten Beines und ließ sich 
 nach links fallen, wobei seine linke Hand an der Mauerflanke 
 entlangfuhr. Er stützte sich und begann langsam zu atmen,
 orientierte sich. Das Blut schoß ihm in den Kopf; er drehte den Hals kurz herum, um den Druck zu mindern, dann schnippte er das Feuerzeug an und hielt die Flamme gegen das erste
 Röhrchen.
 Zuerst knisterte ein Funke, dann zischte Luft aus dem
 Schlauch, als dieser zuerst schwarz wurde und kurz darauf
 schmolz. Jetzt machte er sich an den zweiten; der explodierte 
 wie ein kleiner, naß gewordener Knallfrosch, ein Geräusch, das 
 nicht viel lauter war als ein Schuß aus einer Luftpistole. Der 
 dritte blähte sich zu einer dünnen Blase auf. Eine Blase. Druck! 
 Gewicht! Er schob die Flamme näher heran, die Blase platzte; er 
 hielt den Atem an, wartete auf einen Alarm. Doch er kam nicht; 
 er hatte den Schlauch noch rechtzeitig punktiert, ehe die
 Gewichtstoleranz erreicht war. Er lernte daraus und hielt die 
 Flamme gleich beim ersten Kontakt näher an den Schlauch. So 
 geschah es mit den zwei nächsten Schläuchen, die beide sofort 
 barsten. Jetzt fehlte nur noch einer.
 Plötzlich wurde die Flammenzunge kürzer, zog sich in das in 
 der Finsternis unsichtbare Feuerzeug zurück. Der Brennstoff
 war zu Ende. Er schloß einen Augenblick lang frustriert und 
 wütend die Augen. Sein Bein schmerzte; das Blut, das ihm in 
 den Kopf geschossen war, machte ihn benommen. Dann fiel ihm 
 ein, was er gleich hätte wissen müssen; er ärgerte sich über sich 
 selbst, daß er nicht von Anfang an daran gedacht hatte. Der eine 
 intakt gebliebene Schlauch würde vielleicht vermeiden, daß ein 
 Schadensalarm ausgelöst wurde; es war für ihn viel besser,
 wenn er ihn intakt ließ. Auf der Mauerkrone waren mindestens 
 fünfunddreißig Zentimeter frei, mehr als genug, um einen Fuß 
 aufzusetzen und auf der anderen Seite herunterzuspringen. Er zog sich wieder in die Höhe und ruhte eine Weile aus, 
 wartete, bis der Blutandrang nachgelassen hatte und sein Kopf 
 wieder klar war. Dann ließ er langsam, vorsichtig, den linken 
 Fuß zur Mauer hinunter, setzte ihn fest auf die ausgebrannten 
 Schläuche. Ebenso vorsichtig hob er das rechte Bein über den 
 Ast und rutschte hinunter, bis der Ast in seinem Rücken war. Er atmete tief, spannte die Muskeln und sprang nach vorne; anschließend preßte er den linken Fuß gegen das Mauerwerk und stieß sich damit über die Mauer. Er fiel zu Boden und rollte aus, um den Sturz zu bremsen. Jetzt befand er sich im Innern des 
 Veltrup-Anwesens.
 Er kniete nieder, lauschte auf Geräusche, die auf einen Alarm 
 deuteten. Es war nichts zu hören; so stand er auf und arbeitete 
 sich durch die dichten Büsche auf das Zentrum des Geländes zu. 
 In weniger als einer Minute bekam er die Bestätigung, daß er in 
 die richtige Richtung kroch beziehungsweise ging. Er konnte die 
 Lichter des Gebäudes sehen, die von den Bäumen und Ästen 
 gefiltert wurden; es zeichnete sich auch eine größere
 Rasenfläche ab, die das Haus umgab.
 Das Glühen einer Zigarette! Er ließ sich zu Boden fallen. 
 Unmittelbar vor ihm, vielleicht fünfzehn Meter entfernt, stand 
 ein Mann am Rande der Rasenfläche. Taleniekov registrierte die 
 leichte Brise, die durch die Bäume wehte und lauschte. Nichts. Es gab keine Hunde. Walther Veltrup hatte Vertrauen 
 zu seinem elektrischen Tor und dem komplizierten
 Alarmsystem; er brauchte nur eine Wache, um seinem Anwesen 
 perfekten Schutz zu geben.
 Wassili schob sich langsam vor, die Augen unverwandt auf 
 den Wachmann gerichtet. Der Mann trug Uniform, eine
 Schildmütze und eine kräftige Winterjacke, die um die Hüften 
 von einem breiten Gürtel zusammengehalten war, an dem eine 
 Pistolentasche hing. Der Mann sah auf die Uhr und streifte die 
 Glut von seiner Zigarette ab, schüttelte den Tabak ins Gras; er 
 war beim Militär gewesen. Jetzt ging er einige Schritte nach 
 links, streckte sich, gähnte, ging noch einmal fünf oder sechs 
 Meter und schlenderte dann ziellos zu der Stelle zurück, wo er 
 gestanden hatte. Diese kleine Fläche war sein Posten, ohne
 Zweifel waren alle paar hundert Meter weitere Posten
 aufgestellt, die das Hauptgebäude wie Cäsars Prätorianergarde 
 umringten. Aber dies war weder die Zeit Cäsars, noch drohte Veltrup die gleiche Gefahr wie Cäsar; der Dienst war langweilig; der Posten hatte nichts anderes zu tun, als zu rauchen, zu gähnen und ziel- und planlos auf und ab zu
 schlendern. Der Mann würde kein Problem darstellen. Eher würde es schon ein Problem sein, die Rasenfläche zu 
 überqueren und die Schattenpartie der Einfahrt an der rechten 
 Seite des Hauses zu erreichen. Er würde eine kurze Strecke im 
 grellen Licht der Scheinwerfer gehen müssen, die vom Dach 
 herunter leuchteten.
 Ein hutloser Mann im dunklen Pullover, der so etwas tat, 
 würde aufgefordert werden, stehenzubleiben. Ein Wächter
 hingegen mit einer Schildmütze, einer kräftigen Jacke und einer 
 Pistolentasche an der Seite würde nicht auffallen. Wenn man ihn 
 anrief, konnte der Mann immer noch an seinen Posten
 zurückkehren; es war wichtig, das im Auge zu behalten.
 Taleniekov kroch durch das Unterholz, arbeitete sich auf
 Ellbogen und Knien auf dem harten Boden vorwärts; er hielt 
 jedesmal inne, wenn ein Zweig knackte, achtete darauf, daß 
 jedes Geräusch, das er verursachte, in den Geräuschen des
 nächtlichen Waldes unterging. Er war jetzt nur noch eineinhalb 
 Meter von dem Wächter entfernt; nur noch ein niedriger
 Wacholderbusch stand zwischen ihnen. Der gelangweilte Mann 
 griff in die Tasche und holte seine Zigaretten heraus. Das war der Augenblick. Jetzt.
 Wassili sprang hoch, seine linke Hand umklammerte den Hals 
 des Mannes, sein linker Absatz stemmte sich in den Boden, um 
 ihm einen Hebel zu bieten. Mit einer einzigen Bewegung riß er 
 den Mann nach unten, in den Wacholderbusch, schmetterte
 seinen Schädel gegen den Boden, und seine Finger umspannten 
 seinen Hals. Der Schock des unerwarteten Angriffs im Verein 
 mit dem kräftigen Schlag gegen den Schädel und dem
 Würgegriff machten den Mann bewußtlos. Früher hätte
 Taleniekov die Sache zu Ende gebracht, den Mann getötet, weil 
 das die praktischste Lösung war; aber die Zeit war vorbei. Dies war kein Soldat der Matarese; sein Tod hätte keinen Sinn gehabt. Er zog dem Mann die Jacke aus und nahm ihm die Schildmütze ab; er setzte sie auf und schnallte sich den Gürtel um die Hüften. Anschließend schleppte er den Bewußtlosen tiefer ins Gehölz, drückte ihm den Kopf gegen den Boden, holte seine eigene Waffe heraus und schmetterte ihm den Kolben
 hinters Ohr. Er würde stundenlang bewußtlos bleiben. Wassili kroch wieder zu der Rasenfläche vor dem Haus
 zurück, stand auf, atmete tief und ging über das Gras. Er hatte 
 den Mann beim Gehen beobachtet - ein etwas schlaksiger Gang, 
 den Kopf hoch erhoben, fast etwas nach hinten gedrückt; diesen 
 Gang imitierte er jetzt. Mit jedem Schritt, den er tat, erwartete er 
 einen Anruf, einen Befehl oder eine Frage; falls das geschah, 
 würde er die Achseln zucken und an den Posten des Mannes 
 zurückkehren. Aber es geschah nichts.
 Er erreichte die Einfahrt und damit die Schatten. Fünfzehn 
 Meter weiter vorne strömte Licht aus einer offenen Tür. Eine 
 Frau war zu sehen, die eine Mülltonne öffnete, neben ihr
 standen zwei Papiersäcke. Wassili ging schneller, er hatte jetzt 
 seine Entscheidung getroffen. Er trat auf die Frau zu; sie trug die 
 weiße Uniform einer Hausangestellten.
 »Entschuldigen Sie, ich soll Herrn Veltrup etwas melden.« »Wer sind Sie denn?« fragte die kräftig gebaute Frau. »Ich bin neu. Da, lassen Sie sich helfen.« Taleniekov hob die 
 Papiersäcke auf.
 »Sie sind neu. Hier heißt es dauernd nur, Helga, machen Sie 
 dies, Helga, machen Sie das. Denen ist das doch egal. Was 
 sollen Sie denn ausrichten. Ich sag’s ihm.«
 »Ich würde es Ihnen ja gerne sagen. Ich hab’ den Alten noch 
 nie gesehen, und hab’ auch keine Lust dazu. Aber ich muß es 
 ihm persönlich überbringen.«
 »Das sind alles die gleichen Arschlöcher. Vollgefressene
 Säcke! Aber Sie sehen besser aus als die meisten von denen.« »Bitte, man hat mir gesagt, ich soll mich beeilen.«
 »Alle sollen sich immer beeilen. Jetzt ist es zehn Uhr. Die 
 Frau von dem alten Trottel ist in ihrem Zimmer. Er ist natürlich 
 in seiner Kapelle.«
 »Wo…?«
 »Oh, schon gut. Kommen Sie rein, ich zeig’s Ihnen… Sie 
 sehen wirklich besser aus; höflicher sind Sie auch. Bleiben Sie 
 so.«
 Helga führte ihn durch einen Korridor, der an einer Türe 
 endete, die sich in eine weitläufige Eingangshalle öffnete. Hier 
 waren die Wände mit zahlreichen Renaissancegemälden
 bedeckt, deren Farben versteckte Punktstrahler noch kräftiger 
 hervorhoben. Die Gemälde führten eine weite Freitreppe hinauf, 
 deren Stufen aus italienischem Marmor gehauen waren. Von der 
 Halle führten Seitengänge zu einigen größeren Räumen.
 Taleniekov konnte in der Kürze der Zeit Heinrich Kassels
 Beschreibung bestätigt sehen: das Haus war mit Antiquitäten
 von unschätzbarem Wert angefüllt. Aber viel Zeit hatte er nicht; 
 die Angestellte bog hinter der Treppe um die Ecke. Sie näherten 
 sich einer dicken Mahagonitür mit biblischem Schnitzwerk. Sie 
 öffnete sie, und beide stiegen mit scharlachrotem Teppich
 bedeckte Treppen hinunter, bis sie eine Art Vorzimmer
 erreichten, dessen Boden ebenso wie die Freitreppe aus Marmor 
 war. Die Wände waren mit Gobelins behängt, auf denen Szenen 
 aus der christlichen Frühgeschichte abgebildet waren. Zur
 Linken stand ein alter Kirchenstuhl, dessen Reliefschnitzereien 
 von lang vergessener Kunst kündeten; es war ein Ort der
 Meditation, denn der Gobelin, der dem Betstuhl gegenüber an 
 der Wand hing, zeigte die Kreuzwegstationen. Am Ende des 
 kleinen Vorraumes führte eine Bogentüre ohne Zweifel zu
 Walther Veltrups Kapelle.
 »Wenn Sie wollen, können Sie stören«, sagte Helga
 gleichgültig. »Er wird die Schuld ja dem Obersheriff geben, nicht Ihnen. Aber ich würde an Ihrer Stelle ein paar Minuten 
 warten; bis dahin ist der Priester mit seinem Quatsch fertig.« »Ein Priester?« Das Wort entschlüpfte Wassili; die
 Anwesenheit eines solchen Mannes war das letzte, was er
 erwartet hätte. Ein Consigliere der Matarese mit einem Priester? »Seine bescheuerte Heiligkeit eben.« Helga wandte sich um 
 und schickte sich an, wieder hinaufzugehen. »Tun Sie, was Sie 
 wollen«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Ich sag keinem, was 
 er zu tun hat.«
 Taleniekov wartete darauf, bis die schwere Mahagonitür oben 
 geschlossen worden war. Dann ging er lautlos auf die Tür der 
 Kapelle zu und drückte sein Ohr gegen das Holz. Er versuchte, 
 in dem Singsang, den er von drinnen hörte, etwas zu verstehen. Russisch. Die Sprache, in der gesungen wurde, war Russisch! Er wußte selbst nicht, weshalb ihn das so verblüffte.
 Schließlich bestand die Versammlung in der Kapelle aus dem 
 einzigen überlebenden Sohn von Fürst Andrei Voroschin. Es 
 war wohl die Tatsache des Gottesdienstes selbst, die ihn so 
 erstaunte.
 Wassili legte die Hand auf die Türklinke, drückte sie lautlos 
 nieder und schob die Tür ein paar Zentimeter auf. Zwei Dinge 
 fielen ihm sofort auf: Der süßliche Geruch von Weihrauch und 
 die zuckenden Flammen von übergroßen Kerzen, die ihn
 blinzeln ließen. In den Nischen der Wände standen überall
 Ikonen.
 Vor einem Kreuz stand der Priester in weißem, mit Gold und 
 Silber abgesetztem Talar. Er hatte die Augen geschlossen, die 
 Hände vor der Brust gefaltet; seine sich kaum bewegenden
 Lippen sangen Worte eines Liedes, das mehr als tausend Jahre 
 alt war.
 Dann sah Taleniekov Walther Veltrup, einen alten Mann mit 
 dünner werdendem weißen Haar, dessen Strähnen über seinen 
 hageren Nacken fielen. Er kniete auf den drei Marmorstufen des Altars zu Füßen des Priesters, die Arme ausgestreckt, die Stirn in absoluter Unterwerfung gegen den Stein gedrückt. Der Priester hob die Stimme und kündigte damit das Ende des orthodoxen Kyrie eleison an. Die Litanei der Vergebung begann; ihr folgte die Antwort des Sünders, ein Choral des Selbstlobs und der Selbsttäuschung. Wassili dachte an all die Verbrechen, welche die Matarese begangen hatten und forderten; er fühlte 
 sich abgestoßen. Er öffnete die Tür und trat ein.
 Der Priester öffnete die Augen; seine Hände fuhren erschreckt 
 und indigniert herunter. Veltrup wirbelte auf der Altartreppe 
 herum, sein skelettartiger Körper zitterte. Unsicher, unbeholfen, 
 richtete er sich auf.
 »Wie können Sie es wagen, hier zu stören?« rief er in
 deutscher Sprache. »Wer hat Ihnen erlaubt, hereinzukommen?« »Ein Historiker aus Petrograd, Voroschin«, sagte Taleniekov 
 auf russisch. »Eine ganz gute Antwort, nicht wahr?«
 Veltrup fiel auf die Stufen zurück und klammerte sich am 
 Stein fest. Dann suchte er Halt, hob die Hände ans Gesicht und 
 bedeckte seine Augen, als wären sie verbrannt. Der Priester 
 kniete nieder, packte den alten Mann an den Schultern, umarmte 
 ihn. Dann wandte er sich an Wassili. Seine Stimme klang hart. »Wer sind Sie? Welches Recht haben Sie?«
 »Reden Sie nicht von Recht! Der Magen dreht sich mir um. 
 Schmarotzer!«
 Der Priester ließ sich davon nicht beeindrucken, er hielt
 immer noch Veltrup umfaßt. »Man hat mich vor Jahren gerufen 
 und ich kam. Wie meine Vorgänger in diesem Hause verlange 
 ich nichts und bekomme auch nichts.«
 Der alte Mann ließ die Hände sinken, rang um Fassung;
 schließlich nickte er; der Priester ließ ihn los. »Sie sind also 
 endlich gekommen«, sagte er. »Man hat immer gesagt, daß das 
 eines Tages geschehen würde. Die Rache ist Gottes, aber Sie 
 und Ihresgleichen akzeptieren das ja nicht, oder? Ihr habt den Menschen Gott weggenommen und ihnen so wenig dafür gegeben. Auf dieser Welt habe ich keinen Streit mit Ihnen. Nehmen Sie mein Leben, Bolschewik. Erfüllen Sie Ihre Befehle, 
 aber lassen Sie diesen Priester gehen. Er ist kein Voroschin.« »Aber Sie sind einer.«
 »Das ist die Last, die ich trage.« Veltrups Stimme wurde 
 fester. »Und unser Geheimnis. Ich habe beide gut getragen, weil 
 Gott mir die Einsicht dazu gegeben hat.«
 »Der eine redet von Rechten, der andere von Gott!« stieß 
 Taleniekov hervor. »Heuchler! Per nostro circolo!«
 Der alte Mann blinzelte, in seinen Augen war keine Reaktion 
 zu bemerken. »Wie bitte?«
 »Sie haben es schon gehört! Per nostro circolo!«
 »Ich höre Sie, aber ich verstehe Sie nicht.«
 »Korsika! Porto Vecchio! Guillaume de Matarese!« Veltrup blickte zu dem Priester auf. »Fange ich an, senil zu 
 werden, Vater? Wovon redet er?«
 »Erklären Sie«, sagte der Priester, »wer sind Sie? Was wollen 
 Sie? Was sollen diese Worte bedeuten?«
 »Er weiß es!«
 »Was weiß ich?« Veltrup beugte sich vor. »Wir Voroschins 
 haben Blut auf unserer Seele, das akzeptiere ich. Aber ich kann 
 nicht akzeptieren, was ich nicht weiß.«
 »Der Hirtenjunge«, sagte Taleniekov. »Mit einer Stimme,
 grausamer als der Wind. Brauchen Sie noch mehr? Der
 Hirtenjunge!«
 »Der Herr ist mein Hirte…«
 »Hören Sie doch auf, Sie scheinheiliger Lügner!«
 Der Priester stand auf. »Hören Sie auf, wer auch immer Sie 
 sind. Dieser gute, anständige Mann hat sein Leben lang Sünden 
 gutgemacht, die nie seine Sünden waren! Seit er ein Kind war, wollte er ein Mann Gottes sein, aber das hat man ihm nicht gestattet. Statt dessen ist er mit Gott ein Mann geworden. Ja, mit 
 Gott.«
 »Er ist ein Matarese!«
 »Ich weiß nicht, was das ist, aber ich weiß, was er ist.
 Millionen, die jedes Jahr den Verhungernden und den Armen 
 gespendet werden. Alles, was er dafür verlangt, ist unsere
 Anwesenheit, um ihm zu helfen. Er hat nie mehr verlangt.« »Sie sind ein Narr! Das ist Geld der Matarese! Und dieses 
 Geld kauft den Tod!«
 »Hoffnung kauft es. Sie sind der Lügner!«
 Die Tür der Kapelle flog auf. Wassili fuhr herum. Ein Mann 
 im dunklen Straßenanzug stand unter der Tür, die Beine
 gespreizt, die Arme ausgestreckt, in der rechten Hand eine
 Pistole. »Keine Bewegung!« Das kam in deutscher Sprache. Zwei Frauen kamen durch die Tür, die eine war groß und 
 schlank und in ein bis zu den Knöcheln reichendes Hauskleid 
 aus blauem Samt gekleidet, eine Pelzstola um die Schultern, das 
 Gesicht weiß, kantig, schön. Die Frau an ihrer Seite war klein 
 und trug eine Tuchjacke. Ihr Gesicht war aufgedunsen, das Haar 
 strähnig, im Nacken in einem Knoten zusammengehalten. Er 
 hatte sie erst vor wenigen Stunden gesehen; ein Beamter hatte 
 angeboten, sie könne Kopien machen, wenn Heinrich Kassel 
 welche brauchen sollte.
 »Das ist der Mann«, sagte die Frau, die im Grundbuchamt 
 hinter dem Tresen gesessen hatte.
 »Danke«, erwiderte Odile Veltrup. »Sie können jetzt gehen, 
 der Fahrer bringt Sie in die Stadt zurück.«
 »Vielen Dank, gnä’ Frau. Vielen, vielen Dank.«
 »Keine Ursache. Der Fahrer wartet in der Halle. Gute Nacht.« »Gute Nacht, gnä’ Frau.« Die Frau ging.
 »Odile!« rief ihr Vater und richtete sich auf. »Dieser Mann 
 ist…«
 »Es tut mir leid, Vater«, unterbrach seine Tochter. »Wenn
 man unangenehme Dinge aufschiebt, macht sie das nur noch 
 schlimmer; das ist etwas, was du nie begriffen hast. Ich bin
 sicher, dieser Mann hat Dinge gesagt, die du nicht hättest hören 
 sollen.«
 Dann nickte Odile Veltrup ihrem Begleiter zu. Er drehte die 
 Waffe etwas nach links und feuerte. Die Explosion war
 betäubend; der alte Mann fiel. Der Killer hob seine Waffe und 
 feuerte erneut; der Priester wurde von dem Schuß im Halbkreis 
 herumgerissen. Plötzlich war sein Kopf eine einzige dunkelrote 
 Masse.
 Schweigen.
 »Das war eine der brutalsten Taten, die ich je gesehen habe«, 
 sagte Taleniekov. Er würde töten… irgendwie töten.
 »Von Wassili Wassiliewitsch Taleniekov ist das ein großes 
 Wort«, sagte die Veltrup und trat einen Schritt vor. »Haben Sie 
 wirklich geglaubt, daß dieser harmlose alte Mann - dieser
 Möchtegernpriester einer von uns sein könnte?«
 »Mein Irrtum lag in dem Mann, nicht in dem Namen.
 Voroschin ist ein Matarese.«
 »Ich muß korrigieren. Veltrup. Wir werden nicht nur geboren, 
 wir werden ausgewählt.« Odile deutete auf ihren toten Vater. 
 »Er ist nie ausgewählt worden. Als sein Bruder im Krieg ums 
 Leben kam, hat Ansei mich gewählt!« Sie funkelte ihn an. »Wir 
 haben uns gefragt, was Sie in Leningrad erfahren haben.« »Möchten Sie es wirklich wissen?«
 »Einen Namen«, antwortete die Frau. »Einen Namen aus
 einer chaotischen Periode der jüngsten Geschichte. Voroschin. 
 Aber es hat nicht viel zu besagen, daß Sie das wissen. Es gibt 
 nichts, was Sie sagen könnten, keine Anklage, die Sie
 vorbringen und die die Veltrups nicht leugnen könnten.« »Das wissen Sie nicht.«
 »Aber wir wissen genug, nicht wahr?« sagte Odile und blickte 
 zu dem Mann mit der Waffe hinüber.
 »Wir wissen genug«, wiederholte der Killer. »In Leningrad 
 habe ich Sie verfehlt. Aber die Frau habe ich nicht verfehlt, die 
 Kronescha, oder? Wenn Sie wissen, was ich meine.« »Sie!« Taleniekov trat einen Schritt vor; der Mann ließ den 
 Hammer des Revolvers mit dem Daumen knacken.
 Wassili blieb stehen, von tiefem Schmerz erfüllt. Er würde 
 töten; aber um das tun zu können, mußte er die Kontrolle über 
 sich zurückgewinnen. Über sich und den Schock, den er
 empfand. Lodzia, meine Lodzia! Hilf mir.
 Er starrte Odile Veltrup an und sagte mit weicher Stimme, 
 langsam, jedes Wort betonend. »Per… nostro… circolo.« Ihr Lächeln verblaßte; ihre weiße Haut wurde noch bleicher. 
 »Wieder aus der Vergangenheit. Von primitiven Leuten, die 
 nicht wissen, was sie sagen. Wir hätten wissen müssen, daß Sie 
 es erfahren würden.«
 »Das glauben Sie? Sie glauben, die wissen nicht, was sie 
 sagen?«
 »Ja.«
 Jetzt oder nie, dachte Taleniekov. Er trat einen Schritt auf die 
 Frau zu. Der Revolver des Mannes schob sich vor, war nur noch 
 einen Meter von ihm entfernt, zielte genau auf seinen Kopf. 
 »Warum sprechen sie dann von dem Hirtenjungen?«
 Er machte einen weiteren Schritt; der Killer atmete plötzlich 
 hörbar durch die Nase; gleich würde er schießen; sein Finger 
 spannte sich um den Abzug.
 »Halt!« schrie Odile Veltrup.
 Die Explosion kam, während Wassili sich duckte. Odile
 Veltrup hatte den Arm ausgestreckt, um den Schuß zu
 verhindern. In diesem Augenblick sprang Taleniekov, ganz auf einen einzigen Gegenstand konzentriert. Den Revolver, den
 Lauf des Revolvers.
 Er erreichte ihn, seine Finger erfaßten den warmen Stahl; 
 Hand und Handgelenk drehten nach links, zogen herunter, um 
 den größtmöglichen Schmerz zu erzeugen. Dann schoß seine 
 rechte Hand - die Finger gekrümmt und starr - in den Leib des 
 Mannes, riß an den Muskeln, spürte den Brustkasten. Er riß die 
 Hand mit aller Kraft nach oben. Der Killer schrie auf und
 stürzte.
 Wassili wirbelte herum und warf sich auf Odile. In diesem 
 kurzen Augenblick der Gewalt hatte sie gezö gert; jetzt reagierte 
 sie präzise. Die Hand unter ihrer Pelzstola zog eine Pistole
 heraus. Taleniekov riß an der Hand, an der Pistole, warf sie auf 
 den Boden der Kapelle; sein Knie stieß gegen ihre Brust. Der 
 Griff ihrer eigenen Pistole drückte auf ihre Kehle.
 »Diesmal wird es keinen Fehler geben!« sagte er. »Keine 
 Kapseln im Mund.«
 »Man wird Sie töten!« flüsterte sie.
 »Wahrscheinlich«, stimmte Wassili ihr zu. »Aber Sie werden 
 mit mir gehen, und das wollen Sie nicht. Ich hatte unrecht. Sie 
 sind keiner Ihrer Soldaten; die Auserwählten nehmen ihr eigenes 
 Leben nicht.«
 »Ich bin die einzige, die das Ihre retten kann.« Der Druck der 
 stählernen Waffe auf ihrem Hals erstickte sie fast. Aber sie fuhr 
 fort. »Der Hirte… Wo? Wie?«
 »Sie wollen also etwas erfahren. Gut. Ich auch.« Taleniekov 
 nahm die Pistole von ihrem Hals, drückte seine linke Hand 
 dorthin, wo sie gewesen war. Die Finger seiner rechten Hand 
 fuhren in ihren Mund, drückten die Zunge nieder, suchten in 
 dem weichen Gewebe. Wieder hustete sie, aber nur Schleim und 
 Speichel rannen ihr über das Kinn; sie hatte keine
 Selbstmordpillen im Mund. Er hatte recht gehabt; die
 Auserwählten begingen nicht Selbstmord. Dann schob er die Stola weg und betastete sie, zog sie vom Boden hoch, griff um sie herum, stieß sie wieder hinunter, und schob die Hand zwischen ihre Beine, von den Knöcheln bis zur Scham, tastete nach einer Pistole oder einem Messer. Da war nichts. »Stehen 
 Sie auf!« befahl er.
 Sie erhob sich nur teilweise, die Knie angezogen, hielt sich 
 den Hals. »Sie müssen es mir sagen!« flüsterte sie. »Sie wissen 
 ganz genau, daß Sie nicht hinauskommen. Seien Sie kein Narr, 
 Russe! Retten Sie Ihr Leben! Was wissen Sie von dem Hirten?« »Was bieten Sie mir an, wenn ich es Ihnen sage?«
 »Was wollen Sie?«
 »Was wollen die Matarese!?«
 Die Frau schien zu überlegen. »Ordnung.«
 »Durch Chaos?«
 »Ja! Der Hirte? In Gottes Namen, sagen Sie es mir!« »Ich werde es Ihnen sagen, wenn wir Ihr Anwesen verlassen 
 haben.«
 »Nein! Jetzt.«
 »Glauben Sie, ich lasse mit mir handeln?« Er zog sie hoch. 
 »Wir gehen jetzt. Ihr Freund hier wird in nicht allzu langer Zeit 
 erwachen; ich würde einige Jahre meines Lebens darum geben, 
 sein Leben zu nehmen. Langsam und schmerzhaft, so wie er ein 
 anderes Leben genommen hat. Aber ich werde das nicht tun; er 
 muß gesichtslosen Männern berichten, und dann müssen die 
 handeln; wir müssen sie beobachten. Denn Veltrup ist plötzlich 
 ohne Kopf; Sie werden weit von Essen entfernt sein.« »Nein!«
 »Dann werden Sie sterben«, sagte Taleniekov unbewegt. »Ich 
 bin hereingekommen und komme auch wieder hinaus.« »Ich habe Befehle erteilt! Niemand darf den Park verlassen!« »Wer verläßt ihn denn? Ein uniformierter Wachmann kehrt an seinen Posten zurück. Das dort draußen sind keine Matarese. Sie sind genau das, was man von ihnen erwartet: Leute, die man dafür bezahlt, wohlhabende Geschäftsleute zu schützen.«
 Wassili stieß ihr die Pistole in den Hals. 
 »Entscheiden Sie! Mir ist es gleichgültig.«
 Sie zuckte zurück; er packte sie am Hals und zog sie vor, so 
 daß der Lauf der Pistole sich in ihr Fleisch bohrte. Sie nickte. 
 »Wir werden im Wagen meines Vaters reden«, flüsterte sie. 
 »Wir sind beide zivilisierte Menschen. Sie haben Informationen, 
 die ich brauche, und ich habe Ihnen etwas zu eröffnen. Sie 
 können sich jetzt an niemanden außer uns wenden. Es könnte 
 viel schlimmer um Sie stehen.«
 Er saß neben ihr auf dem Vordersitz von Walther Veltrups 
 Limousine. Er hatte die Uniform abgelegt und war jetzt nichts 
 mehr und nichts weniger als ein weiterer Hengst in Odile
 Veltrups Stall. Sie saß hinter dem Steuer, und er hatte den Arm 
 um ihre Schultern gelegt; er drückte ihr die Automatik in die 
 Seite, so daß man es nicht sehen konnte. Als der Mann in dem 
 Wachhäuschen am Tor nickte und sich zur Seite drehte, um den 
 Knopf zu drücken, der das Tor öffnete, lehnte er sich gegen sie; 
 eine Bewegung, die er nicht verstand, eine Geste, und sie war 
 tot. Das wußte sie.
 Sie schoß durch das offene Tor, drehte das Lenkrad nach
 links, er packte es und sein Fuß schob den ihren beiseite, trat auf 
 die Bremse, gleichzeitig riß er den Wagen nach rechts. Er
 schlitterte, rutschte zur Seite, aber Taleniekov brachte ihn
 wieder auf Kurs und trat mit dem Fuß den ihren und das
 Gaspedal nieder.
 »Was machen Sie?« schrie sie.
 »Ich weiche einer möglichen Falle aus.«
 Er konnte es in ihren Augen lesen; ein anderer Wagen hatte 
 auf der Straße nach Essen gewartet. Zum drittenmal in kurzer 
 Zeit hatte Odile Veltrup echte Angst.
 Sie rasten die Landstraße hinunter; einige hundert Meter vor 
 ihnen konnte er deutlich im Licht der Scheinwerferbalken eine 
 Gabelung erkennen. Er wartete; sie lenkte instinktiv nach rechts. 
 Jetzt hatten sie die Gabelung erreicht, die Biegung begann; seine 
 Hand griff ihr in die Lenkung und gab dem Wagen eine andere 
 Richtung, jagte ihn nach links.
 »Sie werden uns umbringen!« schrie Odile Veltrup. »Dann ist mit uns beiden Schluß«, sagte Taleniekov. Der 
 Wald um sie wurde jetzt lichter, vorne konnte man bereits freies 
 Land sehen. »Dieses Feld dort rechts von uns. Fahren Sie an den 
 Rand.«
 »Was?«
 Er hob die Pistole und hielt sie ihr an die Schläfe. »Anhalten«, 
 wiederholte er.
 Sie stiegen aus. Wassili zog die Schlüssel aus dem
 Zündschloß und schob sie in die Tasche. Er stieß sie nach vorne 
 ins Gras; sie gingen auf die Mitte des Feldes zu. In der Ferne 
 war ein Bauernhaus zu sehen, dahinter eine Scheune. Lichter 
 waren keine zu erkennen; die Bauern vom Stadtwald schliefen. 
 Aber der Wintermond war heller als es auf dem Gildenplatz
 gewesen war.
 »Was werden Sie tun?« fragte Odile.
 »Feststellen, ob Sie denselben Mut haben, den Sie von Ihren 
 Soldaten verlangen.«
 »Taleniekov, hören Sie mir zu! Was auch immer Sie mit mir 
 machen, es wird nichts ändern. Es ist schon viel zu weit
 gegangen. Die Welt braucht uns dringend!«
 »Diese Welt braucht Mörder?«
 »Um sie vor Mördern zu retten! Sie sprechen von dem Hirten. 
 Er weiß es. Können Sie daran zweifeln? Schließen Sie sich uns 
 an. Kommen Sie zu uns.«
 »Vielleicht werde ich das tun. Aber ich muß wissen, wohin 
 Ihr Weg führt.«
 »Machen wir einen Handel?«
 »Ich kann wiederum nur sagen: Vielleicht.«
 »Wo haben Sie von dem Hirten gehört?«
 Wassili schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sie zuerst. Wer 
 sind die Matarese? Was sind sie? Was tun sie?«
 »Ihre erste Antwort«, sagte Odile und schob ihre Stola
 auseinander, riß ihr Kleid vom Hals her auf, so daß die Knöpfe 
 von den Fäden platzten, legte ihre Brüste frei. »Das ist etwas, 
 von dem wir wissen, daß Sie es gefunden haben«, fügte sie 
 hinzu.
 Im Mondlicht sah es Taleniekov. Größer als er es bisher 
 gesehen hatte, ein ausgefranster Kreis, der Teil der Brust und 
 Teil ihres Körpers war. Das Zeichen der Matarese. »Das Grab in 
 den Hügeln von Korsika«, sagte er. »Per nostro circolo.« »Es kann auch das Ihre sein«, sagte Odile, ihre Hand griff 
 nach der seinen. »Wie viele Liebhaber haben an diesem Busen 
 gelegen und mein so besonderes Muttermal bewundert. Sie sind 
 der Beste, Taleniekov. Schließen Sie sich den Besten an. Lassen 
 Sie mich diejenige sein, die Sie zu uns bringt!«
 »Vor einer kurzen Weile sagten Sie, ich hätte keine Wahl. Sie 
 würden mir etwas offenbaren, mich dazu zwingen, daß ich mich 
 Innen anschließe. Was ist das?«
 Odile zog ihr Kleid wieder zusammen. »Der Amerikaner ist 
 tot. Sie sind alleine.«
 »Was?«
 »Scofield ist getötet worden.«
 »Wo?«
 »In Washington…«
 Ein Motorengeräusch unterbrach sie. Scheinwerferbalken
 tanzten über die Straße, die im Süden aus dem Wald herausführte; ein Wagen tauchte auf. Dann hielt er plötzlich am Straßenrand hinter der Limousine an; er konnte, ehe die Scheinwerfer abgeschaltet wurden, drei Männer herausspringen 
 sehen.
 Der Fahrer folgte dicht hinter ihnen. Alle waren bewaffnet; 
 zwei trugen Gewehre.
 »Sie haben mich gefunden«, schrie Odile Veltrup. »Ihre
 Antwort, Taleniekov! Sie haben wirklich keine Wahl, das
 begreifen Sie jetzt doch, oder? Geben Sie mir die Pistole. Ein 
 Befehl von mir kann Ihr Leben ändern. Sonst sind Sie ein toter 
 Mann.«
 Wassili sah sich verstört um; die Felder dehnten sich endlos in 
 die Dunkelheit. Flucht war kein Problem - vielleicht nicht
 einmal die richtige Entscheidung. Scofield tot? In Washington! 
 Er war nach England unterwegs gewesen; was hatte ihn denn so 
 schnell nach Washington getrieben? Aber Odile log nicht;
 darauf hätte er sein Leben verwettet! Sie hatte die Wahrheit 
 gesagt, so wie sie die Wahrheit kannte - ebenso wie ihr Angebot 
 ehrlich war. Die Matarese würden einen Wassili Taleniekov gut 
 gebrauchen können.
 War das der Weg? Der einzige Weg?
 »Ihre Antwort!« Odile stand reglos da, die Hand ausgestreckt. »Ehe ich antworte, eine Frage an Sie. Wann ist Scofield
 getötet worden? Wie?«
 »Er ist vor zwei Wochen erschossen worden an einem Ort, der 
 sich Rock Creek Park nennt.«
 Eine Lüge. Eine kalkulierte Lüge! Man hatte sie belogen. 
 Hatten sie einen Verbündeten inmitten der Matarese? Wenn ja, 
 dann mußte er diesen Verbündeten erreichen. Wassili drehte die 
 Automatik herum, bot sie Odile an. »Ich habe keinen anderen 
 Ausweg. Ich schließe mich Ihnen an. Geben Sie Befehl.« Sie drehte sich herum und schrie: »Männer! Nicht schießen! 
 Die Waffen hoch!«
 Ein Lichtbündel schoß herüber. Taleniekov sah, was sie nicht 
 sah — und wußte im gleichen Augenblick, was sie nicht wußte. 
 Die Lampe wurde von einem Mann gehalten, um die drei
 anderen frei zu machen; obwohl der Lichtkegel auch ihn erfaßte, 
 war er nicht auf ihn gerichtet. Er war auf sie gerichtet. Er ließ 
 sich nach links ins Gras fallen. Die Gewehre auf der anderen 
 Seite des Feldes feuerten eine Salve.
 Ein anderer Befehl war erteilt worden. Odile Veltrup schrie. 
 Sie wurde zu Boden geschleudert, knickte in der Mitte nach
 vorne ab und wurde dann unter der Wucht der auftreffenden 
 Geschosse nach hinten gefegt.
 Weitere Schüsse folgten, wühlten die Erde rechts von
 Taleniekov auf, als er davonrannte. Die Rufe wurden lauter, als 
 die Männer angriffen, sich an dem Punkt trafen, auf dem noch 
 vor Sekunden ein lebendes Mitglied des Matarese-Bundes 
 gestanden hatte - einen Befehl erteilt hatte, der ihr nicht zukam. Wassili erreichte den relativen Schutz der Wälder. Er erhob 
 sich und rannte in die Dunkelheit hinein, wußte, daß er bald 
 haltmachen, umkehren und auf seinem Weg zurück zu der
 Limousine einen Mann töten würde. Ebenfalls in der
 Dunkelheit.
 Der ältliche Musiker saß in der letzten Reihe der Maschine 
 und hielt einen schäbigen Violinkasten zwischen den Knien. Er 
 dankte abwesend der Stewardeß für die Tasse heißen Tee; seine 
 Gedanken waren weit weg und erforderten seine ganze
 Konzentration.
 In einer Stunde würde er in Paris sein, sich mit dem Mädchen 
 aus Korsika treffen und Verbindung mit Scofield aufnehmen. Es 
 war wichtig, daß sie jetzt abgestimmt handelten; die Dinge
 entwickelten sich zu schnell. Er mußte sich Beowulf Agate in
 England anschließen.
 Zwei der Namen auf der Gästeliste von Guillaume de Matarese, die jetzt siebzig Jahre alt war, konnten
 durchgestrichen werden.
 Scozzi. Tot.
 Voroschin-Veltrup. Tot.
 Geopfert.
 Die direkten Abkömmlinge waren ersetzbar. Das bedeutete, 
 daß sie nicht die wahren Erben des korsischen Padrone waren. 
 Sie waren nur Boten gewesen, hatten anderen, Mächtigeren
 Geschenke gebracht, die viel besser geeignet waren, das
 korsische Fieber auszubreiten.
 Diese Welt braucht Mörder?
 Um sie vor Mördern zu retten! hatte Odile Veltrup gesagt. Rätsel.
 David Waverly, Foreign Secretary, Großbritannien. Joshua Appleton IV, Senator, Kongreß der Vereinigten
 Staaten.
 Waren sie auch nur Boten, auf die man verzichten konnte? Oder waren sie etwas anderes? Trugen auch sie den zackigen 
 blauen Kreis auf der Brust? Hatte Scozzi ihn getragen? Wenn 
 sie ihn trugen, oder Scozzi ihn getragen hatte, war jenes
 unnatürliche Mal das Zeichen mystischer Besonderheit, wie
 Odile Veltrup angenommen hatte? Denn Wassili kam es in den 
 Sinn, daß immer, wo dieses Mal auftauchte, der Tod ein Partner 
 war.
 Scofield suchte jetzt in England. Derselbe Beowulf Agate, 
 den irgendein Mitglied der Matarese als im Rock Creek Park 
 getötet gemeldet hatte. Wer war dieser Jemand? Warum war der 
 falsche Bericht verbreitet worden? Es war gerade, als wünschte 
 jene Person, daß Scofield verschont wurde, dem Zugriff der 
 Meuchelmörder der Matarese entzogen. Aber warum? Sie sprechen von dem Hirten. Er weiß es! Können Sie daran 
 zweifeln?
 Der Hirte. Ein Hirtenjunge. Rätsel.
 Taleniekov stellte den Tee auf das Tablett vor sich. Der Mann 
 neben ihm stieß ihn mit dem Ellbogen an. Der Geschäftsmann 
 aus Essen war eingeschlafen, sein Arm zur Seite gerutscht.
 Wassili konnte ihn wegschieben. Dabei fiel sein Blick auf die 
 Zeitung, die auf dem Schoß des Deutschen lag.
 Das Foto starrte ihn an, der Atem stockte ihm. Schmerz schoß 
 durch eine Brust.
 Das lächelnde, freundliche Gesicht gehörte Heinrich Kassel. 
 Dicke Lettern über dem Foto schrien es hinaus.
 Rechtsanwalt ermordet
 Heinrich Kassel, einer der prominentesten Anwälte Essens, ist 
 vergangene Nacht vor seinem Haus in seinem Wagen ermordet 
 aufgefunden worden. Der Mord wird von den Behörden als 
 bizarr und brutal dargestellt. Kassel ist erwürgt worden, Gesicht 
 und Körper zeigen zahlreiche Verletzungen. Einer der
 eigenartigsten Aspekte der Tat ist, daß man die Oberkleidung 
 des Opfers aufgerissen und die Brust freigelegt hatte, auf der 
 man einen dunkelblauen Kreis gefunden hat. Als die Leiche 
 kurz nach Mitternacht aufgefunden wurde, war die Farbe noch 
 feucht.
 Per nostro circolo.
 Wassili schloß die Augen. Mit dem Namen Voroschin hatte er 
 das Todesurteil über Kassel gesprochen. Es war vollstreckt
 worden.
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»Scofield?« Man sah dem graugesichtigen Mann sein Erstaunen an; er stieß den Namen erschreckt hervor.
 Bray drängte sich durch die Menschenmenge in der Untergrundstation von London und rannte auf den CharingCross-Ausgang zu. Jetzt war es passiert; es hatte über kurz oder lang so kommen müssen. Eine Hutkrempe konnte ein Gesicht nicht verbergen, wenn ein geschultes Auge es sah. Auch noch so ungewöhnliche Kleidung konnte einen Profi nicht mehr von einem ablenken, sobald er das Gesicht einmal registriert hatte.
 Und sein Gesicht war soeben registriert worden. Der Mann, der ihn identifiziert hatte - und jetzt ohne Zweifel zum nächsten Telefon rannte - , war ein in vielen Jahren erfahrener Agent der Central Intelligence Agency, der in der amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square stationiert war. Scofield kannte ihn flüchtig; ein oder zwei Mittagessen im The Guinea; zwei oder drei Konferenzen, wie sie unweigerlich stattfanden, ehe Consular Operations in Gebiete eindrang, die die Firma sozusagen als ihr Privateigentum betrachtete. Es war keine nähere Bekanntschaft, nur eine sehr kühle Beziehung. Der Mann kämpfte für die Vorrechte des CIA, und Beowulf Agate hatte zu oft seine Befugnisse überschritten.
 Verdammt! Binnen weniger Minuten würde die ganze USOrganisation in London alarmiert sein. Binnen Stunden würde jeder Mann, jede Frau und jeder beza hlte Informant in der Stadt ausschwärmen und nach ihm Ausschau halten. Es war durchaus möglich, daß man sogar die Briten um Unterstützung bat, aber das war unwahrscheinlich. Die Stellen in Washington, die Brandon Alan Scofields Tod wünschten, wollten nicht, daß man ihn verhörte; das war nicht englischer Stil. Nein, man würde auf die Briten verzichten.
 Darauf stützte sich Brays Hoffnung. Es gab da einen Mann, dem er vor einigen Jahren einmal behilflich gewesen war in einer Situation, die wenig mit ihren Berufen zu tun hatte. Brays Hilfe war es zuzuschreiben gewesen, daß der Engländer seine Position in der britischen Abwehr hatte behalten können. Er war sogar zu einer Position von beträchtlicher Bedeutung aufgestiegen.
 Roger Symonds hatte $ 2000 aus den Beständen von MI-6 an den Spieltischen von Les Ambassadeurs verspielt. Bray hatte die Summe aus einem seiner Konten ersetzt. Der Betrag war nie zurückgezahlt worden. Nicht aus Unehrlichkeit, sondern nur, weil die Wege Scofields sich nicht mehr mit denen von Symonds gekreuzt hatten. In ihrem Beruf hinterließ man keine Nachsendeadressen.
Jetzt würde er eine Art von Rückzahlung erbitten. Daß man sie anbieten würde, bezweifelte Scofield nicht. Ob es aber wirklich zum Ausgleich der Schuld kommen würde, war eine andere Frage. Wenn Roger Symonds erfuhr, daß er auf Washingtons Abschußliste stand, würde sich diese Frage gar nicht stellen. Abgesehen von seinen Schulden nahm der Engländer seine Arbeit ernst; sein Gewissen würde nicht von einem Fuchs oder Philby belastet werden. Ganz zu schweigen von einem ehemaligen Killer der Consular Operations, der möglicherweise inzwischen zum bezahlten Meuchelmörder geworden war.
Bray wollte, daß Symonds ein privates isoliertes Treffen zwischen ihm und dem britischen Außenminister David Waverly arrangierte. Die Zusammenkunft mußte vereinbart werden, ohne daß dabei Scofields Name fiel. Der britische Agent würde sich sträuben, würde glattweg ablehnen, wenn er erfuhr, daß Washington Jagd auf ihn machte. Scofield wußte, daß er ein glaubwürdiges Motiv vorbringen mußte; bis jetzt war ihm noch keines eingefallen.
Er rannte aus der Charing-Cross-Station und reihte sich in den Strom von Fußgängern ein, die auf dem »Strand« südwärts gingen. Am Trafalgar Square überquerte er die Straße und mischte sich in die abendliche Menge. Er sah auf die Uhr. Es war 18.15 Uhr, 19.15 Uhr in Paris. In dreißig Minuten sollte er Toni in ihrer Wohnung in der Rue de Bac anrufen. Ein paar Straßen weiter, am Haymarket, gab es Telefonzellen. Er würde sich Zeit lassen, sich unterwegs einen neuen Hut und eine Jacke kaufen. Der CIA-Mann würde seine Kleidung präzise beschreiben; es war unerläßlich, daß er sie wechselte.
Er trug noch dieselbe Windjacke, die er in Korsika getragen hatte, dieselbe Schiffermütze mit Schild. Er ließ sie in einer Umkleidekabine von Dunns, kaufte eine dunkle MackinawJacke aus Tweed und einen irischen Walking Hat, wie man ihn dort auf dem Lande trägt. Die weiche Krempe zog er herunter, so daß sein Gesicht zum größten Teil überschattet wurde. Dann ging er weiter in südlicher Richtung, jetzt schneller, arbeitete sich durch die engen Hintergassen zum Haymarket vor.
Er zahlte bei einer der Angestellten an der Theke, ließ sich eine Zelle zuweisen, ging hinein und schloß die Glastüre hinter sich; er wünschte sich, sie wäre nicht aus Glas. Es war zehn Minuten vor sieben. Antonia wartete jetzt bestimmt schon am Telefon. Sie hatten eine halbe Stunde Toleranz verabredet, für den Fall, daß der Telefonverkehr zu dicht war. Wenn er sie nicht bis 20.15 Uhr nach Pariser Zeit erreichte, würde sie seinen nächsten Anruf zwischen 23.45 Uhr und 00.15 Uhr erwarten. Darauf hatte Toni bestanden, es war ihre einzige Bedingung gewesen. Sie wollte jeden Tag mit ihm sprechen. Bray hatte keine Einwände gehabt. Er war gleichsam von den Toten auferstanden und hatte etwas gefunden, was für ihn sehr wertvoll war, etwas, von dem er geglaubt hatte, er hätte es für immer verloren. Er konnte wieder lieben. Das erregende Gefühl der Erwartung war ihm zurückgegeben worden. Der Klang einer Stimme regte ihn an, die Berührung einer Hand hatte wieder Bedeutung. Er hatte Antonia Gravet im ungeeignetsten Augenblick seines Lebens gefunden. Doch war es gerade das, was seinem Leben wieder eine Bedeutung verlieh, die er seit vielen Jahren nicht mehr gekannt hatte. Er wollte leben und gemeinsam mit ihr alt werden, so einfach war das. Und doch bemerkenswert. Früher hatte er nie daran gedacht, alt zu werden; höchste Zeit, daß er damit begann.
 Wenn die Matarese es zuließen.
 Die Matarese. Eine internationale Macht ohne Profil, mit Anführern ohne Gesicht, Männern, deren Ziel er nicht kannte. 
Chaos? Warum?
 Chaos! Plötzlich befaßte Scofield sich mit der Urbedeutung des Wortes. Der Zustand formloser Materie. Körper, die ziellos durch das All strebten, ehe die Schöpfung eingesetzt hatte. Ehe dem Universum Ordnung aufgeprägt worden war.
 Das Telefon klingelte; Bray nahm schnell den Hörer ab.
 »Wassili ist hier«, sagte Antonia.
 »In Paris? Wann ist er angekommen?«
 »Heute nachmittag. Er ist verwundet.«
 »Schlimm?«
 »Am Hals. Er müßte genäht werden.«
 Einen Augenblick lang herrschte Stille. Offenbar wurde der Hörer weitergereicht, oder weggenommen.
 »Er müßte schlafen«, sagte Taleniekov auf englisch. »Aber zuerst muß ich Ihnen einiges sagen, ein paar Warnungen.«
 »Was ist mit Voroschin?«
 »Er hat das V aus praktischen, wenn auch unsinnigen Gründen beibehalten. Er ist zu Veltrup geworden. Ansei Veltrup.«
 »Die Veltrup-Werke?«
 »Ja.«
 »Großer Gott!«
 »Daran hat sein Sohn geglaubt.«
 »Was?«
 »Das ist jetzt unwichtig; ich habe Ihnen sehr viel zu erzählen. Seine Enkelin war die Auserwählte. Sie ist tot, auf Befehl der Matarese getötet.«
 »So wie Scozzi«, sagte Scofield.
 »Genau«, pflichtete der Russe ihm bei. »Sie waren nur Gefäße; sie trugen die Pläne, standen aber unter dem Befehl anderer. Ich bin gespannt, was aus den Veltrup-Firmen wird. Sie sind jetzt ohne Führung. Wir müssen aufpassen, wer die Leitung übernimmt.«
 »Dann sind wir zu dem gleichen Schluß gelangt«, sagte Bray.
 »Die Matarese arbeiten durch Vermittlung großer Firmen.«
 »So scheint es, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, was sie damit bezwecken. Das Ganze ist sehr widersprüchlich.«
 »Chaos…« Scofield sprach das Wort mit leiser Stimme. »Wie bitte?«
 »Nichts. Sie sagten, Sie wollten mich warnen.« 
 »Ja. Die haben unsere Akten sorgfä ltig studiert. Anscheinend kennen sie jeden Kontakt, den wir je hatten, jeden alten Freund, jede Drohne, die wir je benutzt haben, jeden… Lehrer, jede Freundin. Sie müssen vorsichtig sein.«
 »Aber das, was nie aktenkundig wurde, können sie nicht wissen; sie können nicht alles abdecken.«
 »Darauf sollten Sie sich nicht verlassen. Haben Sie mein Telegramm bezüglich der Körperzeichen bekommen?«
 »Das ist verrückt! Killerkommandos, die sich selbst identifizieren? Ich kann das einfach noch nicht glauben.«
 »Das sollten Sie aber«, sagte Taleniekov. »Aber da ist noch etwas, das ich nicht erklären konnte. Sie begehen Selbstmord; sie lassen sich nicht festnehmen. Das bringt mich auf die Idee, daß ihre Zahl vielleicht gar nicht so groß ist, wie ihre Anführer uns glauben machen wollen. Es sind eine Art von Elitesoldaten, die man in gefährdete Regionen schickt. Man sollte sie nicht mit bezahlten Revolvermännern verwechseln, die von Zweiten und Dritten eingesetzt werden.«
 Bray überlegte einen Augenblick lang, erinnerte sich. »Sie wissen doch, was Sie da beschreiben, oder?«
 »Und ob ich das weiß«, erwiderte der Russe. »Hassan Ibn-alSabbah. Die Fida’is.«
 »Kader von Meuchelmördern… bis der Tod uns von unseren Freunden trennt. Wie hat man das den modernen Umständen angepaßt?«
 »Ich habe da eine Theorie; aber die kann natürlich unsinnig sein. Wir sprechen darüber, wenn ich Sie sehe.«
 »Wann wird das sein?«
 »Morgen nacht; vielleicht auch früh am nächsten Morgen. Ich kann in Cap Gris einen Piloten und ein Flugzeug chartern; das wäre nicht das erstemal. Es gibt einen privaten Flugplatz zwischen Hyth und Ashford. Ich sollte gegen eins in London sein, spätestens zwischen zwei und drei. Ich weiß, wo Sie wohnen, das hat mir das Mädchen gesagt.«
 »Taleniekov.«
 »Ja?«
 »Sie heißt Antonia.«
 »Das weiß ich.«
 »Lassen Sie mich mit ihr sprechen.«
 »Natürlich. Hier ist sie.«
Er fand den Namen im Londoner Telefonbuch: R. Symonds, Brdbry Ln, Chelsea. Er prägte sich die Telefonnummer ein und rief das erstemal um 7.30 Uhr aus einer Telefonzelle am Piccadilly Circus an. Die Frau, die das Gespräch entgegennahm, sagte ihm höflich, Mr. Symonds sei von seinem Büro nach Hause unterwegs.
»Er müßte jeden Augenblick kommen. Soll ich ihm sagen, daß Sie angerufen haben? Wie ist Ihr Name?«
 »Der Name würde ihm nichts sagen. Ich rufe etwas später noch einmal an. Vielen Dank.«
 »Er hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Wollen Sie auch ganz sicher Ihren Namen nicht sagen?«
 »Ganz sicher, vielen Dank.«
 »Er kommt unmittelbar aus dem Büro.«
 »Ja, ich verstehe.«
 Scofield legte auf, er war etwas beunruhigt. Er verließ die Zelle und ging die Piccadilly Street hinunter, vorbei an Fortnum und Mason zur St. James Street und dann noch ein Stück weiter. Am Eingang zum Green Park gab es eine weitere Zelle, inzwischen waren etwas mehr als ze hn Minuten verstrichen. Er wollte die Stimme der Frau noch einmal hören.
 »Ist Ihr Mann inzwischen nach Hause gekommen?« fragte er.
 »Er hat gerade aus einem Lokal angerufen, es ist nicht zu glauben. Das Brace and Bits an der Old Church Road. Ziemlich gereizt übrigens. Er muß einen schrecklichen Tag gehabt haben.«
 Bray legte auf. Er kannte die Nummer von MI-6 London; in seinem Beruf merkte man sich die. Er wählte.
 »Mr. Symonds, bitte. Wichtig.«
 »Sofort, Sir.«
 Roger Symonds war nicht nach Hause unterwegs und hielt sich auch nicht in einem Pub namens The Brace and Bits auf. Trieb er mit seiner Frau ein Spiel?
 »Hier Symonds«, sagte die vertraute englische Stimme.
 »Ihre Frau hat mir gerade gesagt, Sie seien nach Hause unterwegs und wären dann im The Brace and Bits aufgehalten worden. Ist Ihnen nichts Besseres eingefallen?«
 »Ich bin was?… Wer spricht?«
 »Ein alter Freund.«
 »Kein besonders guter, fürchte ich. Ich bin nicht verheiratet. Meine Freunde wissen das.«
 Bray hielt einen Augenblick inne und sagte dann eindringlich: »Schnell. Geben Sie mir eine saubere Nummer, oder eine mit einem Zerhacker. Schnell!« 
 »Wer spricht denn?« 
 »Zweitausend Pfund.«
 Symonds brauchte weniger als eine Sekunde, um zu begreifen und zu reagieren; er rasselte eine Nummer herunter, wiederho lte sie einmal und fügte dann hinzu: »Keller. Fünfundvierzig Stockwerke.«
 Dann klickte es; die Leitung war tot. Fünfundvierzig Stockwerke zum Keller bedeutete, daß er die Zahl halbieren mußte, minus eins. Er sollte die Nummer in genau zweiundzwanzig Minuten anrufen - innerhalb einer Spanne von einer Minute - dann würden Zerhackergeräte eingeschaltet sein. Er verließ die Zelle, um eine andere zu finden, eine, die er innerhalb der vorgeschriebenen Zeitspanne erreichen konnte. Man konnte Telefongespräche nach beiden Seiten überwachen; es war durchaus möglich, daß die Zelle am Green Park binnen weniger Minuten überwacht wurde.
 Er ging die Old Bond Street hinauf in die New Bond Street, bis er die Oxford Street erreichte; dort bog er nach rechts und fing dann zu laufen an, bis er zur Wardour Street kam. In der Wardour Street verlangsamte er seine Schritte, bog noch einmal nach rechts und tauchte in den Menschenmassen von Soho unter.
 Verstrichene Zeit: neunzehneinhalb Minuten.
 An der Ecke der Shaftesbury Avenue war eine Zelle; in ihr stand ein bleichgesichtiger junger Mann in einem schreiend blauen Anzug, der in den Hörer brüllte. Scofield wartete an der Tür und sah auf die Uhr.
 Einundzwanzig Minuten.
 Er konnte das Risiko nicht eingehen. Er holte eine Fünfpfundnote heraus und klopfte ans Glas. Der junge Mann drehte sich um, sah den Geldschein und machte eine obszöne Handbewegung.
 Bray öffnete die Tür, legte die linke Hand auf die grellblaue Schulter und drückte zu. Als der unfreundliche junge Mann zu schreien begann, zog er ihn aus der Zelle, ließ ihn über seinen linken Fuß stolpern und die Fünfpfundnote auf ihn fallen. Sie schwebte, der junge Mann griff danach und rannte weg.
 Einundzwanzig Minuten und dreißig Sekunden.
 Scofield atmete ein paarmal tief durch, versuchte, das wilde Pochen in seiner Brust zu verlangsamen. Zweiundzwanzig Minuten. Er wählte.
 »Gehen Sie nicht nach Hause«, sagte Bray, kaum daß Symonds an der Leitung war.
 »Und bleiben Sie nicht in London!« antwortete er. 
 »Grosvenor Square sucht Sie.«
 »Das wissen Sie? Washington hat Sie eingeschaltet?« 
 »Das nicht. Die sagen kein Wort über Sie. Man hat Sie abgeschrieben,  off limits. Wir haben uns schon vor einigen Wochen näher über Sie informieren wollen, als wir es erfuhren.«
 »Von wem erfuhren?«
 »Von unseren Gewährsleuten in Rußland. Im KGB. Die sind auch hinter Ihnen her, aber die waren das ja schon immer.« »Was hat Washington gesagt, als Sie nachfragten?« 
 »Die haben das Ganze heruntergespielt. Unterlassene Meldung des Aufenthaltsortes, so etwas Ähnliches. Denen ist das Ganze zu peinlich, als daß sie den Unsinn offiziell bestätigen wollten. Bauen Sie da etwas auf? Dort drüben ist eine ganze…«
 »Wie haben Sie von der Suchmeldung erfahren?« unterbrach Scofield.
 »Ach, hören Sie auf, wir behalten alles im Auge, das wissen Sie doch. Eine Anzahl von Leuten, die auf der Lohnliste von Grosvenor stehen, schulden uns mehr Loyalität.«
 Bray wunderte sich. »Roger, warum sagen Sie mir das? Ich glaube nicht, daß das nur wegen zweitausend Pfund ist.«
 »Die zweitausend Pfund liegen seit dem Morgen nach der Nacht, in der Sie mich herausgehauen haben, auf einem Konto in Chelsea und tragen dort Zinsen.« 
 »Warum dann?«
 Symonds räusperte sich; ein richtiger Engländer, der nicht umhin konnte, seine Gefühle zu zeigen. »Ich habe keine Ahnung, was Sie für Ärger dort drüben haben. Ich glaube auch nicht, daß es mich wirklich interessiert. Sie sind manchmal so puritanisch, aber ich war wirklich erschüttert, als ich von unserem ersten Gewährsmann in Washington erfuhr, daß das State Department die russische Lesart glaubt. Wie gesagt, es ist nicht nur, daß es unsinnig ist, ich finde es einfach widerlich.«
 »Eine Lesart? Was für eine Lesart?«
 »Daß Sie mit der Schlange gemeinsame Sache machen.«
 »Der ›Schlange‹?«
 »So nennen wir Wassili Taleniekov, ein Name, an den Sie sich sicher erinnern. Um es noch einmal zu sagen, ich weiß nicht, was Sie für Ärger haben, aber eine gottverdammte Lüge erkenne ich, eine makabre Lüge übrigens, wenn ich eine höre.« Symonds räusperte sich erneut. »Einige von uns erinnern sich an Ost-Berlin. Ich war hier, als Sie aus Prag zurückkamen. Wie können die es wagen… Nach dem, was Sie getan haben? Diese widerlichen Bastarde!«
 Scofield atmete tief durch. »Roger, gehen Sie nicht nach Hause.«
 »Ja, das haben Sie schon einmal gesagt.« Symonds war erleichtert, daß sie jetzt wieder von praktischen Dingen sprachen; das war wieder seine Stimme. »Sie sagen, jemand sei dort und behauptet, meine Frau zu sein?«
 »Wahrscheinlich nicht im Haus, aber ganz in der Nähe, wo man eine gute Aussicht hat. Die haben Ihr Telefon angezapft, und die Anlage ist gut. Kein Echo, kein Rauschen.«
 »Mein Telefon? Mich beschatten die? In London?«
 »Die überwachen Sie; sie sind hinter mir her. Sie wußten, daß wir Freunde waren, und dachten, ich könnte versuchen, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«
 »Verdammte Unverschämtheit! Ich werde in diese Botschaft eine Bombe legen, daß diesem lächerlichen Scheißadler die Goldfedern versengen! Die sind zu weit gegangen!«
 »Es sind nicht die Amerikaner.«
 »Nicht die?… Bray, um Gottes willen, wovon reden Sie?«
 »Das ist es ja. Wir müssen reden. Aber wir müssen das ganz kompliziert machen. Zwei Netze suchen mich, und eines davon überwacht Sie. Die Leute verstehen ihr Handwerk.«
 »Das werden wir schon sehen«, brauste Symonds auf. Er war jetzt verärgert, fühlte sich herausgefordert und war neugierig. »Ich würde sagen, mit ein paar Fahrzeugen, ein oder zwei Strohmännern und ein paar offiziellen Lügen schaffen wir das schon. Wo sind Sie?«
 »In Soho. Ecke Wardour und Shaftesbury.«
 »Gut. Gehen Sie zur Tottenham Court Avenue hinüber. In etwa zwanzig Minuten wird ein grauer Mini - hinteres Nummernschild etwas schief - aus südlicher Richtung in die Oxford Street biegen und am Bürgersteig halten. Der Fahrer ist ein Neger, ein Bursche aus Westindien; er ist Ihr Kontaktmann. Steigen Sie zu ihm in den Wagen; dann wird die Maschine wieder anspringen.«
 »Vielen Dank, Roger.«
 »Keine Ursache. Aber erwarten Sie bloß nicht, daß ich die zweitausend Piepen dabei habe. Die Banken sind geschlossen, müssen Sie wissen.«
 Scofield nahm auf dem Beifahrersitz des Mini Platz. Der schwarze Fahrer musterte ihn scharf, aber höflich, seine rechte Hand war nicht zu sehen. Offensichtlich hatte man dem Mann eine Fotografie gegeben. Bray nahm den irischen Hut ab.
 »Danke«, sagte der Fahrer. Seine Hand fuhr schnell in seine Tasche, dann griff er das Lenkrad. Der Motor sprang an. Sie rollten aus der Tottenham Court Avenue. »Mein Name ist Israel. Sie sind Brandon Scofield - offensichtlich. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
 »Israel?« fragte er.
 »Richtig, Mon«, erwiderte der Fahrer und lächelte. In seiner Stimme klang plötzlich ein schwerer westindischer Akzent mit. »Ich glaube nicht, daß meine Eltern dabei an das Zusammengehörigkeitsgefühl der Minoritäten dachten, aber sie waren begeisterte Bibelleser. Israel Isles.«
 »Ein hübscher Name.«
 »Meine Frau findet, die haben ihre Chance vertan, wie ihr Amerikaner sagt. Sie meint immer wieder, wenn die statt dessen Ishmael ausgewählt hätten, dann würde mich keiner vergessen, wenn ich mich einmal vorgestellt habe.«
 ›»Nennt mich Ishmael‹…«, lachte Bray. »Ja, das kann man wohl sagen.«
 »Ich rede so, weil ich ein wenig nervös bin, wenn ich das sagen darf«, erklärte Isles.
 »Warum?«
 »Wir haben in der Ausbildung einige von Ihren Leistungen studiert; es liegt noch gar nicht so lange zurück. Ich spiele hier den Chauffeur für einen Mann, dem wir alle gerne nacheifern würden.«
 Das leichte Lächeln verschwand aus Scofields Gesicht. »Das ist sehr schmeichelhaft. Ich bin sicher, daß Ihnen das gelingt, wenn Sie es wollen.« Wenn Sie dann so alt werden wie ich, dann sind Sie hoffentlich der Ansicht, daß es das wert war.
 Sie fuhren in südlicher Richtung aus London heraus, auf der Straße, die nach Heathrow führte, bogen in Redhill in westlicher Richtung von der Hauptstraße ab, ins offene Land. Israel Isles hatte genügend Einfühlungsvermögen, um seine leichte Plauderei einzustellen. Offenbar begriff er, daß er einen entweder sehr nachdenklichen oder erschöpften Amerikaner fuhr. Bray war für sein Schweigen dankbar; er mußte eine sehr schwierige Entscheidung treffen. Aber ganz gleich, wie er sich entschied, das Risiko war ungeheuer groß.
 Und doch war ihm ein Teil der Entscheidung bereits aufgezwungen worden. Deshalb mußte er Symonds sagen, daß es zunächst gar nicht um Washington ging. Er durfte nicht zulassen, daß Roger seinen fehlgeleiteten Ärger an der amerikanischen Botschaft ausließ; die Botschaft hatte sein Telefon gar nicht angezapft. Das waren die Matarese.
 Aber wenn er dem anderen die ganze Wahrheit offenbarte, so bedeutete das, daß er Symonds mit hineinzog. Dieser würde nicht stumm bleiben. Er würde andere aufsuchen; die wiederum würden zu ihren Vorgesetzten gehen. Es war nicht die Zeit, von einer so umfassenden Verschwörung zu sprechen, die gleichzeitig so widersprüchlich war, daß man sie als das Produkt von zwei abgeschriebenen Abwehrbeamten abtun würde, die beide in ihren jeweiligen Ländern wegen Hochverrats gesucht wurden. Die Zeit würde kommen, aber jetzt war sie noch nicht reif. In Wahrheit besaßen sie nämlich nicht einmal die Spur eines Beweises. Alles, was sie als wahr erkannt hatten, ließ sich so leicht als paranoides Geschwätz von Verrückten und Verrätern abtun. Von außen betrachtet, lag die ganze Logik auf der Seite ihrer Feinde. Warum sollten die Anführer mächtiger Gesellschaften, deren Erfolg auf Stabilität beruhte, das Chaos finanzieren?
 Chaos. Formlose Materie, Körper, die im Weltraum gegeneinander prallten…
 »In ein paar Minuten werden wir unser erstes Ziel erreichen«, sagte Israel Isles.
 »Erstes Ziel?«
 »Ja. Unsere Fahrt verläuft in zwei Etappen. Wir wechseln dort vorne die Fahrzeuge; der Wagen hier wird nach London zurückgefahren - ein schwarzer Chauffeur mit einem weißen Passagier. Wir setzen die Fahrt in einem anderen Wagen fort. Die nächste Etappe dauert eine knappe Viertelstunde. Aber es kann sein, daß Mr. Symonds sich etwas verspätet. Er mußte viermal in städtischen Garagen die Wagen wechseln.«
 »Ich verstehe«, sagte Scofield erleichtert. Der Westinder hatte Bray gerade eine Antwort geliefert. Ebenso wie das Zusammentreffen mit Symonds in Etappen verlief, würde auch er seine Erklärung in Etappen vorbringen. Er würde Symonds einen Teil der Wahrheit berichten, aber nichts, was den Außenminister David Waverly betraf. Waverly mußte auf höchst vertraulichem Wege Informationen erhalten. Die Entscheidungen in der Außenpolitik konnten davon beeinträchtigt werden, wenn bekannt wurde, daß insgeheim große Kapitaltransaktionen stattfanden. Das war die Information, die Scofield zugegangen war und die er überprüft hatte: umfangreiche Kapitalverschiebungen. Obwohl alle geheimen Manöver dieser Art gründlich von den jeweiligen Abwehrorganisationen überprüft wurden, gingen diese weit über die Befugnisse von MI-5 und MI-6 hinaus, ebenso über die Interessen des FBI und des CIA.
 In Washington gab es Leute, die ihn daran hindern wollten, das, was er wußte, aber nicht beweisen konnte, weiterzusagen. Die sicherste Methode, das zu erreichen, war, ihn zu diskreditieren, ihn zu töten, wenn es dazu kam. Symonds würde das begreifen. Männer töteten leicht, wenn es um Geld ging; niemand wußte das besser als Abwehrbeamte. Nur zu oft war dies der wahre Kern ihrer - Leistungen.
 Isles bremste und lenkte den Mini an den Straßenrand. Er wendete auf der Straße, so daß der Wagen in die Richtung wies, aus der sie gekommen waren.
 Binnen dreißig Sekunden näherte sich ein anderer, größerer Wagen; er hatte sich ihnen unterwegs angehängt und war ihnen in diskretem Abstand gefolgt. Bray wußte, was man von ihm erwartete; er stieg aus, ebenso wie der Westinder. Der Bentley hielt. Ein weißer Chauffeur öffnete die hintere Tür und ließ einen schwarzen Begleiter aussteigen. Niemand sagte etwas, während der Austausch stattfand; jetzt wurden beide Wagen von Schwarzen gelenkt.
 »Darf ich Sie etwas fragen?« fragte Israel Isles zögernd.
 »Freilich.«
 »Ich habe die ganze Ausbildung mitgemacht, aber ich habe noch nie einen Menschen töten müssen. Manchmal mache ich mir deswegen Sorgen. Wie ist das?«
 Scofield blickte zum Fenster hinaus, sah auf die Schatten, die an ihm vorbeiflogen. Es ist, wie wenn man durch eine Tür in einen Raum tritt, in dem man noch nie zuvor war. Ich hoffe, daß Sie nie dort hingehen müssen, denn dieser Raum ist mit tausend Augen angefüllt. Einige davon ärgerlich, aber viel mehr verängstigt, und die meisten betteln… Und alle fragen: Warum gerade ich? »Das kommt nicht oft vor«, sagte Bray. »Sie töten nur dann, wenn es absolut notwendig ist, und wissen, daß Sie viele andere Leben retten, wenn Sie das tun müssen. Das ist die Rechtfertigung, die einzige, die es je geben sollte. Sie verdrängen das einfach, schließen es irgendwo hinter einer Türe in Ihrem Bewußtsein ein.«
 »Ja, ich glaube, ich verstehe. Die Rechtfertigung liegt in der Notwendigkeit. Das muß man akzeptieren, nicht wahr?«
 »Richtig. Die Notwendigkeit.« Bis Sie älter werden, und sich die Türe immer häufiger öffnet. Am Ende schließt sie sich nicht mehr; Sie stehen da und starren hinein.
 Sie rollten auf den verlassenen Parkplatz eines Picknickplatzes irgendwo in Guildford. Hinter dem Staketenzaun waren Schaukeln und Rutschbahnen, die sich alle scharf vor dem hellen Mondlicht abzeichneten. Nur noch ein paar Wochen, dann würde der Frühling kommen, und das Geschrei und das Gelächter von Kindern würden den Spielplatz erfüllen; jetzt hallten dort nur schwere Motoren und übertönten das leise Gespräch der Männer.
 Ein Wagen erwartete sie, aber Roger Symonds saß nicht in ihm; man erwartete ihn jeden Augenblick. Zwei Männer waren vor ihm eingetroffen, um sicherzustellen, daß sich sonst niemand auf dem Picknickplatz aufhielt, daß man sie nicht belauschte.
 »Hello, Brandon«, sagte ein etwas kurz geratener, breitschultriger Mann in einem weiten Mantel und streckte ihm die Hand hin.
 »Tag, wie geht’s?« Scofield erinnerte sich nicht an den Namen des Agenten, wo hl aber an das Gesicht und das rote Haar; er war einer der besten Leute, die für MI-6 im Außendienst tätig waren. Cons Op hatte ihn ausgeliehen - mit britischer Erlaubnis -, als der Moskau-Paris-Kuba-Spionagering in der Abgeordnetenkammer tätig war. Bray war davon beeindruckt, ihn jetzt zu sehen. Symonds setzte ein erstklassiges Team ein.
 »Wir haben uns acht oder zehn Jahre nicht gesehen, oder?«
 »Mindestens«, nickte Scofield. »Wie ist’s Ihnen denn ergangen?«
 »Nun, es geht schon. Ich geh’ jetzt bald in Pension. Freu’ mich
 schon drauf.«
 »Ich wünsche Ihnen viel Spaß.«
 Der Engländer zögerte. Als er dann weitersprach, klang seine Stimme etwas verlegen. »Ich hab’ Sie nach dieser scheußlichen Geschichte in Ost-Berlin nie wiedergesehen. Nicht, daß wir besondere Freunde gewesen wären, aber Sie wissen schon, was ich meine. Mein Beileid, wenn auch sehr verspätet, Kollege. Eine scheußliche Sache. Widerliche Bestie, würde ich sagen.«
 »Danke. Das liegt lange zurück.«
 »So lange ist das gar nicht«, sagte der Mann von MI-6. »Mein Gewährsmann in Moskau hat uns diesen Unsinn geliefert, daß Sie mit der Schlange zusammenarbeiten. Beowulf und die Schlange! Mein Gott, wie diese Arschlöcher in Washington nur solchen Unfug glauben können?«
 »Das ist recht kompliziert.«
 Er sah die Scheinwerfer und hörte dann den Motor. Ein Londoner Taxi rollte auf den Parkplatz. Aber der Fahrer war kein Londoner Taxifahrer; es war Roger Symonds.
 Der MI-6-Offizier stieg aus dem Wagen und blinzelte. Dann streckte er sich, als wollte er sich orientieren. Bray beobachtete ihn und fand, daß Roger sich in all den Jahren, die sie einander jetzt kannten, nicht verändert hatte. Der Engländer hatte immer noch ein oder zwei Pfund Übergewicht, und seine unordentliche braune Mähne ließ sich offenbar immer noch nicht in Form bringen. Hinter dem wirren Äußeren verbarg sich ein erstklassiger analytischer Verstand. Es war nicht leicht, ihn zu
 täuschen.
 »Bray, wie geht’s Ihnen?« fragte Symonds und streckte ihm die Hand hin. »Aber geben Sie darauf um Himmels willen
 keine Antwort. Wir kommen schon noch drauf. Ich kann Ihnen sagen, es ist nicht leicht, eine solche Kiste wie dieses Taxi herzusteuern. Mir ist, als hätte ich das schlimmste Rugby-Match von ganz Liverpool hinter mir. In Zukunft werde ich großzügiger zu Taxifahrern sein.« Roger sah sich um, nickte seinen Männern zu und entdeckte dann die Öffnung im Zaun, die zum Spielplatz führte. »Machen wir einen kleinen Spaziergang. Wenn Sie brav sind, dürfen Sie sich auf eine Schaukel setzen und ich schubse Sie ein- oder zweimal an.«
 Der Engländer hörte, schweigend an das Eisengerüst der Schaukel gelehnt, zu, während Bray auf der Schaukel selbst saß und seine Geschichte von den großen Kapitaltransaktionen erzählte. Als Scofield fertig war, stieß Symonds sich von dem Träger ab, trat hinter Bray und schob ihn an der Schulter an.
 »Da, das hab’ ich Ihnen versprochen, obwohl Sie’s nicht verdienen. Sie sind kein braver Junge gewesen.«
 »Warum nicht?«
 »Sie haben mir nicht gesagt, was Sie mir sagen sollten; Ihre Taktik verwirrt mich.«
 »Ich verstehe. Sie sehen nicht ein, warum Sie vor Waverly meinen Namen nicht erwähnen sollen?«
 »O nein, das geht schon in Ordnung. Er hat jeden Tag mit Washington zu tun. Ich räume ein, daß ein inoffizielles Zusammentreffen mit einem pensionierten amerikanischen Abwehrbeamten in den Akten des State Department nicht sehr gut aussehen würde. Ich meine, schließlich laufen wir nicht zueinander über, das wissen Sie doch. Die Verantwortung nehme ich auf mich, wenn es sein muß.«
 »Was stört Sie dann?«
 »Die Leute, die hinter Ihnen her sind. Nicht Grosvenor natürlich, aber die anderen. Sie sind nicht ganz offen gewesen; Sie sagten, die seien gut, aber Sie haben nicht gesagt, wie gut. Und auch nicht, über welche Mittel sie verfügen.«
 »Was meinen Sie damit?«
 »Wir haben uns Ihre Akte angesehen, drei Namen ausgewählt, die Sie kennen, und jeden angerufen. Jedem haben wir gesagt, der Anrufer sei ein Zwischenträger für Sie. Dann haben wir den Betreffenden instruiert, an einen bestimmten Ort zu gehen. Alle drei Gespräche wurden abge fangen; man hat die Leute, die wir angerufen haben, überwacht.«
 »Warum überrascht Sie das? Das habe ich Ihnen doch gesagt.«
 »Nein, was mich überrascht, ist, daß einer dieser Namen nur uns bekannt war. Nicht MI-5, nicht dem Secret Service, nicht einmal der Admiralität. Nur uns.«
 »Wer war das?«
 »Grimes.«
 »Nie gehört«, sagte Bray.
 »Sie sind ihm nur einmal begegnet, in Prag. Unter dem Namen Brazuk.«
 »KGB«, sagte Scofield erstaunt. »Er ist ‘72 übergelaufen. Ich habe ihn an Sie weitergegeben. Er wollte nichts mit uns zu tun haben. Es hatte keinen Sinn, ihn ungenutzt zu lassen.«
 »Aber das haben nur Sie gewußt. Sie haben nichts zu Ihren Leuten gesagt und, offengestanden, wir in MI-6 haben das Lob für den Einkauf eingeheimst.«
 »Dann haben Sie irgendwo eine undichte Stelle.«
 »Ganz unmöglich«, erwiderte Symonds. »Zumindest nicht in bezug auf die gegenwärtigen Umstände, so, wie Sie sie mir beschrieben haben.« 
 »Warum?«
 »Sie erwähnten doch, Sie hätten diese globalen Finanztransaktionen erst vor relativ kurzer Zeit festgestellt. Wir wollen einmal großzügig sein und sagen, vor einigen Monaten, einverstanden?« 
 »Ja.«
 »Seitdem waren die Leute, die Sie mundtot machen wollen, gegen Sie aktiv. Ist das auch richtig?« Bray nickte.
 Der MI-6-Mann beugte sich vor und legte die Hand über Scofields Kopf um die Kette. »Seit ich vor zweieinhalb Jahren mein Amt übernommen habe, befand sich Beowulf Agates Akte in meinem Privatsafe. Um sie zu entnehmen, braucht es zwei Unterschriften; eine davon muß die meine sein. Sie ist nicht entfernt worden. Sie ist die einzige Akte in ganz England, die eine Beziehung zwischen Ihnen und dem Überlaufen von Grimes-Brazuk enthält.«
 »Was wollen Sie damit sagen?«
 »Es gibt nur noch einen weiteren Ort, wo diese Information auffindbar wäre.«
 »Und der wäre?«
 »Moskau.« Symonds sprach den Namen gedehnt aus.
 Bray schüttelte den Kopf. »Das würde doch voraussetzen, daß Moskau Grimes Identität kennt.«
 »Durchaus möglich. Brazuk war, wie einige der Leute, die Sie gekauft haben, nicht viel wert. Wir wollen ihn gar nicht, aber wir können ihn nicht zurückgeben. Er ist ein chronischer Alkoholiker, schon seit Jahren. Seine Position im KGB war eine reine Fassade, ein Druckposten für einen ehemals tapferen Soldaten. Wir vermuten, daß er schon vor einer ganzen Weile enttarnt worden ist. Niemand hat sich für ihn interessiert, bis Sie kamen. Wer sind diese Leute, die hinter Ihnen her sind?«
 »Anscheinend habe ich Ihnen keinen Gefallen getan, als ich Ihnen Brazuk lieferte«, sagte Scofield und wich dem Blick des MI-6-Mannes aus.
 »Das haben Sie nicht gewußt, und wir haben es auch nicht gewußt. Wer sind diese Leute, Bray?«
 »Männer mit Kontakten in Moskau. Ganz offensichtlich. Ebenso, wie wir auch solche Kontakte haben.«
 »Dann muß ich Sie etwas fragen«, fuhr Symonds fort. »Eine Frage, die vor einigen Stunden für mich unvorstellbar gewesen wäre. Trifft das, was Washington denkt, zu? Arbeiten Sie mit der Schlange zusammen?«
 Scofield blickte zu dem Engländer auf. »Ja.«
 Symonds ließ ruhig die Kette los und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Ich glaube, dafür könnte ich Sie umbringen«, sagte er. »Um Himmels willen, warum?«
 »Wenn ich jetzt nur die Wahl habe, daß Sie mich umbringen, oder es Ihnen sage, dann habe ich in Wirklichkeit gar keine Wahl, oder?«
 »Es gibt noch eine Alternative. Ich nehme Sie fest und übergebe Sie an Grosvenor Square.«
 »Tun Sie das nicht, Roger. Verlangen Sie auch nicht, daß ich Ihnen jetzt etwas sage. Später ja. Aber nicht jetzt.«
 »Warum sollte ich dem zustimmen?«
 »Weil Sie mich kennen. Ich weiß keinen besseren Grund.«
 Symonds wandte sich ab. Ein paar Augenblicke lang blieben beide stumm. Schließlich drehte sich der Engländer wieder um
 und sah Bray an. »Was für ein einfacher Satz. ›Sie kennen mich.‹ Tue ich das wirklich?«
 »Wenn ich das nicht glaubte, hätte ich mich nicht mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Ich verlange nicht von Fremden, daß sie ihr Leben für mich riskieren. Das, was ich vorher gesagt habe, war durchaus mein Ernst. Gehen Sie nicht nach Hause. Man lauert auf Sie… Ebenso wie auf mich. Wenn Sie sich Deckung verschafft haben, dann ist alles gut. Aber wenn man herausbekommt, daß Sie sich mit mir getroffen haben, sind Sie ein toter Mann.«
 »Ich befinde mich in diesem Augenblick in einer wichtigen Sitzung in der Admiralität. Man hat mein Büro und meine Wohnung ange rufen und mich hinbeordert.«
 »Gut. Das habe ich nicht anders erwartet.«
 »Verdammt sollen Sie sein, Scofield! Dafür hatten Sie schon immer ein Talent. Sie ziehen einen Menschen in etwas hinein, bis er es nicht mehr ertragen kann! Ja, ich kenne Sie. Ich werde tun, was Sie von mir verlangen - eine Weile wenigstens. Aber nicht, weil Sie das so melodramatisch vorgebracht haben; das beeindruckt mich nicht. Aber etwas anderes beeindruckt mich. Ich habe gesagt, daß ich Sie dafür, daß Sie mit Taleniekov zusammenarbeiten, umbringen könnte. Ich glaube auch, daß ich das könnte, aber ich kann mir vorstellen, daß Sie sich selbst jedesmal, wenn Sie ihn sehen, ein Stückchen töten. Das reicht mir für den Augenblick als Begründung.«
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Bray schritt die Treppe der Pension hinunter, trat ins Licht der Morgensonne und mischte sich unter die Menschenscharen von Knightsbridge. In diesem Teil Londons fiel es leicht, unterzutauchen; hier herrschte ab neun Uhr vormittags dichter Verkehr. Er trat an einen Zeitungsstand, nahm den Aktenkoffer in die linke Hand, griff sich die Times und ging in ein kleines Restaurant, wo er sich einen Stuhl aussuchte, der ihm guten Ausblick auf den Eingang bot. Er registrierte befriedigt, daß das Telefon an der Wand nur wenige Schritte entfernt war. Es war dreiviertel zehn; er sollte Roger Symonds exakt um 10.15 Uhr auf der sterilen Nummer anrufen, die nicht angezapft werden konnte.
 Er bestellte von einer wortkargen Cockney-Kellnerin sein Frühstück und entfaltete die Zeitung. Das, was er suchte, fand er in einer einzelnen Spalte links oben auf der Titelseite. 
Veltrup-Erbin tot
Essen. Odile Veltrup, die Tochter von Walther Veltrup 
und Enkeltochter von Ansei Veltrup, dem Gründer der Veltrup-Werke, wurde gestern abend in ihrem Penthouse an der Verdener Straße tot aufgefunden. Sie ist offenbar Opfer eines Herzschlags geworden. Fräulein Veltrup hatte seit fast zehn Jahren die Leitung der verschiedenen Firmen des Veltrup-Imperiums inne, wobei sie von ihrem Vater beraten wurde, der sich in den letzten Jahren aus der aktiven Geschäftsführung zurückgezogen hatte. Beide Eltern hielten sich auf ihrem Gut am Stadtwald auf und standen nicht für einen Kommentar zur Verfügung. Das Begräbnis wird im Familienkreise auf den Ländereien der Familie Veltrup stattfinden. Ein Bericht der Firmenleitung wird in Kürze erwartet, während Walther Veltrup ernsthaft erkrankt sein soll und daher keinen Kommentar abgeben wird.
Unmittelbar anschließend an den Nachruf fand Bray einen Artikel, dem er instinktiv entnahm, daß ihm damit ein weiteres Bruchstück dieser komplizierten Wahrheit offenbart wurde.
Tod von Odile Veltrup beunruhigt
 Trans -Comm New York, N. Y.

Zur Überraschung informierter Kreise in Wall Street stellte sich heute heraus, daß eine Gruppe von Wirtschaftsberatern von Trans-Communications, Incorporated, nach Essen, Deutschland, abgeflogen ist, um dort mit leitenden Persönlichkeiten der VeltrupWerke zu verhandeln. Der unerwartete Tod von Fräulein Odile Veltrup, 47, und die völlig abgeschiedene Lebensweise ihres Vaters, Walther Veltrup, 76, hinterläßt die Veltrup-Gesellschaften ohne Führungspersönlichkeit an der Firmenspitze. Was vermutlich gut unterrichtete Kreise hier überraschte, war das Ausmaß der Beteiligung von Trans-Comm an Veltrup. In den juristischen Labyrinthen von Essen entziehen sich die amerikanischen Investitionen häufig jeder Nachprüfung, was freilich selten gilt, wenn solche Beteiligungen die 20-ProzentGrenze überschreiten. Im vorliegenden Falle hält sich allerdings hartnäckig das Gerücht, daß der Anteil von Trans-Comm über fünfzig Prozent beträgt, obwohl das Bostoner Hauptquartier des Konzerns solche Behauptungen als lächerlich abgetan hat…
 Die Worte sprangen Scofield förmlich entgegen. Das Bostoner Hauptquartier… 
Waren das gar zwei Fragmente jener flüchtigen Wahrhe it? Joshua Appleton IV. war der Senator aus Massachusetts, die Familie Appleton galt als die mächtigste politische Gruppierung dieses Staates. Man konnte sie nur noch mit den Kennedys gleichstellen, wenn sie auch wesentlich weniger der Öffentlichkeit zugewandt waren als jener Clan, dafür aber auf der nationalen Szene mindestens ebenso einflußreich. Dies bedeutete gleichzeitig auch Einfluß in internationalen Finanzkreisen.
Würde eine nähere Überprüfung der Appletons auch Beziehungen - offenkundige oder verborgene - zu TransCommunications ans Tageslicht fördern? Er mußte das erfahren.
Das Telefon an der Wand hinter ihm klingelte; er sah auf die Uhr. Es war acht Minuten nach zehn; noch sieben Minuten und er würde Symonds im MI-6-Hauptquartier anrufen. Er blickte zum Telefon und sah, wie die Kellnerin den Hörer abnahm, verärgert den Mund verzog. Er konnte nur hoffen, daß ihr Gespräch nicht lange dauern würde.
 »Mister Hagate? Ist hier ein Mister B. Hagate?« Die Frage klang mürrisch. 
Bray erstarrte. »B. Hagate?«
 Agate, B.
 Beowulf Agate.
 Versuchte Symonds die Überlegenheit britischer
 Abwehrarbeit zu demonstrieren? War der verdammte Narr ein so großer Egoist, daß er das hier beweisen mußte?
 Herrgott, was für ein Narr!
 Scofield stand so unauffällig wie möglich auf und ging, den 
Aktenkoffer in der Hand, zum Telefon.
 »Was ist?«
 »Guten Morgen, Beowulf Agate«, sagte eine gepflegte
Männerstimme, der man die Oxford-Schulung anmerkte. »Hoffentlich haben Sie sich seit Ihrer strapaziösen Reise aus Rom hierher gut erholt.«
»Wer spricht?«
 »Mein Name ist unwesentlich; Sie kennen mich nicht. Wir wollten nur, daß Sie verstehen. Wir haben Sie gefunden; wir werden Sie immer wieder finden. Aber das ist alles so ermüdend. Wir sind der Ansicht, daß es für alle Beteiligten viel besser wäre, wenn wir uns zusammensetzten und die Differenzen, die es zwischen uns gibt, diskutierten. Vielleicht stellen Sie dann fest, daß diese Differenzen gar nicht so groß sind.«
 »Ich fühle mich in der Gesellschaft von Leuten nicht wohl, die versucht haben, mich zu töten.«
 »Da muß ich Sie verbessern. Jemand hat versucht, Sie zu töten. Andere haben versucht, Sie zu retten.«
 »Wofür? Für eine Sitzung in chemischer Therapie? Um herauszufinden, was ich erfahren habe, was ich getan habe?«
 »Was Sie erfahren haben ist bedeutungslos; tun können Sie
 nichts. Wenn Ihre eigenen Leute Sie finden, wissen Sie ja, was Sie zu erwarten haben. Es wird keinen Prozeß geben, keine öffentliche Anhörung; Sie sind für viel zu viele Leute viel zu gefährlich. Sie haben mit dem Feind kollaboriert, im Rock Creek Park einen jungen Mann getötet, von dem Ihre Vorgesetzten annehmen, daß es sich um einen Abwehrkollegen handelte. Dann sind Sie aus dem Land geflohen. Sie sind ein Verräter; man wird Sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit töten. Können Sie daran noch zweifeln nach dem, was in der Nebraska Avenue geschehen ist? Wir können Sie in dem Augenblick töten, da Sie das Restaurant verlassen. Oder sogar bevor Sie weggehen.«
 Bray sah sich um, studierte die Gesichter an den Tischen, suchte das unvermeidliche Augenpaar hinter einer zusammengefalteten Zeitung oder über dem Rand einer Kaffeetasse. Es gab hier einige Möglichkeiten; aber er war nicht sicher. Ohne Zweifel warteten draußen unsichtbare Mörder. Er steckte in der Falle; seine Uhr zeigte elf Minuten nach zehn. Noch vier Minuten, dann konnte er Symonds über die sterile Leitung anrufen. Aber er hatte es mit Profis zu tun. Wenn er auflegte und neu wählte, gab es dann einen Mann an einem dieser Tische -einen Mann, der jetzt unschuldig eine Gabel zum Munde führte oder aus einer Tasse trank -, der dann eine Waffe herausziehen und ihn abknallen würde? Oder hielten sich in diesem Lokal nur bezahlte Revolvermänner auf, die nicht bereit waren, das Opfer zu bringen, das die Matarese von ihrer Elite forderte? Er mußte Zeit gewinnen, das Risiko eingehen; dabei beobachtete er die ganze Zeit die Tische und bereitete sich auf jenen Augenblick vor, in dem seine Flucht möglich war, auch wenn sie das Opfer von Unschuldigen bedeutete.
 »Wenn Sie sich mit mir treffen wollen, verlange ich eine Garantie, daß ich hier herauskomme.«
 »Die haben Sie.«
 »Es genügt nicht, wenn Sie das sagen. Identifizieren Sie einen Ihrer Leute hier drinnen.«
 »Wollen wir es doch so ausdrücken, Beowulf. Wir können Sie dort festhalten und die amerikanische Botschaft anrufen, dann haben die Sie festgenommen, ehe Sie auch nur mit den Augen zwinkern können. Selbst wenn Sie ihnen entkämen, dann würden wir sozusagen vor der Türe warten.«
 Seine Uhr zeigte zwölf nach zehn an. Drei Minuten.
 »Dann ist es Ihnen offenbar gar nicht so wichtig, sich mit mir zu treffen.« Scofield lauschte, konzentrierte sich. Er war fast sicher, daß der Mann am anderen Ende der Leitung ein Bote war; irgend jemand wollte, daß Beowulf in Gewahrsam genommen, aber nicht getötet wurde.
 »Ich sagte, unserer Ansicht nach wäre es für alle Beteiligten besser…«
 »Ein Gesicht will ich haben!« unterbrach ihn Bray. Die Stimme gehörte einem Boten. »Sonst können Sie meinetwegen die verdammte Botschaft rufen. Das Risiko gehe ich ein. Jetzt.«
 »Also gut«, kam hastig die Antwort. »Da ist ein Mann mit eingesunkenen Wangen, er trägt einen grauen Mantel…«
 »Ich sehe ihn.« Er saß fünf Tische von Bray entfernt.
 »Verlassen Sie das Restaurant; er wird dann aufstehen und Ihnen folgen. Er ist Ihre Garantie.«
 Dreizehn Minuten nach zehn. Zwei Minuten.
 »Welche Garantie hat er?«
 »Ach kommen Sie, Scofield…«
 »Es freut mich zu hören, daß Sie noch einen anderen Namen für mich haben. Wie heißen Sie denn?«
 »Ich sagte Ihnen doch, das ist unwichtig.«
 »Nichts ist unwichtig.« Bray wartete. »Ich möchte Ihren Namen kennen.«
 »Smith. Das müssen Sie akzeptieren.«
 Zehn Uhr vierzehn. Eine Minute. Zeit anzufangen.
 »Ich muß darüber nachdenken. Außerdem will ich zu Ende frühstücken.« Er legte abrupt auf, wechselte den Aktenkoffer von der linken in die rechte Hand und ging zu dem Mann mit dem grauen Mantel, fünf Tische von ihm entfernt.
 Der Mann erstarrte, als Scofield näher kam; seine Hand griff unter seinen Mantel.
 »Der Alarm ist abgeblasen«, sagte Scofield und berührte die unter dem Mantelstoff verborgene Hand. »Man hat mir aufgetragen, Ihnen das zu sagen; Sie sollen mich hier wegbringen. Aber zuerst muß ich telefonieren. Er hat mir die Nummer gegeben; hoffentlich habe ich sie nicht schon vergessen.«
 Der Killer mit den hohlen Wangen blieb unbeweglich und sprachlos sitzen. Scofield ging zu dem Telefon an der Wand zurück.
 Zehn Uhr vierzehn und einundfünfzig Sekunden. Noch neun Sekunden. Er runzelte die Stirn, als versuchte er sich an eine Telefonnummer zu erinnern, griff nach dem Hörer und wählte. Drei Sekunden nach 10.15 Uhr hörte er das Geräusch, das dem Anschlagen der Glocke folgte; die elektronischen Geräte waren eingeschaltet worden. Er schob seine Münze ein.
 »Wir müssen schnell reden«, sagte er zu Roger Symonds. »Die haben mich gefunden. Ich habe ein Problem.«
 »Wo sind Sie? Wir helfen.«
 Scofield sagte es ihm. »Schicken Sie einfach zwei Wagen mit Sirenen, reguläre Polizei genügt. Sie können sagen, es handele sich um einen irischen Zwischenfall, möglicherweise wären IRA-Leute im Restaurant. Mehr brauche ich nicht.«
 »Ich schreibe es auf. Die sind schon unterwegs.«
 »Wie steht’s mit Waverly?«
 »Morgen abend. Sein Haus in Belgravia. Ich soll Sie natürlich hinbringen.«
 »Geht es nicht früher?«
 »Früher? Großer Gott, Mann, es ist nur deshalb so schnell gegangen, weil ich ein Memorandum von der Admiralität vorgelegt habe. Von der geheimnisvollen Konferenz, auf der ich gestern war.« Bray wollte etwas sagen, aber Symonds ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Übrigens, Sie hatten recht. Man hat sich erkundigt, ob ich dort war.«
 »Waren Sie gedeckt?«
 »Man hat dem Anrufer gesagt, die Besprechung dürfe nicht gestört werden, man würde mir seinen Anruf ausrichten, wenn die Besprechung vorüber sei.«
 »Haben Sie den Anruf erwidert?«
 »Ja. Aus den Kellern der Admiralität, eine Stunde und zehn Minuten nachdem ich Sie verlassen hatte. Ich hab’ da einen armen Teufel in Kensington geweckt. Angezapft, natürlich.«
 »Wenn Sie dorthin zurückgegangen sind, dann hat man auch gesehen, wie Sie das Admiralitätsgebäude verließen, oder?«
 »Durch den hellbeleuchteten Vordereingang.«
 »Gut. Sie haben Waverly gegenüber meinen Namen nicht benutzt, oder?«
 »Ich habe einen Namen benutzt, aber nicht den Ihren. Wenn Ihr Gespräch nicht außergewöhnlich ergiebig ist, kriege ich bestimmt Ärger.«
 Plötzlich wurde Bray eine offenkundige Tatsache klar. Die Strategie, die Roger Symonds angewendet hatte, war erfolgreich gewesen. Die Matarese hatten ihn zwar in dem Restaurant in Knightsbridge entdeckt. Die Falle war hinter ihm zugeschnappt, aber Waverly hatte ihm in sechsunddreißig Stunden die Möglichkeit zu einem vertraulichen Gespräch gewährt. Also war zwischen dem Gespräch in Belgravia und Beowulf Agate noch keine Verbindung hergestellt worden.
 »Roger, wann morgen abend?«
 »Gegen acht. Ich soll ihn vorher anrufen. Ich hole Sie gegen sieben ab. Haben Sie eine Ahnung, wo Sie sein werden?«
 Scofield wich der Frage aus. »Ich rufe Sie um halb fünf unter dieser Nummer an. Geht das?«
 »Soweit ich heute weiß, ja. Wenn ich nicht hier bin, hinterlassen Sie eine Adresse zwei Straßen nördlich von dem eigentlichen Treffpunkt. Ich werde Sie finden.«
 »Bringen Sie die Fotos von all den Leuten mit, die gestern Ihren Strohmännern gefolgt sind?«
 »Ich rechne damit, daß ich sie bis mittag bekomme.«
 »Gut. Und noch eines: Denken Sie sich einen sehr guten, sehr offiziellen Grund aus, weshalb Sie mich morgen abend nicht zum Belgravia Square bringen können.«
 »Was?«
 »Das müssen Sie Waverly morgen sagen, wenn Sie ihn kurz vor unserem Zusammentreffen anrufen. Das ist eine Entscheid ung der Abwehr; Sie werden ihn persönlich abholen und nach MI-6 zurückfahren.«
 »MI-6?«
 »Aber dort bringen Sie ihn nicht hin; Sie fahren ihn zum Connaught. Ich gebe Ihnen um halb fünf die Zimmernummer. Wenn Sie nicht da sind, hinterlasse ich eine Nachricht. Ziehen Sie zweiundzwanzig von der Nummer ab, die ich dann geben werde.«
 »Jetzt hören Sie mal, Brandon, jetzt verlangen Sie wirklich zu viel!«
 »Das wissen Sie doch nicht. Vielleicht rette ich ihm damit das Leben. Und das Ihre auch.« In der Ferne, irgendwo draußen, hörte Bray das durchdringende Zweiklanggeräusch einer Londoner Sirene; im nächsten Augenblick schloß sich eine zweite an. 
 »Ihre Hilfe ist eingetroffen«, sagte Scofield. 
 »Danke.« Er legte auf und ging zu dem hohlwangigen Matarese-Mörder zurück.
 »Mit wem haben Sie gesprochen?« fragte der Mann. Er sprach mit amerikanischem Akzent. Die Sirenen kamen näher; sie waren ihm nicht entgangen.
 »Er hat mir seinen Namen nicht genannt«, erwiderte Bray. »Aber Anweisungen hat er mir erteilt. Wir sollen hier schnell verschwinden.« 
 »Warum?«
 »Es ist etwas passiert. Die Polizei hat in einem Ihrer Fahrzeuge ein Gewehr gefunden; jetzt wird der Wagen festgehalten. In den umliegenden Geschäften war in letzter Zeit eine Menge IRA-Aktivität. Gehen wir!«
 Der Mann stand auf und nickte nach rechts. Auf der anderen Seite des überfüllten Restaurants sah Scofield eine Frau in mittleren Jahren mit einem strengen Gesicht aufstehen. Sie schob sich das breite Band einer großen Tasche über die Schulter und ging auf die Restauranttüre zu.
 Bray war inzwischen an der Kasse angelangt. Er hatte seine Bewegungen genau abgestimmt. Mit der einen Hand suchte er in der Tasche nach Geld, in der anderen hielt er die Rechnung und beobachtete die ganze Zeit, was sich vor dem Fenster abspielte. Zwei Polizeifahrzeuge tauchten gleichzeitig aus entgegengesetzter Richtung auf und kamen mit quietschenden Bremsen zum Stillstand. Neugierige Fußgänger sammelten sich und gingen dann weiter, als vier behelmte Londoner Polizisten heraussprangen und auf das Restaurant zustrebten.
 Bray schätzte die Distanz ab und rannte plötzlich los. Er erreichte die Glastür, riß sie auf und kam damit den Polizisten um einige Sekunden zuvor. Der Mann mit den hohlen Wangen und die Frau mit dem strengen Gesicht waren dicht hinter ihm und sprangen im letzten Augenblick zur Seite, um nicht mit der Polizei konfrontiert zu werden.
 Scofield fuhr plötzlich herum, zwängte sich seinen Aktenkoffer unter den Arm und packte die beiden an den Schultern und zog sie mit sich herunter.
 »Das sind sie!« schrie er. »Untersucht sie nach Waffen! Ich habe gehört, wie sie gesagt haben, sie wollen eine Bombe ins Scotch House werfen!« 
 Die Polizisten packten die beiden Matarese. Arme, Hände und Gummiknüppel sausten durch die Luft. Bray ging in die Knie, ließ die beiden los und zwängte sich nach links zur Seite. Er rappelte sich auf, drängte sich durch die vielen Menschen zur Ecke, rannte auf die Straße hinaus und schlängelte sich zwischen dem Verkehr durch. In diesem Tempo rannte er drei Straßen weit. Unterwegs hielt er zweimal inne, um, geschützt von einem Ladeneingang, zu sehen, ob ihm jemand folgte. Das war nicht der Fall; so konnte er nach zwei Minuten seinen Lauf verlangsamen und das mächtige bronzegeränderte Portal von Harrods durchschreiten.
 Drinnen angelangt, beschleunigte er sein Tempo wieder und suchte unauffällig nach einem Telefon. Er mußte Taleniekov in der Wohnung in der Rue de Bac erreichen, ehe der Russe nach Cap Gris abfuhr. Er mußte, denn sobald Taleniekov englischen Boden betreten hatte, würde er nach London eilen und dort eine billige Pension in Knightsbridge aufsuchen. Wenn der KGBMann das tat, würde er den Matarese in die Hände laufen.
 »Durch die Drogerieabteilung und dann links«, sagte ein Verkäufer unbeirrt. »Dort ist eine ganze Reihe von Telefonen.«
 Er kam ohne Verzögerung durch.
 »Ich wollte in ein paar Minuten gehen«, sagte Taleniekov, dessen Stimme seltsam stockend klang.
 »Gott sei Dank, daß Sie es nicht getan haben. Was ist denn los mit Ihnen?«
 »Nichts. Warum?«
 »Ihre Stimme klingt so seltsam. Wo ist Antonia? Warum hat sie nicht abgenommen?«
 »Sie ist gerade einkaufen gegangen. Sie kommt gleich wieder. Wenn meine Stimme seltsam klang, dann, weil ich mich an diesem Apparat ungern melde.« Die Stimme des Russen klang jetzt wieder normal; seine Erklärung war logisch. »Was ist denn mit Ihnen? Warum dieser außerplanmäßige Anruf?«
 »Das sage ich Ihnen, wenn Sie hier sind, aber gehen Sie nicht nach Knightsbridge.«
 »Wo werden Sie sein?«
 Scofield wollte gerade das Connaught angeben, als Taleniekov ihn unterbrach.
 »Nein, ich habe es mir anders überlegt. Wenn ich nach London komme, rufe ich Tower Central. Sie erinnern sich doch, oder?«
 Tower Central? Bray hatte den Namen seit Jahren nicht mehr gehört, erinnerte sich aber. Es war eine Codebezeichnung für einen KGB-Briefkasten am Victoria Embankment, den sie aufgegeben hatten, als die Consular Operations ihn Ende der sechziger Jahre ausfindig gemacht hatten. Die Touristenschiffe, die die Themse auf und ab fuhren, waren damit gemeint. »Ich erinnere mich«, sagte Scofield etwas verwirrt. »Ich werde mich melden.«
 »Dann gehe ich jetzt…«
 »Augenblick«, unterbrach Bray. »Sagen Sie Antonia, ich rufe noch einmal an.«
 Taleniekov zögerte eine Weile, ehe er antwortete. »Tatsächlich hat sie gesagt, sie würde vielleic ht in den Louvre gehen; er ist ja ganz in der Nähe. Ich kann in einer guten Stunde in Cap Gris sein. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen, ganz bestimmt nicht.« Es klickte in der Leitung und dann war sie tot. Der Russe hatte aufgelegt.
 Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen, ganz bestimmt nicht. Die Worte hallten wie Donner in seinen Ohren; er war wie geblendet, als hätte der Blitz, der die Nachricht in sein Bewußtsein getragen hatte, ihn geblendet. Da war etwas, worüber er sich Sorgen machen mußte; es betraf Antonia Gravet.
 Tatsächlich hat sie gesagt, sie würde vielleicht in den Louvre gehen… Ich kann in einer guten Stunde in Cap Gris sein… Keine Sorgen machen.
 Drei voneinander losgelöste Aussagen und vorher eine Unterbrechung, durch die er daran gehindert wurde, die Kontaktstelle in London preiszugeben. Scofield versuchte, die Sequenz zu analysieren; wenn da eine Bedeutung verborgen lag, dann in der Folge. Der Louvre war nur ein paar Straßen von der Rue de Bac entfernt, auf der anderen Seite der Seine, aber nicht weit. Cap Gris war nicht in einer guten Stunde zu erreichen; eher in zweieinhalb oder drei. Wirklich keine Sorgen machen, ganz bestimmt nicht; warum dann die Unterbrechung? Warum hatte er den Treffpunkt nicht erwähnen dürfen?
 Sequenz. Folge. Weiter zurück?
 Weil ich mich an diesem Apparat ungern melde. Worte, die der andere mit fester Stimme gesprochen hatte, fast ärgerlich. Das war es. Plötzlich begriff Bray. Die Erleichterung, die er empfand, war wie kaltes Wasser auf einem schweißdurchtränkten Körper. Taleniekov hatte etwas gesehen, was ihn störte - ein Gesicht auf der Straße, ein zufälliges Zusammentreffen mit einem ehemaligen Kollegen, ein Wagen, der zu lange auf der Rue de Bac blieb - irgendein Zwischenfall, der ihn beunruhigte, oder eine Beobachtung. Der Russe hatte beschlossen, Toni von der Rive Gauche zu entfernen, sie auf die andere Seite des Flusses, in eine andere Wohnung zu bringen. Sie würde in einer guten Stunde wieder in Sicherheit sein; vorher würde er nicht abreisen; deshalb brauchte er, Bray, sich keine Sorgen zu machen. Immerhin, wenn man davon ausging, daß das, was er beobachtet oder was ihn beunruhigt hatte, Substanz hatte, dann war der KGB-Mann mit äußerster Vorsicht vorgegangen - stets vorsichtig - , das hätte gleichsam ihr Motto sein können. Das Telefon war gefährlich. Er durfte nichts sagen, was ihnen schaden konnte.
 Sequenz, Folge… Bedeutung. Aber war es das? Die Schlange hatte seine Frau getötet. Fand Bray Beruhigung, wo es in Wirklichkeit gar keine gab? Der Russe hatte ursprünglich vorgeschlagen, das Mädchen aus den Hügeln von Porto Vecchio zu eliminieren; die Liebe, die im ungeeignetsten Augenblick seines Lebens in sein Leben getreten war. Könnte er…?
 »Nein!« Die Dinge waren jetzt völlig anders! Es gab keinen Beowulf Agate, den man bis zum Zerreißen anspannen mußte, weil ein Zerreißen den Tod der Schlange garantierte und damit das Ende der Jagd nach den Matarese. Die besten der Profis töteten nicht ohne Not.
 Trotzdem, fragte er sich, während er den Telefonhörer im Südeingang von Harrods’ niederlegte, was war denn Not anderes als ein Mann, der davon überzeugt war, etwas tun zu müssen? Er schob die Frage von sich; er mußte Zuflucht finden, Asyl.
 Londons würdevolles Connaught-Hotel besaß nicht nur eine der besten Küchen Londons, sondern war auch die ideale Wahl für ein schnelles Versteck, solange man nicht die Lobby betrat und die Fähigkeiten der Küche über den Zimmerservice nutzte.
 Es war nämlich ganz einfach unmöglich, ein Zimmer im Connaught zu bekommen, wenn man nicht Wochen vorher reservierte. Das elegante Hotel am Carlos Place war eine der letzten Bastionen des Empire und beherbergte im großen Maße jene, die sein Hinscheiden bedauerten und über den Reichtum verfügten, dies mit Anstand zu tun. Davon gab es genug, um es stets besetzt zu halten; im Connaught war nur selten ein Zimmer frei.
 Scofield wußte das und hatte schon vor Jahren erkannt, daß Situationen auftreten könnten, in denen ihm die ganz besondere Exklusivität des Connaught vielleicht nützlich sein würde. Er hatte sich an einen Aufsichtsrat der Finanzgruppe, der das Hotel gehörte, herangemacht, ihm eine Gefälligkeit erwiesen und dann seine Bitte vorgebracht. Ebenso wie alle Theater »Hausplätze« haben und die meisten Restaurants stets »reservierte« Tische für jene wichtigen Gäste bereithalten, denen man gefällig sein will, so führen auch Hotels für ähnliche Zwecke leere Zimmer. Bray konnte sehr überzeugend reden; er arbeitete auf der Seite der Engel, der Tories nämlich. Ein Zimmer würde jederzeit zu seiner Verfügung stehen, wenn er es brauchte.
 »Zimmer sechs-sechsundzwanzig«, waren die ersten Worte des Mannes, als Scofield sein zweites Gespräch führte. »Fahren Sie einfach mit dem Lift nach oben. Wie gewöhnlich. Sie können sich in Ihrem Zimmer einschreiben - wie gewöhnlich.«
 Bray dankte ihm und wandte seine Gedanken einem anderen Problem zu, einem lästigen. Er konnte nicht in die Pension zurückkehren, die nur einige Straßen entfernt war, aber dort befanden sich all seine Kleider, mit Ausnahme derer, die er auf dem Leibe trug. In einem Seesack auf dem ungemachten Bett. Sonst war nichts von Bedeutung dort; sein Geld und ein paar Dutzend nützliche Briefbögen mit entsprechendem Aufdruck, Papiere, Pässe und Scheckbücher lagen alle in seinem Aktenkoffer. Aber abgesehen von der zerdrückten Hose, der billigen Mackinaw-Jacke und dem irischen Hut hatte er nichts anzuziehen. Kleidung war aber nicht nur ein Schutz vor Kälte, sie gehörte auch zu seiner Arbeit und mußte zur Arbeit passen; Kleider waren Werkzeuge und meist wirksamer als Waffen und das gesprochene Wort. Er entfernte sich von den Telefonen und ging zurück in die Verkaufsräume von Harrods. Die
 Auswahl würde eine Stunde in Anspruch nehmen; das ging. Das würde ihn von Paris ablenken. Und von der großen Liebe, die zum falschen Zeitpunkt in sein Leben getreten war.
 Es war kurz nach Mitternacht, als Scofield sein Zimmer im Connaught verließ. Er trug einen dunklen Regenmantel und einen schwarzen Hut mit schmaler Krempe. Er fuhr mit dem Personalaufzug in den Keller des Hotels und trat durch den Personaleingang auf die Straße hinaus. Er fand ein Taxi und sagte dem Fahrer, er solle ihn zur Waterloo-Brücke bringen. Er machte es sich auf seinem Sitz bequem, rauchte eine Zigarette und versuchte seine wachsende Besorgnis zu unterdrücken. Ob Taleniekov wohl die Veränderung begriff, die eingetreten war; eine so unvernünftige Veränderung, so unlogisch, daß er nicht wußte, wie er anstelle des Russen reagieren würde. Seine besondere Fähigkeit, die ihm eine lange Lebensdauer in einer Arbeit wie der seinen ermöglicht hatte, war immer darin gelegen, so zu denken, wie der Feind dachte; aber im Augenblick war er außerstande, das zu tun.
 Ich bin nicht Ihr Feind!
 Taleniekov hatte diese unvernünftige, unlogische Behauptung über das Telefon in Washington ausgesprochen. Vielleicht - auch wenn es unlogisch war - hatte er recht. Der Russe war kein Freund, aber er war auch nicht der Feind. Die Matarese waren der Feind.
 Das Verrückte, das Unvernünftige war, daß er Antonia Gravet durch die Matarese gefunden hatte. Die Liebe…
 Was war geschehen?
 Er verdrängte die Frage. Er würde es bald genug erfahren. Was er dann erfuhr, würde ihm ohne Zweifel die Erleichterung zurückbringen, die er nach dem Telefonat bei Harrods empfunden hatte und die inzwischen wieder verflogen war, weil er zu viel Zeit und zu wenig zu tun gehabt hatte. Der Telefonanruf bei Roger Symonds, den er um genau 16.30 Uhr getätigt hatte, war Routine gewesen. Roger war nicht im Büro, also hatte er seine Nachricht hinterlassen. Die nicht näher erklärte Nummer, die an Symonds weitergegeben werden sollte, war sechs-vier-drei… minus zweiundzwanzig… Zimmer 621, Connaught. S Das Taxi bog aus dem Trafalgar Square, fuhr den »Strand« hinauf, vorbei am Savoy Court auf die Waterloo Bridge zu. Bray beugte sich vor; es war nicht nötig, weiter zu Fuß zu gehen als unbedingt erforderlich war. Er würde durch die Seitenstraßen zur Themse und den Victoria Embankment hinunterfahren.
 »Halten Sie hier«, sagte er zu dem Fahrer und hielt ihm das Geld hin. Er ärgerte sich, daß seine Hände zitterten.
 Er ging die mit Kopfstein gepflasterte Gasse am Savoy-Hotel hinunter und erreichte die Uferstraße. Auf der anderen Seite des breiten, hell erleuchteten Boulevard war der schmale Fußweg mit der hohen Ziegelmauer, die die Themse eingrenzte. Ein renovierter, alter Dampfer namens Caledonia, der als Pub hergerichtet war, lag dort ständig vor Anker. Er schloß um 23 Uhr, wie alle Trinklokale in England; die paar Lichter hinter den dicken Fenstern deuteten auf die Reinigungstrupps, die die Flecken und Gerüche des Tages entfernten. Eine Viertelmeile südlich an dem mit Bäumen gesäumten Embankment lagen die breiten, massiven Flußboote, die die meiste Zeit des Jahres auf der Themse auf und ab pendelten und Touristen zum Tower und zurück zur Lambeth Bridge beförderten.
 Vor Jahren waren diese Boote als Tower Central bekannt gewesen und hatten sowjetischen Kurieren und KGB-Agenten, die sich dort mit Informationen versorgten und Leute des Untergrundes trafen, als Briefkasten gedient. Consular Operations hatte das Tower aufgedeckt; etwas später hatten es die Russen erfahren. Tower Central wurde abgeschafft; ein enttarnter Briefkasten wurde eliminiert und an seine Stelle trat irgendein anderer, bis er dann wieder nach ein paar Monaten gefunden wurde.
 Scofield ging durch den Park hinter dem Savoy; Musik drang an sein Ohr. Er erreichte ein kleines Amphitheater. Einige Paare saßen herum und unterhielten sich leise. Bray suchte nach einem einzelnen Mann, denn er war jetzt ganz in der Nähe von Tower Central. Irgendwo hier würde der Russe sein.
 Das war nicht der Fall; Scofield verließ das Amphitheater und ging auf einen Weg, der zum Boulevard hinunterführte. Jetzt erreichte er das Pflaster; der Verkehr auf der Straße war noch ziemlich dicht; in beiden Richtungen zogen helle Scheinwerferpaare vorbei und stachen mit ihren Lichtbalken durch die Winternebel, die vom Wasser in die Höhe quollen. Plötzlich kam Bray in den Sinn, daß Taleniekov sich vermutlich einen Wagen gemietet hatte. Er blickte nach beiden Seiten, ob irgendwo einer parkte, aber er sah nichts. Auf der anderen Seite der Straße, vor der Mauer des Embankment, schlenderten Leute, Paare, kleinere und größere Gruppen; aber da war kein einzelner Mann. Scofield sah auf die Uhr; es war fünf Minuten vor eins. Der Russe hatte gesagt, es könne auch zwei oder drei Uhr früh werden. Bray ärgerte sich über seine Ungeduld und die Angst, wenn er an Paris dachte. An Toni.
 Plötzlich flammte ein Feuerzeug auf, wurde wieder ausgelöscht, um im nächsten Augenblick erneut aufzuflammen. Auf der anderen Seite der breiten Straße, etwas rechts von dem mit Ketten versperrten Tor des Piers, der zu den Touristenbooten führte, hielt ein weißhaariger Mann die Flamme an die Zigarette einer blonden Frau; beide lehnten an der Mauer und blickten auf das Wasser hinaus. Scofield studierte die Gestalt und das, was er von dem Gesicht sehen konnte; er mußte an sich halten, um nicht loszurennen. Taleniekov war eingetroffen.
 Bray bog nach rechts und ging auf seiner Straßenseite so weit, bis er parallel zu dem Russen und der blonden Frau stand. Er wußte, daß Taleniekov ihn gesehen hatte, und fragte sich, weshalb der KGB-Mann die Frau nicht wegschickte, ihr das bezahlte, was sie vereinbart hatten, um sie loszuwerden. Es war unsinnig - möglicherweise sogar gefährlich - , wenn eine nur zur Tarnung angeheuerte Person beide Gruppen an einer Kontaktstelle sah. Scofield wartete am Bürgersteig und sah jetzt, daß Taleniekov den Kopf herumgedreht hatte und ihn anstarrte. Er hatte den Arm um die Hüften der Frau gelegt. Bray machte eine Handbewegung nach links und dann nach rechts, das war ganz eindeutig zu verstehen. Schaff sie weg! Gehen Sie nach Süden; dort treffen wir uns dann.
 Taleniekov machte keine Bewegung. Was tat der Russe? Jetzt war nicht die Zeit für Huren!
 Huren? Die Hure des Kuriers? Oh, mein Gott!
 Scofield trat vom Bürgersteig. Eine Automobilhupe heulte auf, als ein Wagen ihm ausweichen mußte. Bray hörte das Geräusch kaum, bemerkte kaum etwas; er konnte nur die Frau neben Taleniekov anstarren.
 Der Arm um ihre Hüfte sollte nicht eine Zuneigung vortäuschen, die nicht bestand. Der Russe stützte sie. Taleniekov sagte der Frau etwas ins Ohr; sie versuchte, sich herumzudrehen; der Kopf fiel ihr nach hinten, ihr Mund stand offen, so, als wollte sie einen Schrei oder eine Bitte ausstoßen, aber es war nichts zu hören.
 Das gequälte Gesicht war das Gesicht seiner Liebe. Unter der blonden Perücke war Toni. Jetzt verlor er völlig die Kontrolle über sich; er rannte über die breite Straße. Wagen bremsten, Hupen kreischten. Seine Gedanken folgten einander jetzt ganz dicht, wie das Stakkato einer Gewehrsalve; ein Gedanke, eine Beobachtung war schmerzlicher als alle anderen.
 Antonia wirkte eher tot als lebendig.
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»Sie steht unter Drogen«, sagte Taleniekov.
 »Warum, zum Teufel, haben Sie sie hierher gebracht?« fragte Bray. »In Frankreich gibt es Hunderte von Orten und in Paris Dutzende, wo sie in Sicherheit gewesen wäre! Wo man sich um sie gekümmert hätte! Sie kennen diese Plätze genausogut wie ich!«
 »Wenn ich hätte sicher sein können, dann hätte ich sie dort gelassen«, erwiderte Wassili ruhig. »Fragen Sie jetzt nicht. Ich habe andere Alternativen erwogen.«
 Bray begriff, sein kurzes Schweigen war ein Ausdruck seiner Dankbarkeit. Taleniekov hätte Toni leicht töten können, hätte sie sicher getötet, wäre Ost-Berlin nicht gewesen. »Ein Arzt?«
 »Das hätte vielleicht etwas Zeit gespart, war aber nicht notwendig.«
 »Um was für eine Chemikalie handelt es sich?«
 »Skopolamin.«
 »Wann?«
 »Gestern am frühen Morge n. Über achtzehn Stunden.«
 »Achtzehn…?«. Jetzt war nicht die Zeit für Erklärungen. »Haben Sie einen Wagen?«
 »Das war zu riskant. Ein einzelner Mann mit einer Frau, die nicht aus eigener Kraft stehen kann; die Spur wäre zu deutlich gewesen. Der Pilot hat uns von Ashford hierhergefahren.«
 »Können Sie ihm vertrauen?«
 »Nein, aber er hat zehn Minuten vor London gehalten, um zu tanken und ist auf die Toilette gegangen. Ich habe einen Liter Öl in sein Benzin gegossen; das sollte auf dem Rückweg nach Ashford wirken.«
 »Nehmen Sie ein Taxi.« Scofields Blick drückte das Kompliment aus, das er nicht aussprechen wollte.
 »Wir haben viel zu besprechen«, fügte Taleniekov hinzu und löste sich von der Mauer.
 »Dann beeilen Sie sich«, sagte Bray.
 Antonias Atem ging regelmäßig, ihre Gesichtsmuskeln waren vom Schlaf entspannt. Wenn sie später erwachte, würde ihr übel sein, aber das würde sich im Verlauf des Tages geben. Scofield zog die Decke über ihre Schultern, beugte sich über sie, küßte ihre blassen weißen Lippen und richtete sich dann auf.
 Er verließ das Schlafzimmer und ließ die Tür halb offenstehen. Er wollte hören, wenn Toni sich regte; Skopolamin erzeugte häufig Hysterie. Das war der Grund, weshalb Taleniekov nicht hatte riskieren können, sie alleine zu lassen, selbst die paar Minuten nicht, die er brauchte, einen Wagen zu mieten.
 »Was ist geschehen?« fragte er den Russen, der ihm mit einem Glas Whisky in der Hand gegenübersaß.
 »Heute morgen - gestern morgen«, sagte Taleniekov, sich verbessernd. Er hatte den weißhaarigen Kopf gegen die Stuhllehne gebeugt und die Augen geschlossen; der Mann war sichtlich erschöpft. »Die sagen, Sie seien tot; wußten Sie das?«
 »Ja. Was hat das damit zu tun?«
 »So habe ich sie zurückbekommen.« Der Russe schlug die Augen auf und sah Bray an. »Es gibt sehr wenig an Beowulf Agate, was ich nicht weiß.«
 »Und?«
 »Ich sagte, ich wäre Sie. Ich mußte einige grundlegende Fragen beantworten; sie waren nicht schwierig. Ich bot mich als Austausch für sie an. Sie haben zugestimmt.«
 »Beginnen Sie ganz am Anfang.«
 »Ich wünschte, ich könnte das, ich wünschte, ich wüßte, was eigentlich geschah. Die Matarese, oder jemand im innersten Kreis der Matarese, möchte Sie lebend haben. Deshalb hat man gewissen Leuten gesagt, daß Sie tot wären. Die suchen nicht den Amerikaner, nur den Russen. Ich wünschte, ich könnte das verstehen.« Taleniekov trank.
 »Was ist geschehen?«
 »Sie haben sie gefunden. Fragen Sie mich nicht wie, ich weiß es nicht. Vielleicht Helsinki; vielleicht hat man sie außerhalb Roms entdeckt, irgend etwas, was ich jedenfalls nicht weiß.« »Aber sie haben sie gefunden«, sagte Scofield und setzte sich. »Was dann?«
 »Gestern morgen, ganz früh, vier oder fünf Stunden vor Ihrem Anruf, ging sie in eine Bäckerei hinunter; das war nur ein paar Türen weit. Eine Stunde später war sie noch nicht zurück. Ich wußte, daß ich nur zwei Möglichkeiten hatte. Ich konnte ihr folgen, aber wo anfangen, wo nachsehen? Oder ich konnte warten, bis jemand in die Wohnung kam. Verstehen Sie, die hatten keine Wahl, das wußte ich. Das Telefon klingelte einige Male, aber ich nahm nicht ab. Ich wußte, daß ich mit jedem Mal jemanden näher zu mir heranlockte.«
 »Als ich anrief, haben Sie abgenommen«, unterbrach Bray.
 »Das war später. Da hatten wir schon angefangen zu verhandeln.«
 »Und dann?«
 »Schließlich kamen zwei Männer. Es bereitete mir große Mühe, sie nicht beide zu töten, ganz besonders einen von beiden. Er hatte jenes kleine, häßliche Zeichen auf seiner Brust. Als ich ihm die Kleider herunterriß und es sah, wäre ich bald wahnsinnig geworden.«
 »Warum?«
 »Sie haben in Leningrad getötet. In Essen. Später werden Sie das verstehen. Das gehört zu dem, was wir besprechen müssen.«
 »Weiter.« Scofield schenkte sich ein.
 »Ich will es ganz kurz schildern; Sie können sich selbst ergänzen, was Sie interessiert; Sie sind auch dort gewesen. Ich hielt den Soldaten und seinen bezahlten Revolvermann über eine Stunde gefesselt und bewußtlos fest. Das Telefon klingelte; diesmal meldete ich mich und bemühte mich um einen möglichst deutlichen amerikanischen Akzent. Man hätte glauben können, der Himmel über Paris sei eingefallen, so hysterisch war der Anrufer. ›Ein Schwindler in London!‹ quiekte er. Etwas von einem ›schlimmen Fehler in der Botschaft, die Information sei völlig falsch, die Sie bekommen haben‹.«
 »Ich glaube, Sie haben da etwas ausgelassen«, unterbrach ihn Bray erneut. »Ich nehme an, das war, als Sie sagten, Sie wären ich.«
 »Wir wollen einmal sagen, ich hätte ja gesagt, als man mir die hysterische Frage stellte. Das war eine Versuchung, der ich nicht widerstehen konnte, da ich weniger als achtundvierzig Stunden vorher gehört hatte, daß Sie getötet worden seien.« Der Russe hielt inne und fügte dann hinzu: »Vor zwei Wochen in Washington.«
 Scofield ging zu dem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. »Aber der Mann am Telefon wußte, daß ich lebte, ebenso wie die hier in London wußten, daß ich lebte. Sie hatten also recht. Man hat nur ganz wenigen im innersten Kreis der Matarese gesagt, daß ich tot sei.«
 »Können Sie daraus etwas schließen?«
 »Dasselbe wie Sie. Die unterscheiden.«
 »Genau. Wenn einer von uns von einem Untergebenen wollte, daß er nichts tat, sagten wir ihm, das Problem sei gelöst. Für solche Leute leben Sie nicht mehr, also jagt man Sie auch nicht mehr.«
 »Aber warum? Man jagt mich doch. Die haben mich in eine Falle gelockt.«
 »Eine Frage mit zwei Antworten, denke ich«, sagte der Russe. »Wie jede weitläufige Organisation ist auch der Matarese-Bund unvollkommen. In seinen Rängen gibt es auch undisziplinierte Leute, Leute, die zur Gewalttätigkeit neigen, Männer, die um des Tötens willen töten oder aus Fanatismus. Diesen Leuten hat man gesagt, Sie seien tot. Wenn sie nicht Jagd auf Sie machten, konnten sie Sie auch nicht töten.«
 »Das ist Ihre erste Antwort; und was ist die zweite? Warum möchte jemand mich am Leben halten?«
 »Um einen Consigliere der Matarese aus Ihnen zu machen.«
 »Was?«
 »Denken Sie darüber nach. Überlegen Sie doch, was Sie einer solchen Organisation bringen würden.«
 Bray starrte den KGB-Mann an. »Auch nicht mehr als Sie.«
 »Oh, viel mehr. Aus Moskau kommt kein großer Schock, das akzeptiere ich. Aber in Washington kann man große Enthüllungen finden. Sie könnten diese Enthüllungen liefern; Sie wären von enormem Wert. Wer scheinheilig ist, ist immer viel leichter zu verletzen.«
 »Das akzeptiere ich.«
 »Ehe Odile Veltrup getötet wurde, machte sie mir ein Angebot. Kein Angebot, zu dem sie befugt war; die wollen den Russen nicht. Die wollen Sie. Wenn sie Sie nicht haben können, werden sie Sie töten, aber jemand gibt Ihnen die Chance.«
 Es wäre viel besser für alle Beteiligten, wenn wir uns zusammensetzten und die Differenzen, die es zwischen uns gibt, besprechen würden. Vielleicht stellen Sie dann fest, daß diese Differenzen gar nicht so groß sind. Worte von einem Boten ohne Gesicht.
 »Zurück nach Paris«, sagte Bray. »Wie haben Sie sie dann bekommen?«
 »Es war gar nicht besonders schwierig. Der Mann am Telefon war zu eifrig; er sah den Generalsrang vor sich, oder seinen Tod. Ich sagte ihm, was dem Soldaten mit der häßlichen kleinen Marke auf der Brust geschehen könnte; allein die Tatsache, daß ich das Zeichen kannte, genügte schon beinahe. Ich bot den Soldaten und Beowulf Agate im Austausch für das Mädchen an. Beowulf war der Flucht müde und bereit anzuhören, was man ihm zu sagen hatte. Er - ich - wußte, daß man ‘mich in die Enge getrieben hatte, aber meine Berufsehre verlangte, daß er - Sie gewisse Garantien erhielte. Das Mädchen mußte freigelassen werden. Paßten meine Reaktionen zu Ihrer wohlbekannten Starrsinnigkeit?«
 »Sehr plausibel«, erwiderte Scofield. »Wir wollen sehen, ob ich einiges beitragen kann. Die Fragen, die Sie beantworten mußten, waren: Wie war der zweite Vorname meiner Mutter? Oder wann hat mein Vater die Stellung gewechselt?«
 »Nichts so Einfaches«, unterbrach der Russe. »›Wer war der vierte Mann, den Sie getötet haben. Wo?‹«
 »Lissabon«, sagte Bray leise. »Ein Amerikaner, der nicht mehr zu retten war. Ja, das wußten Sie… Dann folgte eine Reihe von Telefonanrufen in der Wohnung - mein Anruf aus London war eine Störung - , und bei jedem Anruf gaben Sie neue Instruktionen und erklärten, wenn die geringste Kleinigkeit nicht stimmte, würde es nicht zu einem Austausch kommen. Der Austausch selbst sollte mitten im Verkehr stattfinden, vorzugsweise auf einer Einbahnstraße, mit einem Fahrzeug, einem Mann und Antonia. Das Ganze sollte innerhalb von sechzig bis hundert Sekunden stattfinden.«
 Der Russe nickte. »Mittags auf den Champs-Elysees, südlich des Arc de Triomphe. Fahrzeug und Mädchen übernehmen, Mann und Soldat an den Ellbogen aneinandergefesselt, an einer Kreuzung des Place de la Concorde aus dem Wagen gestoßen und dann eine schnelle Fahrt aus Paris heraus.«
 Bray stellte sein Glas ab und ging zu dem Hotelfenster, das ihm den Blick auf den Carlos Place bot. »Vor einer Weile sagten Sie, Sie hätten zwei Alternativen gehabt. Ihr zu folgen oder in der Rue de Bac zu warten. Mir scheint, es gab noch eine dritte, aber Sie haben sich gegen diese Alternative entschlossen. Sie hätten selbst sofort aus Paris verschwinden können.«
 Taleniekov schloß die Augen. »Die Wahl hatte ich nicht. Ich hörte das aus ihrer Stimme, jedesmal, wenn sie Sie erwähnte. Ich glaube, ich sah es schon in Korsika, in jener ersten Nacht in der Höhle über Porto Vecchio, als Sie sie anschauten. Damals dachte ich, wie wahnsinnig, wie…« Der Russe schüttelte den Kopf.
 »Unvernünftig?« fragte Bray.
 Taleniekov schlug die Augen auf. »Ja. Unvernünftig… unnötig, sinnlos.« Der KGB-Mann hob sein Glas und leerte den Whisky, der noch in ihm war, mit einem Zug. »Die Rechnung von Ost-Berlin ist beglichen; wir sind quitt.« 
 »Ja, ich verlange auch nichts mehr, erwarte nichts.« 
 »Gut. Ich nehme an, Sie haben die Zeitungen gelesen.« 
 »Trans-Communications? Ihr Anteil an Veltrup?«
 »Eher hundertprozentiger Besitz. Ich nehme an, die Lage des Firmenhauptquartiers ist Ihnen auch aufgefallen. Boston, Massachusetts. Eine Stadt, die Ihnen ziemlich vertraut sein dürfte, denke ich.«
 »Viel wichtiger, es ist die Stadt - und der Staat - von Joshua Appleton IV., Patrizier und Senator, dessen Großvater ein Gast von Guillaume de Matarese war. Es wäre interessant zu erfahren, welche Verbindungen er zu Trans-Comm hat.«
 »Zweifeln Sie, daß es solche gibt?«
 »In diesem Augenblick bezweifle ich alles«, sagte Scofield. »Vielleicht werde ich anders denken, sobald wir uns mit den Fakten befaßt haben, die Sie jetzt haben. Beginnen wir mit Korsika.«
 Taleniekov nickte. »Da war zuerst Rom. Erzählen Sie mir von Scozzi.«
 Das tat Bray und nahm sich die Zeit, auch die Rolle zu schildern, die Antonia bei den Roten Brigaden hatte spielen müssen.
 »Deshalb war sie also in Korsika?« fragte Wassili. »Auf der Flucht vor den Brigaden?«
 »Ja. Alles, was sie mir von deren Finanzierungen erzählt hat, deutet auf die Matarese…« Scofield legte seine Theorien dar und ging dann schnell auf die Ereignisse in der Villa d’Este und den Mord an Guillamo Scozzi über, den ein Mann namens Paravacini befohlen hatte. 
 »Das war das erstemal, daß ich hörte, ich sei tot. Die hielten mich für Sie… Jetzt Leningrad. Was geschah dort?«
 Taleniekov atmete tief, ehe er antwortete. »Sie haben in Leningrad getötet und in Essen«, sagte er mit kaum zu vernehmender Stimme. »Oh, wie sie töten, diese Fida’is des zwanzigsten Jahrhunderts, diese Abkömmlinge von Hassan Ibnal-Sabbah. Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, daß der Soldat, den ich an der Place de la Concorde aus dem Wagen stieß, mehr als nur ein Muttermal auf seiner Brust hatte. Seine Kleider waren von einem Gewehrschuß besudelt, die eine weitere Spur hinterließen. Ich sagte seinem Begleiter, das wäre für Leningrad und Essen.«
 Der Russe berichtete ruhig. Als er von Lodzia Kronescha, dem Wissenschaftler Mikovsky und Heinrich Kassel sprach, war die Tiefe seiner Empfindung zu spüren. Besonders Lodzia; er mußte dabei kurz innehalten und sein Glas auffüllen. Scofield blieb stumm; da war nichts, was er hätte sagen können. Der Russe schloß mit dem nächtlichen Feld am Stadtwald und dem Tod von Odile Veltrup.
 »Fürst Andrei Voroschin wurde Ansei Veltrup, der Gründer der Veltrup-Werke, nach Krupp der größten Firma Deutschlands und jetzt eine der größten von ganz Europa. Die Enkelin war seine auserwählte Nachfolgerin im Matarese-Bund.«
 »Und Scozzi«, sagte Bray, »der sich durch eine Vernunftehe den Paravacinis anschloß. Herkunft, ein gewisses Talent und Charme, im Austausch für einen Sitz im Aufsichtsrat. Aber dieser Sitz war nur Fassade; das war alles, was er je war. Der Graf war ersetzbar und wurde getötet, weil er Fehler machte.«
 »Ebenso wie Odile Veltrup. Auch sie war ersetzbar.«
 »Und der Name Scozzi-Paravacini trügt. Die Macht liegt bei Paravacini.«
 »Jetzt wollen wir die Kontrolle über Veltrup hinzufügen, die bei Trans-Communications liegt. Damit hätten wir zwei Nachkommen von Männern auf der Gästeliste des Padrone abgehakt, beide Angehörige der Matarese, doch keiner von beiden von Bedeutung. Was haben wir jetzt?«
 »Das, was wir vermuteten, was der alte Krupskaya Ihnen in Moskau gesagt hat. Die Matarese sind übernommen worden, ganz offensichtlich teilweise, möglicherweise sogar ganz. Scozzi und Voroschin waren wegen dem, was sie mitbrachten oder was sie wußten oder besaßen, nützlich. Man duldete sie ließ sogar zu, daß sie sich für wichtig hielten - solange sie nützlich waren, eliminierte sie aber in dem Augenblick, als sie das nicht mehr waren.«
 »Aber wofür nützlich? Das ist die Frage!« Taleniekov stellte sein Glas krachend ab. »Was wollen die Matarese? Sie finanzieren Angst und Mord durch riesige Firmenstrukturen; sie verbreiten Panik, aber weshalb? Diese Welt wird vom Terror in den Wahnsinn getrieben, einem Terror, der von Männern gekauft und bezahlt wird, die dadurch am meisten zu verlieren haben. Ihre Investitionen werden in völlige Unordnung gebracht! Das gibt einfach keinen Sinn!«
 Scofield hörte das Geräusch - das Stöhnen - und sprang auf. Er eilte zur Tür; Toni hatte sich nach links gewälzt und sich teilweise aufgedeckt. Aber sie schlief immer noch; sie hatte im Schlaf gestöhnt. Er ging zu dem Sessel zurück und stellte sich dahinter.
 »Völlige Unordnung«, sagte er leise. »Chaos. Körper, die im Weltraum aufeinanderprallen. Die Schöpfung.« 
 »Wovon reden Sie?« fragte Taleniekov. 
 »Das weiß ich selbst nicht genau«, erwiderte Scofield. 
 »Ich komme immer wieder auf das Wort ›Chaos‹ zurück, aber ich weiß selbst nicht weshalb.«
 »Wir wissen gar nichts genau. Wir haben vier Namen, von denen zwei nicht viel zu besagen hatten, und sie sind tot. Wir sehen eine Anordnung von Firmen, die das Gerüst - das wesentliche Gerüst - hinter dem Terrorismus auf der ganzen Welt bilden, aber wir können die Verbindung nicht beweisen und wissen nicht, weshalb sie alles das finanzieren. ScozziParavacini finanziert die Roten Brigaden, Veltrup ohne Zweifel Baader-Meinhof; Gott alleine weiß, wofür TransCommunications bezahlt. Das sind vielleicht nur einige der vielen, mit denen wir zu tun haben. Wir haben die Matarese gefunden, aber wir sehen sie immer noch nicht. Wenn wir gegen solche Konzerne Anklage erheben würden, dann würde man sagen, wir seien verrückt oder noch Schlimmeres.«
 »Viel Schlimmeres«, sagte Bray, der sich an die Stimme im Telefon erinnerte, die er in dem Restaurant gehört hatte. »Verräter. Man würde uns erschießen.«
 »Ihre Worte klingen prophetisch. Mir gefällt das nicht.«
 »Mir auch nicht, aber noch weniger gefällt es mir, erschossen zu werden.«
 »Dem kann man nichts hinzufügen.«
 »Das stimmt nicht, wenn man das bedenkt, was Sie gerade gesagt haben. ›Wir haben die Matarese gefunden, aber wir sehen sie immer noch nicht‹, so sagten Sie doch?«
 »Ja.«
 »Angenommen, wir würden nicht nur einen finden, sondern hätten ihn sogar. In unseren Händen.«
 »Eine Geisel?«
 »Richtig.«
 »Das ist verrückt.«
 »Warum? Sie hatten doch diese Veltrup.«
 »In einem Wagen. Auf dem Feld eines Bauern. Nachts. Ich bildete mir nicht ein, ich könnte sie nach Essen bringen und dort einen Stützpunkt errichten.«
 Scofield setzte sich. »Die Roten Brigaden haben Aldo Moro nur acht Straßen von einem Polizeirevier in Rom entfernt festgehalten. Obwohl das nicht das ist, was ich vorhabe.«
 Taleniekov beugte sich vor. »Waverly?«
 »Ja.«
 »Wie? Die Amerikaner sind hinter Ihnen her, die Matarese hätten Sie beinahe in der Falle gehabt; was haben Sie vor? Wollen Sie eine Stippvisite im Foreign Office machen und ihn zum Tee einladen?«
 »Waverly wird hierher gebracht werden - in dieses Zimmer - , heute abend um acht Uhr.«
 Der Russe pfiff durch die Zähne. »Darf ich fragen, wie Sie das zustande gebracht haben?«
 Bray berichtete von Symonds. »Er tut das, weil er glaubt, was auch immer mich dazu veranlaßt hat, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, müsse stark genug sein, um mir ein Gespräch mit Waverly zu verschaffen.«
 »Die haben einen Namen für mich. Hat er ihn erwähnt?«
 »Ja. Die Schlange.«
 »Wahrscheinlich sollte ich das als Schmeichelei empfinden, aber das tue ich nicht. Ich finde den Namen häßlich. Ahnt Symonds, daß dieses Zusammentreffen eines zwischen Feinden sein könnte? Daß Sie annehmen, Waverly könnte mehr sein als nur der Außenminister Englands?«
 »Nein, im Gegenteil. Als er Einwände vorbrachte, sagte ich, ich würde versuchen, Waverlys Leben zu retten.«
 »Sehr gut«, sagte Taleniekov. »Sehr beängstigend. Morde verbreiten sich ähnlich schne ll wie Terrorakte. Sie werden also alleine kommen?«
 »Ja, das habe ich verlangt. Ein Zimmer im Connaught; Roger hat keinen Anlaß, irgend etwas zu argwöhnen. Wir wissen, daß die Matarese zwischen mir und dem Mann, mit dem Waverly sich angeblich in den Büros von MI-6 treffen soll, noch keine Verbindung hergestellt haben.«
 »Sind Sie da ganz sicher? Mir scheint das der schwächste Punkt der ganzen Strategie zu sein. Die haben Sie in London erreicht, sie wissen, daß Sie die vier Namen aus Korsika haben. Plötzlich wird, sozusagen aus dem Nichts, Waverly, der Consigliere, sich insgeheim mit einem Mann im Büro eines britischen Abwehragenten treffen, von dem man weiß, daß er einmal ein Freund von Beowulf war. Mir scheint die Gleichung offenkundig; warum sollten die Matarese sie nicht durchschauen?«
 »Aus einem ganz bestimmten Grund. Weil sie nicht glauben, daß ich je mit Symonds Kontakt hatte.«
 »Sie können dessen nicht sicher sein.«
 »Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen. Roger ist ein erfahrener Mann; er hat sich bestimmt gesichert. Die Akten sagen aus, daß er in der Admiralität war. Man hat mich nicht auf der Straße abgeholt; wir haben ein steriles Telefon benutzt. Wir trafen uns eine Stunde außerhalb von London, mein Wagen wurde zweimal gewechselt und seiner mindestens viermal. Niemand ist uns gefolgt.«
 »Sehr eindrucksvoll. Aber kein Beweis.«
 »Das war das Beste, was ich zuwege gebracht habe. Mit Ausnahme einer letzten Einschränkung.«
 »Einschränkung?«
 »Es wird heute abend nicht zu einem Zusammentreffen kommen. Sie werden dieses Zimmer nie erreichen.«
 »Kein Zusammentreffen? Welchen Zweck hat es dann, daß sie hierher kommen?«
 »Damit wir Waverly unten schnappen können, ehe Symonds weiß, was geschieht. Roger wird den Wagen steuern; wenn er hierher kommt, wird er nicht durch die Lobby gehen, sondern einen Seiteneingang benutzen, und ich werde herausfinden, welchen. Falls man Waverly folgt - und ich räume ein, daß das möglich ist - werden Sie unten auf der Straße sein. Sie bemerken das; Sie werden sie sehen. Bringen Sie sie weg. Ich werde dann im Eingang warten.«
 »Wo man Sie am wenigsten erwartet«, unterbrach ihn der Russe.
 »Richtig. Ich rechne darauf. Ich kann Roger überraschen, ihn festhalten und ihm gewaltsam eine Pille einflößen. Dann wacht er einige Stunden lang nicht auf.«
 »Das reicht nicht«, sagte Taleniekov leise. »Sie müssen ihn töten. Opfer sind unvermeidbar. Churchill begriff das bei Coventry. Hier steht genausoviel auf dem Spiel, Scofield. Die britische Abwehr wird die umfangreichste Suchaktion in der ganzen Geschichte Englands veranstalten. Wir müssen Waverly aus dem Lande schaffen. Wenn der Tod eines Mannes uns Zeit verschafft - vielleicht einen Tag -, behaupte ich, ist es das wert.«
 Bray sah den Russen an, studierte ihn. »Sie behaupten zu viel.«
 »Sie wissen, daß ich recht habe.«
 Schweigen. Plötzlich warf Scofield sein Glas durchs Zimmer. Es zerschellte an der Wand. 
 »Verdammt!«
 Taleniekov schoß hoch, seine rechte Hand fuhr unter seine Jacke. »Was ist denn?«
 »Sie haben recht, und ich weiß es. Er vertraut mir, aber ich muß ihn töten. Es werden Tage vergehen, bis die Briten wissen, wo sie beginnen müssen. Weder MI-6 noch das Außenministerium weiß etwas von Connaught.«
 Der KGB-Mann zog die Hand wieder unter der Jacke hervor und legte sie auf die Stuhllehne. »Wir brauchen die Zeit. Ich glaube nicht, daß es eine andere Möglichkeit gibt.«
 »Wenn es eine gibt, so kann ich nur hoffen, daß sie mir noch einfällt.« Bray schüttelte den Kopf. »Ich bin das alles leid.« Er blickte zur Schlafzimmertüre hinüber. »Aber das hat sie mir auch gesagt.«
 »Der Rest sind nur Einzelheiten«, fuhr Taleniekov fort. »Ich warte mit einem Wagen auf der Straße. Sobald ich fertig bin falls ich etwas zu tun bekomme - , komme ich herein und helfe Ihnen. Wir müssen natürlich den Toten auch mitnehmen und ihn irgendwo beseitigen.«
 »Der tote Mann hat keinen Namen«, sagte Scofield leise. Er ging ans Fenster. »Ist es Ihnen eigentlich schon in den Sinn gekommen, daß wir denen immer ähnlicher werden, je näher wir an sie herankommen?«
 »Mir ist in den Sinn gekommen«, erwiderte der Russe, »daß Ihre Strategie wirklich außergewöhnlich ist. Wir werden nicht nur einen Consigliere der Matarese haben, sondern einen ganz besonderen! Den Außenminister Englands! Haben Sie eigentlich einmal darüber nachgedacht, was das bedeutet? Wir werden den Mann aufbrechen; die Welt wird auf uns hören. Sie wird uns zuhören müssen!« 
 Taleniekov hielt einen Augenblick inne und fügte dann mit leiser Stimme hinzu: »Was Sie getan haben, paßt ganz zu dem Ruf von Beowulf Agate.«
 »Scheiße«, sagte Bray. »Ich hasse diesen Namen.«
 Das Stöhnen kam plötzlich, ging in ein langgezogenes Schluchzen über, dem ein Schmerzensschrei folgte, halb erstickt, unsicher, verzweifelt. Scofield rannte ins Schlafzimmer. Toni wälzte sich auf dem Bett, ihre Hände zerkrallten ihr Gesicht und ihre Beine stießen böse nach Dämonen, die nur in ihrer Phantasie existieren. Bray setzte sich und zog ihr die Hände sachte und doch fest vom Gesicht; er bog jeden Finger, so daß ihre Nägel nicht ihre Haut zerreißen konnten. Er preßte ihr die Arme an die Seiten und hielt sie fest, hielt sie so, wie er sie in Rom gehalten hatte. Ihre Schreie verstummten und gingen in Schluchzen über. Sie zitterte, ihr Atem ging unregelmäßig und wurde dann langsam wieder normal, während ihr starrer Körper erschlaffte. Der erste Anfall, den das Skopolamin ausgelöst hatte, war vorüber. Scofield hörte Schritte im Korridor; er drehte den Kopf etwas zur Seite, damit Taleniekov sah, daß er es bemerkt hatte.
 »Das wird bis zum Morgen dauern, wissen Sie«, sagte der KGB-Mann. »Das Skopolamin wird langsam und unter großen Schmerzen verdrängt. Sie können da nichts tun. Nur sie halten.«
 »Ich weiß. Das werde ich tun.«
 Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Bray spürte die Augen des Russen, die ihn und Antonia beobachteten. »Ich gehe jetzt«, sagte Taleniekov. »Ich rufe mittags hier an, später komme ich dann. Wir können uns dann über Einzelheiten unterhalten, Signale vereinbaren und so.«
 »Sicher. Und so. Wo gehen Sie hin? Wenn Sie wollen, können Sie hierbleiben.«
 »Ich denke nicht. Hier gibt es genauso wie in Paris Dutzende von Orten. Ich kenne sie ebensogut wie Sie. Außerdem muß ich einen Wagen beschaffen und die Straßen studieren. Es geht nichts über gute Vorbereitung, oder?«
 »Nein, da haben Sie recht.«
 »Gute Nacht. Passen Sie gut auf sie auf.«
 »Ich will es versuchen.« Wieder Schritte; der Russe ging aus dem Zimmer. Jetzt sagte Scofield: »Taleniekov.«
 »Ja?«
 »Das in Leningrad tut mir leid.«
 »Ja.« Wieder Schweigen; dann kamen ganz leise die Worte: »Ich danke Ihnen.«
 Die äußere Türe schloß sich; jetzt war er mit seiner Liebe allein. Er ließ sie auf das Kissen sinken und berührte ihr Gesicht. So unlogisch, so unvernünftig. Warum habe ich dich gefunden? Warum hast du mich gefunden? Du hättest mich lassen sollen, wo ich war - tief in der Erde. Das ist nicht die Zeit für uns beide; kannst du das nicht verstehen? Es ist alles so… unnötig.
 Es war, als hätte er seine Gedanken laut ausgesprochen. Toni schlug die Augen auf, sie wirkten glasig, erkannten ihn nur teilweise, aber sie erkannten ihn. Ihre Lippen formten seinen Namen, es war nur ein Flüstern.
 »Bray…?«
 »Es wird alles wieder gut. Die haben dir nicht weh getan. Der Schmerz, den du empfindest, kommt von Chemikalien; er geht vorüber, glaube mir.«
 »Du bist zurückgekommen.«
 »Ja.«
 »Geh nicht wieder weg, bitte. Nicht ohne mich.«
 »Nein.«
 Plötzlich weiteten sich ihre Augen, ihr Blick wurde glasig, ihre weißen Zähne wurden freigelegt wie die eines jungen Tieres, das sich in einem Eisen gefangen hat. Ein herzzerreißendes Wimmern wallte tief in ihr auf.
 Sie brach in seinen Armen zusammen.
 Morgen, meine Liebe, meine einzige Liebe. Morgen leuchtet die Sonne wieder, das weiß jeder. Dann vergeht der Schmerz, das verspreche ich dir. Und noch etwas verspreche ich dir, du meine Liebe, die du zum falschen Zeitpunkt und so spät in mein Leben gekommen bist. Morgen, heute, heute abend… heute hole ich mir den Mann, der diesen Alptraum abschließen wird. Taleniekov hat recht. Wir werden ihn zerbrechen, wie noch nie ein Mensch zerbrochen worden ist, und die Welt wird uns zuhören. Wenn sie das tut, meine Liebe, meine einzige angebetete Liebe, dann sind wir frei, du und ich. Dann gehen wir weit weg, dorthin, wo die Nacht den Schlaf und die Liebe bringt, nicht den Tod, nicht die Angst und die Abscheu vor der Finsternis. Wir werden frei sein, weil es dann keinen Beowulf Agate mehr gibt. Er wird verschwinden, denn er hat nicht viel Gutes getan. Aber eines muß er noch tun. Heute nacht.
 Scofield berührte Antonias Wange. Sie hielt seine Hand kurz fest, führte sie an die Lippen, lächelte, beruhigte ihn mit den Augen.
 »Was macht der Kopf?« fragte Bray.
 »Der Schmerz ist geringer geworden, jetzt fühlt sich alles nur noch ganz taub an«, sagte sie. »Es geht mir viel besser.«
 Scofield ließ ihre Hand los und ging durchs Zimmer. Taleniekov stand über einen Tisch gebeugt und studierte eine Straßenkarte. Ohne darüber gesprochen zu haben, waren beide Männer für ihre Arbeit doch beinahe gleich gekleidet. Pullover und Hosen aus dunklem Material, Schulterhalfter, straff geschnallt mit schwarzen Ledergürteln, schräg über die Brust. Auch ihre Schuhe waren von dunkler Farbe und hatten dicke Gummisohlen, die sie mit Messern bearbeitet hatten, bis sie ganz grob waren.
 Jetzt blickte Taleniekov auf. »Hinter Great Dunmow biegen wir nach Osten, fahren in Richtung Coggeshall und dann weiter nach Nayland. Übrigens, südlich von Hadleigh gibt es einen Flugplatz, der auch für kleine Düsenmaschinen geeignet ist. Ein solcher Flugplatz könnte uns in einigen Tagen gelegen kommen.«
 »Da könnten Sie recht haben.«
 »Außerdem«, fügte der KGB-Mann sichtlich widerstrebend hinzu, »führt dieser Weg am Blackwater River vorbei; die Wälder in dieser Gegend sind sehr dicht. Das wäre ein guter Ort, um… um das Paket abzuwerfen.«
 »Der tote Mann hat immer noch keinen Namen«, sagte Scofield. »Zumindest die Ehre sollten Sie ihm erweisen. Er heißt Roger Symonds. Er ist ein ehrenwerter Mann; ich hasse diese Scheißwelt.«
 »Auf die Gefahr, einfältig zu erscheinen, darf ich unterstellen 
 - entschuldigen Sie, vorschlagen - , daß das, was Sie heute abend tun werden, jener traurigen Welt nützlich sein wird, die wir beide viel zu lange geschmäht haben.«
 »Mir wäre lieber, Sie würden gar nichts unterstellen oder vorschlagen.« Bray sah auf die Uhr. »Er wird jetzt bald anrufen. Wenn das geschieht, geht Toni in die Lobby und bezahlt Mr. Edmontons Rechnung - das bin ich. Sie wird dann mit einem Hausdiener wieder heraufkommen und unsere Koffer und Aktentaschen zu dem Wagen hinunterschaffen, den wir auf den Namen Edmonton gemietet haben. Sie wird damit nach Colchester fahren. Dort wird sie in einem Restaurant, das Bonner’s heißt, bis 11.30 Uhr warten. Wenn es zu irgendeiner Änderung im Plan kommt oder wir sie brauchen, können wir sie dort erreichen. Wenn sie nichts von uns hört, fährt sie weiter nach Nayland ins Double Crown Inn, wo unter dem Namen Vickery ein Zimmer für sie reserviert ist.«
 Taleniekov richtete sich auf. »Niemand soll versuchen, meine Aktentasche zu öffnen«, sagte er. »Es ist eine Bombe darin.«
 »In meinem Aktenkoffer auch«, erwiderte Scofield. »Noch Fragen?«
 Das Telefon klingelte; alle drei starrten es an - ein Augenblick, der wie losgelöst vom Strom der Zeit schien, denn das Klingeln bedeutete, daß der Augenblick gekommen war. Bray ging an den Schreibtisch, ließ das Telefon ein zweites Mal klingeln und nahm dann den Hörer ab.
 Was auch immer er erwartet haben mochte, sei es Gruß, Information, Instruktionen oder Enthüllungen - nichts auf dieser Welt hätte ihn auf das, was er hörte, vorbereiten können. Symonds Stimme war ein Ruf aus einer Welt der Qual, einem Schmerz, der so außergewöhnlich war, daß man ihn kaum glauben konnte.
 »Sie sind alle tot. Das ist ein Massaker! Waverly, seine Frau, seine Kinder, drei Dienstboten… tot. Was, zum Teufel, haben Sie getan?«
 »O mein Gott!« Scofields Verstand arbeitete fieberhaft, seine Gedanken übertrugen sich in sorgfältig gewählte Worte. »Roger, hören Sie mir zu. Das ist es, was ich verhindern wollte!« Er legte die Hand über den Hörer und sah Taleniekov an. »Waverly ist tot, alle Insassen des Hauses sind getötet worden.«
 »Methode?« schrie der Russe. »Spuren an den Leichen. Waffen. Wir müssen alles wissen!«
 Bray schüttelte den Kopf. »Das werden wir später erfahren.« Er nahm die Hand vom Hörer. Symonds redete schnell, er wirkte hysterisch.
 »Es ist schrecklich. O Gott, das ist grauenhaft! Man hat sie hingeschlachtet… Wie Tiere!«
 »Roger! Reißen Sie sich zusammen! Sie müssen jetzt zuhören. Das gehört alles in ein größeres Schema. Waverly wußte darum. Er wußte zu viel; deshalb hat man ihn getötet. Ich konnte ihn nicht rechzeitig erreichen.«
 »Das konnten Sie nicht?… Um Himmels willen… Warum haben Sie, konnten Sie denn nicht… konnten Sie es mir denn nicht sagen? Er war Außenminister, Englands Außenminister! Können Sie sich denn vorstellen, was für Folgen das… O mein Gott, eine Tragödie! Eine Katastrophe! Geschlachtet!« Symonds hielt inne. Als er wieder ruhiger zu reden begann, war offenkundig, daß jetzt der Profi im Geheimdienst, der er war, wieder die Kontrolle übernommen hatte, oder sich wenigstens um sie bemühte. »Ich möchte, daß Sie so schnell wie möglich in mein Büro kommen. Betrachten Sie sich als von der britischen Regierung festgenommen.«
 »Das kann ich nicht. Bitten Sie mich nicht darum.«
 »Ich bitte Sie nicht, Scofield! Ich erteile Ihnen einen direkten Befehl. Hinter diesem Befehl stehen die höchsten Behörden Englands. Sie werden dieses Hotel nicht verlassen! Bis Sie den Lift erreichen, ist überall der Strom abgeschaltet, und jede Treppe und jeder Ausgang wird bewacht.«
 »All right, all right. Ich fahre zu MI-6«, log Bray.
 »Man wird Sie eskortieren. Bleiben Sie in Ihrem Zimmer.«
 »Vergessen Sie das Zimmer, Roger«, sagte Scofield und tastete nach Worten, die der Krise angemessen waren. »Ich muß Sie sehen, aber nicht in MI-6.«
 »Ich glaube, Sie haben mir nicht zugehört!«
 »Stellen Sie Wachen vor die Türen, schalten Sie die verdammten Lifts ab, tun Sie, wozu Sie Lust haben, aber ich muß Sie hier sehen. Ich werde jetzt dieses Zimmer verlassen, in die Bar gehen und mich dort in die finsterste Nische setzen, die ich finde. Dort treffen wir uns.«
 »Ich wiederhole…«
 »Sie können wiederholen, sooft Sie wollen, aber wenn Sie nicht hierher kommen und auf mich hören, wird es zu weiteren Morden kommen, geplanten Attentaten - darum geht es nämlich, Roger! Attentate. Die machen nicht vor einem Außenminister oder Staatssekretär halt… auch nicht vor einem Präsidenten oder Premierminister.«
 »O mein… Gott«, flüsterte Symonds.
 »Das ist es, was ich Ihnen letzte Nacht nicht sagen konnte. Das ist der Grund, den Sie suchten, als wir miteinander sprachen. Aber was ich tue, ist nicht offiziell sanktioniert. Das sollte Ihnen eigentlich genug sagen. Kommen Sie herüber, Roger.« Bray schloß die Augen, hielt den Atem an; entweder geschah es jetzt, oder nie.
 »Ich bin in zehn Minuten da«, sagte Symonds mit brüchiger Stimme.
 Scofield legte den Hörer auf und sah zuerst Antonia und dann Taleniekov an. »Er ist unterwegs.«
 »Er wird Sie festnehmen!« rief der Russe aus.
 »Das glaube ich nicht. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, daß ich nichts Offizielles sagen werde, wenn ich das vorher erkläre. Er will nicht alles Weitere auf sein Gewissen nehmen.« Bray trat an den Stuhl, über den er seinen Regenmantel und seine Reisetasche gelegt hatte. »Eines weiß ich ganz bestimmt. Er wird sich unten mit mir treffen und mir eine Chance geben. Wenn er akzeptiert, bin ich in einer Stunde zurück. Wenn nicht… werde ich ihn töten.« Scofield öffnete den Reißverschluß seiner Reisetasche, griff hinein und entnahm ihr ein langes Jagdmesser in einer Scheide. Es trug immer noch die Preisauszeichnung von Harrods. Er sah Toni an; ihre Augen verrieten ihm, daß sie verstand. Die Notwendigkeit zu handeln und den Abscheu, den er empfand.
 Symonds saß Bray gegenüber in der Nische in der Bar des Connaught-Hotels. Die indirekte, schwache Beleuchtung konnte die Blässe des Engländers nicht verbergen; er war ein Mann, der unter dem Zwang stand, Entscheidungen solcher Tragweite zu treffen, daß allein der Gedanke an diese Entscheidungen ihn krank machte. Physisch krank, geistig erschöpft.
 Sie hatten fast vierzig Minuten miteinander gesprochen. Scofield hatte ihm, wie geplant, einen Teil der Wahrheit gesagt viel mehr, als ihm lieb war - , aber das war notwendig. Er war jetzt im Begriffe, Roger seine letzte Bitte vorzutragen; beide Männer wußten das. Symonds spürte die schreckliche Last seiner Entscheidung; sie stand in seinen Augen geschrieben. Bray fühlte das Messer in seinem Gürtel; die schreckliche Entscheidung, es, wenn nötig, zu gebrauchen, ließ ihm den Atem stocken.
 »Wir wissen nicht, wie weit die Verschwörung reicht, oder wie viele Leute in den verschiedenen Regierungen in sie verwickelt sind, aber wir wissen, daß sie durch die großen internationalen Gesellschaften finanziert wird«, erklärte Scofield. »Was heute nacht in Belgravia Square geschah, läßt sich mit dem vergleichen, was Antony Blackburn in New York zustieß oder dem Physiker Juriewitsch in Rußland. Wir rücken langsam näher; wir haben Namen, kennen Verbindungen, wissen, daß Abwehrkreise in Washington, Moskau und Bonn manipuliert worden sind. Aber wir besitzen keine Beweise; die werden wir bekommen, haben sie aber jetzt noch nicht. Wenn Sie mich festnehmen, werden wir sie nie bekommen. Was mich betrifft, so ist man in Washington der Meinung, ich sei bereits abgeschrieben, müsse liquidiert werden; das bedeutet, ich werde bei der ersten sich bietenden Gelegenheit… getötet werden. Aus einem falschen Grund und von den falschen Leuten, aber das ändert nichts am Ausgang. Sie müssen mir Zeit verschaffen, Roger.«
 »Und was geben Sie mir?«
 »Was wollen Sie noch mehr?«
 »Diese Namen, die Verbindungen.«
 »Die sind jetzt bedeutungslos. Was noch schlimmer ist, wenn sie aufgezeichnet werden, dann gehen die entweder noch tiefer in den Untergrund und lösen alle Verbindungen, oder die Morde, die terroristischen Aktionen beschleunigen sich. Es wird mehrere Blutbäder geben… und Sie werden sterben.«
 »Das ist meine Bedingung. Die Namen, die Verbindungen. Sonst verlassen Sie diesen Raum nicht.«
 Bray starrte den MI-6-Mann an. »Werden Sie mich aufhalten, Roger? Ich meine, hier, jetzt, in diesem Augenblick, werden Sie das tun? Können Sie es tun?«
 »Vielleicht nicht. Aber diese zwei Männer dort drüben werden es tun.« Symonds deutete mit einer Kopfbewegung nach links.
 Scofields Augen wanderten. Auf der anderen Seite des Raumes saßen zwei britische Agenten an einem Tisch in der Mitte der Bar. Einer von ihnen war der rothaarige untersetzte Mann, mit dem er gestern auf dem Spielplatz in Guildford gesprochen hatte. Jetzt war in seinen Augen keine Sympathie mehr, nur Feindseligkeit. »Sie haben sich geschützt«, meinte Scofield.
 »Sie dachten wohl, daß ich das nicht tun würde? Sie sind bewaffnet und haben ihre Anweisungen. Die Namen, bitte.« Symonds holte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber heraus und legte sie vor Bray. »Schreiben Sie keinen Unsinn, ich bitte Sie. Seien Sie vernünftig. Wenn Sie und der Russe getötet werden, ist niemand mehr da. Mag sein, daß ich nicht so gut bin wie Beowulf Agate und die Schlange, aber ich bin nicht ganz ohne gewisse Talente.«
 »Wieviel Zeit geben Sie mir?«
 »Eine Woche. Keinen Tag mehr.«
 Scofield nahm den Kugelschreiber, schlug das kleine Notizbuch auf und begann zu schreiben.
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 Trans-Communications. Boston
 Und unter die Namen und Firmen schrieb er ein Wort.
Matarese
 Bray verließ den Lift. Seine Gedanken beschäftigten sich mit Flugplänen, Reisemöglichkeiten und der Frage der Tarnung. Stunden gewannen jetzt die Bedeutung von Tagen; es gab so viel zu lernen, so viel in Erfahrung zu bringen und nur so wenig Zeit, um das alles zu tun.
Sie hatten gedacht, es könnte in London sein Ende finden, wenn sie David Waverly zerbrachen. Sie hätten es besser wissen müssen; die Nachkommen waren ersetzbar.
Drei waren tot, drei Namen von der Gästeliste des Guillaume de Matarese entfernt, die jener am 4. April 1911 aufgestellt hatte. Doch blieb noch einer übrig. Der goldene Politiker aus Boston, der Mann, von dem nur wenige bezweifelten, daß er die Vorwahlen im Sommer und dann - mit Sicherheit - die Wahlen im Herbst gewinnen würde. Er würde dann Präsident der Vereinigten Staaten sein. Viele hatten während der heißen sechziger und siebziger Jahre geschrien, daß er das Land zusammenbinden könne; Appleton selbst war nie so anmaßend gewesen, das zu behaupten, aber der größte Teil Amerikas dachte, daß er vielleicht der einzige Mann wäre, der dazu imstande war.
Aber es wozu zusammenbinden? Für wen? Das war die erschreckendste Aussicht. War er der eine Nachkomme, der nicht ersetzbar war? Ausgewählt vom Bund, von dem Hirtenjungen, das zu tun, was die anderen nicht tun konnten?
Sie würden Appleton erreichen, dachte Bray, als er um die Ecke des Korridors des Connaught bog und auf sein Zimmer zuging; aber nicht an dem Ort, wo Appleton damit rechnete, daß man an ihn herantreten würde - falls er damit rechnete. Sie würden sich nicht nach Washington locken lassen, wo die Gefahr eines zufälligen Zusammentreffens mit Leuten des State Department, des FBI oder der Firma zehnmal so groß war als an jedem beliebigen anderen Ort auf der westlichen Halbkugel. Es hatte keinen Sinn, gleichzeitig zwei Feinde anzugreifen. Statt dessen würden sie nach Boston gehen zu dem Konzern, der den so passenden Namen Trans-Communications trug.
Irgendwo, irgendwie würden sie in den oberen Rängen dieser riesigen Firma einen Mann finden - einen Mann mit einem blauen Kreis auf der Brust - oder Verbindungen zu ScozziParavacini oder Veltrup. Dieser Mann würde einen Alarm flüstern und Joshua Appleton IV. herbeirufen. Sie würden ihm eine Falle stellen, ihn in Boston gefangennehmen. Wenn sie mit ihm am Ende waren, würde das Geheimnis der Matarese freigelegt werden, von einem Mann offenbart, dessen untadelige Empfehlungen nur in seiner unglaublichen Täuschung ihresgleichen fanden. Es mußte Appleton sein, es gab keinen anderen. Wenn sie…
Scofield griff nach der Waffe, die er im Halfter trug. Die Tür seines Zimmers, das nur noch zwanzig Schritte entfernt lag, stand offen. Er konnte sich keine Gründe vorstellen, die dazu führten, daß sie absichtlich offenstand! Jemand mußte in sein Zimmer eingedrungen sein.
Er blieb stehe n, schüttelte die Lähmung von sich ab und rannte neben die Tür, drückte sich neben dem Türstock gegen die Wand. Er warf sich ins Innere des Raumes, duckte sich, hielt die Waffe schußbereit vor sich.
Doch da war niemand, überhaupt niemand. Nichts außer Schweigen und einem ordentlich aufgeräumten Zimmer. Zu ordentlich; jemand hatte die Landkarte vom Tisch genommen, die Gläser gewaschen und sie auf das silberne Tablett zurückgestellt, die Aschenbecher abgewischt. Es gab keinerlei Hinweise, daß der Raum bewohnt gewesen war. Dann sah er es sie-, und die Lähmung kehrte zurück.
Auf dem Boden neben dem Tisch standen sein Aktenkoffer und seine Reisetasche ordentlich nebeneinander aufgebaut, so wie ein Zimmermädchen oder ein Page sie aufstellen würde. Und ordentlich gefaltet lag sein dunkelblauer Regenmantel auf der Reisetasche. Ein Gast, der zur Abreise bereit war.
 Zwei Besucher waren bereits abgereist. Antonia und Taleniekov. 
Die Schlafzimmertür stand offen, das Bett war gemacht, vom Waschtisch fehlte der Wasserkrug und der Aschenbecher, der noch vor einer Stunde voll halbgerauchter Zigaretten gewesen war - Zeugnis einer von Sorge und Angst gequälten Nacht.
 Schweigen. Nichts.
 Plötzlich wurde sein Blick auf etwas gezogen - wieder auf den 
Boden -, was nicht zu der Ordnung im Raum paßte; ihm wurde übel. Auf dem Teppich, links vom Tisch, war ein Kreis aus Blut 
 - immer noch feucht, glänzend. Dann blickte er auf. Eine kleine Glasscheibe war aus dem Fenster gefegt worden.
»Toni!« Er schrie; der Schrei zerriß das Schweigen, aber das war alles, wozu er fähig war, er konnte nicht denken, sich nicht bewegen.
Das Glas zersplitterte; eine zweite Fensterscheibe wurde aus dem Holzrahmen gefegt. Er hörte das Pfeifen einer Kugel, die sich hinter ihm in die Wand bohrte. Er ließ sich zu Boden fallen.
Das Telefon klingelte. Das Schrillen der Glocke war irgendwie ein Beweis des Wahnsinns! Er kroch unter dem Sichtwinkel des Fensters zum Schreibtisch.
»Toni?… Toni!«. Er schrie es und hatte doch noch nicht den Schreibtisch erreicht, das Telefon nicht berührt.
 Er hob die Hand und zog den Apparat neben sich auf den Boden. Dann nahm er den Hörer ab und hielt ihn sich ans Ohr.
 »Wir können Sie immer finden, Beowulf«, sagte die präzise, englische Stimme am anderen Ende der Leitung. »Das sagte ich 
Ihnen doch, als wir das letztemal sprachen.«
 »Was haben Sie mit ihr gemacht?« schrie Bray. »Wo ist sie?« »Ja, wir haben uns gedacht, daß Sie so reagieren würden. 
 Recht seltsam aus Ihrem Munde, nicht wahr? Nach der Schlange erkundigen Sie sich nicht einmal.« 
»Hören Sie auf! Sagen Sie es mir!«
 »Das ist meine Absicht. Nebenbei gesagt, Sie haben einen schweren Fehler gemacht - recht seltsam, für jemanden mit Ihrer Erfahrung. Wir brauchten nur Ihrem Freund Symonds von Belgravia aus folgen. Ein schneller Blick ins Hotelregister auch in bezug auf Zeit und Methode der Eintragung -verriet uns Ihr Zimmer.«
 »Was haben Sie mit ihr gemacht?… Mit ihnen?«
 »Der Russe ist verwundet, aber er wird wahrscheinlich überleben. Zumindest lange genug für unsere Zwecke.«
 »Das Mädchen!«
 »Sie ist zum Flugplatz unterwegs, ebenso wie die Schlange.«
 »Wohin schaffen Sie sie?«
 »Wir glauben, daß Sie das wissen. Das war das letzte, was Sie aufgeschrieben haben, ehe Sie den Korsen benannten. Eine Stadt im Staate Massachusetts.«
 »O Gott… Symonds?«
 »Tot, Beowulf. Wir haben sein Notizbuch. Es lag in seinem Wagen. Roger Symonds, MI-6, ist nach allgemeiner Ansicht verschwunden. Angesichts seines Terminkalenders kann es sogar sein, daß man ihn mit den Terroristen in Verbindung bringt, die den Außenminister von England und seine Familie massakriert haben.«
 »Ihr…Schweine.«
 »Nein. Nur Profis. Ich würde meinen, daß Sie dafür Verständnis haben. Wenn Sie das Mädchen zurückhaben wollen, werden Sie uns folgen. Sie müssen nämlich wissen, es gibt jemanden, der sich mit Ihnen treffen möchte.«
 »Wer?«
 »Seien Sie kein Narr«, sagte der gesichtslose Bote.
 »In Boston?«
 »Ich fürchte, wir können Ihnen nicht dabei behilflich sein, dort hinzukommen, aber wir haben volles Vertrauen zu Ihnen. Tragen Sie sich im Ritz-Carlton-Hotel unter dem Namen… Vickery ein. Ja, das ist ein guter Name, er klingt sympathisch.«
 »Boston«, sagte Bray erschöpft.
 Wieder war das Klirren von Glas zu hören; eine dritte Fensterscheibe wurde aus ihrem Rahmen gefegt.
 »Dieser Schuß«, sagte die Stimme am Telefon, »ist ein Symbol unserer guten Absichten. Wir hätten Sie schon mit dem ersten Schuß töten können.«
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Er erreichte die französische Küste auf demselben Wege, auf dem er sie vor vier Tagen verlassen hatte: per Motorboot und des Nachts. Die Fahrt nach Paris nahm mehr Zeit in Anspruch als er erwartet hatte; die Drohne, die er hatte einsetzen wollen, wollte mit ihm nichts zu schaffen haben. Der Preis für seine Leiche war zu hoch, die Strafe, die darauf stand, Beowulf Agate zu helfen, war zu schwer. Der Mann stand in Brays Schuld; so zog er es vor, nur abzusagen.
Scofield fand einen Gendarme, der dienstfrei hatte und sich in einer Bar in Boulogne-sur-Mer aufhielt; die Verhandlungen liefen schnell. Er brauchte jemanden, der ihn rasch nach Paris brachte, zum Flughafen Orly. Für den Gendarme war der Betrag, der ihm dafür geboten wurde, beträchtlich; Bray erreichte Orly bei Tagesanbruch. Um neun Uhr vormittags befand sich ein Mr. Edmonton an Bord der ersten Air-CanadaMaschine nach Montreal. Das Flugzeug startete; seine Gedanken wandten sich Antonia zu.
Sie würden sie dazu benutzen, ihn in die Falle zu locken, aber natürlich nicht zulassen, daß sie am Leben blieb, sobald die Falle sich einmal geschlossen hatte. Ebensowenig wie sie Taleniekov leben lassen würden, sobald sie alles erfahren hatten, was er wußte. Selbst die Schlange konnte SkopolaminInjektionen oder Natriumamytal nicht widerstehen; kein Mensch war imstande, sein Gedächtnis zu blockieren oder den Informationsstrom aufzuhalten, sobald einmal die Schleusen der Erinnerung auf chemischem Wege geöffnet waren.
Dies waren Dinge, mit denen er sich abfinden mußte. Sobald er sich mit ihnen abgefunden hatte, mußte er das, was er tat, auf Realität gründen. Er würde nicht mit Antonia Gravet alt werden; es würde keine Jahre des Friedens geben. In diesem
Wissen blieb ihm nichts als der Versuch, den Schluß umzudrehen, im Wissen, daß die Chance dafür unendlich klein war. Um es ganz einfach auszudrücken: da er absolut nichts zu verlieren hatte, bestand umgekehrt auch kein Risiko, das nicht wert gewesen wäre, daß er es einging, keine Strategie, die zu ungewöhnlich wäre, um sie in Betracht zu ziehen.
Der Schlüssel war Joshua Appleton, soviel blieb konstant. War es möglich, daß der Senator ein solch begnadeter Schauspieler war, daß es ihm gelungen war, so viele Leute so lange Zeit zu täuschen? Offenbar war dies der Fall; jemand, der von seiner Geburt an dazu erzogen worden war, mit Hilfe unbeschränkter Geldbeträge und uneingeschränkter Hilfe ein einziges Ziel zu erreichen, konnte wahrscheinlich alles verbergen, was er verbergen wollte. Die einzige Lücke, die es zu füllen galt, basierte auf den Berichten über Josh Appleton, Offizier der Marine-Infanterie, Kurier. Sie waren wohlbekannt, von Wahlmanagern publiziert und dadurch noch betont, daß der Kandidat selbst nur ungern über sie sprach, sah man davon ab, daß er die Männer lobte, die mit ihm gedient hatten.
Captain Joshua Appleton war für Tapferkeit vor dem Feinde in fünf Einzelfällen hoch dekoriert worden, aber die Orden, die man ihm verliehen hatte, waren nur Symbole, während der Tribut, den seine Männer ihm zollten, wahre Lobgesänge echter Ergebenheit waren. Josh Appleton war ein Offizier, der ganz dem Gedanken lebte, daß kein Soldat ein Risiko eingehen sollte, zu dem er nicht auch selbst bereit gewesen wäre, daß kein Infanterist, gleichgültig, wie schwer verwundet oder wie scheinbar hoffnungslos auch die Situation sein mochte, dem Feind überlassen werden dürfte, wenn auch nur die geringste Chance bestand, ihn zurückzuholen. Mit solchen Prinzipien war er nicht nur stets der Beste aller Offiziere, sondern gleichzeitig auch der beste Soldat. Er setzte sich beständig größten Gefahren aus, um das Leben eines gemeinen Soldaten zu retten oder das Feuer von der Gruppe eines Korporals abzulenken. Er war zweimal bei der Bergung von Männern aus den Hügeln von Panmunjon verwundet worden und hätte beinahe in Chosan sein Leben verloren, als er durch die feindlichen Linien gekrochen war, um einen Rettungseinsatz eines Helikopters zu leiten. Nach dem Kriege hatte sich Appleton einem ähnlich gefährlichen Kampf ausgesetzt wie dem, den er in Korea erlebt hatte. Ein beinahe tödlicher Unfall auf der Massachusetts Turnpike. Sein Wagen war über den Mittelstreifen gerast und mit einem entgegenkommenden Schwerlaster kollidiert. Die Verletzungen, die er vom Kopf bis zu den Beinen erlitten hatte, waren so schwer, daß die Ärzte im Massachusetts General Hospital ihn schon für tot aufgegeben hatten. Als ärztliche Bulletins über diesen hochdekorierten Sohn einer prominenten Familie ausgegeben worden waren, kamen Männer aus dem ganzen Lande. Mechaniker, Omnibusfahrer, Farmarbeiter und kleine Angestellte; die Soldaten, die unter »Captain Josh« gedient hatten.
Zwei Tage und zwei Nächte hatten sie Wache gehalten, wobei die mehr zu Demonstrationen Neigenden öffentlich gebetet hatten, während andere einfach nur mit ihren ehemaligen Kameraden dasaßen und ihren Gedanken nachhingen oder leise von vergangenen Zeiten redeten. Als die Krise vorüber war und man Appleton von der kritischen Liste gestrichen hatte, gingen diese Männer nach Hause. Sie waren gekommen, weil sie hatten kommen wollen; sie waren wieder gegangen, ohne zu wissen, ob ihre Anwesenheit etwas bewirkt hatte, wohl aber in der Hoffnung, daß dem so war. Captain Joshua Appleton IV., USMCR, war dieser Hoffnung wert.
Das war die Lücke, die Bray weder schließen noch begreifen konnte. Der Captain, der sein Leben so häufig und so offenkundig um anderer Männer wegen riskiert hatte; wie ließen sich diese Risiken mit einem Mann vereinbaren, der seit seiner Geburt förmlich darauf programmiert war, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden? Wie ließ sich seine Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod vor den Matarese rechtfertigen?
Aber irgendwie mußte eine solche Rechtfertigung erfolgt sein, denn es bestand nicht länger Zweifel darüber, wo Senator Joshua Appleton stand. Der Mann, den man, ehe das Jahr vorüber war, zum Präsidenten der Vereinigten Staaten wählen würde, war unentrinnbar in eine Verschwörung verstrickt, die gefährlicher als jede andere in der amerikanischen Geschichte war.
In Orly kaufte sich Scofield die Pariser Ausgabe des HeraldTribüne, um dort nach Berichten über das Waverly-Massaker zu suchen, aber solche Berichte waren nicht zu finden. Aber auf der zweiten Seite stand etwas anderes: ein weiterer Bericht, der sich mit den Trans-Communications-Anteilen an den VeltrupWerken befaßte, mit einer teilweisen Aufsichtsratsliste des Bostoner Konzerns. Der dritte Name auf der Liste war der des Senators von Massachusetts.
Joshua Appleton war nicht nur ein Consigliere der Matarese, er war auch der einzige Abkömmling jener Gästeliste von vor siebzig Jahren in Porto Vecchio, der ein wahrer Erbe geworden war.
»Mesdames et messieurs, s’il vous plait. A votre gauche, les Iles de la Manche.« Die Stimme des Piloten dröhnte aus den Lautsprechern der Maschine. Sie überflogen die Kanalinseln; in sechs Stunden würden sie die Küste von Nova Scotia erreichen und eine Stunde später Montreal. Vier Stunden später würde Bray südlich von Lacolle am Richelieu-Fluß die amerikanische Grenze überschreiten.
Dann würde der letzte Wahnsinn seinen Anfang nehmen. Er würde leben oder sterben. Wenn er nicht in Frieden mit Toni leben konnte, ohne den Schatten von Beowulf Agate vor oder hinter sich, dann legte er auch keinen Wert mehr darauf, länger zu leben. Er war angefüllt mit… Leere. Wenn sich dieses schreckliche Nichts auslöschen ließe, man es mit dem Vergnügen vertauschen konnte, mit einem anderen menschlichen Wesen zusammenzusein, dann waren ihm die Jahre, die er noch zu leben hatte, recht willkommen.
Wenn nicht, dann zum Teufel mit ihnen.
 Boston.
 Es gibt jemanden, der sich mit Ihnen treffen möchte. Wer? Warum?
 Um einen Consigliere der Matarese aus Ihnen zu machen… 
 überlegen Sie doch, was Sie einer solchen Organisation bringen würden. 
Es war nicht schwer zu definieren. Taleniekov hatte recht. Aus Moskau waren keine Schocks zu erwarten, aber in Washington würde man erstaunliche Enthüllungen machen können. Beowulf Agate wußte, wo die Leic hen lagen und wie und weshalb sie nicht mehr atmeten. Er würde von unschätzbarem Wert sein.
Die wollen Sie. Wenn sie Sie nicht haben können, werden sie Sie töten. Mochte es so sein; er würde kein Preis für die Matarese sein.
Bray schloß die Augen; er brauc hte Schlaf. In den Tagen, die vor ihm lagen, würde es nur wenig Schlaf geben.
 Der Regen trommelte gleichmäßig gegen die Windschutzscheibe und wurde von der Macht des Windes, der vom Atlantik über die Küstenstraße hereinblies, nach rechts getrieben. Scofield hatte den Wagen in Portland, Maine, gemietet und einen Führerschein sowie eine Kreditkarte vorgelegt, die er bisher noch nie benutzt hatte. Er würde bald in Boston sein, aber nicht so, wie die Matarese es erwarteten. Er würde nicht um die halbe Welt rasen und seine Ankunft verkünden, indem er sich als Vickery im Ritz Carlton eintrug und darauf wartete, daß die Matarese den nächsten Schritt taten. Ein Mann, der in Panik geraten war, würde das tun, ein Mann, der der Ansicht war, dies sei die einzige Möglichkeit, das Leben von jemandem zu retten, den er innigst liebte, würde das tun. Aber er war jenseits der Panik, er hatte sich mit dem totalen Verlust abgefunden. Deshalb konnte er sich zurückhalten und sich seine eigene Strategie zurechtlegen.
Er würde in Boston sein, im Schlupfwinkel seines Feindes, aber sein Feind würde das nicht wissen. Das Ritz Carlton würde zwei Telegramme erhalten; zwischen den beiden würde ein Tag liegen. Das erste würde morgen ankommen und eine Zimmersuite für Mr. B. A. Vickery bestellen, der am folgenden Tage eintreffen sollte. Das zweite würde am nächsten Nachmittag geschickt werden. In ihm würde stehen, Mr. Vickery sei aufgehalten worden und würde erst zwei Tage später eintreffen. Die Telegramme würden keine Adresse von Vickery enthalten, nur Telegrafenbüros an der King und der Market Street von Montreal. Es würde auch keine Bestätigung verlangt werden, einfach von der Annahme ausgehend, daß irgend jemand in Boston dafür sorgen würde, daß Zimmer zur Verfügung standen.
Nur die zwei Telegramme aus Montreal; die Matarese hatten kaum eine andere Wahl, als zu glauben, daß er sich immer noch in Kanada aufhielt. Was sie nicht sicher wissen konnten - höchstens vermuten - war, daß er eine Drohne benutzt hatte, um die Telegramme abzusenden. Das hatte er auch. Er hatte Verbindung mit einem Mann aufgenommen, einem nicht ganz astreinen Separatiste, den er von früher kannte. Er hatte sich mit ihm am Flughafen getroffen, ihm die beiden handgeschriebenen Mitteilungen auf Telegrammformularen sowie eine Summe Geldes und Instruktionen für ihren Versand gegeben. Sofern die Matarese in Montreal anriefen, um sich die Herkunft bestätigen zu lassen, würden sie dort Brays Telegramme finden.
Er hatte drei Tage und eine Nacht Zeit, um im Territorium der Matarese tätig zu werden, um alles zu erfahren, was es über Trans-Communications und seine Hierarchie zu erfahren gab. Um einen weiteren Fehler zu finden, einen, der ausreichte, um Senator Joshua Appleton IV. nach Boston zu rufen - so wie er das wollte. In Panik.
So vieles zu erfahren, und so wenig Zeit.
 Scofield ließ seine Gedanken in die Vergangenheit wandern, zu den Leuten, die er in Boston und Cambridge gekannt hatte, sowohl als Student als auch dann später beruflich. Unter all diesen Menschen, solchen, die es zu etwas gebracht hatten, und solchen, die immer noch auf der Schattenseite des Lebens standen, mußte es jemanden geben, der ihm helfen konnte.
 Er kam an einem Straßenschild vorbei, das ihm verriet, daß er soeben das Städtchen Marblehead verlassen hatte; in weniger als dreißig Minuten würde er in Boston eintreffen.
 Es war 17.35 Uhr; ringsum brüllten die Hupen ungeduldiger Fahrer, während das Taxi sich langsam seinen Weg durch das überfüllte Geschäftsviertel der Boylston Street bahnte. Er hatte den Mietwagen ganz hinten in der unterirdischen Garage des Prudential geparkt; dort stand er zur Verfügung, falls er ihn brauchen sollte, war aber nicht den Unwägbarkeiten des Wetters oder irgendwelcher Halbstarker ausgesetzt. Er war nach Cambridge unterwegs; ein Name war ihm in den Sinn gekommen. Ein Mann, der fünfundzwanzig Jahre damit verbracht hatte, an der Harvard School of Business Gesellschaftsrecht zu lehren. Bray war ihm nie persönlich begegnet; die Matarese konnten ihn unmöglich aufspüren.
 Es war seltsam, dacht e Bray, während das Taxi polternd über die Longfellow-Brücke rollte, seltsam, daß man ihn und Taleniekov - wenn auch nur ganz kurz - an jene Orte zurückgebracht hatte, wo es für jeden von ihnen begonnen hatte.
 Zwei Studenten, einer in Leningrad, einer in Cambridge, mit einem ausgeprägten, nicht unähnlichen Talent für fremde Sprachen.
 Ob Taleniekov noch lebte? War er schon tot oder lag er irgendwo in Boston im Sterben?
 Toni lebte; sie würden sie am Leben halten… eine Weile lang.
 Du darfst nicht an sie denken. Denk auch nicht an sie! Es gibt keine Hoffnung. Gar keine. Du mußt das akzeptieren, mußt damit leben. Und dann das Beste tun, was in deiner Macht steht…
 Der Verkehr am Harvard Square kam wieder ins Stocken, der Wolkenbruch machte alles noch schlimmer. Die Leute drängten sich vor den Schaufenstern, Studenten in Ponchos und Jeans rannten von einem Bürgersteig zum anderen, sprangen über die überfluteten Abflüsse, duckten sich unter das Vordach des riesigen Zeitungsstandes.
 Der Zeitungsstand. NEWSPAPERS FROM ALL OVER THE WORLD stand in weißen Lettern darüber. Bray spähte zum Fenster hinaus und versuchte durch den Regen und die dichtgedrängten Menschen zu sehen. Ein Name, ein Mann beherrschte die Schlagzeilen.
 Waverly! David Waverly! Englands Außenminister!
 »Lassen Sie mich hier raus«, sagte er zu dem Fahrer und griff nach der Reisetasche und dem Aktenkoffer zu seinen Füßen.
 Er drängte sich durch die Menge, schnappte sich zwei Zeitungen, legte einen Dollar hin und rannte quer über die Straße, als der Verkehr wieder einmal zum Stocken kam. Einen halben Block die Massachusetts Avenue hinunter gab es ein deutsches Restaurant, an das er sich vage aus seiner Studentenzeit erinnerte. Der Eingang war überfüllt; Scofield zwängte sich mit ein paar Entschuldigungen bis zur Türe durch, setzte gelegentlich seine Reisetasche ein, um sich Platz zu verschaffen, und trat ein.
 Es gab eine Schlange, die auf einen freien Platz wartete; er ging zur Bar und bestellte sich einen Scotch. Der Drink kam, und er entfaltete die erste Ze itung. Es war der Boston Globe; er fing zu lesen an, seine Augen flogen über die Worte, pickten sich die wichtigsten Punkte des Artikels heraus. Dann hatte er zu Ende gelesen und nahm sich die Los Angeles Times. Der Bericht war identisch mit dem aus dem Globe, es war ein Bericht einer Nachrichtenagentur, höchstwahrscheinlich die offizielle Version, die Whitehall verbreitet hatte. Und das war es, was Bray wissen wollte.
 Das Massaker an David Waverly, seiner Frau, seinen Kindern und den Angestellten in Belgravia Square wurde als das Werk von Terroristen bezeichnet, höchstwahrscheinlich einer Splittergruppe fanatischer Palästinenser. Es wurde freilich darauf hingewiesen, daß bis jetzt noch keine Gruppe die Verantwortung für die Tat auf sich genommen hatte. Die PLO wies ganz entschieden jede Beteiligung von sich. Politische Führer in der ganzen Welt schickten Kondolenzbotschaften; Parlamente und Präsidien, Kongresse und Königshöfe - sie alle unterbrachen ihre Geschäfte, um ihre Empörung und ihre Trauer zum Ausdruck zu bringen.
 Bray las die beiden Artikel und die entsprechenden Berichte in beiden Zeitungen noch einmal und suchte nach Roger Symonds’ Namen. Er war nicht zu finden; er würde noch tagelang nicht auftauchen, sofern er das je tat. Die Spekulationen waren zu ungewöhnlich, die Möglichkeiten zu weit hergeholt. Ein leitender Beamter der britischen Abwehr, der mit dem Mord am Außenminister Großbritanniens zu tun hatte. Das Außenministerium würde aus einer ganzen Anzahl von Gründen Symonds’ Tod verschweigen. Jetzt war nicht die Zeit…
 Dann kamen Scofields Gedanken plötzlich zum Stillstand. In dem schwachen Licht der Bar hatte er die Spalte übersehen; es war eine Spätnachricht im Globe.
 LONDON, 3. März - Vor wenigen Stunden hat die Polizei einen besonders brutalen und gleichzeitig seltsamen Aspekt des Waverly-Mordes bekanntgegeben. David Waverly erhielt offenbar, nachdem man ihn durch den Kopf geschossen hatte, einen seltsam grotesken coup de grâce in Gestalt eines Schrotschusses, den man direkt auf seine Brust abgegeben hatte und von dem buchstäblich die linke Seite seines Oberkörpers und Brustkastens weggerissen wurde. Der Gerichtsmediziner sah sich außerstande, diese Tötungsmethode zu erklären, denn angesichts des Kalibers und der Nähe einer Waffe muß ein solcher Schuß für den Schützen höchst gefährlich sein. Nach Spekulationen der Londoner Polizei könnte es sich bei der Waffe um eine kurzläufige Schrotbüchse handeln, wie sie Banditengruppen im Mittelmeerraum benutzen. In der 1934er Ausgabe der Encyclopedia of Weaponry wird diese Waffe als Lupara bezeichnet; sie wird in Italien vorwiegend für die Wolfsjagd benutzt.
 Vielleicht fiel es dem Gerichtsmediziner in London schwer, einen Grund für die »Tötungsmethode« zu finden, nicht hingegen Scofield. Falls Englands Außenminister an seiner Brust einen ausgefransten blauen Kreis, wie ein Muttermal, getragen hatte, so war dieses jetzt verschwunden.
 Im Gebrauch der Lupara lag eine Botschaft. Die Matarese wollten, daß Beowulf Agate ganz deutlich begriff, wie weit sich das Korsische Fieber ausgebreitet hatte und welch erhabene Kreise der Macht es erreicht hatte.
 Er leerte sein Glas, legte sein Geld neben die beiden Zeitungen auf die Bar und sah sich nach einem Telefon um. Der Name, der ihm in den Sinn gekommen war, der Mann, den er sehen wollte, war Dr. Theodore Goldman, ein Dekan an der Harvard School of Business und dem Justizministerium ein Dorn im Auge. Er war nämlich ein höchst selbstbewußter Kritiker der Behörden und behauptete ohne Unterlaß, daß das Justizministerium die Kleinen verfolgte und die Großen laufen ließ. Er war ein enfant terrible in mittleren Jahren, dem es Vergnügen bereitete, sich mit den Giganten anzulegen, weil er selbst ein Gigant war, der sein Genie hinter einer Fassade freundlicher Unschuld verbarg, die ihm niemand abnahm.
 Wenn jemand das Gebilde, das sich Trans-Communications nannte, näher durchleuchten konnte, so war das Goldman.
 Bray kannte den Mann nicht, war aber Goldmans Sohn vor einem Jahr in Den Haag begegnet - und zwar unter Begleitumständen, die für einen jungen Piloten in der Air Force möglicherweise gefährlich hätten sein können. Aaron Goldman hatte sich mit den falschen Leuten in der Nähe der Groote Kerk betrunken, Männern, von denen man wußte, daß sie im Auftrag des KGB die NATO infiltriert hatten. Der Sohn eines prominenten amerikanischen Juden war für die Sowjets natürlich ein gefundenes Fressen.
 Ein unbekannter Abwehrbeamter hatte den Piloten von der Szene entfernt, ihn mit ein paar Ohrfeigen ernüchtert und ihm gesagt, er solle auf seinen Stützpunkt zurückgehen. Aaron Goldman hatte nach zahllosen Tassen schwarzen Kaffees seinen Dank zum Ausdruck gebracht.
 »Wenn Sie einen Jungen haben, der nach Harvard möchte, dann sagen Sie mir Bescheid, wer auch immer Sie sind. Ich werde mit meinem alten Herrn reden, das schwöre ich. Wie, zum Teufel, ist denn Ihr Name?«
 »Schon gut«, hatte Scofield gesagt. »Verschwinden Sie hier und kaufen Sie sich bloß kein Schreibmaschinenpapier im Coop. Unten an der Straße ist es billiger.«
 »Was zum…«
 »Sie sollen hier verschwinden.«
 Bray sah den Telefonautomaten an der Wand; er schnappte sich sein Gepäck und ging auf den Apparat zu.
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Er hob ein kleines, nasses Stück Zeitungspapier vom regennassen Bürgersteig und ging zu der Untergrundstation am Harvard Square. Er eilte die Treppe hinunter und verstaute seinen weichen Lederkoffer in einem Schließfach. Wenn er gestohlen wurde, würde er daraus seine Schlüsse ziehen. Der Koffer enthielt nichts, was er nicht ersetzen konnte. Er schob den nassen Papierfetzen vorsichtig unter die hintere rechte Ecke des Koffers. Später, wenn das Stückchen Papier zerdrückt oder zerrissen war, würde er daraus ebenfalls seinen Schluß ziehen können: der Koffer war durchsucht worden und die Matarese hatten ihn im Visier.
Zehn Minuten später klingelte er an Theodore Goldmans Haus an der Brattle Street. Eine schlanke Frau in mittleren Jahren mit freundlichem Gesicht und fragenden Augen öffnete.
»Mrs. Goldman?«
 »Ja?«
 »Ich habe Ihren Mann vor ein paar Minuten angerufen…«
»O ja, natürlich«, unterbrach sie ihn. »Aber kommen Sie doch herein, es regnet ja! Das schüttet ja wie die Sintflut. Kommen Sie herein, kommen Sie herein. Ich bin Anne Goldman.«
Sie nahm ihm Hut und Mantel ab, seinen Aktenkoffer hielt er fest.
 »Ich bitte um Entschuldigung für die Störung.«
 »Aber reden Sie doch keinen Unsinn. Aaron hat uns allen von 
jener Nacht in… Den Haag erzählt. Wissen Sie, ich habe nie so richtig verstanden, wo das eigentlich ist. Wie kann man auch eine Stadt den und noch etwas nennen?«
 »Ja, das verwirrt einen etwas.« 
»Ich habe den Eindruck, daß unser Sohn in jener Nacht sehr verwirrt war; womit ich als Mutter einfach ausdrücken will, daß er sternhagelbesoffen war.« Sie deutete auf eine Doppeltüre, wie sie in alten Häusern in New England häufig zu finden war. »Theo telefoniert gerade und versucht, sich gleichzeitig einen Drink zu mixen; das bringt ihn völlig durcheinander. Er haßt das Telefon und seinen Abenddrink liebt er heiß und innig.«
Theodore Goldman war nicht viel größer als seine Frau, aber an ihm war irgend etwas, das ihn viel größer erscheinen ließ als er eigentlich war. Es war ihm unmöglich, seinen Intellekt zu verbergen. So nahm er seine Zuflucht zum Humor und setzte den ein, um seinen Gästen - und ohne Zweifel auch seinen Kollegen - die Verlegenheit zu ne hmen.
Sie saßen in drei Ledersesseln vor dem Kaminfeuer. Die Goldmans tranken ihre Cocktails, während Bray um einen Scotch gebeten hatte. Draußen fiel schwer der Regen und trommelte gegen die Fensterscheiben. Die Darstellung der Eskapade ihres Sohnes in Den Haag war bald vorüber. Scofield tat das Ganze als einen Dummenjungenstreich ab.
»Mit unangenehmen Folgen, fürchte ich«, sagte Goldman, »wenn nicht zufällig ein unbekannter Abwehroffizier in der Nähe gewesen wäre.«
 »Ihr Sohn ist ein guter Pilot.« 
»Das möchte ich ihm auch geraten haben; vom Trinken versteht er nämlich nicht viel.« Goldman lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Aber da wir jetzt diesen unbekannten Herrn kennengelernt haben, der so freundlich war, uns seinen Namen zu nennen - was können wir jetzt für ihn tun?«
 »Zuallererst darf ich Sie bitten, niemandem zu sagen, daß ich Sie besucht habe.« 
»Das klingt aber geheimnisvoll, Mr. Vickery. Ich muß gestehen, daß ich Washingtons Taktik in dieser Beziehung nicht ganz billigen kann.«
»Ich bin nicht mehr für die Regierung tätig; das ist eine persönliche Bitte. Offen gestanden, die Regierung ist nicht mehr mit mir einverstanden, weil ich, glaube ich, in meiner früheren Position Informationen aufgedeckt habe, die Washington - genauer gesagt, das Justizministerium - lieber nicht aufgedeckt wüßte. Ich bin da anderer Ansicht; deutlicher kann ich es nicht ausdrücken.«
Goldman ging auf ihn ein. »Das ist auch deutlich genug.« »Um es ganz offen zu sagen, ich habe mein kurzes Zusammentreffen mit Ihrem Sohn als Grund benutzt, um mit Ihnen sprechen zu können. Das mag vielleicht nicht besonders korrekt sein, aber es ist die Wahrheit.«
 »Ich halte die Wahrheit immer für korrekt. Warum wollten Sie mich sprechen?«
 Scofield stellte sein Glas ab. »Es gibt hier eine Firma in Boston, zumindest befindet sich ihre Zentralverwaltung hier. Es handelt sich um einen Konzern, der sich Trans-Communications nennt.«
 »Das kann man wohl sagen«, lachte Goldman glucksend. »Die Alabasterbraut Bostons. Die Königin der Congress Street.«
 »Ich verstehe nicht«, sagte Bray.
 »Der Trans-Comm Tower«, erklärte Anne Goldman. »Das ist ein weißes Steingebäude, dreißig oder vierzig Stockwerke hoch, mit blau getönten Glasscheiben in jedem Stockwerk.«
 »Der Elfenbeinturm mit den tausend Augen, die einen anstarren«, fügte Goldman, immer noch amüsiert, hinzu. »Je nachdem wie die Sonne steht, scheinen manche offen zu sein und andere geschlossen, während wieder andere so aussehen als blinzelten sie einem zu.«
 »Blinzeln? Geschlossen?«
 »Augen«, erklärte Anne und blinzelte selbst. »Die horizontalen Reihen aus getöntem Glas sind riesige Fenster, viele Reihen großer blauer Kreise.«
 Scofield hielt den Atem an. Per nostro circolo. »Das klingt eigenartig«, sagte er ausdruckslos.
 »Tatsächlich ist es ganz amüsant«, erwiderte Goldman. »Für meinen Geschmack ein wenig ungewöhnlich, aber darauf soll es wohl hinaus. Das Ganze hat eine Art Reinheit an sich, ein weißer Turm inmitten des schwarzen Asphaltdschungels eines Finanzdistrikts.«
 »Das ist interessant.« Bray konnte nicht anders; für ihn klang in Goldmans Worten eine seltsame Analogie mit. Der weiße Turm wurde zum Lichtstrahl; der Dschungel zum Chaos.
 »Soviel zur Alabasterbraut«, sagte der Anwalt. »Was wollten Sie über Trans-Comm wissen?«
 »Alles, was Sie mir sagen können«, antwortete Scofield.
 Das schien Goldman etwas zu verwirren. »Alles?… Ich bin gar nicht sicher, ob ich so viel weiß. Es handelt sich um einen typischen multinationalen Konzern, soviel kann ich Innen sagen. Ungewöhnlich stark diversifiziert und brillant geleitet.«
 »Ich las neulich, daß eine Menge Finanzfachleute sich darüber wundern, wie umfangreich Trans-Comms Anteil an Veltrup war.«
 »Ja«, pflichtete Goldman ihm bei und nickte in der übertriebenen Art eines Menschen, der sich eine etwas alberne Wiederholung anhören muß. »Eine Menge Leute waren tatsächlich verblüfft, aber ich nicht. Natürlich besitzt TransComm einen großen Anteil an Veltrup. Ich behaupte, ich könnte Ihnen vier oder fünf andere Länder nennen, wo die Besitzungen von Trans-Comm dieselben Leute in Erstaunen versetzen würden. Die Philosophie eines Konzerns besteht darin, so weit verzweigt wie möglich einzukaufen und seine Märkte zu diversifizieren. Damit werden die Malthus-Gesetze der Wirtschaft gleichzeitig eingesetzt und widerlegt. Das schafft aggressive Konkurrenz in den eigenen Reihen, sorgt aber gleichzeitig nach besten Kräften dafür, alle äußeren Feinde zu beseitigen. Darum geht es bei den Multis, und Trans-Comm ist einer der erfolgreichsten Multis, die es auf der ganzen Welt gibt.«
 Bray musterte den Anwalt, während er redete. Goldman war der geborene Lehrer - geradezu ansteckend. Je stärker seine Begeisterung stieg, desto lauter wurde seine Stimme. 
 »Ich verstehe, was Sie sagen, aber in einem Punkt kann ich Ihnen nicht folgen. Sie sagten, Sie würden mir vier oder fünf andere Länder nennen, wo Trans-Comm kräftig investiert hat. Wie können Sie das?«
 »Das kann nicht nur ich«, wandte Goldman ein. »Jeder kann das. Er braucht bloß zu lesen und ein wenig Phantasie walten zu lassen. Die Gesetze, Mr. Vickery, die Gesetze des Gastlandes.«
 »Die Gesetze?«
 »Ja, weil die Gesetze das einzige sind, dem man nicht entgehen kann, der einzige Schutz, den Käufer und Verkäufer haben. In der internationalen Finanzwelt nehmen sie den Platz von Armeen ein. Jeder Konzern muß den Gesetzen des Landes gehorchen, in dem seine Abteilungen tätig sind. Eben dieselben Gesetze schaffen oft die Sicherheit für vertrauliche Behandlung; sie sind der Rahmen, innerhalb dessen die Multis funktionieren müssen - wobei sie eben diesen Rahmen natürlich korrumpieren und verändern, wenn sie dazu eine Chance bekommen. Da sie das tun, müssen sie Zwischenträger suchen, die sie vertreten, auf legalem Wege vertreten. Ein Anwalt aus Boston, der in Massachusetts vor Gericht zugelassen ist, würde in Hongkong nur wenig nützen. Ebensowenig in Essen.«
 »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Bray.
 »Sie müssen die Anwaltsfirmen studieren.« Goldman beugte sich vor. »Sie versuchen, eine Beziehung zwischen den Firmen und ihren Büroadressen und dem allgemeinen Niveau ihrer Klienten und den Dienstleistungen in Einklang zu bringen, in denen sie als besonders leistungsfähig gelten. Wenn Sie eine finden, die sich einen Ruf dafür erworben hat, bei Aktientransaktionen und Firmenübernahmen besonders gut zu sein, dann sehen Sie sich in ihrer Umgebung nach Gesellschaften um, die vielleicht übernahmereif sind.« Dem alten Akademiker schien das Gespräch großen Spaß zu bereiten. »Es ist wirklich ganz einfach«, fuhr er fort, »und verdammt amüsant. Ich habe in diesen Sommerseminaren mehr als einen dieser vielversprechenden jungen Männer zum Schwitzen gebracht, indem ich ihm sagte, wo meiner Meinung nach die Finanzleute seiner Firma hinsteuerten. Ich habe da eine kleine Kartei - Kärtchen, drei mal fünf Zoll groß - , wo ich mir das alles aufschreibe.«
 »Wie steht es mit Trans-Comm?« fragte Scofield; er mußte das wissen. »Haben Sie sich da auch Karten angelegt?«
 »O natürlich. Das meinte ich ja, mit den anderen Ländern.«
 »Und?«
 Goldman stand auf und stellte sich vor das Kaminfeuer. Er überlegte und runzelte dabei die Stirn. »Fangen wir einmal mit den Veltrup-Werken an. In den Auslandsberichten von TransComm wurden erhebliche Zahlungen an die Firma GemeinhoffSalesius in Essen erwähnt. Gemeinhoff ist ein Anwaltsbüro, über die sie den Zugang zu Veltrup herstellten. Eine Firma, die sich nicht mit Kleinigkeiten abgibt; Trans-Comm mußte es also auf einen beträchtlichen Anteil abgesehen haben. Obwohl ich zugeben muß, daß selbst ich nicht vermutete, daß es um so viel ging, wie es die Gerüchte jetzt wahrhaben wollen. Wahrscheinlich ist das auch nicht der Fall.«
 »Und was ist mit den anderen?«
 »Mal sehen… Japan. Kyoto. T-C arbeitet dort mit der Firma Aikawa-Onamura - und - noch etwas. Ich tippe dort auf Yakashubi Electronics.«
 »Das wäre ein ziemlich großer Brocken, nicht wahr?«
 »Nun, Sony läßt sich jedenfalls nicht damit vergleichen.«
 »Und was ist mit Europa?«
 »Nun, wir wissen das mit Veltrup.« Goldman schob die Lippen vor. »Dann ist da natürlich noch Amsterdam; die Anwaltsfirma dort ist Hainaut und Söhne. Das läßt mich annehmen, daß Trans-Comm sich bei Netherlands Textiles eingekauft hat, das ist eine Dachgesellschaft für ein gutes Dutzend Firmen, die von Skandinavien bis nach Lissabon reichen. Dann sollten wir uns Lyon ansehen…« Der Anwalt hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein, eher Turin.«
 »Turin?« Bray lehnte sich vor.
 »Ja, sie liegen so nahe beieinander, die Interessen würden sich sehr gut miteinander verbinden lassen, ja, ich zweifle nicht, daß es eine Verbindung nach Turin gibt.«
 »Wer in Turin?«
 »Die Anwaltsfirma heißt Palladino-e-LaTona; das kann nur eine Firma - oder besser Firmen - bedeuten. Scozzi-Paravacini.«
 Scofield erstarrte. »Das ist ein Kartell, nicht wahr?«
 »Mein Gott, ja. Ohne Zweifel sind sie das. Agnelli und Fiat bekommen die ganze Publicity, aber Scozzi-Paravacini gibt den Ton an. Wenn Sie das mit Veltrup und Netherlands Textiles verbinden, Yakashubi dazu tun und Singapur und Perth und ein Dutzend weiterer Namen in England, Spanien und Südafrika, die ich noch nicht erwähnt habe, dann hat die Alabasterbraut von Boston sich wirklich eine Weltföderation aufgebaut.«
 »Das klingt geradeso, als würden Sie das billigen.«
 »Nein, das tue ich eigentlich nicht. Ich glaube nicht, daß man den Zusammenschluß so viel wirtschaftlicher Macht unter einer zentralen Leitung billigen kann. Damit wird das Gesetz von Malthus korrumpiert; die Konkurrenz abgeschafft. Aber trotzdem muß ich die Realität des Genies respektieren, wenn es so viel geleistet hat. Trans-Communications war eine Idee, die im Kopf eines Mannes geboren und entwickelt wurde. Nicholas Guiderone.«
 »Ich habe von ihm gehört. Ein Carnegie oder Rockefeller unserer Zeit, nicht wahr?«
 »Mehr. Viel mehr. Die Geneens, die Lucas’, die Bluedhorns, und wie die Wundertäter von Detroit und Wall Street sonst noch alle heißen, können Guiderone nicht das Wasser reichen. Er ist der letzte der Giganten, ein wahrhaft großer Monarch der Industrie und der Finanz. Die meisten Regierungen der westlichen Welt haben ihn geehrt und eine ganze Anzahl im Ostblock auch, darunter auch Moskau.«
 »Moskau?«
 »Aber sicher«, sagte Goldman und nickte seiner Frau dankend zu, die ihm sein Glas nachgefüllt hatte. »Es gibt niemanden, der mehr für die Ausweitung des Ost-West-Handels getan hat als Nicholas Guiderone. Genaugenommen, wüßte ich überhaupt niemanden, der mehr für den Welthandel im allgemeinen getan hätte. Er ist jetzt über achtzig, aber nach allem, was ich höre, hat er immer noch den gleichen Schwung wie damals, als er das Italienerviertel von Boston verließ.«
 »Er stammt aus Boston?«
 »Ja, eine hochinteressante Geschichte. Er kam als Junge in dieses Land. Ein Einwandererjunge, zehn oder elf Jahre alt, ohne Mutter, der mit einem Vater, der kaum lesen und schreiben konnte, im Zwischendeck eines Schiffes einreiste. Wahrscheinlich könnte man das als den fleischgewordenen amerikanischen Traum bezeichnen.«
 Scofield umkrampfte unwillkürlich die Armlehnen seines Sessels. Er konnte den Druck auf seiner Brust spüren, den Kloß in seiner Kehle. »Woher kam dieses Schiff?«
 »Italien«, sagte Goldman und nippte an seinem Drink. »Irgendwo aus dem Süden. Sizilien oder eine der Inseln.«
 Bray hatte fast Angst, die Frage zu stellen. »Sie wissen nicht zufällig, ob Nicholas Guiderone je ein Mitglied der AppletonFamilie kannte?«
 Goldman blickte über den Ra nd seines Glases. »Doch, das weiß ich; es gibt kaum jemanden in Boston, der es nicht weiß. Guiderones Vater arbeitete für die Appletons. Für den Großvater des Senators, in Appleton Hall. Der alte Appleton war es ja, der das Talent des Jungen entdeckte, ihn unterstützte und die Schulen dazu überredete, ihn aufzunehmen. Das war damals nicht so einfach, Anfang dieses Jahrhunderts. Die Iren hatten sich gerade erst durchgesetzt und angefangen, sich eine zweite Toilette in ihren Häusern einzurichten; davon gab es noch nicht besonders viele. Ein Italienerjunge - entschuldigen Sie, ein Itaker - hatte keine Chance. Der hatte gefälligst in der Gosse zu bleiben.«
 Bray hörte sich selbst wie aus weiter Ferne sprechen. »Das war Joshua Appleton der Zweite, nicht wahr?«
 »Ja.«
 »Und er hat alles das, für dieses… Kind getan?«
 »Ungewöhnlich, nicht wahr? Und die Appletons hatten damals noch genügend Probleme. Sie hatten fast alles auf dem Aktienmarkt verloren. Sie mußten mächtig kämpfen, um oben zu bleiben. Es war gerade, als hätte der alte Joshua eine Botschaft an irgendeiner mystischen Wand gesehen.« »Was wollen Sie damit sagen?«
 »Guiderone hat ihm alles tausendfach zurückerstattet. Ehe Appleton noch im Grabe lag, sah er seine Firmen wieder an die Spitze steigen, in Bereichen Geld verdienen, von denen er nie geträumt hatte. Das Kapital dafür strömte aus den Banken, die dem Italienerjungen gehörten, den er einmal in seinen Stallungen gefunden hatte.«
 »O mein Gott…«
 »Ich habe es Ihnen ja gesagt«, meinte Goldman. »Wirklich eine ungewöhnliche Geschichte. Das können Sie alles nachlesen.«
 »Wenn Sie wissen, wo Sie nachsehen müssen. Und warum.«
 »Ich verstehe nicht.«
 »Guiderone…« Scofield war, als bewegte er sich durch schimmernde Nebelschwaden auf irgendein gespenstisches Licht zu. Er legte den Kopf zurück und starrte zur Decke, starrte auf die tanzenden Schatten, die die Flammen im Kamin dort hinzauberten. »Guiderone. Das ist von dem italienischen Wort ›guida‹ abgeleitet. Ein Führer.«
 »Oder Hirte«, sagte Goldman.
 Brays Kopf zuckte nach vorne, seine Augen weiteten sich, starrten den Anwalt an. »Was haben Sie gesagt?«
 Goldman begriff die plötzliche Erregung seines Gastes nicht. »Das habe nicht ich gesagt, sondern er. Vor sieben oder acht Monaten in der UNO.« 
 »Den Vereinten Nationen?«
 »Ja. Guiderone war aufgefordert worden, zur Generalversammlung zu sprechen; übrigens eine einstimmige Einladung. Haben Sie das nicht gehört? Seine Rede wurde in die ganze Welt ausgestrahlt. Er hat sie sogar für Radio-International in Französisch und Italienisch auf Band gesprochen.«
 »Das habe ich nicht gehört.«
 »Das ewige Problem der UNO. Niemand hört auf sie.« »Was hat er denn gesagt?«
 »In etwa das gleiche, was Sie gerade sagten. Daß sein Name seine Wurzeln in dem Wort ›guida‹ oder Führer hätte. Und daß er immer so von sich gedacht hätte. Als ein einfacher Hirte, der seine Herde lenkte, immer eingedenk der Felshänge und der Ströme und Bäche, die er nicht überqueren konnte… Etwas von der Art. Er plädierte für internationale Beziehungen, die auf der Gegenseitigkeit materieller Bedürfnisse beruhten und behauptete, solche Beziehungen würden zu einer höheren Moral führen. Vom philosophischen Standpunkt aus war das etwas seltsam, aber verdammt wirkungsvoll. So wirkungsvoll, daß es auf der Tagesordnung dieser Sitzung eine Resolution gibt, ihn zum Mitglied des Wirtschaftsrates der UN zu machen. Das ist übrigens nicht nur ein Titel. Bei seiner Erfahrung und den Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, gibt es auf der ganzen Welt keine Regierung, die nicht gut zuhören würde, wenn er spricht. Er wird ein verdammt mächtiger amicus curiae sein.«
 »Haben Sie diese Rede gehört?«
 »Sicher«, lachte der Anwalt. »In Boston war das praktisch Pflicht; wenn man die Rede nicht hörte, wurde man von der Abonnentenliste des Globe gestrichen. Wir haben das Ganze im Fernsehen miterlebt.«
 »Wie klang die Rede?«
 Goldman sah seine Frau an. »Nun, er ist ein sehr alter Mann. Immer noch agil, aber trotzdem alt. Wie würdest du ihn beschreiben, Liebste?«
 »Genau wie du«, sagte Anne. »Ein alter Mann. Nicht groß, aber höchst eindrucksvoll. Man spürt, daß er gewöhnt ist, daß man auf ihn hört. Aber an eines erinnere ich mich - die Stimme. Sie war hoch und vielleicht ein wenig atemlos, aber er sprach ungewöhnlich klar, jeder Satz sehr präzise, durchdringend. Ganz kalt, würde ich sagen. Man konnte jedes Wort hören, das er sagte.«
 Scofield schloß die Augen und dachte an eine blinde Frau in den Bergen über Porto Vecchio auf Korsika, die an der Skala eines Radiogerätes drehte und eine Stimme hörte, grausamer als der Wind.
 Er hatte den Hirtenjungen gefunden.
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 Er hatte ihn gefunden! 
Toni, ich habe ihn gefunden! Bleib am Leben! Laß nicht zu, daß sie dich vernichten. Sie werden deinen Körper nicht töten; nein, sie werden versuchen, deinen Geist zu töten. Laß es nicht zu. Sie werden versuchen, in deine Gedanken einzudringen, so zu denken wie du. Laß es nicht zu. Sie werden versuchen, dich zu verändern, die Vorgänge zu verändern, die dich zu dem machen, was du bist. Sie haben keine Wahl, meine Geliebte. Eine Geisel muß programmiert werden, auch dann noch, wenn die Falle zugeschnappt ist; Fachleute verstehen das. Nichts ist so extrem, daß es nicht in Betracht gezogen wird. Du mußt irgend etwas in dir finden - um meinetwillen. Denn, siehst du, meine Liebe, ich habe etwas gefunden. Ich habe ihn gefunden. Den Hirtenjungen! Das ist eine Waffe. Ich brauche Zeit, um die Waffe zu benutzen. Bleib am Leben. Behalte deinen Verstand!
Taleniekov, der Feind, den zu hassen ich nicht mehr fertigbringe. Wenn Sie tot sind, dann habe ich keine andere Wahl, als mich abzuwenden, im Wissen, alleine zu sein. Wenn Sie noch leben, dann atmen Sie weiter. Ich verspreche nichts; es gibt eigentlich keine Hoffnung. Aber wir haben jetzt etwas, was wir nie zuvor hatten. Wir haben ihn. Wir wissen, wer der Hirtenjunge ist. Das Netz hat jetzt Form und Gestalt, denn es umspannt die ganze Welt. Scozzi-Paravacini, Veltrup, TransCommunications… und hundert andere Firmen dazwischen. Alle zusammengefügt von dem Hirtenjungen, alle von einem Alabasterturm aus gelenkt, der mit tausend Augen eine Stadt überblickt… und doch ist da noch etwas. Ich weiß es, fühle es! Etwas anderes, das mitten im Netz sitzt. Wir, die wir »diese Welt so lange und so gut mißhandelt haben«, entwickeln doch Instinkte, nicht wahr? Mein Instinkt ist ganz stark. Es ist dort draußen. Ich brauche nur Zeit. Atmen Sie weiter… mein Freund.
Ich kann nicht länger über sie nachdenken. Ich muß sie aus meinen Gedanken verdrängen; sie dringen immer wieder ein, stören mich. Sie existieren nicht, sie existiert nicht, und ich habe sie verloren. Wir werden nicht miteinander alt werden; es gibt keine Hoffnung… Und jetzt tu etwas. Um Christi willen, tu etwas!
Er hatte die Goldmans schnell verlassen, ihnen gedankt, sie durch seinen abrupten Aufbruch verstört. Er hatte nur noch einige wenige Fragen gestellt - über die Appletons - , Fragen, die jedermann in Boston beantworten konnte, der Bescheid wußte. Die Information war alles, was er brauchte; es hatte keinen Sinn, länger zu bleiben. Jetzt ging er durch den Regen, rauchte eine Zigarette und konzentrierte sich auf das fehlende Fragment, von dem ihm sein Instinkt sagte, daß es eine größere Waffe als der Hirtenjunge war und doch irgendwie Teil des Hirtenjungen, Teil der Tarnung von Nicholas Guiderone. Aber was war dieses Fragment? Woher kam der falsche Ton, den er so deutlich gehört hatte?
Eines wußte er, wußte es mit Sicherheit, nicht nur instinktiv. Er hatte genug, um Senator Joshua Appleton IV. in Panik zu treiben. Er würde den Senator in Washington anrufe n und ganz ruhig eine Geschichte erzählen, die vor siebzig Jahren begann, am 4. April 1911 in den Hügeln von Porto Vecchio. Ob der Senator etwas zu sagen hatte? Ob er Licht in das Dunkel einer Organisation bringen konnte, die man die Matarese nannte, und die ihre Aktivitäten im zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts begann - in Sarajewo vielleicht - , indem sie anfing, politische Morde zu verkaufen? Eine Organisation, von der sich die Appleton-Familie nie getrennt hatte, konnte man ihre Spuren doch bis in einen weißen Wolkenkratzer in Boston verfolgen, zu einer Firma, die der Senator durch die Mitgliedschaft in ihrem Aufsichtsrat beehrte. Aus dem Zeitalter des Wassermanns war das Zeitalter der Verschwörung geworden. Ein Mann auf dem Marsch ins Weiße Haus würde in Panik geraten müssen; in der Panik pflegte man Fehler zu machen.
Aber man konnte die Panik unter Kontrolle halten. Die Matarese würden schnell die Verteidigung des Senators antreten, die Präsidentschaft war ein zu großer Preis, um sie aufzugeben. Vorwürfe, die ein Verräter erhob, waren keine Vorwürfe, es waren nur Worte eines Mannes, der sein Land verraten hatte.
 Instinkt. Er mußte sich den Mann - den Menschen - genauer ansehen. 
Joshua Appleton war nicht so, wie die Nation ihn sah. Die Vatergestalt, die bei allen Schichten Anklang fand. Wie aber stand es um den Menschen, der sich hinter dieser Fassade verbarg? War es möglich, daß der alltägliche Mensch Schwächen hatte, die abzuleugnen ihm unendlich schwerer fallen würde, als den Vorwurf einer großen Verschwörung, den ein Verräter vorgebracht hatte? War es vorstellbar - und je mehr Bray darüber nachdachte, desto logischer schien es ihm - , daß seine Kriegstaten in Korea eine reine Erfindung waren? Hatte man Kommandeure gekauft und Orden bezahlt, hundert Männer mit Geld dazu veranlaßt, eine Krankenwache zu halten, für die sich keiner interessierte? Es wäre nicht das erstemal gewesen, daß man den Krieg zum Sprungbrett für das Zivilleben in Prunk und Ansehen benutzt hätte. Der perfekte Schachzug, wenn man das Szenario präzise vorbereitete - was war schon für die Mittel der Matarese unmöglich?
 Den Mann mußte er sich ansehen. Den Menschen. 
Goldman hatte Bray alles über die Appletons gesagt, was er wußte. Der offizielle Wohnsitz des Senators war ein Haus in Concord, wo er und seine Familie während der Sommermonate wohnten. Sein Vater war vor einigen Jahren gestorben. Nicholas Guiderone hatte dem Sohn seines Wohltäters den letzten Respekt erwiesen, indem er der Witwe Appleton Hall um ein Mehrfaches des Marktwertes abgekauft und versprochen hatte, den Namen auf alle Ewigkeit beizubehalten. Die alte Mrs. Appleton lebte gegenwärtig in Beacon Hill, in einem Bau aus der Zeit der Jahrhundertwende am Louisburg Square.
Die Mutter. Was für eine Art Frau war sie? Mitte der Siebzig hatte Goldman geschätzt. Ob sie etwas würde sagen können? Eine ganze Menge vielleicht, ohne sich dessen bewußt zu sein. Mütter waren eine viel bessere Informationsquelle, als man allgemein annahm, nicht mit dem, was sie sagten, sondern mit dem, was sie nicht sagten, mit Themen, die sie plötzlich wechselten.
Es war zwanzig Minuten nach neun. Bray fragte sich, ob es ihm gelingen würde, an Appletons Mutter heranzukommen, aber das hatte nicht die erste Priorität. Vielleicht parkte ein Wagen vor ihrem Haus, in ihm ein Mann, vielleicht auch zwei. Wenn es solche Männer gab, und er sie unschädlich machte, würden die Matarese wissen, daß er in Boston war; dafür war es noch zu früh. Aber vielleicht lieferte ihm die Mutter einen Namen, irgend etwas, was ihn weiterfü hrte; er hatte so wenig Zeit. Man erwartete Mr. B. A. Vickery im Ritz Carlton Hotel, aber wenn er dort eintraf, dann brauchte er einen Hebel. Das beste wäre natürlich, wenn er seine eigene Geisel hätte; er brauchte Joshua Appleton IV.
 Es gab keine Hoffnung. Es gab nichts, das nicht wert gewesen wäre, versucht zu werden. Es gab den Instinkt. 
Die Chestnut Street, die zum Louisburg Square hinaufführte, stieg steil an. Mit jeder Querstraße, die er hinter sich ließ, wurde die Gegend ruhiger. Es war, als verließe man eine profane Welt, um in eine geheiligte Welt einzutreten; anstelle greller Neonröhren trat das gedämpfte Flackern von Gaslampen, anstelle glatten Asphalts gepflegtes Kopfsteinpflaster. Schließlich erreichte er den Louisburg Square und hielt sich im Schatten eines Ziegelbaus an der Ecke.
Er holte einen kleinen Feldstecher aus dem Aktenkoffer, hob ihn an die Augen und musterte jeden einzelnen Wagen, der rings um den kleinen Park mit seinem Eisenzaun parkte, welcher das Zentrum des Louisburg Square bildete.
Da war niemand.
 Bray legte das Glas wieder in den Koffer zurück, verließ den Schatten des Ziegelbaus und ging die friedliche Straße auf das Appleton-Haus zu. Die stattlichen Häuser, die den kleinen Park mit dem schmiedeeisernen Zaun und seinem Tor umgaben, waren ganz ruhig. Die Nachtluft war jetzt bitterkalt und die Gaslampen flackerten jedesmal, wenn ein eisiger Windstoß sie erreichte; die Fenster waren geschlossen. In den Kaminen von Louisburg Square brannten die Feuer. Dies war in der Tat eine andere Welt, fern dem Treiben der wirklichen Welt draußen, fast isoliert, jedenfalls von innerem Frieden erfüllt.
 Er ging die weißen Steintreppen hinauf und klingelte. Die Kutschenlampen zu beiden Seiten der Türe leuchteten heller als ihm lieb war.
 Er hörte Schritte näher kommen; eine Nurse öffnete die Tür, und er wußte sofort, daß die Frau ihn erkannte; die Art, wie ihre Augen sich ganz kurz weiteten, wie sie aufschnaufte, sagte ihm das. Das erklärte ihm, weshalb niemand auf der Straße war, die Wache befand sich im Hause.
 »Mrs. Appleton, bitte?«
 »Sie hat sich leider schon zurückgezogen.«
 Die Nurse schickte sich an, die Tür zu schließen. Scofield stellte den linken Fuß dazwischen, stemmte die Schulter gegen das schwere Türblatt und drückte sie auf.
 »Sie wissen leider, wer ich bin«, sagte er, trat ein und ließ seinen Koffer fallen.
 Die Frau wirbelte herum und ihre rechte Hand schoß in die Tasche ihrer Uniform. Bray konterte, packte sie am Handgelenk, stieß sie herum, riß das Handgelenk nach unten. Sie schrie. Scofield riß sie zu Boden, sein Knie bohrte sich ihr ins Kreuz. Er legte ihr von hinten den Arm um den Hals, drückte zu und preßte ihr den Unterarm über das Schulterblatt. Dann zog er kräftig hoch, während sie stürzte; noch etwas mehr Druck, und er hätte ihr das Genick gebrochen. Aber das wollte er nicht. Er wollte diese Frau lebend haben; sie brach bewußtlos auf dem Boden zusammen.
 Er kauerte stumm da, nahm den kurzläufigen Revolver aus der Tasche der Nurse und wartete darauf, Geräusche zu hören oder Menschen zu sehen. Irgend jemand im Inneren des Hauses mußte den Schrei gehört haben.
 Da war nichts - doch - etwas, aber es war so schwach, daß er es nicht erkennen konnte. Er sah ein Telefon neben der Treppe und kroch darauf zu, um den Hörer abzunehmen. Da war nur das Summen des Wähltons zu hören; niemand telefonierte. Vielleicht hatte die Frau die Wahrheit gesagt; es war durchaus möglich, daß Mrs. Appleton schon zu Bett gegangen war. Er würde das gleich wissen.
 Aber vorher mußte er etwas anderes wissen. Er ging zu der Frau zurück, zog sie unter den Lichtkegel der Deckenlampe und riß ihre Uniform auf. Er zerriß das Hemd und den Büstenhalter, den sie trug, schob ihre linke Brust hoch und studierte das Fleisch.
 Da war es. Der kleine ausgefranste blaue Kreis, so wie Taleniekov ihn beschrieben hatte. Das Muttermal, das in Wirklichkeit kein Muttermal war, sondern das Zeichen der Matarese.
 Plötzlich war oben das summende Geräusch eines Motors zu hören, ein gleichmäßiges Vibrieren, ein Dröhnen fast. Bray duckte sich in den Schatten der Treppen und hob den Revolver.
 Jetzt tauchte eine alte Frau am ersten Treppenabsatz auf. Sie saß in einem schön geschnitzten Sessel eines automatischen Lifts. Ihre zerbrechlich wirkenden Hände hielten die Stange, die das kleine Fahrzeug kontrollierte. Sie trug einen dunkelgrauen Morgenrock mit hohem Kragen. Ihr früher einmal gut geschnittenes Gesicht wirkte verwüstet, ihre Stimme gequält.
 »Ich kann mir vorstellen, daß dies eine Möglichkeit ist, sich die Hündin gefügig zu machen, wenn sie läufig is t, aber wenn Sie sexuelle Absichten haben, junger Mann, dann habe ich Zweifel an Ihrem Geschmack.«
 Mrs. Joshua Appleton III. war betrunken. So, wie sie aussah, war sie das schon seit Jahren.
 »Meine einzige Absicht, Mrs. Appleton, ist die, Sie zu sehen. Diese Frau hat versucht, mich aufzuhalten; das ist ihre Waffe, nicht meine. Ich bin ein erfahrener Abwehrbeamter im Dienste der Regierung der Vereinigten Staaten und durchaus darauf vorbereitet, Ihnen meine Papiere zu zeigen. Im Lichte dessen, was geschah, mußte ich sie nach verborgenen Waffen absuchen. Unter ähnlichen Umständen würde ich dasselbe an jedem Ort und zu jeder Zeit tun.« Mit diesen Worten hatte er begonnen. Die alte Frau hatte seine Anwesenheit mit einer Gleichmut, die aus nachhaltiger Alkoholisierung erwachsen war, akzeptiert.
 Scofield trug die Pflegerin in ein kleines Ankleidezimmer und fesselte sie an Händen und Füßen mit ihren Nylonstrümpfen, knebelte sie mit einem abgerissenen Streifen ihrer Uniform, den er fest an ihrem Hinterkopf verknotete. Dann schloß er die Tür und kehrte zu Mrs. Appleton ins Wohnzimmer zurück. Sie hatte sich einen Brandy eingeschenkt; Bray musterte das seltsam geformte Glas und die Karaffen, die ringsum auf Tischen und Schränken standen. Das Glas war so dick, daß es nicht gleich zerbrechen würde. Die Kristallkaraffen waren so angeordnet, daß man jeweils nur zwei oder drei Schritte tun mußte, um sie zu erreichen. Das war eine seltsame Therapie für eine so offenkundige Alkoholikerin.
 »Ich fürchte«, sagte Scofield und blieb unter der Türe stehen, »ich muß Ihrer Pflegerin, sobald sie wieder bei Bewußtsein ist, eine Lektion über den voreiligen Gebrauch von Feuerwaffen erteilen. Sie hat eine seltsame Art, Sie zu schützen, Mrs. Appleton.«
 »Sehr seltsam, junger Mann.« Die alte Frau hob ihr Glas und setzte sich vorsichtig auf einen üppig gepolsterten Armsessel. »Aber da sie es versucht hat, und ihr dieser Versuch so kläglich mißlungen ist, müssen wohl Sie mir sagen, wovor sie mich schützen wollte? Warum haben Sie mich aufgesucht?«
 »Darf ich mich setzen?«
 »Aber selbstverständlich.«
 Bray begann: »Wie ich schon erwähnte, bin ich Abwehrbeamter im Dienste des State Department. Vor einigen Tagen erhielten wir einen Bericht, der Ihren Sohn - über seinen Vater - mit einer Organisation in Europa in Verbindung bringt, die seit Jahren in internationale Verbrechen verwickelt war.«
 »In was?« Mrs. Appleton kicherte. »Ich muß schon sagen, Sie sind sehr amüsant.«
 »Verzeihen Sie mir, aber daran ist gar nichts amüsant.«
 »Wovon reden Sie denn?«
 Scofield begann eine Gruppe von Männern zu schildern, die große Ähnlichkeit mit dem Matarese-Bund hatten. Er beobachtete dabei die alte Frau scharf, um zu sehen, ob irgendeine Verbindung bestand. Aber er war nicht einmal sicher, ob er ihren etwas umwölkten Verstand erreichte; er mußte versuchen, zur Mutter, nicht der Frau, durchzudringen. »Die Informationen aus Europa sind unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen übermittelt und aufgenommen worden. Nach meinem besten Wissen bin ich der einzige in Washington, der sie gelesen hat. Ich bin ferner auch überzeugt, daß ich sie für mich behalten kann. Sehen Sie, Mrs. Appleton, ich glaube, daß es sehr wichtig für dieses Land ist, daß der Senator davon nicht berührt wird.«
 »Junger Mann«, unterbrach ihn die alte Frau. »Nichts kann den Senator berühren, wissen Sie das nicht?. Mein Sohn wird Präsident der Vereinigten Staaten sein. Man wird ihn im Herbst wählen. Alle sagen das. Alle wollen ihn.«
 »Dann habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Mrs. Appleton. Der Bericht aus Europa ist vernichtend; ich brauche Informationen. Ehe Ihr Sohn sich um das Präsidentenamt bewarb, wie eng hat er da mit seinem Vater in den AppletonUnternehmungen zusammengearbeitet? Ist er häufig mit Ihrem verstorbenen Gatten nach Europa gereist? Wer waren seine engsten Freunde hier in Boston? Das ist schrecklich wichtig. Leute, die vielleicht nur Sie kennen, Männer und Frauen, die ihn in Appleton Hall besucht haben.«
 »›Appleton Hall… ganz oben auf Appleton Hill‹«, unterbrach ihn die alte Frau mit einem Singsang ohne erkennbare Melodie. »›Mit Blick über Boston… so herrlich und still.‹ Joshua I. hat das vor mehr als hundert Jahren geschrieben. Es ist nicht besonders gut, aber es hieß immer, er hätte die Melodie auf einem Cembalo gespielt. Typisch für Joshua, ein Cembalo. Typisch für uns alle eigentlich.«
 »Mrs. Appleton? Nachdem Ihr Sohn aus Korea zurückkam…«
 »Wir sprechen nie über diesen Krieg!« Einen Augenblick lang wurden die Augen der alten Frau starr, feindselig. Dann kehrten die Wolken zurück. »Natürlich, wenn mein Sohn Präsident ist, werden sie mich nicht herausrollen, wie Rose oder Miß Lillian. Man spart mich für ganz besondere Gelegenheiten auf.« Sie hielt inne und lachte, ein weiches, gespenstisches Lachen, mit dem sie sich selbst verspottete. »Nach sehr speziellen Sitzungen beim Arzt.« Wieder hielt sie inne und hob den linken Zeigefinger an die Lippen. »Sie müssen wissen, junger Mann, Nüchternheit ist nicht meine stärkste Eigenschaft.«
 Scofield musterte sie. Das, was er sah, tat ihm weh. Das verwüstete Gesicht war einmal schön, die Augen früher klar und lebendig gewesen und nicht tot in ihren Höhlen, wie heute. »Es tut mir leid. Es muß Schmerz bereiten, das zu wissen.«
 »Im Gegenteil«, erwiderte sie geheimnisvoll. Jetzt war sie es, die ihn studierte. »Halten Sie sich für clever?«
 »Darüber habe ich nie nachgedacht.« Instinkt. »Wie lange sind Sie schon… krank, Mrs. Appleton?«
 »Solange ich mich zurückerinnern will, und das ist eine lange Zeit, vielen Dank.«
 Bray sah wieder auf die verschiedenen Karaffen. »War der Senator in letzter Zeit hier?«
 »Warum fragen Sie das?« Sie schien amüsiert. Oder war sie nur vorsichtig?
 »Nur so«, sagte Scofield; er durfte sie nicht erschrecken. Nicht jetzt. Er war nicht sicher, weshalb das so war, aber irgend etwas geschah hier. »Ich erwähnte der Pflegerin gegenüber, daß mich vielleicht der Senator hierher geschickt hätte, daß er vielleicht selbst kommen würde.«
 »Nun, da haben Sie es!« rief die alte Frau; ihre gequälte, alkoholisierte Stimme klang triumphierend. »Kein Wunder, daß sie versucht hat, Sie aufzuhalten!«
 »Wegen all dem da?« fragte Bray leise und deutete auf die Karaffen. »Flaschen, die - offensichtlich jeden Tag - neu gefüllt wurden. Vielleicht hätte Ihr Sohn etwas dagegen.«
 »Oh, seien Sie doch kein Narr! Sie wollte Sie aufhalten, weil Sie gelogen haben.«
 »Gelogen?«
 »Natürlich! Der Senator und ich, wir sehen uns nur zu ganz besonderen Gelegenheiten - nach sehr speziellen Behandlungen 
 - , dann führt man mich hinaus, damit sein ihn anbetendes Publikum seine ihn ebenfalls anbetende Mutter sehen kann. Mein Sohn ist nie in diesem Hause gewesen und würde auch nie hierher kommen. Das letztemal, daß wir miteinander alleine waren, liegt mehr als acht Jahre zurück. Selbst beim Begräbnis seines Vaters haben wir kaum miteinander gesprochen, obwohl wir nebeneinanderstanden.«
 »Darf ich fragen, warum?«
 »Das dürfen Sie nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, daß es nichts mit dem Unsinn zu tun hat - soweit ich es überhaupt begriff -, von dem Sie geredet haben.«
 »Warum haben Sie gesagt, daß Sie nie über den Koreakrieg sprechen?«
 »Werden Sie nicht anmaßend, junger Mann!« Mrs. Appleton hob ihr Glas an die Lippen; ihre Hand zitterte und das Glas fiel. Brandy ergoß sich über ihren Morgenrock. »Verdammt!« Scofield sprang auf. »Lassen Sie nur«, befahl sie.
 »Ich hebe es auf«, sagte er und kniete vor ihr nieder. »Sonst stolpern Sie darüber.«
 »Dann heben Sie es auf. Geben Sie mir bitte ein anderes.«
 »Gerne.« Er trat an einen Tisch ganz in der Nähe und schenkte ihr Brandy in ein frisches Glas. »Sie sagen, Sie würden nicht gerne über den Krieg in Korea sprechen…«
 »Ich sagte«, unterbrach ihn die alte Frau, »daß ich nie über ihn spreche.«
 »Sie sind sehr gut daran. Ich meine, einfach so etwas sagen zu können und es dabei bewenden zu lassen. Einige von uns sind nicht so glücklich.« Er blieb vor ihr stehen, und sein Schatten fiel über sie. Er hatte sich die Lüge gut überlegt. »Ich kann es nicht. Ich war dort. Ebenso wie Ihr Sohn.«
 Die alte Frau trank einige Schlucke ohne innezuhalten. »Kriege töten so viel mehr als die Körper der Menschen. Schreckliche Dinge geschehen. Sind Ihnen auch schreckliche Dinge widerfahren, junger Mann?« 
 »Ja.«
 »Hat man diese scheußlichen Dinge mit Ihnen gemacht?« 
 »Was für scheußliche Dinge, Mrs. Appleton?« 
 »Sie hungern lassen, Sie geschlagen, Sie bei lebendigem Leibe eingegraben, Ihnen Schmutz und Schlamm in die Nase geschoben, so daß Sie nicht atmen konnten? So daß Sie langsam dahinstarben, bei vollem Bewußtsein, hellwach und doch starben?«
 Die alte Frau schilderte Folterungen, die Männer bestätigt hatten, die in nordkoreanischen Gefangenenlagern festgehalten worden waren. Doch was hatte das jetzt zu besagen? »Nein, solche Dinge sind mir nicht widerfahren.«
 »Aber ihm, wissen Sie. Das haben mir die Ärzte gesagt. Das war es doch, was ihn so verändert hat. Tief in seinem Inneren. Aber wir dürfen nie darüber sprechen.«
 »Darüber sprechen…?« Wovon redete sie denn? »Sie meinen den Senator?«
 »Pst!« Die alte Frau leerte ihr Glas. »Wir dürfen niemals, niemals darüber sprechen.«
 »Ich verstehe«, sagte Bray, aber er verstand nicht. Senator Joshua Appleton IV. war nie von den Nordkoreanern gefangengehalten worden. Captain Josh Appleton war viele Male der Gefangennahme entkommen. Gerade die Tatsache, daß ihm dies hinter den feindlichen Linien gelungen war, gehörte mit zu seiner Legende. Scofield stand immer noch vor ihrem Stuhl und sprach jetzt wieder. »Aber ich könnte nicht sagen, daß mir je große Veränderungen an ihm aufgefallen wären, davon abgesehen, daß er älter wurde. Ich habe ihn natürlich vor zwanzig Jahren nicht so gut gekannt, aber für mich ist er immer noch einer der großartigsten Männer, die ich je gekannt habe.«
 »Innen drinnen!« flüsterte die alte Frau heiser. »Es ist alles innen! Er ist eine Maske… Die Leute beten ihn an.« Plötzlich standen Tränen in ihren Augen und die Worte, die jetzt folgten, waren wie ein Aufschrei aus den Tiefen ihrer Erinnerung. »Sie sollten ihn anbeten! Er war ein so schöner Junge, ein so gutaussehender junger Mann. Es hat keinen gegeben, der meinem Josh gleichkam, niemand, der freundlicher gewesen wäre!… Bis sie diese schrecklichen Dinge mit ihm gemacht haben.« Sie weinte. »Ich habe mich so schrecklich benommen. Ich war seine Mutter und konnte nicht verstehen! Ich wollte meinen Joshua zurück! Ich war so versessen darauf, ihn zurückzubekommen!«
 Bray kniete nieder und nahm ihr das Glas weg. »Was wollen Sie damit sagen - Sie wollten ihn zurück?«
 »Ich konnte es nicht verstehen. Er war so kalt, so unnahbar. Sie hatten ihm die Freude weggenommen. Es war keine Freude mehr in ihm! Er kam aus dem Krankenhaus… Der Schmerz war einfach übermächtig gewesen; ich konnte nicht verstehen! Er sah mich an; da war keine Freude mehr, keine Liebe.«
 »Das Krankenhaus? Der Unfall nach dem Krieg - gleich nach dem Krieg?«
 »Er hat so sehr gelitten… und ich trank so viel… so viel. Jede Woche, die er in diesem schrecklichen Krieg war, trank ich mehr und mehr. Ich konnte es nicht ertragen! Er war alles, was ich hatte. Mein Mann war… nur dem Namen nach mein Mann. Das war ebenso meine Schuld, wie die seine, denke ich. Ich widerte ihn an. Aber meinen Josh habe ich so geliebt.« Die alte Frau griff nach dem Glas. Er erreichte es vor ihr und schenkte ihr ein. Sie sah ihn durch ihre Tränen an. Die Trauer über das, was sie war, erfüllte ihre Augen. »Ich danke Ihnen sehr«, sagte sie würdevoll.
 »Gern geschehen«, antwortete er und kam sich dabei hilflos vor.
 »In gewisser Weise«, wisperte sie, »habe ich ihn immer noch, aber er weiß es nicht. Niemand weiß es.«
 »Wieso?«
 »Als ich aus Appleton Hall auszog… auf Appleton Hill… ließ ich sein Zimmer so, wie es war, wie es immer gewesen war. Sie müssen wissen, er ist nie zurückgekehrt, nie. Nur eines Abends einmal auf eine Stunde, um ein paar Dinge abzuholen. Also nahm ich hier ein Zimmer und machte es zu dem seinen. Es wird immer sein Zimmer sein, aber er weiß das nicht.«
 Wieder kniete Bray vor ihr nieder. »Mrs. Appleton, darf ich das Zimmer sehen? Bitte, darf ich es sehen?«
 »O nein, das wäre nicht richtig«, sagte sie. »Es gehört nur ihm. Ich bin die einzige, die Zutritt dazu hat. Sie müssen wissen, er lebt immer noch dort. Mein schöner Joshua.«
 »Ich muß das Zimmer sehen, Mrs. Appleton. Wo ist es?« drängte Scofield. Instinkt.
 »Warum müssen Sie es sehen?«
 »Ich kann Ihnen helfen. Ich kann Ihrem Sohn helfen. Das weiß ich.«
 Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn. »Sie sind ein freundlicher Mensch, nicht wahr? Sie sind gar nicht so jung, wie ich dachte. Ihr Gesicht hat Falten und Ihre Schläfen sind schon grau. Sie haben einen kräftigen Mund, hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?«
 »Nein, ich glaube nicht, daß das jemand getan hat. Bitte, Mrs. Appleton, ich muß dieses Zimmer sehen. Erlauben Sie es mir.«
 »Es ist nett, daß Sie darum bitten. Die Leute bitten mich heute nur noch selten um etwas; sie verlangen einfach. Also gut, helfen Sie mir zu meinem Lift und dann gehen wir ins Obergeschoß. Sie verstehen natürlich, daß wir zuerst anklopfen müssen. Wenn er sagt, daß Sie nicht hinein dürfen, müssen Sie draußen bleiben.«
 Scofield führte sie durch das Bogengewölbe des Wohnzimmers zu dem Liftsessel. Er ging neben ihr die Treppe ins Obergeschoß hinauf und half ihr dort, vom Sessel zu steigen.
 »Diese Richtung«, sagte sie und deutete auf einen schmalen, dunklen Korridor. »Die letzte Türe rechts.«
 Sie erreichten die Türe, standen einen Augenblick davor, dann klopfte die alte Frau leicht gegen das Holz. »Wir werden es gleich wissen«, fuhr sie fort und beugte den Kopf etwas zur Seite, als lauschte sie auf eine Antwort von drinnen. »Es ist gut«, sagte sie und lächelte. »Er hat gesagt, Sie können hereinkommen, aber Sie dürfen nichts anfassen. Er hat alles so zurechtgelegt, wie er es gerne hat.« Sie öffnete die Tür und knipste einen Lichtschalter an der Wand an. Drei Lampen flammten auf, aber es war immer noch nicht sehr hell. Schatten lag über dem Boden und einem Teil der Wände.
 Das Zimmer war das eines jungen Mannes. Überall waren die Symbole einer teueren Jugend zu sehen. Die Fahnen über dem Bett und dem Schreibtisch waren von Andover und Princeton, die Trophäen und Pokale auf den Regalen bezogen sich auf Sportarten wie Segeln, Skilauf, Tennis und Lacrosse. Das Zimmer war erhalten worden - auf gespenstische Art erhalten worden - , als hätte es einmal einem Renaissancefürsten gehört. Ein Mikroskop stand neben einem Chemiebaukasten, ein Band der Britannica lag offen da und die Seite war mit bleistiftgeschriebenen Randbemerkungen versehen. Auf dem Nachttisch lagen Romane von Dos Passos und Koestler. Daneben lag die mit Maschine geschriebene Titelseite eines Aufsatzes aus der Feder des gefeierten Bewohners jenes Raumes. Die Überschrift lautete: Hochseesegeln: Vergnügen und Verantwortung. Vorgelegt von Joshua Appleton, Senior. Andover Academy, März 1945. Unter dem Bett standen drei Paar Schuhe: Mokassins, Turnschuhe und schwarze Lackpumps, wie man sie zum Smoking trug. Ein ganzes Leben spiegelte sich in diesem Zimmer wider.
 Bray zuckte in dem schwachen Licht zusammen. Er stand im Mausoleum eines Mannes, der noch lebte; die Artefakte eines angehaltenen Lebens versuchten irgendwie, den To ten sicher auf seiner Reise durch die Finsternis zu begleiten. Es war ein makabres Erlebnis, wenn man an Joshua Appleton dachte, den geradezu hypnotisch eindringlich wirkenden Senator aus Massachusetts. Scofield sah zu der alten Frau hinüber. Sie starrte auf eine Gruppe von Fotografien an der Wand. Bray trat einen Schritt vor und sah sie sich an.
 Die Bilder zeigten einen jüngeren Joshua Appleton und einige Freunde - offenbar die Mannschaft eines Segelbootes -und das Foto in der Mitte deutete auf den Anlaß. Es zeigte eine lange Fahne, die von vier Männern gehalten wurde, welche auf dem Deck einer Schaluppe standen. Marblehead Regatta -Sommer 1949.
 Nur das Foto in der Mitte und die drei darüber zeigten alle vier Mannschaftsmitglieder. Die drei unteren Fotos trugen nur das Bild von zwei der vier. Appleton und ein weiterer junger
 Mann, beide bis zu den Hüften nackt, schlank, muskulös, sich die Hände schüttelnd; in die Kamera lächelnd, zu beiden Seiten des Mastes stehend, mit Gläsern in der Hand.
 Scofield sah sich die beiden Männer näher an und verglich sie dann mit den anderen. Appleton und der eine Mann, der offenbar ein engerer Freund war, strahlten eine Stärke aus, die den beiden anderen fehlte, ein Gefühl des Selbstbewußtseins, der Überzeugung. Abgesehen von der Größe und der Breite glichen sich diese athletischen Männer überhaupt nicht, aber sie waren sich auch nicht unähnlich. Beide hatten scharfgeschnittene, wenn auch völlig unterschiedliche Gesichtszüge - ein kräftiges Kinn, eine breite Stirn, große Augen und dichtes dunkles Haar - Gesichter, wie man sie zu Dutzenden in den Jahrbüchern der Ivy-League-Universitäten fand.
 Aber an den Fotos war etwas, das ihn störte. Bray wußte nicht, was es war - aber es war da. Instinkt.
 »Sie sehen aus als wären sie Vettern«, sagte er.
 »Sie taten jahrelang so als wären sie Brüder«., meinte die alte Frau. »Im Frieden wären sie Partner gewesen, im Krieg zusammen Soldaten! Aber er war ein Feigling, er hat meinen Sohn verraten. Mein schöner Joshua ist alleine in den Krieg gegangen; man hat ihm dort schreckliche Dinge angetan. Er rannte weg nach Europa in die Sicherheit, die ein Schloß ihm bot. Aber die Gerechtigkeit geht oft seltsame Wege; er ist in Gstaad gestorben, an den Folgen eines Skiunfalls. Soweit ich weiß, hat mein Sohn seitdem nie wieder seinen Namen erwähnt.«
 »Seitdem?… Wann war das?«
 »Vor fünfundzwanzig Jahren.«
 »Wer war er?«
 Sie sagte es ihm.
 Scofield konnte nicht atmen; in dem Zimmer war keine Luft, nur Schatten in einem Vakuum. Er hatte den Hirtenjungen gefunden, aber sein Instinkt drängte ihn, etwas anderes zu suchen, ein Fragment, das ebenso furchtbar war, wie alles, das er bis jetzt erfahren hatte. Er hatte es gefunden. Das wichtigste Stück des Puzzlespiels hatte seinen Platz, der Quantensprung seine Erklärung gefunden. Jetzt brauchte er nur noch einen Beweis, denn die Wahrheit war so ungewöhnlich.
 Er stand tatsächlich in einem Mausoleum, die Toten waren fünfundzwanzig Jahre in Finsternis gereist.
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Er führte die alte Frau zu ihrem Schlafzimmer, schenkte ihr dort einen letzten Brandy ein und verließ sie. Als er die Türe schloß, saß sie auf dem Bett und sang ohne erkennbare Melodie vor sich hin. Appleton Hall… way up on Appleton Rill.
Klänge eines Cembalos vor mehr als hundert Jahren. Verlorene Klänge, so verloren wie sie, ohne je zu wissen, weshalb.
Er kehrte in den schwach beleuchteten Raum zurück, der der Ruheplatz der Erinnerungen war, und trat an die Wand mit den Fotografien. Er nahm eine ab und zog den kleinen Bilderhaken aus der Wand, glättete die Tapete rings um das Loch; das würde vielleicht die Entdeckung verzögern, sicher nicht sie verhindern. Er schaltete das Licht ab, schloß die Tür und ging hinunter in die Eingangshalle.
Die Nurse war immer noch besinnungslos; er ließ sie liegen. Es brachte ihm nichts ein, sie verschwinden zu lassen oder sie zu töten. Er schaltete sämtliche Lichter aus, auch die Kutschenlampen vor dem Eingang, öffnete die Tür und trat auf den Louisburg Square hinaus. Dort bog er nach rechts und ging schnellen Schrittes auf die Ecke zu, wo er wieder nach rechts abbiegen mußte, um den Beacon Hill hinunter in die Charles Street zu gehen. Dort konnte er ein Taxi finden. Er mußte noch sein Gepäck aus dem Schließfach in Cambridge holen. Während er den Hügel hinunterging, konnte er nachdenken, konnte er die Fotografie aus dem Glasrahmen nehmen und sie sorgfältig zusammenfalten und in seiner Tasche verstauen, so daß keines der beiden Gesichter beschädigt wurde. Morgen gab es einiges zu tun, so einen Besuch im Massachusetts General Hospital und in der Boston Public Library.
Das Zimmer unterschied sich durch nichts von einem beliebigen anderen Zimmer in einem sehr billigen Hotel in einer sehr großen Stadt. Das Bett war durchgelegen und das einzige Fenster bot den Ausblick auf eine heruntergekommene Steinmauer, die keine zehn Fuß von den zerbrochenen Glasscheiben entfernt war. Der Vorteil freilich war derselbe wie überall an solchen Orten; niemand stellte Fragen. Billige Hotels hatten ihren Platz auf dieser Welt, gewöhnlich für Leute, die keinen Wert darauf legten, sich der Welt zu zeigen. Einsamkeit war eines der Grundrechte des Menschen, eines, an das man nicht leichten Herzens rühren sollte.
 Scofield war sicher; er konnte sich jetzt auf seine Arbeit konzentrieren. 
Um 4.35 Uhr früh hatte er siebzehn Seiten gefüllt. Fakten, Annahmen, Wahrscheinlichkeiten. Er hatte die Worte sorgfältig geschrieben, gut lesbar, damit man sie leicht reproduzieren konnte. Für Interpretationen blieb kein Raum; die Anklage war ganz spezifisch, selbst in den Punkten, wo die Motive das nicht waren. Er sammelte seine Waffen, bereitete seine Munition vor; mehr hatte er nicht. Er fiel auf das durchgelegene Bett zurück und schloß die Augen. Zwei oder drei Stunden Schlaf würden genügen.
Er hörte, wie sein eigenes Flüstern zu der zersprungenen Decke emporschwebte.
 »Taleniekov… atme weiter. Toni, meine Liebe, meine Allerliebste. Bleib am Leben… Behalte deinen Verstand.«
 Die stattliche Frau in der Verwaltung des Krankenhauses schien verblüfft, würde aber Brays Wunsch nicht abschlagen. Schließlich waren die ärztlichen Informationen in ihrer Registratur nicht so vertraulich. Einem Mann, der sich als Regierungsbeamter identifizierte, mußte man schließlich helfen.
 »Nur um das klarzustellen«., sagte sie mit einem ausgeprägten Boston-Akzent und las die Etiketten auf den Aktenschubladen. »Der Senator will also die Namen der Ärzte und der Schwestern, die ihn während seines Aufenthalts hier in den Jahren dreiundfünfzig und vierundfünfzig gepflegt haben. Etwa von November bis März?«
 »Richtig. Wie ich schon sagte, das nächste Jahr ist eine Art Jubiläum für ihn. Dann sind es fünfundzwanzig Jahre, seit er seine ›Begnadigung‹ erhielt, wie er das nennt. Im Vertrauen gesagt, er will jedem von ihnen ein kleines Medaillon mit dem Namen des Betreffenden und seinen Dank schicken.«
 Die Frau hielt in ihrer Arbeit inne. »Ist das nicht wieder typisch für ihn? Sich zu erinnern, meine ich? Die meisten Leute erleben so etwas und wollen dann das Ganze vergessen. Sie stellen sich einfach vor, sie wären dem Tod noch einmal entwischt und zum Teufel damit. Bis zum nächstenmal natürlich. Aber nicht er, er ist so… besorgt, wenn Sie wissen, was ich meine.«
 »Ja, das weiß ich.«
 »Die Wähler wissen es auch, das kann ich Ihnen sagen. Massachusetts wird seinen ersten Präsidenten seit J. F. K. haben. Und diesmal wird keiner sagen, daß der Papst und die Kardinale das Weiße Haus kassiert haben.«
 »Nein, ganz bestimmt nicht«, gab Bray ihr recht. »Ich möchte noch »mal auf den vertraulichen Charakter meines Besuches hinweisen. Der Senator möchte nicht, daß seine kleine Geste in die Öffentlichkeit dringt…« Scofield hielt inne und lächelte der Frau zu. »Im Augenblick sind Sie der einzige Mensch in Boston, der davon weiß.«
 »Oh, machen Sie sich da gar keine Sorgen. Ich kann schweigen. Für einen kleinen Brief von Senator Appleton, mit seiner Unterschrift und all dem, wäre ich wirklich sehr dankbar. Ich meine…« Die Frau hielt inne und tippte mit dem Finger gegen einen Aktenschrank. »Da sind wir«, sagte sie und öffnete die Schublade. »So, das sind die Namen der Ärzte - der Chirurgen, Anästhesieärzte, Berater - nach Stockwerken und Stationen; dann die Oberschwestern und eine Liste der eingesetzten Geräte. Die psychiatrischen Auswertungen und die Informationen bezüglich der Therapie finden Sie hier nicht; die können Sie nur unmittelbar durch den Arzt beschaffen. Aber das interessiert Sie ja nicht; man könnte meinen, ich rede hier mit einem dieser verdammten Versicherungsschnüffler.« Sie gab ihm die Akte. »Dort hinten ist ein Tisch. Wenn Sie fertig sind, legen Sie die Akte einfach auf meinen Schreibtisch.«
 »Geht in Ordnung«, sagte Bray, der es besser wußte. »Ich werde die Akte zurückstellen, da brauche ich Sie nicht zu stören. Nochmals vielen Dank.«
 »Ich danke Ihnen.«.
 Scofield überflog die Seiten schnell, um sich einen allgemeinen Eindruck zu verschaffen. Medizinisch überstieg das meiste, was er las, sein Verständnis, aber der Schluß, den er aus dem Ganzen zog, lag auf der Hand. Joshua Appleton war eher tot als lebendig gewesen, als ihn die Ambulanz nach dem Unfall auf der Turnpike ins Krankenhaus gebracht hatte. Fleischwunden, Quetschungen, Brüche sowie schwere Kopfund Halswunden zeichneten das blutige Bild eines zerrissenen, menschlichen Gesichts und Körpers. Es gab Listen von Drogen und Seren, die man eingesetzt hatte, um das Leben zu verlängern, das am Ausklingen war, detaillierte Beschreibungen der komplizierten Geräte, die man eingesetzt hatte, um den Zerfall aufzuhalten. Ganz am Ende, Wochen später, begann der Prozeß sich umzukehren. Die um ein Vielfaches kompliziertere Maschine des menschlichen Körpers fing an, sich selbst zu heilen.
 Bray schrieb sich die Namen der Ärzte und der Schwestern auf, die er in den Listen fand. Zwei Chirurgen, einer davon ein Spezialist für Hauttransplantationen, und ein sich stets abwechselndes Team von acht Schwestern tauchten während der ersten Wochen immer wieder auf. Dann waren die Namen plötzlich verschwunden, wurden durch zwei andere Ärzte und drei Privatschwestern in Achtstundenschichten ersetzt.
 Er hatte, was er brauchte, eine Summe von siebzehn Namen, von denen ihn fünf in erster, zehn in zweiter Linie interessierten. Er würde sich auf erstere konzentrieren, die letzten zwei Ärzte und die drei Schwestern; die früheren Namen lagen ein gutes Stück vor dem Zeitraum, der ihn interessierte.
 Er stellte die Akte zurück und ging zum Schreibtisch der Angestellten hinaus. »Erledigt«, sagte er und fügte dann hinzu, als wäre ihm die Idee gerade erst gekommen. »Sagen Sie, Sie könnten mir - dem Senator - noch einen Gefallen tun, wenn Sie wollen.«
 »Sicher, wenn ich kann.«
 »Ich habe die Namen hier, aber das liegt natürlich fünfundzwanzig Jahre zurück. Einige von ihnen sind vielleicht nicht mehr da. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn ich die augenblicklichen Adressen bekommen könnte.«
 »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte die Frau und griff nach ihrem Telefon, »aber ich kann Sie nach oben schicken. Die haben die Personalakten. Die haben’s gut, die sind dort alle im Computer.«
 »Mir ist immer noch sehr wichtig, daß das alles vertraulich bleibt.«
 »Hey, da brauchen Sie sich nichts zu denken, das verspricht Ihnen Peg Flannagan. Meine Freundin macht das schon.«
 Scofield saß neben einem bärtigen schwarzen Studenten vor der Computertastatur. Peg Flannagans Freundin hatte ihm den jungen Mann zugewiesen. Er ärgerte sich, daß sein Ferienjob jetzt tatsächlich Arbeit von ihm erforderte und er seine Bücher weglegen mußte.
 »Tut mir leid, daß ich Sie belästigen muß«, sagte Bray, der sich den jungen Mann freundlich gesonnen machen wollte.
 »Schon gut, Mann«, antwortete der Student und betätigte die Tasten. »Es ist ja bloß, daß ich morgen eine Klausur habe, und jeder Trottel kann diese barbarische Maschine bedienen.«
 »Was für eine Klausur?«
 »Tertiär-Kinetik.«
 Scofield sah den Studenten an. »Als ich hier auf die Schule ging, hat mal jemand ›Tertiär‹ zu mir gesagt. Ich hab’ nicht kapiert, was er meinte.«
 »Sie sind wahrscheinlich nach Harvard gegangen, Mann. Schade um die Zeit. Ich bin auf der Tech.«
 Bray war froh, daß der alte Schulgeist in Cambridge immer noch am Leben war. »Was haben Sie denn?« fragte er und sah auf den Bildschirm. Der Neger hatte den Namen des ersten Arztes eingegeben.
 »Ich hab’ ein allwissendes Band, und Sie haben nichts.«
 »Was meinen Sie damit?«
 »Der gute Doktor existiert nicht. Wenigstens nicht, soweit es dieses Institut betrifft. Der hat in diesem Laden noch nicht einmal ein Aspirin ausgegeben.«
 »Das ist verrückt. Er war in den Appleton-Akten enthalten.«
 »Da müssen Sie sich beim Chef beklagen. Ich hab’ den Namen eingegeben; da steht No Rec.«
 »Ich verstehe etwas von diesen Maschinen. Die lassen sich leicht programmieren.«
 Der Student nickte. »Und das bedeutet auch leicht deprogrammieren. Berichtigen, sagt man dann wohl. Man hat Ihren Doktor ausgebucht. Vielleicht hat er von der Krankenversicherung gestohlen.«
 »Vielleicht. Versuchen wir’s mit dem nächsten.«
 Der Student gab den Namen ein. »Nun, was dem Jungen passiert ist, wissen wir. Ceb Hem. Er ist hier in der dritten Etage gestorben. Gehirnblutung. Er hat nicht einmal eine Chance bekommen, sich sein Collegegeld zurückzuverdienen.«
 »Was meinen Sie damit?«
 »Medizinschule, Mann. Er war erst zweiunddreißig. Scheußlich, schon mit zweiunddreißig abzukratzen.«
 »Und ungewöhnlich. Was ist das Datum?
 »Einundzwanzigster März neunzehnhundertvierundfünfzig.«
 »Appleton wurde am dreißigsten entlassen«, sagte Scofield ebenso zu sich wie zu dem Studenten. »Diese drei Namen sind Schwestern. Geben Sie sie bitte ein.«
 Katherine Connally. Verstorben 26. 3. 1954.
 Alice Bonelli. Verstorben 26. 3 1954.
 Janet Drummond. Verstorben 26. 3. 1954.
 Der Student zuckte zurück; er war nicht dumm. »Scheint, daß die damals eine richtige Epidemie hatten, wie? Der März war ein harter Monat, und der sechsundzwanzigste war wirklich ein schlimmer Tag für drei kleine Mädchen in Weiß.«
 »Ist eine Todesursache angegeben?«
 »Nein. Aber das heißt nur, daß sie nicht hier im Institut gestorben sind.«
 »Aber alle drei am selben Tag, das ist…«
 »Schon kapiert«, sagte der junge Mann. »Verrückt.« Er hob die Hand. »Hey, da gibt’s einen Typ, der schon seit ein paar tausend Jahren hier ist. Er leitet das Magazin im ersten Stock. Vielleicht erinnert er sich an etwas; rufen wir ihn doch an.« Der junge Mann drehte seinen Stuhl herum und griff nach einem Telefon. »Nehmen Sie den anderen Apparat«, sagte er zu Bray und wies auf ein Telefon ganz in der Nähe.
 »Magazin, erster Stock«, sagte die Stimme.
 »Hey, Methusalem, hier ist Amos - so wie in Amos und Andy.«
 »Ein Knallkopf bist du, Junge, kapiert.«
 »Hey, Jimmy, ich hab’ hier einen Honkey bei mir. Der ist hinter Informationen her, die noch aus der Zeit stammen, wo du der Schrecken der Schlafsäle warst. Genauer gesagt, es betrifft drei von den kleinen weißen Engelchen. Jimmy, erinnerst du dich an eine Zeit Mitte der fünfziger Jahre, als drei Schwestern am gleichen Tag starben?«
 »Drei… O ja, und ob ich mich erinnere. ‘ne schreckliche Sache war das. Die kleine Katie Connally war auch dabei.«
 »Was ist denn passiert?« fragte Bray.
 »Ertrunken sind sie, das ist passiert. Alle drei sind sie ertrunken. Sie waren in einem Boot. Das verdammte Ding ist gekentert und sie sind ertrunken.«
 »In einem Boot? Im März?«
 »Ja, das war ‘ne verrückte Sache. Du weißt ja, wie die betuchten jungen Leute sich immer um die Schlafsäle der Schwestern herumtreiben. Sie denken, die Mädchen sehen die ganze Zeit nackte Körper, also würde es ihnen wohl auch nichts ausmachen, sich die ihren anzusehen. Nun, eines Abends hatten ein paar von diesen Burschen eine Party in einem Yachtclub und luden die Mädchen dazu ein. Es wurde ‘ne Menge getrunken und aller möglicher Unsinn getrieben. Irgend so ein Esel kam auf die schlaue Idee, sich ein Boot zu holen. Verrückt natürlich. Du hast’s ja selbst gesagt, es war im März.«
 »Ist das nachts passiert?«
 »Ja, nachts. Die Leichen sind eine Woche lang nicht an Land gespült worden, glaube ich.«
 »Ist sonst noch jemand ums Leben gekommen?«
 »Natürlich nicht. So ist das doch immer, oder? Ich meine, die betuchten jungen Leute können immer so gut schwimmen, oder?«
 »Wo ist das passiert?« fragte Scofield. »Können Sie sich erinnern?«
 »Sicher kann ich das, Sir. Oben an der Küste. Marblehead.«
 Bray schloß die Augen. »Danke«, sagte er leise und legte den Hörer auf.
 »Danke, Methusalem.« Der Student legte auf und sah Scofield an. »Jetzt haben Sie Ärger, wie?«
 »Ja, den habe ich«, nickte Bray und ging an den Computer zurück. »Ich habe noch zehn Namen. Zwei Ärzte und acht Schwestern. Können Sie die auch noch schnell überprüfen?«
 Von den acht Schwestern lebte die Hälfte noch. Eine war nach San Francisco gezogen - Adresse unbekannt; eine andere wohnte bei ihrer Tochter in Dallas; die zwei übrigen waren in das St.-Agnes-Altersheim in Worcester übersiedelt. Einer der Ärzte war noch am Leben. Der Spezialist für Hauttransplantationen war vor achtzehn Monaten im Alter von dreiundsiebzig Jahren gestorben. Der erste Chirurg, Dr. Nathaniel Crawford, war in den Ruhestand getreten und lebte in Quincy.
 »Darf ich Ihr Telefon benutzen?« fragte Scofield. »Ich zahle die Gebühr.«
 »Als ich das letztemal nachsah, hat mir keine dieser Flüstertüten gehört. Ich lad’ Sie ein.«
 Bray hatte sich die Telefonnummer vom Bildschirm abgeschrieben; jetzt ging er ans Telefon und wählte.
 »Hier Crawford.« Die Stimme aus Quincy klang brüsk, aber nicht unfreundlich.
 »Mein Name ist Scofield, Sir. Wir sind uns nie begegnet und ich bin kein Arzt, aber ich interessiere mich sehr für einen Fall, den Sie vor einer ganzen Anzahl von Jahren im Massachusetts General Hospital hatten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich kurz mit Ihnen darüber sprechen.«
 »Wer war der Patient? Ich hatte ein paar tausend.«
 »Senator Joshua Appleton, Sir.«
 Auf der anderen Seite der Leitung war es ein paar Augenblicke lang still; als Crawford dann wieder sprach, klang seine brüske Stimme müde. »Diese verdammten Zwischenfälle folgen einem Mann bis zu seinem Grab, nicht wahr? Nun, ich habe seit mehr als zwei Jahren nicht mehr praktiziert, also macht das, was Sie sagen oder ich sage, keinen großen Unterschied… Wir wollen sagen, daß ich einen Fehler gemacht habe.« »Einen Fehler?«
 »Ich hab’ nicht viele gemacht. Ich war beinahe zwanzig Jahre Leiter der Chirurgischen Abteilung. Mein Bericht liegt in der Akte Appleton abgelegt; der einzig vernünftige Schluß, den man daraus ziehen kann, ist, daß die Röntgenaufnahmen durcheinandergeraten waren oder wir die falschen Daten benutzt haben.«
 In der Akte Appleton war kein Bericht von Dr. Nathaniel Crawford gewesen.
 »Beziehen Sie sich damit auf die Tatsache, daß Sie als Chirurg abgelöst wurden?«
 »Abgelöst! Die Familie hat Tommy Belford und mich hochkantig rausgeschmissen.«
 »Belford? Ist das Dr. Belford, der Spezialist für Hauttransplantationen?«
 »Ein Chirurg. Ein Hautchirurg und ein verdammter Künstler. Tommy hat dem Mann sein Gesicht wieder zusammengeflickt, als wäre er der liebe Herrgott selbst. Dieser Besserwisser, den die dann hereinholten, hat nach meiner Ansicht Tommys Arbeit völlig kaputtgemacht. Aber er tut mir leid. Der Junge war kaum fertig, als ihm der Schädel platzte.« 
 »Sie meinen eine Gehirnblutung, Sir?«
 »Richtig. Der Schweizer war dabei, als es passierte. Er hat operiert, aber es war zu spät.«
 »Mit ›der Schweizer‹ meinen Sie den Chirurgen, der Sie ersetzt hat?«
 »Sie haben’s erfaßt. Der große Herr Doktor aus Zürich. Der Dreckskerl hat mich behandelt wie einen geistig zurückgebliebenen Schulabgänger.«
 »Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?« 
 »Er wird wohl in die Schweiz zurückgereist sein, denke ich. Mich hat er nicht sonderlich interessiert.«
 »Doktor, Sie sagen, Sie hätten einen Fehler gemacht. Öder die Röntgenaufnahmen hätten nicht gestimmt oder dergleichen. Was für eine Art von Fehler?«
 »Ganz einfach. Ich habe aufgegeben. Wir hatten ihn unter totaler Lebenserhaltung, das war meine Meinung: totale Lebenserhaltung. Ohne die Geräte hätte er keinen Tag mehr überlebt. Und wenn doch, so hätte ich das für Verschwendung gehalten; er wäre kein Mensch mehr gewesen, nur ein lebender Leichnam ohne Geist und Verstand.«
 »Sie sahen keine Hoffnung auf Genesung?«
 Crawford senkte die Stimme, in seiner Bescheidenheit lag Stärke. »Ich war ein Chirurg, nicht der Herrgo tt. Ich war nicht unfehlbar. Meiner Ansicht nach war Appleton nicht nur nicht zu retten, sondern er starb jede Minute mehr… Ich hatte unrecht.«
 »Danke, daß Sie mit mir gesprochen haben, Doktor Crawford.« 
 »Wie ich schon vorher sagte, es macht jetzt keinen Unterschied mehr; es macht mir auch nichts aus. Ich habe eine Menge Jahre mit dem Skalpell gearbeitet; ich habe nicht viele Fehler gemacht.«
 »Ganz bestimmt nicht, Sir. Wiedersehen.« Scofield ging an den Bildschirm zurück; der schwarze Student las in seinen Büchern. »Röntgenaufnahmen…?« sagte Bray mit leiser Stimme.
 »Was?« Der junge Mann blickte auf. »Was ist mit Röntgenaufnahmen?«
 Bray setzte sich neben den jungen Mann. Wenn er je einen Freund auf Zeit brauchte, so jetzt; er hoffte einen zu haben. »Wie gut kennen Sie die Leute hier im Krankenhaus?«
 »Die Bude ist ziemlich groß, Mann.«
 »Nun, Methusalem haben Sie auch gekannt.«
 »Na ja, ich bin jetzt seit drei Jahren immer wieder hier. Da kommt man mal hierhin, mal dorthin.«
 »Gibt es eine Ablage für Röntgena ufnahmen, die eine Anzahl Jahre zurückreicht?«
 »Fünfundzwanzig vielleicht?«
 »Ja.«
 »Die gibt es. Keine große Sache.«
 »Können Sie mir eine beschaffen?«
 Der Student hob die Brauen. »Das ist eine andere Angelegenheit, nicht wahr?«
 »Ich bin bereit, dafür zu bezahlen. Großzügig zu bezahlen.«
 Der Schwarze schnitt eine Grimasse. »O Mann! Nicht, daß ich was gegen Brot einzuwenden hätte, glauben Sie mir. Aber ich stehle nicht und ich deale nicht und ich habe weiß Gott auch nichts geerbt.«
 »Was ich von Ihnen erbitte, ist die legalste - wenn Sie wollen sogar moralischste - Sache, die ich von jemandem erbitten könnte. Ich lüge nicht.«
 Der Student sah Bray in die Augen. »Wenn Sie es doch tun, dann machen Sie es verdammt überzeugend. Ärger haben Sie, das hab’ ich gesehen. Was wollen Sie?«
 »Eine Röntgenaufnahme von Joshua Appletons Mund.«
 »Mund? Seinem Mund?«
 »Er hatte umfangreiche Kopfverletzungen, da sind bestimmt Dutzende von Aufnahmen gemacht worden. Ich bin sicher, daß an seinen Zähnen eine ganze Menge gemacht werden mußte. Können Sie das tun?«
 Der junge Mann nickte. »Ich denke schon.«
 »Noch etwas. Ich weiß, das wird jetzt… ungewöhnlich auf Sie wirken, aber, glauben Sie mir, nichts ist ungewöhnlich. Wieviel verdienen Sie hier im Monat?«
 »Im Durchschnitt achtzig oder neunzig die Woche. Etwa dreihundertfünfzig im Monat. Für einen Studenten ist das nicht schlecht. Einige von den Internisten hier kriegen weniger. Aber die haben natürlich Unterkunft und Verpflegung. Warum fragen Sie?«
 »Angenommen, ich würde jetzt sagen, daß ich Ihnen zehntausend Dollar bezahle, wenn Sie ein Flugzeug nach Washington nehmen und mir eine andere Röntgenaufnahme bringen. Bloß einen Umschlag mit einer Röntgenaufnahme.«
 Der Neger zupfte an seinem kurzen Bart. Seine Augen musterten Scofield, als sähe er einen Geistesgestörten an. »Angenommen? Ich würde sagen ›immer zu, nur her damit.‹ Zehntausend Dollar?«
 »Sie hätten dann mehr Zeit für Ihre Tertiär-Kinetik.«
 »Und nichts Illegales daran? Eine gerade Sache - ich meine, wirklich gerade?«
 »Um es auch nur entfernt als illegal zu betrachten, soweit es Sie betrifft, müßten Sie viel mehr wissen, als irgend jemand Ihnen sagen würde. Das ist ganz gerade.«
 »Ich bin nur ein Bote? Ich fliege nach Washington und bringe Ihnen einen Umschlag… mit einer Röntgenaufnahme?«
 »Vielleicht mit ein paar kleinen Röntgenaufnahmen. Das ist alles.«
 »Röntgenaufnahmen wovon?«
 »Von Joshua Appletons Mund.«
 Es war halb zwei Uhr nachmittags, als Bray in die Bibliothek an der Boylston Street kam. Sein neuer Freund, Amos Lafollet, nahm die 14-Uhr-Maschine nach Washington und würde mit der 20-Uhr-Maschine zurückkommen. Scofield würde ihn am Flughafen abholen.
 Es war nicht schwierig gewesen, die Röntgenaufnahmen zu besorgen; jeder, der sich in der Bürokratie Washingtons auskannte, hätte sie sich beschaffen können. Bray tätigte zwei Anrufe, den ersten beim Kongreß-Verbindungsbüro, den zweiten bei dem betreffenden Zahnarzt. Der erste Anruf kam von einem gestreßten Assistenten eines populären Kongreßmannes, der an einer Zahnfistel litt. Ob das Verbindungsbüro dem Assistenten den Namen von Senator Appletons Zahnarzt beschaffen konnte?
 Der Senator hatte dem Kongreßabgeordneten gegenüber die hervorragende Arbeit des Mannes gelobt. Das Verbindungsbüro lieferte den Namen.
 Der Anruf bei dem Zahnarzt war eine Routineprüfung der Administration, ganz Bürokratie, ohne Substanz, morgen vergessen. Die Administration sammelte Belege für zahnärztliche Verrichtungen an Senatoren; irgendein Idiot an der K Street vermißte eine Röntgenaufnahme. Würde die Sprechstundenhilfe so nett sein und Appletons Aufnahmen herausholen und sie für einen Boten der Administration bereitlegen? Die Aufnahmen würden in vierundzwanzig Stunden zurückgegeben werden.
 Washington lief auf hohen Touren; es war einfach nicht genug Zeit, um alle Arbeit zu erledigen, die getan werden mußte; diese Routineprüfungen der Administration waren eigentlich unzulässig. Sie waren lästig; man kam diesen Wünschen auch nur widerwillig nach, kam ihnen aber jedenfalls nach. Appletons Röntgenaufnahmen würden bereitgelegt werden.
 Scofield sah im Katalog der Bibliothek nach, nahm den Lift ins Oberstockwerk und ging den Korridor hinunter, bis er zu Journalistik - Mikrofilm kam. Er trat an die Theke am Ende der Halle und sagte zu dem Angestellten dort: »März und April 1954 bitte. Den Globe oder den Examiner, was da ist.«
 Er bekam acht Kassetten mit Filmen; der Angestellte wies ihm eine Zelle zu. Er legte die erste Spule ein.
 Im März 1954 waren die Bulletins, die sich mit Joshua Appletons - »Captain Josh« - Zustand befaßten, auf die Hinterseiten gewandert; um diese Zeit lag er seit zwanzig Wochen im Krankenhaus. Aber man ignorierte ihn nicht. Die berühmte Krankenwache wurde in allen Einzelheiten berichtet. Bray schrieb sich die Namen einiger Leute auf, die man interviewt hatte; morgen würde er wissen, ob er mit dem einen oder anderen von ihnen Verbindung aufnehmen mußte.
21. März 1954
 JUNGER ARZT STIRBT AN GEHIRNBLUTUNG
 Der kurze Bericht war auf Seite sechzehn zu finden. Daß der Chirurg Joshua Appleton behandelte, war nicht erwähnt.
26. März 1954
 DREI SCHWESTERN VON MASS. GEN’L
 BEI BOOTSUNFALL UMS LEBEN GEKOMMEN
 Der Bericht hatte seinen Platz in der linken unteren Ecke der Titelseite gefunden, aber auch hier war jeder Hinweis auf Joshua Appleton unterblieben. Das wäre auch höchst seltsam gewesen; die drei teilten sich in eine Vierundzwanzigstundenschicht. Wenn sie in jener Nacht alle in Marblehead waren, wer hielt dann am Krankenbett Appletons Wache?
10. April 1954
 BOSTONER STIRBT BEI SKITRAGÖDIE IN GSTAAD
 Er hatte es gefunden.
 Der Bericht stand - natürlich - auf der Titelseite unter einer Balkenüberschrift und war so geschrieben, daß er gleichzeitig Sympathie erweckte und den tragischen Tod eines jungen Mannes berichtete. Scofield las jede Zeile und war überzeugt, daß er etwas ganz Bestimmtes finden würde.
 Und da war es auch.
 Wegen der großen Liebe, die das Opfer für die Alpen empfand - und um der Familie und den Freunden weiteres Leid zu ersparen -, hat die Familie verkündet, daß das Begräbnis in der Schweiz, in dem Dorf Col du Pillon stattfinden wird.
 Bray fragte sich, wer wohl in jenem Sarg in Col du Pillon liegen mochte. Oder war er leer?
 Er kehrte in das billige Hotel zurück, sammelte seine Habseligkeiten ein und nahm ein Taxi zu Ausfahrt A des Prudential Center. Dann lenkte er den Mietwagen aus Boston heraus, am Jamaica Way entlang nach Brookline. Er fand Appleton Hill, fuhr an den Toren von Appleton Hall vorbei und registrierte in dem kurzen Zeitraum alle ihm zugänglichen Einzelheiten.
 Das riesige Anwesen dehnte sich wie eine Festung über den Hügelkamm. Die inneren Gebäude waren von einer hohen Steinmauer umgeben, dahinter konnte man steile Dächer sehen, die an Zinnen erinnerten. Die Zufahrt hinter dem Haupttor wand sich an einem mächtigen, aus Klinkersteinen erbauten Kutschenhaus entlang; es enthielt mindestens acht bis zehn komplette Wohnungen und fünf Garagen.
 Er fuhr um den Hügel herum. Der zehn Fuß hohe, schmiedeeiserne Zaun umgab das ganze Gelände; alle paar hundert Meter waren kleine Unterstände wie Miniaturbunker in den Hügel eingelassen; man konnte in einigen von ihnen uniformierte Männer sitzen oder stehen sehen. Sie rauchten oder telefonierten.
 Es war der Sitz der Matarese, das Haus des Hirtenjungen.
 Um halb zehn fuhr er zum Logan Airport. Er hatte Amos Lafollet gesagt, er solle gleich nach dem Verlassen des Flugzeugs in die düstere Bar gegenüber dem Zeitungsstand gehen. Die Nischen waren so dunkel, daß man selbst auf fünf Fuß Entfernung ein Gesicht noch nicht erkennen konnte; nur der riesige Fernsehschirm an der Wand lieferte etwas Licht.
 Bray schob sich in die mit schwarzem Kunststoff ausgeschlagene Nische und versuchte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Einen Augenblick lang dachte er an eine andere Nische in einem anderen dunklen Raum, an einen anderen dunklen Mann: London, das Connaught-Hotel, Roger Symonds. Er verdrängte die Erinnerung aus seinen Gedanken; im Augenblick war das ein Hindernis; für Hindernisse hatte er jetzt keine Zeit.
 Er sah den Studenten die Bar betreten. Scofield stand kurz auf; Amos sah ihn und kam auf ihn zu. Er hielt einen Umschlag in der Hand. Bray fühlte, wie sein Herz schneller schlug.
 »Ich nehme an, alles ist gut gelaufen«, sagte er.
 »Ich mußte unterschreiben.«
 »Sie mußten was?« Bray wurde übel; es war eine solche Kleinigkeit, eine Selbstverständlichkeit eigentlich, und er hatte nicht daran gedacht.
 »Keine Sorge. Ich bin nicht umsonst an der hundertfünfunddreißigsten Straße und der Lenox Avenue aufgewachsen.«
 »Welchen Namen haben Sie denn gebraucht?« fragte Scofield, und sein Puls verlangsamte sich wieder.
 »R. M. Nixon. Die Sprechstundenhilfe war wirklich nett. Sie hat mir gedankt.«
 »Sie werden es zu etwas bringen, Amos.«
 »Hab’ ich auch vor.«
 »Hoffentlich hilft Ihnen das dabei.« Bray reichte ihm einen Umschlag über den Tisch.
 Der Student hielt ihn mit beiden Händen. »Hey, Mann, wissen Sie, eigentlich brauchen Sie das nicht zu tun.«
 »Doch. Wir hatten es so vereinbart.«
 »Ich weiß. Aber ich hab’ so das Gefühl, daß Sie für einen Haufen Leute, die Sie gar nicht kennen, ‘ne Menge durchgemacht haben.«
 »Und für eine ganze Anzahl, die ich sehr gut kenne. Nehmen Sie das Geld nur.« Bray klappte seinen Aktenkoffer auf und schob den Umschlag hinein. Er legte ihn auf einen Aktendeckel, der Joshua Appletons Röntgenaufnahmen von vor fünfundzwanzig Jahren enthielt. »Denken Sie daran, Sie haben nie meinen Namen gehört und waren nie in Washington. Wenn man Sie je fragt, dann haben Sie nur für einen Mann, der sich nie zu erkennen gab, ein paar Namen in einen Computer getippt. Bitte, denken Sie daran.«
 »Das wird nicht einfach sein.«
 »Warum?« Scofield zuckte zusammen.
 »Wie soll ich Ihnen denn mein erstes Lehrbuch widmen?«
 Bray lächelte. »Ihnen wird schon was einfallen. Leben Sie wohl.« Er verließ die Nische. »Ich habe noch eine Stunde zu fahren und ein paar Stunden Schlaf aufzuholen.«
 »Bleiben Sie gesund, Mann.«
 »Danke, Professor.«
 *** 
Scofield stand im Wartezimmer des Zahnarztes an der Main Street in Andover, Massachusetts. Das Schwesternbüro an der Andover Academy hatte ihm - freudig, ja geradezu enthusiastisch - seinen Namen geliefert. Für Andovers berühmten -großzügigen - Schüler tat man alles, und damit auch natürlich für den Assistenten des Senators. Natürlich war der Zahnarzt nicht derselbe Mann, der Senator Appleton als Studenten behandelt hatte; ein Neffe hatte die Praxis vor ein paar Jahren übernommen, aber selbstverständlich würde auch der augenblickliche Praxisinhaber helfen. Das Schwesternbüro würde ihn anrufen und ihm Bescheid sagen, daß der Assistent des Senators zu ihm unterwegs war.
Bray hatte sich auf etwas verlassen, das so alt war wie der Zahnarztbohrer. Zwei Jungen, die gute Freunde und gemeinsam im Internat waren, würden zwar nicht in allen Punkten einer Meinung sein, wohl aber denselben Zahnarzt konsultieren.
 Ja, die beiden Jungen hatten in Andover denselben Zahnarzt konsultiert. 
Der Dentist kam jetzt aus einer Aktenkammer, die Brille auf der Nase etwas nach vorne geschoben. Er hielt zwei Karteikarten in der Hand, in die kleine Negative eingelassen waren. Röntgenaufnahmen von zwei Andover-Studenten, die vor mehr als dreißig Jahren angefertigt worden waren.
»Hier, Mr. Vickery«, sagte der Dentist und hielt ihm die Aufnahmen hin. »Sehen Sie nur, wie primitiv die damals die Negative montiert haben! Eines Tages schmeiß ich den alten Mist doch weg, aber man kann ja nie wissen. Letztes Jahr mußte ich einen alten Patienten meines Onkels identifizieren, der in dem Feuer drüben in Oxford ums Leben gekommen war.«
»Vielen Dank«, sagte Scofield und nahm die Aufnahmen entgegen. »Übrigens, ich weiß natürlich, daß Sie es eilig haben, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir noch einen Gefallen zu tun? Ich habe zwei neuere Aufnahmen der beiden Männer hier und ich muß sie mit denen vergleichen, die Sie uns leihen. Ich kann natürlich jemanden darum bitten, aber wenn Sie eine Minute Zeit haben…«
»Aber gerne. Das dauert keine Minute. Geben Sie her.« Bray holte die Aufnahmen aus den Umschlägen; der eine Satz war aus dem Massachusetts General Hospital gestohlen, den anderen hatte er sich in Washington besorgt. Er hatte den Namen mit Klebestreifen verdeckt. Er gab sie dem Zahnarzt, der sie zu einer Lampe trug und sie nacheinander ins Licht hielt. »Hier«, sagte er nach ein paar Augenblicken und hielt Scofield in jeder Hand einen Satz zusammengehörige Aufnahmen hin.
 Scofield schob jeden Satz in einen Umschlag. »Nochmals vielen Dank, Doktor.«
 »Gerne.« Der Zahnarzt ging in sein Untersuchungszimmer zurück. Er hatte es eilig. 
Bray saß in seinem Wagen, sein Atem ging stoßweise, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er öffnete die Umschläge und nahm die Röntgenaufnahmen heraus.
 Er nahm die Klebestreifen von den Namen. 
Er hatte recht gehabt. Das furchtbare Fragment hatte unwiderruflich seinen Platz gefunden, er hielt den Beweis in der Hand.
Der Mann, der im Senat saß, der Mann, der ohne Zweifel der nächste Präsident der Vereinigten Staaten sein würde, war nicht Joshua Appleton IV.
 Er war Julian Guiderone, der Sohn des Hirtenjungen. 
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Scofield fuhr nach Südosten, nach Salem. Verzögerungen waren jetzt belanglos, er konnte die früheren Pläne umstoßen. Er konnte alles gewinnen, indem er sich so schnell wie möglich bewegte, solange nur jeder Schritt, den er tat, der richtige war. Er hatte seine Kanonen und seine Atombombe — seinen Schriftsatz und die Röntgenaufnahmen. Jetzt kam es darauf an, seine Waffen richtig in Stellung zu bringen, sie zu benutzen, nicht nur, um die Matarese zu vernichten, sondern zuerst - unbedingt zuerst - , um Antonia zu finden und die Gegenseite zu zwingen, sie freizulassen, ebenso Taleniekov, wenn er noch am Leben war.
Das bedeutete, daß er selbst ein Täuschungsmanöver vornehmen mußte. Jede Täuschung beruhte auf Illusion. Die Illusion, die er vermitteln mußte, war die, daß Beowulf Agate zu haben war, daß es möglich war, seine Kanonen und seine Bombe unschädlich zu machen, seinen Angriff aufzuhalten, ihn selbst zu vernichten. Um dies zu tun, mußte er zuerst die Position der Stärke einnehmen… die der Schwäche mußte folgen.
Die Geiselstrategie hatte jetzt keinen Sinn mehr; es würde ihm nicht gelingen, Appleton nahe zu kommen. Der Hirtenjunge würde es nicht zulassen, das Weiße Haus als Preis war zu groß, als daß er es riskieren konnte. Ohne den Mann gab es keinen Preis. Also beruhte seine Position der Stärke auf den Röntgenaufnahmen. Es war unbedingt erforderlich, den Eindruck zu erwecken, als existierte nur ein Satz Röntgenaufnahmen, als gäbe es keine Duplikate. Eine Spektralanalyse würde erkennen lassen, ob die Aufnahmen vervielfältigt waren. Beowulf Agate war kein Narr; er würde damit rechnen, daß eine solche Analys e vorgenommen wurde. Er wollte das Mädchen, er wollte den Russen; die Röntgenaufnahmen waren der Preis, den zu zahlen er bereit war.
Bei dem Austausch würde eine winzige Kleinigkeit unterlassen werden, eine scheinbare Schwäche, die der Feind ausnützen konnte; aber es würde eine kalkulierte Schwäche sein. Die Matarese würden gezwungen sein, den Austausch durchzuführen. Ein korsisches Mädchen und ein sowjetischer Abwehrbeamter im Tausch für Röntgenaufnahmen, die unwiderlegbar bewiesen, daß der Mann, der im Senat saß und im Begriffe war, Präsident zu werden, gar nicht Joshua Appleton IV. war, ein legendärer Korea-Held und außergewöhnlicher Politiker, sondern vielmehr ein Mann, der angeblich neunzehnhundertvierundfünfzig in einem Schweizer Bergdorf namens Col du Pillon begraben worden war.
Er fuhr in Richtung auf den Hafen von Salem, wie stets vom Wasser angezogen, ohne genau zu wissen, was er suchte, bis er es sah: ein Schild auf dem Rasen eines kleinen Hotels. Wohnappartements. Das war vernünftig. Zimmer mit einem Kühlschrank und einer Kochgelegenheit. Er würde nicht als Fremder in Restaurants essen; in Salem war jetzt nicht Touristensaison.
Er parkte den Wagen auf einem mit weißem Kies bedeckten Platz, der von einem weißen Staketenzaun umgeben war, unweit des Hafens. Er trug seinen Aktenkoffer und die Reisetasche hinein, schrieb sich unter einem belanglosen Namen ins
Gästeregister ein und verlangte ein Appartement.
 »Zahlen Sie mit Kreditkarte, Sir?« fragte die junge Frau hinter 
 der Theke.
 »Wie bitte?«
 »Sie haben nicht angestrichen, wie Sie bezahlen möchten. 
 Wenn Sie mit Kreditkarte zahlen wollen, müssen wir bei der 
 Gesellschaft rückfragen.«
 »Ich verstehe. Nein, ich gehöre zu den seltsamen Leuten, die 
 echtes Geld benutzen. Das ist mein Kampf gegen die
 Plastikwelt. Am besten zahle ich eine Woche im voraus, länger 
 werde ich wohl nicht bleiben.« Er gab ihr das Geld. »Ich nehme 
 an, es gibt in der Nähe ein Lebensmittelgeschäft.«
 »Ja, Sir. Vorne an der Straße.«
 »Und sonstige Geschäfte? Ich muß Besorgungen machen.« »Etwa zehn Straßen westlich von hier ist ein
 Einkaufszentrum. Dort finden Sie bestimmt alles.«
 Das hoffte Bray; er rechnete darauf.
 Er wurde in sein Appartement geführt, bei dem es sich um ein 
 großes Zimmer mit einem Couchbett und einer kleinen
 Trennwand handelte, hinter der sich ein winziger Herd und ein 
 Kühlschrank verbargen. Aber das Zimmer bot einen Blick über 
 den Hafen; es war ihm recht. Er klappte seinen Aktenkoffer auf 
 und nahm das Foto heraus, das er von der Wand in Mrs.
 Appletons Mausoleum entfernt hatte, und starrte es an. Zwei 
 junge Männer, hochgewachsen, muskulös, nicht miteinander zu 
 verwechseln, aber einander genügend ähnlich, daß ein
 unbekannter Chirurg irgendwo in der Schweiz den einen in den 
 anderen verwandeln konnte. Ein junger amerikanischer Arzt, 
 den man dafür bezahlte, die Entlassungspapiere aus dem
 Krankenhaus zu unterschreiben, und den man dann aus
 Sicherheitsgründen tötete. Eine Mutter, die man als
 Alkoholikerin hielt, in der Ferne hielt, aber die man immer, wenn es zweckmäßig und sinnvoll war, vorführte. Wer kannte schon einen Sohn besser als seine Mutter? Wer in Amerika würde Mrs. Joshua Appleton III. widersprechen, geschweige 
 denn gegen sie auftreten?
 Scofield setzte sich und fügte den siebzehn Seiten seines
 Schriftsatzes eine weitere hinzu. Ärzte: Nathaniel Crawford und 
 Thomas Belford. Ein Schweizer Arzt, den man in einem
 Computer gelöscht hatte; ein junger Schönheitschirurg, der
 plötzlich an Gehirnblutungen starb. Drei Krankenschwestern, 
 die vor Marblehead ertrunken waren. Gstaad; ein Sarg in Col du 
 Pillon; Röntgenaufnahmen aus Boston und Washington, zwei 
 aus Andover, Massachusetts. Zwei verschiedene Männer, die in 
 einen verschmolzen waren. Ein Betrüger war im Begriffe,
 Präsident der Vereinigten Staaten zu werden.
 Bray hörte auf zu schreiben und trat an das Fenster, das ihm 
 den Blick auf die stillen, kalten Wasser von Salem Harbor bot. 
 Das Dilemma war noch deutlicher als es je gewesen war: sie 
 hatten die Spur der Matarese von ihren Wurzeln in Korsika über 
 einen Bund multinationaler Firmen verfolgt, die den Globus 
 umspannt hielten; sie wußten, daß die Matarese in der ganzen 
 Welt den Terror finanzierten, dem Chaos Vorschub leisteten, 
 das aus Meuchelmorden und Entführungen bestand.
 Die Gründe?
 Diese Gründe würden warten müssen. Es kam jetzt auf den 
 Mann unter der Maske von Senator Joshua Appleton IV. an. Denn sobald der Sohn des Hirtenjungen Präsident geworden 
 war, gehörte das Weiße Haus den Matarese.
 Gab es einen besseren Platz für einen Consigliere…? Du mußt weiteratmen, alter Feind.
 Toni, Geliebte. Bleib’ am Leben. Behalte deinen Verstand. Scofield ging zu dem Aktenkoffer zurück, den er auf den
 Tisch gelegt hatte, öffnete eine kleine Tasche an der Seite und entnahm ihr ein Rasiermesser, das er in das Lederfutter eingezwängt hatte. Dann nahm er die zwei Karten mit den eingefügten Röntgennegativen der beiden ehemaligen AndoverStudenten und legte sie übereinander auf den Tisch. Es waren vier Reihen von Negativen, jede Reihe mit vier Aufnahmen, insgesamt sechzehn pro Karte. Kleine rotgeränderte Etiketten, die die Patienten und die Aufnahmedaten identifizierten, waren links oben aufgeklebt. Er vergewisserte sich, daß die Kartenblätter gleich groß waren. Dann drückte er einen Aktendeckel zwischen die erste und zweite Reihe der Aufnahmen, nahm das Rasiermesser und durchtrennte mit der Klinge beide Negativblätter. Die oberste Reihe fiel heraus, zwei 
 Streifen mit vier Röntgennegativen.
 Die Namen der Patienten und die Aufnahmedaten waren auf 
 dem Streifen; eine einfache chemische Analyse würde
 bestätigen, daß sie echt waren.
 Bray bezweifelte, daß man die neuen Etiketten, die er kaufen 
 und auf die verbliebenen zwei Blätter mit je zwölf
 Röntgenaufnahmen kleben würde, einer solchen Analyse
 unterziehen würde; das wäre Zeitvergeudung. Die
 Röntgenaufnahmen selbst konnten mit neuen Aufnahmen des 
 Mannes verglichen werden, der sich Joshua Appleton IV. 
 nannte. Julian Guiderone. Das war als Beweis für die Matarese 
 ausreichend.
 Er nahm die Streifen und die größeren Bogen mit Negativen, 
 kniete nieder und strich mit den Rändern vorsichtig über den 
 Teppich. Nach fünf Minuten waren die Ränder glattgerieben und 
 genügend angeschmutzt, daß man ihnen ihr Alter glauben
 würde.
 Er stand auf und legte alles in seinen Aktenkoffer zurück. Es 
 war Zeit, nach Andover zurückzukehren, alles in Bewegung zu 
 setzen.
 »Mr. Vickery, ist etwas nicht in Ordnung?« fragte der Zahnarzt, der aus seiner Praxis kam. Er wirkte immer noch gehetzt. Drei Patienten im Wartezimmer blickten leicht gereizt 
 von ihren Zeitschriften auf.
 »Ich fürchte, ich habe etwas vergessen. Kann ich Sie einen 
 Augenblick sprechen?«
 »Kommen Sie herein«, sagte der Zahnarzt und
 komplimentierte Scofield in ein kleines Labor, dessen Regale 
 mit Zahnabdrücken übersät waren. Er zündete sich eine
 Zigarette an. »Das war wirklich ein schrecklicher Tag. Was ist 
 denn?«
 »Die Vorschriften wieder einmal.« Bray lächelte, klappte
 seinen Aktenkoffer auf und entnahm ihm die beiden Umschläge. 
 »HR sieben-vier-acht- fünf.«
 »Was, zum Teufel, ist das denn schon wieder?«
 »Eine neue Kongreßvorschrift, das hängt alles mit der neuen 
 Moral nach Watergate zusammen. Immer wenn ein
 Regierungsangestellter von irgend jemand etwas ausleiht, für 
 welchen Zweck auch immer, muß dem betreffenden Leihgut 
 eine ausführliche Beschreibung und ein unterschriebenes
 Berechtigungs schreiben beigefügt werden.«
 »Ach du liebe Güte.«
 »Es tut mir leid, Doktor. Der Senator nimmt es mit den
 Vorschriften sehr genau.« Scofield holte die Röntgenaufnahmen 
 aus den Umschlägen. »Wenn Sie sich die Aufnahmen noch
 einmal ansehen wollen und dann Ihre Sprechstundenhilfe
 hereinholen, um ihr die Beschreibung zu diktieren, kann sie mir 
 die Bestätigung auf Ihren Briefbogen schreiben, und ich
 verschwinde wieder.«
 »Na ja, schließlich tue ich das für den nächsten Präsidenten«, 
 sagte der Zahnarzt, nahm die zerschnittenen Röntgenblätter und 
 griff nach seinem Telefon. »Sie können Appleton ja sagen, er 
 soll mir dann eine Steuersenkung gewähren.« Er drückte den 
 Knopf der Sprechanlage. »Bringen Sie Ihren Block mit.« »Stört es Sie?« Bray holte seine Zigaretten heraus. »Warum denn? Karzinome haben gerne Gesellschaft.« Die 
 Schwester kam mit Stenoblock und Bleistift herein. »Wie soll 
 ich denn anfangen?« fragte der Arzt und sah Scofield an. »›Bestätigung‹ reicht schon.«
 »Okay.« Der Zahnarzt sah seine Angestellte an. »Wir sorgen 
 dafür, daß die Regierung ehrlich bleibt.« Er knipste eine Lampe 
 an und hielt die beiden Aufnahmen gegen das Licht.
 »›Bestätigung. Mister‹…« Der Doktor hielt inne und sah Bray 
 erneut an. »Wie heißen Sie mit Vornamen?«
 »B. A. genügt.«
 »›Mister B. A. Vickery vom Büro von Senator Appleton in 
 Washington, D. C., hat von mir zwei Sätze von
 Röntgenaufnahmen vom 11. November 1943 erbeten, die von 
 Patienten stammen, die als Joshua Appleton und… Julian
 Guiderone identifiziert wurden.‹« Der Zahnarzt hielt inne. 
 »Noch etwas?«
 »Eine Beschreibung, Doktor. Das wird in HR sieben- vieracht-fünf verlangt.«
 Der Zahnarzt seufzte, wobei er immer noch die Zigarette
 zwischen den Lippen hielt. »›Besagte identische Sätze
 enthalten‹… eins, zwei, drei, vier quer… ›zwölf Negative.‹« Der Doktor hielt inne und sah Scofield durch die Brille an. 
 »Wissen Sie«, warf er ein, »mein Onkel war nicht nur primitiv, 
 er war sogar schlampig.«
 »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Scofield und
 beobachtete den Zahnarzt dabei scharf.
 »Auf beiden fehlen die rechten und linken Eckzähne. Ich war 
 so in Eile, daß es mir beim erstenmal gar nicht auffiel.« »Das sind die Karten, die Sie mir heute früh gegeben haben.« »Sicher sind sie das; da sind ja die Etiketten. Ich glaube, ich 
 habe nur die oberen und unteren Schneidezähne überprüft.« Er hielt Scofield die Aufnahmen hin und wandte sich der 
 Schwester zu. »Schreiben Sie das ab, ja? Ich unterschreibe dann 
 draußen.« Er drückte seine Zigarette aus und streckte Bray die 
 Hand hin. »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Vickery. Ich 
 muß jetzt wirklich weitermachen.«
 »Eines noch, Doktor. Würde es Ihnen etwas ausmachen, diese 
 Karten abzuzeichnen und das Datum hinzuzusetzen?« Bray legte 
 die Aufnahmen auf den Tisch.
 »Aber nein«, sagte der Zahnarzt. »Mache ich gerne.« Scofield fuhr nach Salem zurück. Es gab noch eine ganze 
 Menge zu klären, neue Entscheidungen waren zu treffen, aber 
 sein Plan stand; er hatte einen Ort, an dem er beginnen konnte. 
 Fast war jetzt die Zeit gekommen, daß Mr. B. A. Vickery im 
 Ritz Carlton eintraf, aber noch nicht ganz.
 Er war schon vor dem Besuch in Andover in dem
 Einkaufszentrum in Salem gewesen. Er hatte dort kleine,
 rotgeränderte Etiketten gefunden, fast mit denen identisch, die 
 vor mehr als fünfundzwanzig Jahren benutzt worden waren.
 Außerdem war er auch in einem Geschäft gewesen, in dem 
 Schreibmaschinen verkauft wurden. Dort hatte er die Namen
 und die Daten getippt und sie etwas verschmiert, damit sie alt 
 aussahen. Während er zu seinem Wagen zurückging, hatte er 
 sich kurz unter den Läden umgesehen und das gefunden, was er 
 sich erhofft hatte.
 EXPRESS-FOTOKOPIEN AN- UND VERKAUF VON
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 Das Geschäft war in der Nähe eines Spirituosengeschäfts und 
 eines Supermarkts. Er würde jetzt hingehen und Kopien seines 
 Schriftsatzes machen lassen, anschließend würde er sich etwas 
 zu essen und zu trinken kaufen. Er würde ziemlich lange in
 seinem Zimmer sein; er hatte einige Telefongespräche zu
 führen. Das würde fünf bis sieben Stunden dauern. Die Gespräche mußten nach einem ganz präzisen Plan über Lissabon 
 laufen.
 Bray sah zu, wie der Ladeninhaber die Blätter seines
 Schriftsatzes aus den grauen Schalen nahm, die an der Maschine 
 hingen. Er hatte sich kurz mit dem Mann unterhalten und dabei 
 erwähnt, daß er einem Neffen einen Gefallen täte; der junge 
 Mann hatte sich in einen der Schriftstellerkurse in Emerson
 eingetragen und nahm am Wettbewerb auf dem College teil. »Der Junge hat Phantasie«, sagte der Ladeninhaber und
 heftete die Kopien zusammen.
 »Oh, haben Sie es gelesen?«
 »Nur teilweise. Da steht man vor der Maschine und hat nichts 
 zu tun als aufzupassen, daß sich kein Blatt verhängt; da sieht 
 man eben hin. Aber wenn Leute mit persönlichen Dingen
 hereinkommen - Briefe oder Testamente, Sie wissen schon -, 
 dann versuche ich immer, bloß auf meine Knöpfe zu sehen. 
 Manchmal fällt das schwer.«
 Bray lachte. »Ich habe meinem Neffen gesagt, er soll sehen, 
 daß er gewinnt, sonst stecken die ihn ins Gefängnis.« »Heute nicht mehr. Diese jungen Leute heutzutage sind
 einfach großartig. Die sagen, was sie sich denken. Ich kenne 
 eine Menge Leute, denen das nicht gefällt, aber ich mag sie.« »Ich glaube, ich mag sie auch.« Bray sah auf die Rechnung, 
 die der Mann ihm hingelegt hatte, und nahm Geld heraus.
 »Sagen Sie, Sie haben nicht etwa zufällig eine Alpha-ZwölfMaschine?«
 »Alpha-Zwölf? Die kostet achtzigtausend Dollar. Mein
 Geschäft hier geht gut, aber die könnte ich mir nicht leisten.« »Meinen Sie, ich finde in Boston eine?«
 »Die Versicherungsfirma drüben an der Lafayette-Straße hat 
 eine; ich wette, die hat die Zentrale bezahlt. Das ist die einzige, 
 die ich nördlich von Boston kenne; damit meine ich bis hinauf 
 nach Montreal.«
 »Eine Versicherungsgesellschaft?«
 »Die West Hartford Casualty. Ich habe die zwei Mädchen
 ausgebildet, die die Alpha-Zwölf dort bedienen. Typisch
 Versicherungsgesellschaft, was? Eine solche Maschine kaufen 
 sie sich, aber für einen Wartungsvertrag sind sie zu geizig.« Scofield lehnte sich über den Tresen, ein müder Mann, der 
 einem anderen etwas anvertraute. »Hören Sie, ich bin jetzt seit 
 fünf Tagen unterwegs. Ich muß noch heute abend einen Bericht 
 abschicken. Ich brauche eine Alpha-Zwölf. Ich könnte natürlich 
 nach Boston fahren und würde dort wahrscheinlich eine finden. 
 Aber es ist schon beinahe vier. Meine Firma ist ein wenig 
 verrückt; sie ist der Ansicht, daß meine Zeit zu wertvoll sei. 
 Deshalb gibt sie mir genug Geld, um Zeit zu sparen, wenn ich 
 kann. Was meinen Sie? Ob Sie mir helfen können?« Bray zog 
 eine Hundertdollarnote heraus.
 »Das ist aber ‘ne klasse Firma, für die Sie arbeiten.« »Ja, das kann man sagen.«
 »Ich werde anrufen.«
 Es war dreiviertel sechs, als Bray in das Hotel am Hafen von 
 Salem zurückkehrte. Die Alpha-Zwölf hatte das geliefert, wofür 
 er bezahlt hatte. Er hatte ein Bürobedarfsgeschäft ausfindig
 gemacht, wo er eine Heftmaschine, sechs große Umschläge, 
 zwei Rollen Klebestreifen und eine Briefwaage erstanden hatte, 
 die das Gewicht in Unzen und Gramm angab. Am Postamt von 
 Salem hatte er Briefmarken für fünfzig Dollar gekauft. Als letzte Posten standen auf seiner Einkaufsliste ein
 Porterhouse-Steak und eine Flasche Scotch. Er breitete seine 
 Einkäufe auf dem Bett aus, trug einige davon zum Tisch und 
 einige zu der kleinen, mit Linoleum belegten Theke zwischen 
 dem winzigen Herd und dem Kühlschrank. Er schenkte sich ein 
 Glas Scotch ein, setzte sich ans Fenster und blickte auf den
 Hafen hinaus. Es begann dunkel zu werden. Er konnte das Wasser nur dort sehen, wo sich die Lichter des Piers in ihm 
 spiegelten.
 Er trank den Whisky in kleinen Schlucken und spürte, wie der 
 Alkohol sich ausbreitete. Er hatte noch höchstens zehn Minuten, 
 bis die Telefonanrufe beginnen würden. Seine Kanonen waren 
 in Stellung gebracht, die Atombombe lag bereit. Jetzt war es von 
 entscheidender Wichtigkeit, daß alles in der richtigen Folge
 ablief. Das bedeutete, daß er die richtigen Worte zur richtigen 
 Zeit wählen mußte; für Irrtümer war jetzt kein Platz. Um
 Irrtümer zu vermeiden, mußte sein Geist frei sein, locker,
 unbehindert, dazu imstande, aufmerksam zuzuhören, Nuancen 
 wahrzunehmen. Toni?… Nein!
 Er schloß die Augen. Die Möwen in der Ferne suchten die 
 Wellen nach ihrer letzten Mahlzeit ab. Er lauschte ihren
 schrillen Rufen, deren Dissonanz ihn irgendwie beruhigte; in
 jedem Kampf ums Überleben war eine ganz besondere Art von 
 Energie. Er hoffte, daß er diese Energie haben würde. Er döste und wachte dann plötzlich ruckartig auf. Er sah etwas 
 verstimmt auf die Uhr. Es war sechs Minuten nach sechs; aus 
 seinen zehn Minuten waren fast fünfzehn geworden. Es war Zeit 
 für den ersten Anruf, von dem er sich am wenigsten erwartete. 
 Ihn würde er nicht über Lissabon leiten müssen, die Chance, daß 
 er abgehört wurde, war so gering, daß er praktisch damit nicht 
 rechnete. Aber praktisch heißt nicht völlig; deshalb würde das 
 Gespräch nicht länger als zwanzig Sekunden dauern, die
 minimale Zeitspanne, die man selbst für die modernsten
 Peilgeräte brauchte. Die zwanzig Sekunden Zeitspanne hatte er 
 auch der Französin eingeprägt, als sie vor Wochen für ihn die 
 ganze Nacht hindurch eine Zimmerflucht in dem Hotel an der 
 Nebraska Avenue angerufen hatte.
 Er stand auf und ging an seinen Aktenkoffer und entnahm ihm 
 die Notizen, die er für sich selbst geschrieben hatte. Er ging an 
 das Telefon neben dem Bett, zog sich den Sessel heran und 
 setzte sich. Er überlegte einen Augenblick lang, legte sich in Französisch zurecht, was er sagen wollte, und bezweifelte im gleichen Augenblick, daß es einen großen Unterschied machen würde. Botschafter Robert Winthrop war vor mehr als einem Monat verschwunden; es bestand kein Anlaß zu der Annahme, daß er noch lebte. Winthrop hatte die Matarese vor den falschen 
 Leuten - der falschen Person - in Washington erwähnt. Er nahm den Hörer ab und wählte; es klingelte dreimal, bis 
 die Vermittlung sich meldete und seine Zimmernummer
 verlangte. Er gab sie an und dann klingelte es in der Ferne 
 weiter.
 »Hello?«
 »Hör’ zu! Keine Zeit. Verstehst du?«
 »Ja. Sprich.«
 Sie kannte ihn, sie begriff. Er sprach ganz schnell in
 französischer Sprache, die Augen am Sekundenzeiger seiner 
 Uhr. »Botschafter Robert Winthrop. Georgetown. Nimm zwei 
 Männer von der Firma mit, keine Erklärungen. Wenn Winthrop 
 da ist, verlangst du ihn alleine zu sprechen, aber du darfst nichts 
 laut sagen. Gib ihm einen Zettel mit den Worten: ›Beowulf will 
 Sie erreichen.‹ Er soll schriftlich antworten. Der Kontakt muß 
 steril sein. Ich rufe wieder an.«
 Siebzehn Sekunden.
 »Wir müssen sprechen«, antwortete sie schnell. »Ruf wieder 
 an.«
 Er legte auf; ihr würde nichts passieren. Es war
 unwahrscheinlich, daß die Matarese sie gefunden und ihre
 Leitung angezapft ha tten. Aber selbst wenn sie das getan hatten, 
 würden sie sie nicht töten. Es brachte viele Vorteile, wenn man 
 den Zwischenträger leben ließ. Es war viel zu auffällig, die 
 Männer von der Firma zu töten, die sich in ihrer Gesellschaft 
 befanden. Außerdem hatte seine Verantwortung unter den
 vorliegenden Umständen Grenzen; es tat ihm leid, aber so
 standen die Dinge.
 Die Zeit für Lissabon war gekommen. Er hatte seit Rom
 gewußt, daß er Lissabon benutzen würde, wenn der richtige Augenblick gekommen war. Er konnte nur ein einziges Mal 
 eine Reihe von Telefongesprächen über Lissabon leiten. Sobald 
 nämlich diese Gespräche einmal in den Datenspeichern
 registriert waren, würden Computer rote Karten in
 Alarmschlitze auswerfen und andere Computer in Langley
 würden feststellen, wo die Quelle war. Dann würden von diesem 
 Punkt keine Anrufe mehr ausgehen dürfen, würden alle
 Sendungen eingestellt werden. Der Zugang zu Lissabon
 beschränkte sich auf jene, die ausschließlich mit Überläufern
 höchsten Ranges zu tun hatten. Männer, die in Notfällen
 direkten Zugang zu ihren Vorgesetzten in Washington
 brauchten, die ihrerseits befugt waren, sofortige Entscheidungen 
 zu treffen. Höchstens zwanzig Abwehrbeamte im Lande
 besaßen die Codes für Lissabon. Niemand in Washington lehnte 
 je einen Anruf aus Lissabon ab. Man wußte nie, ob nicht ein 
 General oder ein Kernphysiker oder ein hohes Mitglied des
 Präsidiums oder des KGB der Preis war.
 Ebenso herrschte Einigkeit darüber, daß jeder Mißbrauch von 
 Lissabon zu ernsten Folgen für den Schuldigen führen würde. 
 Bray amüsierte das Konzept; der Mißbrauch, den er zu verüben 
 im Begriffe war, ging über alles hinaus, was die Männer, die die 
 Regeln aufgestellt hatten, sich dabei gedacht hatten. Er sah die 
 fünf Namen und die Titel an, die er gleich anrufen würde. Die 
 Namen selbst waren nicht so ungewöhnlich; vermutlich fand 
 man sie in jedem Telefonbuch. Ihre Stellungen freilich standen 
 in keinem Telefonbuch.
 Der Außenminister.
 Der Vorsitzende des Nationalen Sicherheitsrates.
 Der Direktor des CIA.
 Der Chefberater des Präsidenten für Außenpolitik. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs.
 Die Wahrscheinlichkeit, daß einer, möglicherweise auch zwei 
 dieser Männer Consiglieri der Matarese waren, hatte Bray dazu 
 bewogen, seinen Schriftsatz nicht unmittelbar an den
 Präsidenten zu senden. Taleniekov und er hatten angenommen, 
 daß sie, sobald sie die Beweise in Händen hielten, die beiden 
 Führer ihrer jeweiligen Länder erreichen und überzeugen
 konnten. Doch das stimmte nicht; Präsidenten und
 Premierminister wurden zu scharf bewacht, zu gut geschützt; 
 Nachrichten wurden filtriert, Worte interpretiert. Andere mußten 
 die Präsidenten und Premierminister erreichen. Männer, deren in 
 Vertrauen und Verantwortung begründeten Positionen ohne Fehl 
 und Tadel waren; solche Männer mußten ihnen die Nachricht 
 überbringen, nicht ›Verräter‹.
 Die Mehrzahl derer, die er anrufen wollte, wenn nicht alle, 
 waren dem Wohl der Nation verpflichtet; jeder von ihnen hatte 
 Zugang zum Präsidenten. Das war alles, was er verlangte.
 Keiner würde einen Anruf aus Lissabon ablehnen. Er nahm den 
 Hörer ab und wählte die Überseevermittlung.
 Zwanzig Minuten später rief die Vermittlung zurück.
 Lissabon hatte, wie stets, die Verbindung nach Washington
 schnell hergestellt; der Außenminister war an der Leitung. »Hier ist State One«, sagte der Minister. »Ihre Codes sind 
 bestätigt, Lissabon. Was ist?«
 »Mr. Secretary, binnen achtundvierzig Stunden werden Sie 
 mit der Post einen Umschlag erhalten; in der linken oberen Ecke 
 wird der Name Agate stehen…«
 »Agate? Beowulf Agate?«
 »Bitte, hören Sie mir zu, Sir. Lassen Sie sich den Umschlag 
 direkt und ungeöffnet bringen. Er enthält einen detaillierten
 Bericht, der eine Reihe von Ereignissen beschreibt, die
 stattgefunden haben - und in diesem Augenblick stattfinden 
 welche auf eine Verschwörung hinauslaufen, die Kontrolle über 
 die Regierung zu übernehmen…«
 »Verschwörung? Bitte werden Sie deutlich. Eine
 kommunistische Verschwörung?«
 »Das glaube ich nicht.«
 »Sie müssen deutlicher werden, Mr. Scofield! Sie werden
 gesucht und mißbrauche n die Lissabon-Verbindung! Alarmrufe 
 im eigenen Interesse nützen Ihnen nichts. Sie nützen auch dem 
 Lande nichts.«
 »Sie werden alle Einzelheiten, die Sie brauchen, in meinem 
 Bericht finden. Darunter auch Beweise — ich wiederhole,
 Beweise, Mr. Secretary - , daß im Senat ein Betrug vorliegt, der 
 über zwanzig Jahre zurückgeht. Dieser Betrug ist so ungeheuer, 
 daß ich keineswegs sicher bin, daß das Land den Schock
 ertragen kann. Es liegt vielleicht nicht einmal in seinem
 Interesse, den Betrug aufzudecken.«
 »Erklären Sie sich!«
 »Die Erklärung befindet sich in dem Umschlag. Aber keine 
 Empfehlung; ich habe keine Empfehlungen. Das ist Ihre
 Angelegenheit und die des Präsidenten. Leiten Sie ihm die
 Information zu, sobald sie in Ihren Händen ist.« 
 »Ich befehle Ihnen, sich sofort bei mir zu melden!« »Ich tauche in achtundvierzig Stunden auf, wenn ich dann
 noch lebe. In dem Fall will ich zwei Dinge; eine Rechtfertigung 
 für mich und Asyl für einen sowjetischen Abwehrbeamten 
 wenn er noch lebt.« 
 »Scofield, wo sind Sie?« 
 Bray legte auf.
 Er wartete zehn Minuten und tätigte den zweiten Anruf nach 
 Lissabon. Fünfunddreißig Minuten später war der Vorsitzende 
 des Nationalen Sicherheitsrates an der Leitung.
 »Mr. Chairman, binnen achtundvierzig Stunden erhalten Sie 
 mit der Post einen Umschlag; in der linken oberen Ecke wird der 
 Name Agate…«
 Genau vierzehn Minuten nach Mitternacht hatte er den letzten 
 Anruf beendet. Unter den Männern, die er erreicht hatte, waren 
 ehrenhafte Männer. Der Präsident würde ihre Stimmen hören. Er hatte achtundvierzig Stunden. Ein Leben lang. Es war Zeit 
 für einen Drink. Zweimal während er telefonierte, hatte er zu der 
 Flasche Scotch hinübergesehen und war nahe daran gewesen, 
 sich einzureden, daß er seine Ängste beruhigen mußte, hatte 
 aber beide Male darauf verzichtet. Solange er unter Druck stand, 
 war er der kaltblütigste Mann, den er kannte; vielleicht war ihm 
 nicht immer so zumute, aber so funktionierte er. Jetzt hatte er 
 sich einen Drink verdient; das war der richtige Salut für den 
 Anruf, den er jetzt plante, den Anruf bei Senator Joshua
 Appleton IV., geboren als Julian Guiderone, Sohn des
 Hirtenjungen.
 Das Telefon klingelte. Das Geräusch erschreckte Bray so, daß 
 er die Flasche in seiner Hand umkrampfte, ohne auf den Whisky 
 zu achten, den er ausschenkte. Er floß über den Glasrand auf den 
 Tisch. Es war unmöglich! Es gab keine Möglichkeit, die
 Gespräche mit Lissabon so schnell an ihren Ausgangspunkt
 zurückzuverfolgen. Die Leitungen schwankten jede Stunde,
 stellten sicher, daß es keine Ortungsmöglichkeit gab; man würde 
 das ganze System auf mindestens acht Stunden abschalten
 müssen, um auch nur einen einzigen Anruf zu orten.
 Lissabon war sicher; wenn man einen Anruf über Lissabon 
 legte, war der Mann sicher, war sein Aufenthaltsort unbekannt, 
 so lange zumindest, als es für ihn wichtig war.
 Wieder klingelte das Telefon. Nicht abheben hieß nicht
 wissen, und Unwissen war unendlich gefährlicher als alles
 andere. Ganz gleich, was auch geschah, er hatte noch Karten 
 auszuspielen, oder war zumindest davon überzeugt. Diese 
 Überzeugung würde er dem anderen vermitteln. Er nahm den 
 Hörer ab. »Ja?«
 »Zimmer zwei-zwölf?«
 »Was ist denn?«
 »Hier spricht der Manager, Sir. Es ist eigentlich nichts, aber 
 die Vermittlung hat - und das ist durchaus üblich - unsere 
 Zentrale von Ihren Überseegesprächen informiert. Wir haben
 festgestellt, daß Sie keine Kreditkarte benutzt haben, sondern 
 die Gespräche auf Ihr Zimmer berechnen lassen. Wir dachten, 
 Sie würden vielleicht gerne wissen, daß die Gebühren im
 Augenblick über dreihundert Dollar betragen.«
 Scofield blickte zu der fast leeren Flasche Scotch hinüber. Die 
 Skepsis eines echten Yankee würde sich nicht ändern, bis der 
 ganze Planet in Stücke ging, und dann würden die Buchhalter 
 von New-England das Universum auf Zahlung verklagen. »Warum kommen Sie nicht herauf? Ich gebe Ihnen das Geld 
 für die Gespräche. In bar.«
 »Oh, das ist nicht nötig, gar nicht nötig, Sir. Ich bin auch gar 
 nicht im Hotel, ich bin zu Hause.« Eine kurze, etwas peinlich 
 wirkende Pause. »In Beverly. Wir werden einfach…« »Vielen Dank«, unterbrach ihn Bray und legte auf. Er ging zu 
 der kleinen Anrichte und der Flasche Scotch zurück.
 Fünf Minuten später war er bereit. Eisige Ruhe hatte sich in 
 ihm ausgebreitet, als er neben dem Telefon Platz nahm. Die 
 Worte würden sich einstellen, weil die Wut da war; er brauchte 
 sie sich nicht zurechtzulegen. Was er sich überlegt hatte, war 
 ihre Folge. Erpressung, Kompromiß, Schwäche, Austausch.
 Irgend jemand im Matarese-Bund wollte mit ihm sprechen, ihn 
 aus den logischsten Gründen der ganzen Welt für die Matarese 
 gewinnen; er würde diesem Mann - wer auch immer er sein 
 mochte - Gelegenheit geben, beides zu tun. Das war ein Teil des 
 Austausches, das Vorspiel zur Flucht. Aber Beowulf Agate
 würde nicht den ersten Schritt auf dem Hochseil tun; der Schritt 
 kam dem Sohn des Hirtenjungen zu.
 Er nahm den Hörer auf, dreißig Sekunden später hörte er die 
 berühmte Stimme mit dem ausgeprägten Bostoner Akzent, die so viele an einen jungen Präsidenten erinnerte, den in Dallas die 
 Kugel seines Mörders getroffen hatte.
 »Hello? Hello?« Der Senator war aus dem Schlaf geweckt 
 worden; das hörte man an seinem Räuspern. »Wer spricht
 denn?«
 »Es gibt einen Grabstein in der Schweiz, in Col du Pillon. 
 Wenn in dem Sarg darunter eine Leiche liegt, dann ist es nicht 
 die des Mannes, dessen Name auf dem Stein steht.«
 Das Stöhnen am anderen Ende der Leitung wirkte
 elektrisierend, das Schweigen, das ihm folgte, war wie ein
 Schrei, den die Angst erstickt. »Wer…?« Der Mann war unfähig, 
 die Frage auszusprechen.
 »Sie brauchen nichts zu sagen, Julian…«
 »Hören Sie auf!« Das war der Schrei.
 »Also gut, keinen Namen. Sie wissen, wer ich bin; wenn
 nicht, hat der Hirtenjunge seinen Sohn nicht informiert.« »Ich höre nicht mehr zu!«
 »Doch, das werden Sie, Senator. Im Augenblick ist der
 Telefonhörer Teil Ihrer Hand; Sie werden ihn nicht loslassen. 
 Das können Sie nicht. Also hören Sie einfach zu. Am 11.
 November 1943 gingen Sie und ein guter Freund von Ihnen zu 
 demselben Zahnarzt an der Main Street in Andover,
 Massachusetts. An jenem Tag ließen Sie Röntgenaufnahmen 
 machen.« Scofield hielt genau eine Sekunde inne. »Ich habe 
 diese Aufnahmen, Senator. Ihr Büro kann Ihnen das morgen
 früh bestätigen. Ihr Büro kann Ihnen auch bestätigen, daß
 gestern ein Bote der Administration von Ihrem augenblicklichen 
 Zahnarzt in Washington einen Satz jüngerer Röntgenaufnahmen 
 abgeholt hat. Schließlich könnte Ihr Büro, wenn Sie das
 wünschen, die Röntgenregistratur des Massachusetts General
 Hospital in Boston überprüfen lassen. Man wird dort feststellen, 
 daß aus der Akte Appleton eine einzelne Platte fehlt; eine
 Frontalröntgenaufnahme, die vor fünfundzwanzig Jahren angefertigt wurde. Seit einer Stunde befinden sich sämtliche 
 Unterlagen in meinem Besitz.«
 Ein leises, klagendes Geräusch kam vom anderen Ende der 
 Leitung, ein Stöhnen ohne Worte.
 »Hören Sie weiter zu, Senator«, fuhr Bray fort. »Sie haben 
 eine Chance. Wenn das Mädchen noch lebt, haben Sie eine 
 Chance, wenn nicht, haben Sie keine. Was den Russen angeht, 
 wenn er sterben muß, dann werde ich derjenige sein, der ihn 
 tötet. Ich denke, Sie wissen, weshalb. Sehen Sie, man könnte 
 sich arrangieren. Was ich weiß, will ich nicht wissen. Was Sie 
 tun, interessiert mich nicht, nicht mehr. Was Sie wollen, haben 
 Sie bereits gewonnen. Männer wie ich arbeiten am Ende immer 
 für Leute wie Sie. Am Ende gibt es keinen großen Unterschied 
 zwischen Ihresgleichen. Nirgends gibt es den.« Wieder hielt 
 Scofield inne, der Köder lockte; würde er ihn nehmen? Er tat es, sein Flüstern klang heiser, das, was er sagte, tastend, 
 suchend. »Es gibt… Leute, die mit Ihnen sprechen wollen.« »Ich höre. Aber erst, wenn das Mädchen frei ist und man mir 
 den Russen übergeben hat.«
 »Die Röntgenaufnahmen…?« Das klang atemlos; ein Mann 
 war am Ertrinken.
 »Das ist der Tausch.«
 »Wie?«
 »Darüber werden wir verha ndeln. Sie müssen verstehen,
 Senator, das einzige, was für mich jetzt wichtig ist, bin ich. Das 
 Mädchen und ich, wir wollen nur entkommen.«
 »Was…?« Wieder war der Mann unfähig, die Frage zu
 formulieren.
 »Was ich will?« führte Scofield den Satz für ihn zu Ende. 
 »Einen Beweis, daß sie lebt, daß sie noch gehen kann.« »Ich verstehe nicht.«
 »Sie verstehen auch nicht viel von einem solchen Austausch. Ein Paket, das sich nicht bewegen kann, ist kein Paket; dann gibt es eben keinen Tausch. Ich will Beweise; ich habe ein sehr gutes 
 Fernglas.«
 »Fernglas?«
 »Ihre Leute werden das verstehen. Ich will eine
 Telefonnummer und eine Sichtmöglichkeit. Ich halte mich
 natürlich in der Umgebung von Boston auf. Ich rufe Sie morgen 
 früh an. Unter dieser Nummer.«
 »Morgen ist eine Senatsdebatte, ein Quorum…«
 »Die werden Sie eben verpassen«, sagte Bray und legte auf. Der erste Zug war getan; die Nacht über würden die
 Telefonleitungen zwischen Washington und Boston heißlaufen. 
 Zug und Gegenzug, Stoß und Abwehr; die Verhandlungen
 hatten begonnen. Er sah die Umschläge auf dem Tisch an.
 Zwischen den einzelnen Gesprächen hatte er sie verklebt, sie 
 gewogen und frankiert; sie waren bereit, konnten verschickt
 werden.
 Mit einer Ausnahme; es gab keinen Grund zu der Annahme, 
 daß er ihn versenden würde. Die Tragödie lag im Verschwinden 
 des Mannes und dem, was er vielleicht getan hatte. Es war Zeit, 
 seine alte Freundin aus Paris wieder anzurufen. Er nahm den 
 Hörer ab und wählte.
 »Bray, Gott sei Dank! Wir warten seit Stunden!« 
 »Wir?«
 »Botschafter Winthrop.« 
 »Er ist dort?«
 »Es ist schon gut. Es ist außergewöhnlich gut gelaufen. Sein 
 Mitarbeiter, Stanley, hat mir versichert, daß ihnen unmöglich 
 jemand gefolgt sein kann, und daß alle der Ansicht sind, der 
 Botschafter wäre in Alexandria.«
 »Stanley ist gut!« Scofield war nahe daran, vor tiefster
 Erleichterung, schierer Freude, aufzuschreien. Winthrop lebte! Seine Flanken waren gesichert, die Matarese vernichtet. Er war frei und konnte verhandeln, wie er noch nie zuvor in seinem Leben verhandelt hatte. Er war der Beste, den es gab. »Laß mich 
 mit Winthrop sprechen.«
 »Brandon, ich bin am Apparat. Ich fürchte, ich habe Ihrer 
 Bekannten das Telefon recht unsanft weggenommen.
 Entschuldigen Sie, meine Liebe.«
 »Was ist passiert? Ich habe versucht, Sie anzurufen…« »Ich war verwundet - nicht sehr - , aber genug, um mich in 
 Behandlung begeben zu müssen. Ich ging zu einem Arzt in 
 Fredricksburg, den ich kannte; er hat eine Privatklinik. Der
 älteste der sogenannten ›elder Statesmen‹ konnte ja nicht gut mit 
 einer Kugel im Arm im Krankenhaus in Washington auftauchen. 
 Ich meine, können Sie sich vorstellen, daß Harriman mit einer 
 Schußwunde in einer Unfallstation in Harlem erscheint?… Und 
 Sie konnte ich nicht weiter hineinziehen.«
 »Jesus. Das hätte ich bedenken müssen.« 
 »Sie hatten genug zu bedenken. Wo sind Sie?« 
 »In einem Vorort von Boston. Es gibt so viel zu sagen, aber 
 nicht am Telefon. Es ist alles in einem Umschlag, zusammen 
 mit vier Röntgenstreifen. Ich muß es schnellstens zu Ihnen
 schaffen; Sie müssen es dem Präsidenten bringen.«
 »Die Matarese?«
 »Mehr als wir beide uns hätten vorstellen können. Ich habe 
 die Beweise.«
 »Nehmen Sie die erste Maschine nach Washington. Ich werde 
 sofort Verbindung mit dem Präsidenten aufnehmen und dafür 
 sorgen, daß Sie Schutz bekommen, eine Militäreskorte, wenn 
 nötig. Die Suche nach Ihnen wird abgebrochen.«
 »Das kann ich nicht, Sir.«
 »Warum nicht?« Die Stimme des Botschafters klang
 ungläubig.
 »Es… es geht um Geiseln. Ich brauche Zeit. Man wird sie 
 töten, wenn ich nicht verhandle.«
 »Verhandeln? Sie brauchen nicht zu verhandeln. Wenn Sie 
 das haben, was Sie behaupten, können Sie das der Regierung 
 überlassen.«
 »Man braucht nur eine Fünftelsekunde Zeit und kaum Kraft, 
 um einen Abzug zu betätigen«, sagte Scofield. »Ich muß
 verhandeln… aber sehen Sie, das kann ich jetzt. Ich bleibe mit 
 Ihnen in Verbindung und informiere Sie über den Austausch. 
 Sie können mir dort Deckung geben.«
 »Wieder diese Worte«, sagte Winthrop. »Die gehören zu
 Ihrem festen Vokabular, nicht wahr?«
 »Ich bin noch nie so dankbar für diese Worte gewesen wie 
 jetzt.«
 »Wieviel Zeit brauchen Sie?«
 »Das kommt darauf an; das ist ein wenig schwierig.
 Vierundzwanzig, möglicherweise dreißig Stunden. Jedenfalls
 weniger als achtundvierzig; das ist der Termin.«
 »Schicken Sie mir die Beweise, Brandon. Es gibt da einen 
 Anwalt, seine Firma ist in Boston, aber er lebt in Waltham. Er 
 ist ein guter Freund. Haben Sie einen Wagen?«
 »Ja. Ich kann in vierzig Minuten in Waltham sein.« »Gut. Ich rufe ihn an; er kann morgen die erste Maschine 
 nach Washington nehmen. Er heißt Paul Bergeron; Sie müssen 
 seine Adresse im Telefonbuch nachschlagen.«
 »Kein Problem.«
 Es war dreiviertel zwei Uhr morgens, als Bray an dem
 Steinhaus in Waltham klingelte. Paul Bergeron, in einen
 Morgenrock gekleidet und mit besorgten Falten in dem alten, 
 intelligent wirkenden Gesicht, öffnete die Tür.
 »Ich weiß, daß ich Sie nicht nach Ihrem Namen fragen darf, 
 aber würden Sie gerne hereinkommen? Nach allem, was ich
 gehört habe, können Sie einen Schluck zu trinken gebrauchen.« »Nein, vielen Dank, aber ich habe noch zu arbeiten. Hier ist 
 der Umschlag und nochmals vielen Dank.«
 »Ein andermal vielleicht.« Der Anwalt sah den dicken
 Umschlag an, den er in der Hand hielt. »Wissen Sie, mir ist so 
 zumute, wie James St. Clair zumute sein muß te, als er das 
 letztemal von Al Haig hörte. Ist das so etwas wie eine rauchende 
 Kanone?«
 »Die Lunte brennt, Mr. Bergeron.«
 »Ich habe die Fluglinie vor einer Stunde angerufen; ich bin 
 bereits auf der 7.55-Uhr-Maschine nach Washington gebucht. 
 Winthrop hat das um zehn Uhr früh in Händen.«
 »Danke. Gute Nacht.«
 Scofield fuhr nach Salem zurück und sah immer wieder in den 
 Rückspiegel, ob jemand ihm folgte; aber da war niemand, der 
 sich wie einer benahm, der ihn beschatten wollte, und er
 erwartete auch niemanden. Außerdem hielt er Ausschau nach 
 einem die Nacht über geöffneten Supermarkt. Das
 Warenangebot solcher Supermärkte beschränkte sich meist nur 
 selten auf Lebensmittel.
 Am Rande von Medford fand er einen. Er stand etwas abseits 
 von der Hauptstraße. Er parkte davor, ging hinein und fand im 
 zweiten Gang, was er suchte. Ein Verkaufsständer mit billigen 
 Big-Ben-Weckern. Er kaufte zehn davon.
 Es war 3.18 Uhr, als er sein Zimmer wieder betrat. Er holte 
 die Wecker aus ihren Schachteln, stellte sie nebeneinander auf 
 den Tisch, klappte dann seinen Aktenkoffer auf und nahm ein 
 kleines Lederfutteral mit Miniaturwerkzeugen heraus. Morgen 
 früh würde er gleich Draht und Batterien kaufen, die
 Explosivstoffe dann etwas später. Die Zünder würden
 möglicherweise ein Problem darstellen, aber er würde das schon 
 irgendwie hinkriegen; es war wichtiger aufzufallen, als Wirkung 
 zu zeigen. Höchstwahrscheinlich würde er gar nichts brauchen. Aber die Jahre hatten ihn Vorsicht gelehrt; ein Austausch war 
 wie ein
 großes Verkehrsflugzeug. Für jedes System gab es ein
 Notsystem, und für jedes Notsystem eine Alternative. Er hatte sechs Stunden Zeit, um seine Alternativen
 vorzubereiten. Es war gut, daß er etwas zu tun hatte; Schlaf kam 
 jetzt nicht in Frage.
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Der Übergang von Dämmerung zu Tagesanbruch war kaum wahrzunehmen; der Tag versprach wieder Winterregen. Bray stand, die Hände auf den Fenstersims gestützt, und blickte über das Meer hinaus und dachte an ruhigere, wärmere Seen, fragte sich, ob er und Toni je auf ihnen segeln würden. Gestern war er ohne Hoffnung gewesen; heute gab es welche. Jede Faser in ihm drängte zum Handeln, so, wie er noch nie zuvor gehandelt hatte. An diesem Tag würde man alles, was Beowulf Agate je gewesen war, zu sehen und zu hören bekommen. Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, sich auf jene wenigen kurzen Stunden vorzubereiten, die es auf die einzige Weise verlängern würden, die er akzeptieren konnte. Er würde sie befreien oder sterben; daran hatte sich nichts geändert. Die Tatsache, daß er die Matarese effektiv vernichtet hatte, war jetzt fast Nebensache. Das war ein professionelles Ziel. Er war der Beste seines Berufes… Er und der Russe waren die Besten.
Er wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch, sah das Werk der letzten paar Stunden an. Er hatte weniger Zeit dazu gebraucht als er angenommen hatte, so völlig hatte er sich konzentriert. Jede Uhr war zerlegt, jede Hauptfeder an der Spindel angebohrt. In den Sperrmechanismus hatte er neue Schrauben eingesetzt, die Miniaturbolzen ausgewogen. Jede Uhr wartete jetzt nur noch darauf, daß Drähte in sie eingefügt wurden, die zu Batterien führten, welche dreißig Sekunden lang Funken in Schießpulver schleudern würden. Dann würden die Funken brennen und über eine Spanne von fünfzehn Minuten Sprengladungen entzünden. Er hatte jeden Wecker ein dutzendmal eingestellt, überprüft und in die Zahnräder kaum sichtbare Riefen eingefeilt, die für die richtige Folge garantierten und alle funktionierten.
Pulver konnte man bei jedem Büchsenmacher beschaffen, wenn man Patronen kaufte. Was Sprengstoff anging, so bedurfte es dazu nur eines Besuchs an einer Sprengstelle, natürlich mit den entsprechenden Regierungsausweisen für eine Stichprobe des Inventars. Der Rest war einfach. Man brauchte dazu nur einen Regenmantel mit großen Taschen. All das hatte er schon oft getan, die Laienmentalität war überall dieselbe. Man hüte sich vor Männern mit schwarzen Ausweistaschen, die leise sprachen. Solche Männer waren gefährlich. Es empfahl sich, sie bei ihrer Arbeit zu unterstützen, sonst konnte es leicht sein, daß ein Name auf eine Liste kam.
Er verstaute die Uhrwerke in einer Schachtel, die ihm der Verkäufer im Supermarkt vor fünf Stunden gegeben hatte, klebte sie oben zu und trug sie hinaus zu seinem Wagen. Er öffnete den Kofferraumdeckel, verkeilte die Schachtel in einer Ecke und kehrte in die Hotelhalle zurück.
»Ich habe festgestellt, daß ich bald abreisen muß«, sagte er zu dem jungen Mann hinter dem Empfangstresen. »Ich habe für eine Woche im voraus bezahlt, aber meine Pläne haben sich geändert.«
 »Sie haben sich auch eine Menge Telefonate auf die Zimmerrechnung schreiben lassen.« 
»Richtig«, nickte Scofield und fragte sich, wie viele Leute in Salem wohl noch davon wußten. Ob man in Salem immer noch Hexen verbrannte? »Wenn Sie die Rechnung für mich fertig machen würden, ich komme in einer halben Stunde wieder herunter. Schreiben Sie diese Zeitungen bitte auch auf meine Rechnung.« Er nahm zwei Zeitungen von dem Stapel, der auf dem Tresen lag, den Examiner und ein Wochenblatt, und ging die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.
Er machte sich Pulverkaffee, trug die Tasse an den Tisch und setzte sich mit den Zeitungen und dem Telefonbuch von Salem hin. Es war 8.25 Uhr. Falls das Wetter am Logan Airport keinen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, mußte Paul Bergeron jetzt seit einer halben Stunde in der Luft sein. Das würde er überprüfen, wenn er mit den Telefonaten begann.
Er schlug den Examiner auf und wandte sich dem Anzeigenteil zu. Es gab zwei Firmen, die Bauarbeiter suchten, die eine in Newton, die zweite in Braintree. Er schrieb sich die Adressen auf und hoffte, eine dritte oder vierte in der Nähe zu finden.
Er fand sie auch. In der Wochenzeitung von Salem gab es ein Foto, das vor fünf Tagen aufgenommen worden war und Senator Joshua Appleton bei einer Grundsteinlegung in Swampscott zeigte. Es war ein Bundesprojekt, an dem sich der Staat Massachusetts beteiligte; eine Siedlung für mittlere Einkommensschichten, die in einer felsigen Gegend nördlich von Phillips Beach errichtet wurde. Die Überschrift lautete, SPRENG- UND SCHACHTARBEITEN AUFGENOMMEN…
 Die Ironie des Ganzen war einzigartig. 
Er schlug das Telefonbuch auf und fand einen Büchsenmacher in Salem; er hatte keinen Anlaß, weiterzusuchen. Er schrieb sich die Adresse auf.
Es war 8.37 Uhr. Zeit, die fleischgewordene Lüge anzurufen, die den Namen Joshua Appleton trug. Er stand auf, ging ans Bett und beschloß, einem Impuls folgend, zuerst den Logan Airport anzurufen. Das tat er, und die Worte, die er hörte, waren die Worte, die er hören wollte.
 »Sieben Uhr fünfundfünfzig nach Washington? Das muß 
Eastern sein, Flug zweiundsechzig. Ich will nachsehen, Sir… Es hat eine kleine Verspätung gegeben, zwölf Minuten, aber die Maschine ist jetzt in der Luft. E. T. A. unverändert.«
Paul Bergeron war nach Washington zu Robert Winthrop unterwegs. Jetzt würde es keine Verzögerungen mehr geben, keine Krisenkonferenzen, keine hastig einberufenen Besprechungen zwischen arroganten Männern, die zu entscheiden versuchten, wie und wann sie handeln sollten. Winthrop würde das Oval Office anrufen, sofort Audienz erhalten. Dann würde die ganze Macht der Regierung sich gegen die Matarese richten. Und morgen früh - Winthrop hatte dem zugestimmt - würde der Senator vom Secret Service abgeholt und direkt zum Walter Reed Hospital gebracht werden, wo man ihn einem Intensivverhör aussetzen würde. Ein Betrug, der fünfundzwanzig Jahre lang Bestand gehabt hatte, würde offengelegt werden, und der Sohn gemeinsam mit dem Hirtenjungen vernichtet.
Bray zündete sich eine Zigarette an, nippte an seinem Kaffee und griff nach dem Telefon. Er hatte das Gesetz des Handelns an sich gezogen; er würde sich voll und ganz auf seine Verhandlungen konzentrieren, auf den Austausch, der für die Matarese bedeutungslos sein würde.
Die Stimme des Senators klang angespannt, erschöpft. »Nicholas Guiderone will Sie sehen.«
 »Der Hirtenjunge selbst«, sagte Scofield. »Sie kennen meine Bedingungen. Kennt er sie? Ist er bereit, sie zu erfüllen?«
»Ja«, flüsterte der Sohn. »Mit der Telefonnummer ist er einverstanden. Was Sie unter ›Sichtmöglichkeit‹ verstehen, weiß er nicht.«
»Dann gibt es nichts mehr zu sprechen. Ich lege auf.« »Warten Sie!«
 »Warum? Es ist ein einfaches Wort; ich habe Ihnen gesagt, 
 daß ich ein Fernglas habe. Was gibt es da noch zu sagen? Er hat abgelehnt. Wiedersehen, Senator.« 
»Nein!« Appletons Atem hallte aus dem Hörer. »All right, all right. Wenn Sie die Nummer anrufen, die ich Ihnen gebe, wird man Ihnen eine Zeit und einen Ort nennen.«
»Man wird mir was? Sie sind ein toter Mann, Senator. Wenn die Sie opfern wollen, ist das ihre Sache - und die Ihre, nehme ich an, aber nicht die meine.«
 »Wovon reden Sie? Was stimmt denn nicht?« 
»Ich akzeptiere das nicht. Man wird nicht mir einen Zeitpunkt und einen Ort nennen, ich werde Ihnen einen nennen, und Sie geben ihn weiter. Um es genauer zu sagen, ich werde Ihnen einen Ort und eine Zeitspanne nennen, Senator. Zwischen drei und fünf Uhr heute nachmittag an den Nordfenstern von Appleton Hall, denen mit dem Blick über den Jamaica-Teich. Haben Sie das? Appleton Hall.«
 »Das ist die Telefonnummer!« 
»Was Sie nicht sagen. Sorgen Sie dafür, daß Licht hinter den Fenstern brennt und die Frau in einem Zimmer und der Russe in einem anderen ist. Ich möchte Bewegung, Gespräch; ich möchte sehen, wie die beiden gehen, reden, reagieren. Ist das klar?«
 »Ja. Gehen… reagieren.« 
»Und, Senator, sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich die Mühe sparen, nach mir zu suchen. Ich werde die Röntgenaufnahmen nicht bei mir haben; sie werden bei jemandem sein, der weiß, wo er sie hinschicken soll, wenn ich nicht bis halb sechs an einer ganz bestimmten Bushaltestelle bin.«
 »Eine Bushaltestelle?«
 »Die Straße unter Appleton Hall ist eine öffentliche 
Busstrecke. Die Busse sind immer überfüllt und müssen an der langen Kurve, die um den Jamaica-Teich herumführt, abbremsen. Wenn es bis dahin noch regnet, werden sie noch langsamer fahren, nicht wahr? Ich werde genügend Zeit haben, um zu sehen, was ich sehen will.«
»Werden Sie Nicholas Guiderone sehen?« Die Frage kam hastig, am Rande der Hysterie.
 »Wenn ich zufrieden bin«, sagte Scofield kühl. »Ich rufe Sie gegen halb sechs von einer Telefonzelle an.«
 »Er möchte jetzt mit Ihnen sprechen!«
 »Mr. Vickery spricht mit niemandem, bis er in das Ritz Carlton Hotel eingezogen ist. Ich dachte, das wäre klar.« »Er befürchtet, Sie könnten Duplikate machen lassen; das beunruhigt ihn sehr.« 
»Die Negative sind fünfundzwanzig und achtunddreißig Jahre alt. Man würde es unter einem Spektroskop sofort erkennen. Ich werde mich nicht dafür töten lassen.«
 »Er besteht darauf, daß Sie jetzt mit ihm Verbindung aufnehmen! Er sagt, es sei enorm wichtig!« 
»Alles ist enorm wichtig.«
 »Er hat gesagt, Sie hätten unrecht. Sehr unrecht.«
 »Wenn ich heute nachmittag zufrieden bin, wird er später 
Gelegenheit bekommen, es zu beweisen. Und Sie werden Präsident. Oder wird er das?« Bray legte auf und drückte seine Zigarette aus. Es war, wie er angenommen hatte - Appleton Hall bot sich Guiderone geradezu dafür an, dort Geiseln unterzubringen. Er hatte versucht, nicht daran zu denken, als er um das riesige Anwesen gefahren war - die Nähe Tonis war eine Störung, über die er kaum hinwegkam - , hatte es aber instinktiv gewußt. Weil er es gewußt hatte, hatten seine Augen wie die Verschlüsse von einem Dutzend Kameras reagiert und hundert Bilder aufgenommen. Das Anwesen war großzügig, weite Flächen, angefüllt mit dichten Bäumen und Büschen und Wachtposten in Unterständen rings um den Hügel. Eine solche Festung war ein potentielles Ziel einer Invasion - eine Möglichkeit, mit der Guiderone dauernd rechnen mußte - , und Scofield beabsichtigte, diese Angst auszunutzen. Er würde eine imaginäre Invasion auslösen, und sie würde aus der Armee bestehen, die der Hirtenjunge ebensogut kannte wie jeder andere Mensch auf der Welt.
Er tätigte einen letzten Anruf, ehe er Salem verließ; sprach mit Robert Winthrop in Washington. Vielleicht würde der Botschafter stundenlang im Weißen Haus festgehalten werden. Sein Rat war für jede Entscheidung wichtig, die der Präsident treffen würde. Scofield wollte seinen Schutz. Es war sein einziger Schutz; bei imaginären Invasionen gab es keine Invasoren.
 »Brandon? Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.« 
»Das haben eine Menge anderer Leute auch nicht, Sir. Ist diese Leitung steril?«
 »Ich habe sie heute ganz früh am Morgen elektronisch überprüfe n lassen. Was geschieht denn? Haben Sie Bergeron gesehen?«
 »Er ist unterwegs. Eastern-Flug zweiundsechzig. Er hat den Umschlag und wird um zehn Uhr in Washington sein.«
 »Ich schicke Stanley zum Flughafen. Ich habe vor einer Viertelstunde mit dem Präsidenten gesprochen. Er sagt ein paar Termine ab und empfängt mich heute nachmittag um zwei. Ich nehme an, daß es eine lange Sitzung werden wird. Ich bin sicher, daß er auch andere Leute dazurufen wird.«
 »Deshalb rufe ich jetzt an; das hatte ich mir nämlich gedacht. Ich habe jetzt den Ort für den Austausch. Haben Sie einen Bleistift?«
 »Ja, nur zu.«
 »Es nennt sich Appleton Hall in Brookline.«
 »Appleton? Senator Appleton?«
 »Sie werden alles verstehen, wenn Sie den Umschlag von 
Bergeron haben.«
 »Mein Gott!«
 »Der Landsitz liegt über dem Jamaica-Teich auf einem Hügel, 
der sich Appleton Hill nennt; er ist ziemlich bekannt. Ich werde das Zusammentreffen für halb zwölf Uhr heute nacht festlegen; ich werde dafür sorgen, daß ich genau im richtigen Augenblick eintreffe. Sagen Sie dem Einsatzleiter, er soll um dreiviertel zwölf anfangen, den Hügel einzukreisen. Er soll die Straßen in allen Richtungen in einer halben Meile Distanz blockieren, dazu Umleitungsschilder verwenden und sich vorsichtig nähern. Alle zwei- oder dreihundert Fuß stehen Innenposten am Zaun. Die Kommandostation sollte er auf der Zufahrtsstraße vor dem Haupttor einrichten; wenn ich mich richtig erinnere, steht dort ein großes, weißes Haus. Er soll es besetzen und die Telefonleitungen kappen; vielleicht gehört es den Matarese.«
»Einen Augenblick, Brandon«, unterbrach Winthrop. »Ich schreibe das alles auf, aber meine Hände und Augen sind nicht mehr, was sie einmal waren.«
»Es tut mir leid, ich spreche jetzt langsamer.«
 »Schon gut. ›Telefonleitungen kappen‹. Weiter.«
 »Meine Strategie könnte fast aus dem Lehrbuch stammen. 
Vielleicht erwarten sie das, aber sie können nichts dagegen unternehmen. Ich werde sagen, mein Termin sei fünfzehn Minuten nach Mitternacht. Um die Zeit werde ich mit den Geiseln durch den Haupteingang zu meinem Wagen gehen und zwei Zündhölzer anzünden, eines nach dem anderen; sie werden das erkennen. Ich werde ihnen sagen, daß vor dem Tor eine Drohne mit einem Umschlag wartet, in dem die Röntgenaufnahmen sind.«
»Drohne? Röntgenaufnahmen?«
 »Das erste bedeutet nur eine Bezeichnung für jemanden, den ich bereitstelle. Das zweite ist der Beweis, den man von mir erwartet.«
 »Aber Sie können ihn nicht bringen!«
 »Das würde keinen Unterschied machen. Der Umschlag, den Bergeron Ihnen bringt, enthält genügend Beweismaterial.«
 »Natürlich. Was noch?«
 »Wenn ich das zweite Streichholz entzünde, soll der Einsatzleiter mir entsprechende Signale geben.«
 »Entsprechend…?«
 »Zwei Streichhölzer anzünden.«
 »Natürlich. Entschuldigung. Und dann?«
 »Dann soll er am Tor auf mich warten. Ich werde dafür sorgen, daß alles um null Uhr zwanzig abläuft. Sobald das Tor geöffnet ist, sollen die Truppen eindringen. Sie werden durch ein Ablenkungsmanöver Deckung bekommen - sagen Sie ihnen, das wäre alles nur ein Ablenkungsmanöver.«
 »Was? Ich verstehe nicht.«
 »Aber Ihre Leute werden es verstehen. Ich muß jetzt gehen, Mr. Ambassador. Es gibt immer noch eine Menge zu tun.«
 »Brandon!«
 »Ja, Sir?«
 »Eines brauchen Sie nicht zu tun.«
 »Was denn?«
 »Sich wegen der Rechtfertigung Sorgen zu machen. Das verspreche ich Ihnen. Sie waren immer der Beste, den es gab.« 
 »Danke, Sir. Danke für alles. Ich will nur frei sein.«
 Der Büchsenschmied am Hawthorne Boulevard von Salem war gleichzeitig amüsiert und zufrieden, daß der Fremde zwei Gros Null-Vierer Schrotpatronen kaufte, obwohl keine Saison war. Touristen waren ohnehin blöd, aber dieser hier war besonders blöd, indem er nicht nur für die Patronen gutes Geld bezahlte, sondern auch noch für zehn Plastikattrappen, die die Hersteller gratis lieferten. Er sprach mit einer dieser glatten, ölig klingenden Stimmen. Wahrscheinlich ein Anwalt aus New York, der noch nie eine Büchse in der Hand gehalten hatte. Blödmann.
 *** 
Der Regen prasselte herunter und bildete Pfützen im Schlamm, während die verärgerten Bauarbeiter in ihren Wagen saßen und darauf warteten, daß das Wetter sich besserte, damit sie sich eintragen konnten; vier Stunden bedeuteten einen Tagesverdienst, aber nur wenn sie sich eintrugen.
Scofield ging auf die Türe einer Baracke zu und trat auf eine Bohle, die vor dem regennassen Fenster in den Schlamm sank. Drinnen konnte er den Vorarbeiter an einem Tisch sitzen und telefonieren sehen. Zehn Meter links von der Baracke befand sich ein Betonbunker, dessen Stahltüre mit einem schweren Vorhängeschloß gesichert wurde. Die rote Schrift über der Tür ließ keine Zweifel.
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Bray klopfte zuerst ans Fenster und zog damit die Aufmerksamkeit des Mannes in der Baracke auf sich, trat dann von der Bohle und öffnete die Tür.
 »Yeah, was ist denn?« herrschte der Vorarbeiter ihn an. »Ich warte, bis Sie fertig sind«, sagte Scofield und schloß die Tür. Eine Tafel auf dem Tisch verriet den Namen des Mannes. A. Patelli. 
»Das kann noch ‘ne Weile dauern, Kumpel! Ich hab’ einen Dieb am Telefon. Einen Scheißdieb, der behauptet, seine verdammten schwulen Fahrer können nicht abfahren, weil es draußen naß ist!«
 »Sehen Sie zu, daß es nicht zu lange dauert, bitte.« Bray holte die Brieftasche heraus und klappte sie auf. »Sie sind doch Mister Patelli, oder?« 
Der Vorarbeiter starrte den Ausweis an. »Yeah.« Er wandte sich wieder zum Telefon. »Ich ruf Sie noch mal an, Sie Dieb!« Er stand auf. »Kommen Sie von der Regierung?«
»Ja.«
 »Was zum Teufel ist denn jetzt los?«
 »Etwas von dem Sie wahrscheinlich nichts wissen, Mister 
Patelli. Meine Einheit arbeitet mit dem Bundeskriminalamt…« »Dem FBI?«
 »Richtig. Auf diese Baustelle sind einige Sendungen
Sprengmaterial geliefert worden.«
 »Hinter Schloß und Riegel und alles registriert«, unterbrach 
 ihn der Vorarbeiter. »Jede Scheißstange.«
 »Wir sind anderer Ansicht. Deshalb bin ich hier.«
 »Was?«
 »Vor zwei Tagen hat es in New York einen Bombenanschlag 
 gegeben, vielleicht haben Sie davon gelesen. Eine Bank in der 
 Wallstreet. Wir haben ein paar Ziffern der Seriennummern 
 feststellen können, die mit der Sprengkapsel detoniert sind; wir 
 glauben, der Sprengstoff steht mit einer Ihrer Sendungen in 
 Verbindung…«
 »Blödsinn!«
 »Wollen wir nicht nachsehen?«
 Die Sprengstoffe in den Betonbunkern waren keine Stäbe, es 
 handelte sich um massive Blöcke, die etwa fünf Zoll lang, drei 
 Zoll hoch und zwei Zoll dick waren, jeweils vierundzwanzig in 
 einer Packung.
 »Stellen Sie einen Lieferschein aus, bitte«, sagte Scofield und 
 musterte die Packung genau. »Wir hatten recht. Das sind sie 
 schon.«
 »Einen Lieferschein?«
 »Ich nehme einen Karton zur Analyse mit.«
 »Was?«
 »Hören Sie, Mr. Patelli, möglicherweise haben Sie Scheiße 
 gebaut. Sie haben für diese Sendungen unterschrieben und
 wahrscheinlich nicht nachgezählt. Ich würde Ihnen raten, uns zu 
 unterstützen. Jeder Hinweis auf Widerstand könnte falsch
 ausgelegt werden; schließlich tragen Sie die Verantwortung für 
 diese Sprengstoffe. Offen gestanden, ich bin nicht der Ansicht, 
 daß Sie in die Sache verwickelt sind, aber ich erfülle nur meinen 
 Auftrag. Andererseits zählt natürlich alles, was ich sage.« »Ich unterschreibe jedes Scheißpapier, das Sie haben wollen. 
 Was soll ich schreiben?«
 In einem Werkzeuggeschäft kaufte Bray zehn Batterien mit 
 Trockenzellen, zehn Plastikbehälter mit etwa fünf Liter 
 Fassungsvermögen, eine Rolle Klingeldraht und eine Dose mit 
 schwarzer Sprühfarbe. Er verlangte einen großen Karton, um 
 das Ganze tragen zu können.
 Er saß auf dem Hintersitz seines Mietwagens, legte den
 letzten Wecker in den Plastikbehälter und drückte den
 Sprengstoff neben die Batterie hinein. Er lauschte auf das
 gleichmäßige Ticken des Mechanismus; da war es. Dann
 drückte er den Deckel fest und verklebte das Ganze mit
 Isolierband.
 Es war jetzt zweiundvierzig Minuten nach zwölf, er hatte die 
 Wecker der Reihe nach gestellt, und die Riefen in den
 Zahnrädern würden dafür sorgen, daß die Sequenz in exakt elf 
 Stunden und sechsundzwanzig Minuten begann.
 Ebenso wie er es mit den vorangegangenen neun getan hatte, 
 besprühte er den Behälter mit schwarzer Farbe. Das Sitzpolster 
 des Hintersitzes bekam eine Menge davon ab; er würde eine 
 Hundertdollarnote hinterlassen.
 Er schob die Münze in den Zahlschlitz des Telefons; er
 befand sich in West Roxbury, zwei Minuten von der Bezirksgrenze von Brookline entfernt. Er wählt e, wartete, bis jemand sich meldete, und brüllte dann in die Sprechmuschel. 
 »Feuerwehr?«
 »Ja, Sir, was können wir für Sie tun?«
 »Appleton Drive! Brookline! Der Abfluß ist verstopft! Mein 
 ganzer Rasen ist voll!«
 »Wo ist das, Sir?«
 »Habe ich doch gerade gesagt! Appleton Drive, Beechnut 
 Terrace! Es ist schrecklich!«
 »Wir schicken gleich einen Wagen, Sir.«
 »Aber schnell bitte!«
 Der Einsatzwagen der Feuerwehr arbeitete sich langsam die 
 Beechnut Terrace bis zu der Kreuzung mit dem Appleton Drive 
 hinauf. Der Fahrer überprüfte offensichtlich die Abflußgitter der 
 Straße. Als er die Ecke erreichte, winkte ihn ein Mann in einem 
 dunkelblauen Regenmantel heran. Es war unmöglich, um den 
 Mann herumzufahren; er rannte mitten auf der Straße auf und ab 
 und fuchtelte wild mit den Armen. Der Fahrer öffnete die Tür 
 und schrie durch den Regen:
 »Was ist denn los?«
 Das waren für einige Stunden seine letzten Worte.
 Innerhalb der Umfriedung von Appleton Hall nahm ein
 Wachposten in einem Holzunterstand sein Telefon von der
 Wand und bat die Vermittlung, ihm eine Amtsleitung zu geben. 
 Er rief die Feuerwehr in Brookline an. »Einer ihrer Wagen fährt 
 den Appleton Drive empor und hält alle ein- oder zweihundert 
 Fuß an.«
 »Wir haben eine Beschwerde wegen eines verstopften
 Abflusses an der Beechnut Terrace bekommen, Sir. Einer
 unserer Wagen überprüft das.«
 »Danke«, sagte der Wachmann und drückte einen Knopf
 nieder, der ihn in sämtliche Sprechanlagen einschaltete. Er gab 
 die Information weiter und ging wieder zu seinem Stuhl. Was für ein Idiot gehörte wohl dazu, sich mit dem Überprüfen 
 von Abflüssen seinen Lebensunterhalt zu verdienen?
 Scofield trug einen schwarzen Öltuchmantel mit weißen
 Balkenlettern auf dem Rücken. Fire Dept. Brookline. Es war 
 15.05 Uhr. Die Sichtung hatte begonnen; Antonia und
 Taleniekov standen auf der anderen Seite des Anwesens hinter 
 den Fenstern; alles in Appleton Hall würde sich auf die Straße 
 unter den Fenstern konzentrieren. Er fuhr den Werkstattwagen 
 langsam den Appleton Drive hinauf und hielt an jedem Abfluß 
 in der Straße an. Da die Straße ziemlich lang war, gab es
 zwischen zwanzig und dreißig solcher Abflüsse. Bei jedem Halt 
 stieg er aus und stocherte mit einer Stange in dem Abfluß
 herum. So machte er es bei jedem Abfluß; und bei zehn
 Abflüssen fügte er noch etwas hinzu. Einen Plastikbehälter, der 
 mit schwarzer Farbe besprüht worden war. Sieben davon konnte 
 er zwischen das Gitterwerk des schmiedeeisernen Zaunes
 zwängen und sie mit seiner Stange ins Blattwerk schieben, ohne 
 daß man ihn von den Unterständen aus sah. Weitere drei hängte 
 er mit Klingeldraht unter den Gittern der Abflußdeckel auf. Um 16.42 Uhr war er fertig und fuhr zur Beechnut Terrace 
 zurück, wo er sich an die Wiederbelebung des Beamten im 
 Hinterteil des Werkstattwagens machte. Es war keine Zeit,
 bedächtig vorzugehen; er zog den Regenmantel aus und
 ohrfeigte den Mann ein paarmal, bis er wieder zu sich kam. »Was, zum Teufel, ist denn passiert?« Der Mann erschrak und 
 zuckte zusammen, als er Bray über sich sah.
 »Ich habe einen Fehler gemacht«, meinte Scofield. »Das 
 können Sie jetzt akzeptieren oder nicht, aber es fehlt nichts, 
 nichts ist passiert; die Abflüsse funktionieren.«
 »Sie sind verrückt!«
 Bray nahm die Brieftasche heraus. »Ich kann mir gut
 vorstellen, daß das so auf Sie wirken muß, also möchte ich Sie gerne für die Benützung Ihres Wagens entschädigen. Keiner 
 braucht es zu erfahren. Hier sind fünfhundert Dollar.« »Fünf…?«
 »Sie haben die letzte Stunde die Abflüsse an der Beechnut 
 und der Appleton überprüft, niemand braucht etwas anderes zu 
 erfahren. Man hat Sie ausgeschickt und Sie haben Ihre Arbeit 
 getan. Das heißt, wenn Sie die fünfhundert haben wollen.« »Sie sind verrückt!«
 »Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen zu streiten. Wollen Sie 
 jetzt das Geld oder nicht?«
 Dem Mann traten die Augen hervor. Er nahm das Geld. Ob sie ihn sahen, tat nichts zur Sache; nur was er sah, war 
 wichtig. Seine Uhr zeigte 16.57, es blieben noch drei Minuten, 
 bis die Sichtung beendet war. Er bremste seinen Wagen
 unmittelbar unter der Mitte von Appleton Hall, kurbelte sein
 Fenster herunter und hob seinen Feldstecher, richtete ihn durch 
 den Regen auf die beleuchteten Fenster dreihundert Meter über 
 ihm.
 Die erste Gestalt, die vor ihm auftauchte, war Taleniekov, 
 aber es war nicht der Taleniekov, den er zuletzt in London
 gesehen hatte. Der Russe stand bewegungslos hinter dem
 Fenster und sein Kopf war in einen dicken Verband gehüllt. 
 Eine Ausbuchtung unter dem offenen Hemdkragen wies auf
 Wunden, die mit Gaze verbunden waren. Neben dem Russen 
 stand ein dunkelhaariger, muskulöser Mann, dessen Hand hinter 
 Taleniekovs Rücken verborgen war. Scofield hatte den
 entschiedenen Eindruck, daß Taleniekov zusammenbrechen
 würde, wenn der Mann ihn nicht stützte. Aber er lebte, seine 
 Augen blickten starr nach vorne und blinzelten alle ein oder 
 zwei Sekunden; der Russe sagte ihm, daß er lebte.
 Bray schob sein Glas nach rechts, und sein Atem stockte. Das 
 Pochen in seiner Brust war wie der Klang eines immer schneller 
 werdenden Trommelwirbels in einer Echokammer. Es war fast mehr als er ertragen konnte; der Regen beschlug die Linsen; es 
 war zum Verrücktwerden.
 Da war sie! Sie stand aufrecht hinter dem Fenster, den Kopf 
 hoch erhoben, zuerst nach links gedreht und dann nach rechts, 
 die Augen gerade nach vorne blickend, auf Stimmen reagierend. 
 Reagierend.
 Dann sah Scofield, was er nicht zu sehen gehofft hatte.
 Erleichterung überkam ihn. Er wollte in seinem Überschwang 
 durch den Regen hinausrufen. In Antonias Augen stand Furcht, 
 daran war kein Zweifel, aber da war noch etwas. Ärger. Aus den Augen der Frau, die er liebte, blickte Ärger. Ein 
 Geist, der Ärger empfinden konnte, war ein Geist, der noch
 intakt war.
 Er senkte das Glas, kurbelte die Scheibe hoch und ließ den 
 Motor an. Er mußte jetzt einige Telefongespräche führen und 
 etwas arrangieren. Wenn das erledigt war, dann war die Zeit 
 gekommen, daß Mr. B. A. Vickery im Ritz Carlton Hotel
 eintraf.
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»Waren Sie zufrieden?« Die Stimme des Senators klang jetzt kontrollierter als am Morgen. Da war immer noch die Angst, aber sie lag jetzt weiter unter der Oberfläche.
»Wie schwer ist der Russe verletzt?«
 »Er hat Blut verloren; er ist schwach.«
 »Das konnte ich sehen. Kann er gehen?«
 »Gut genug, um ihn in einen Wagen zu setzen, wenn es das ist, was Sie tun wollen.« 
»Das ist es, was ich tun will. Er und die Frau mit mir im Wagen, in genau dem Augenblick, den ich verlange. Ich werde mit dem Wagen zum Tor fahren. Das Tor wird auf mein Signal geöffnet werden. Sie bekommen dann die Röntgenaufnahmen, und wir fahren hinaus.«
 »Ich dachte, Sie wollten ihn töten.« 
»Ich will zuerst etwas anderes. Er besitzt Informationen, die den Rest meines Lebens sehr angenehm machen können, gleichgültig, wer wo das Sagen hat.«
»Ich verstehe.«
 »Sicher tun Sie das.«
 »Sie sagten, Sie würden sich mit Nicholas Guiderone treffen 
und sich anhören, was er zu sagen hat.«
 »Das werde ich. Ich wäre ein Lügner, wenn ich nicht zugäbe, 
 daß ich Fragen habe.«
 »Er wird alles beantworten. Wann werden Sie ihn sehen?« »Er wird es erfahren, wenn ich im Ritz Carlton eintreffe. 
 Sagen Sie ihm, er soll mich dort anrufen. Und, eine s wollen wir 
 klarstellen, Senator. Ein Anruf, keine Truppen. Die
 Röntgenaufnahmen werden nicht im Hotel sein.«
 »Wo werden sie denn sein?«
 »Das ist meine Angelegenheit.« Scofield legte auf und verließ 
 die Telefonzelle. Den nächsten Anruf würde er von einer Zelle 
 im Stadtzentrum von Boston aus tätigen. Er würde Robert
 Winthrop anrufen, in erster Linie, um die Reaktion des
 Botschafters auf das Material in dem Umschlag zu erfahren. 
 Und um sicherzustellen, daß die von ihm verlangten
 Schutzmaßnahmen getroffen wurden. Wenn es Schwierigkeiten 
 gab, so wollte er das wissen.
 »Hier ist Stanley, Mr. Scofield.« Die Stimme von Winthrops 
 Chauffeur klang wie immer mürrisch, nicht unfreundlich. »Der 
 Botschafter ist noch im Weißen Haus; er hat mich gebeten, 
 hierher zurückzufahren und auf Ihren Anruf zu warten. Ich soll 
 Ihnen sagen, daß alles, was Sie verlangt haben, erledigt wird. Er 
 sagt, ich sollte die Zeiten wiederholen. Elf Uhr dreißig, elf Uhr 
 fünfundvierzig und zwölf Uhr fünfzehn.«
 »Das ist es, was ich hören wollte. Viele n Dank.« Bray öffnete 
 die Tür der Telefonzelle in dem Drugstore und ging an einen 
 Tisch, wo Zeichenpapier und Filzstifte verkauft wurden. Er
 wählte hellgelbes Papier und einen dunkelblauen Stift. Er ging zu seinem Wagen zurück und benutzte seinen
 Aktenkoffer als Unterlage, um seine Botschaft in großen, klaren 
 Lettern auf das gelbe Papier zu schreiben. Dann klappte er
 zufrieden den Koffer auf, entnahm ihm die fünf verklebten
 Umschläge, die bereits frankiert und an fünf der mächtigsten 
 Männer der Nation adressiert waren, und legte sie neben sich auf 
 den Sitz. Es war Zeit, sie aufzugeben. Dann holte er einen
 sechsten Umschlag heraus und legte das gelbe Blatt hinein; er 
 verklebte ihn und schrieb außen darauf:
 FÜR DIE POLIZEI VON BOSTON
 Er fuhr langsam die Newbury Street hinauf und suchte die 
 Adresse, die er in der Telefonzelle gefunden hatte. Sie war auf 
 der linken Seite, vier Türen von der Kreuzung entfernt. Im
 Fenster stand eine große Tafel.
 PHOENIX BOTENDIENST 24-STUNDEN-LIEFERUNG 
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 Eine hagere, streng blickende Frau, die äußerst tüchtig wirkte, 
 erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und kam an die Theke. »Kann ich etwas für Sie tun?«
 »Das hoffe ich«, sagte Scofield, bemüht, ähnlich tüchtig zu 
 wirken, während er seine Ausweisplakette zeigte. »Ich komme 
 vom BPD (Boston Police Department, Anmerkung des
 Übersetzers) und arbeite für die Innenrevision.«
 »Polizei? Du liebe Güte…«
 »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir führen eine 
 Übung durch. Die Reaktionszeit der einzelnen Reviere auf
 Notfälle wird überprüft. Wir möchten, daß dieser Umschlag
 heute abend an die Station an der Boylston Avenue geliefert 
 wird. Können Sie das übernehmen?«
 »Natürlich können wir das.«
 »Gut. Was kostet das?«
 »Oh, ich glaube das wird nicht nötig sein, Officer. Wir sind 
 schließlich alle Bürger dieser Stadt.«
 »Das kann ich nicht annehmen, vielen Dank. Außerdem
 brauchen wir eine Quittung. Und Ihren Namen natürlich.« »Selbstverständlich. Nachtlieferungen kosten gewöhnlich
 zehn Dollar.«
 »Dann geben Sie mir bitte eine Quittung.« Scofield holte das 
 Geld aus der Tasche. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann 
 sorgen Sie bitte dafür, daß die Lieferung zwischen
 dreiundzwanzig Uhr und dreiundzwanzig Uhr fünfzehn erfolgt; 
 das ist für uns sehr wichtig. Sie sorgen doch dafür, ja?« »Ich werde etwas noch Besseres tun, Officer. Ich werde das 
 Päckchen selbst ausliefern. Ich habe bis Mitternacht Dienst, also 
 übergebe ich das Büro einem der jungen Leute und fahre selbst 
 hinüber. Ich bewundere Ihre Arbeit wirklich. Das
 Verbrechertum hat heutzutage astronomische Ausmaße
 angenommen; wir müssen alle zusammenhalten, sage ich
 immer.«
 »Sie sind sehr freundlich, Ma’am.«
 »Wissen Sie, um den Wohnblock, in dem ich wohne, treiben 
 sich eine Menge sehr seltsame Leute herum. Sehr seltsam.« »Geben Sie mir die Adresse? Ich werde dafür sorgen, daß die 
 Streifenwagen sich dort etwas genauer umsehen.«
 »Oh, vielen Dank.«
 »Ich danke Ihnen, Ma’am.«
 Es war 21.20 Uhr als er die Lobby des Ritz Carlton betrat. Er 
 war zu den Piers hinuntergefahren und hatte Fisch zu Abend 
 gegessen. Die ganze Zeit hatte er darüber nachgedacht, was er 
 und Toni tun würden, sobald die Nacht um war. Wohin würden sie gehen? Wie würden sie leben? Die finanzielle Seite beschäftigte ihn nicht; Winthrop hatte ihm Rechtfertigung versprochen; der berechnende Chef von Consular Operations, der Möchtegernhenker namens Daniel Congdon, war in bezug auf seine Pension und die sonstigen Leistungen, die ihm zukamen, solange er Schweigen bewahrte, großzügig gewesen. Beowulf Agate war im Begriff, aus dieser Welt zu verschwinden; wohin würde Bray Scofield gehen? Solange
 Antonia bei ihm war, war das gleichgültig.
 »Wir haben eine Nachricht für Sie, Mr. Vickery«, sagte der 
 Mann am Empfang und hielt ihm einen kleinen Umschlag hin. »Vielen Dank«, sagte Scofield und fragte sich, ob der Mann 
 unter dem weißen Hemd vielleicht einen blauen Kreis auf der 
 Brust hatte.
 Die Nachricht bestand nur aus einer Telefonnummer. Er
 zerdrückte das Papier und ließ es auf den Tresen fallen. »Etwas nicht in Ordnung?« fragte der Angestellte.
 Bray lächelte. »Sie können dem Schweinehund sagen, daß ich 
 keine Nummern anrufe. Nur Namen.«
 Er ließ das Telefon dreimal klingeln, ehe er den Hörer
 abnahm.
 »Ja?«
 »Sie sind ein arroganter Mann, Beowulf.« Die Stimme klang 
 hoch, grausamer als der Wind. Es war der Hirtenjunge, Nicholas 
 Guiderone.
 »Dann habe ich recht gehabt«, sagte Scofield. »Der Mann
 unten arbeitet nicht hauptberuflich für das Ritz Carlton. Wenn er 
 unter der Dusche steht, kann er sich den kleinen blauen Kreis 
 auf der Brust nicht abwaschen.«
 »Dieser Kreis wird mit ungeheuerem Stolz getragen, Sir. Die 
 Männer und Frauen, die sich unserer Sache verschrieben haben, 
 sind außergewöhnliche Menschen.«
 »Wo finden Sie sie? Leute, die sich selbst erschießen oder 
 Zyankalikapseln zerbeißen?«
 »Ganz einfach, in unseren Firmen. Menschen sind seit
 Anbeginn aller Zeiten bereit gewesen, für eine gute Sache das 
 letzte Opfer zu bringen. Das braucht nicht immer auf einem 
 Schlachtfeld zu sein oder während des Krieges in einer
 Untergrundbewegung, oder selbst in der Welt der
 internationalen Spionage. Es gibt viele Sachen, die gut sind; das 
 brauche ich Ihnen nicht zu sagen.«
 »So wie der Matarese-Bund selbst? Die Fida’is, Guiderone? 
 Hassan Ibn-al-Sabbahs Assassinenkader?«
 »Sie haben den Padrone studiert, wie ich sehe.«
 »Sehr genau sogar.«
 »Ich will nicht leugnen, daß es da gewisse praktische und 
 philosophische Gemeinsamkeiten gibt. Diese Männer und
 Frauen haben alles, was sie auf dieser Welt wollen. Wenn sie sie 
 verlassen, werden ihre Familien - Frauen, Kinder, Ehemänner 
 mehr haben, als sie je benötigen. Ist das nicht der Traum aller? 
 Aus über fünfhundert Firmen können Computer eine Handvoll 
 Menschen aussuchen, die willens und fähig sind, eine solche 
 Vereinbarung zu treffen. Eine einfache Fortführung des
 Traumes, Mr. Scofield.«
 »Verdammt weit fortgeführt.«
 »Eigentlich nicht. Viel mehr leitende Angestellte sterben an 
 Herzinfarkt als an Gewalt. Lesen Sie doch die täglichen
 Todesanzeigen. Aber ich bin sicher, daß dies nur eine von vielen 
 Fragen ist. Darf ich Ihnen einen Wagen schicken?«
 »Sie dürfen nicht.«
 »Es besteht kein Anlaß zur Feindseligkeit.«
 »Ich bin nicht feindselig, ich bin vorsichtig. Im Wesen bin ich 
 ein Feigling. Ich habe einen Zeitplan festgelegt und
 beabsichtige, mich an ihn zu halten. Ich werde um Punk t elf Uhr dreißig kommen; Sie werden reden und ich zuhören. Um genau fünfzehn Minuten nach Mitternacht werde ich Ihr Haus mit dem Mädchen und dem Russen verlassen. Ein Signal wird gegeben werden, wir werden in den Wagen steigen und an Ihr Haupttor fahren. Sie bekommen die Röntgenaufnahmen und wir fahren weg. Wenn es die geringste Abweichung gibt, verschwinden die 
 Röntgenaufnahmen. Dann tauchen sie irgendwo anders auf.« »Wir haben ein Recht, sie zu untersuchen«, protestierte
 Guiderone. »Ob es die richtigen sind, und mit Spektralanalyse; 
 wir wollen sicherstellen, daß keine Duplikate angefertigt worden 
 sind. Dafür müssen wir Zeit haben.«
 Der Hirtenjunge hatte zugebissen; der Verzicht auf die
 Überprüfung war die Schwäche, an die Guiderone sich ganz
 natürlicherweise klammerte. Das mächtige elektronisch
 gesteuerte Eisentor mußte geöffnet werden und offen bleiben. 
 Wenn es geschlossen blieb, würden sämtliche Truppen und alle 
 Ablenkungsmanöver, die er vorgesehen hatte, nicht verhindern 
 können, daß jemand ein Gewehr auf den Wagen und auf ihn und 
 seinen Fahrer abfeuerte. Bray zögerte. »Das sehe ich ein.
 Veranlassen Sie, daß am Tor Geräte und Techniker sind. Die 
 Überprüfung wird zwei oder drei Minuten dauern, aber das Tor 
 muß so lange offen bleiben.«
 »Einverstanden.«
 »Übrigens«, fügte Scofield hinzu, »das, was ich zu Ihrem 
 Sohn gesagt habe, war mein Ernst…«
 »Ich nehme an, Sie meinen Senator Appleton.«
 »Nehmen Sie es an. Sie werden feststellen, daß die
 Röntgenaufnahmen intakt sind, die Spektralanalyse wird Ihnen 
 beweisen, daß keine Duplikate hergestellt wurden. Ich lasse
 mich nicht dafür töten.«
 »Ich bin überzeugt. Aber trotzdem hat der Zeitplan eine
 Schwäche.«
 »Eine Schwäche…?« Bray wurde es plötzlich kalt.
 »Ja. Elf Uhr dreißig bis zwölf Uhr fünfzehn sind nur
 fünfundvie rzig Minuten. Das ist nicht viel Zeit für mich, um zu 
 reden, und für Sie, um zuzuhören.«
 Scofield atmete wieder. »Wenn das, was Sie sagen,
 überzeugend klingt, werde ich wissen, wo ich Sie am Morgen 
 darauf finden kann, oder?«
 Guiderone lachte mit seiner gespenstisch hohen Stimme.
 »Natürlich. Wie einfach. Sie sind ein logischer Mann.« »Ich gebe mir Mühe. Elf Uhr dreißig also.« Bray legte auf. Er hatte es getan. Jedes System hatte ein Notsystem und jedes 
 Notsystem eine Alternative. Der Austausch war von allen Seiten 
 gesichert.
 Es war 23.29 Uhr, als er durch die Tore von Appleton Hall 
 fuhr, vorbei an dem Kutschenhaus, die Zufahrt hinauf zu dem 
 von Mauern umgebenen Besitz auf dem Hügelkamm. Als er an 
 der riesigen Garage des Kutschenhauses vorbeifuhr, war er
 überrascht, eine Anzahl Limousinen zu sehen. Zwischen zehn 
 und zwölf uniformierte Chauffeure unterhielten sich
 miteinander. Es handelte sich offenkundig um Männer, die
 einander kannten; dies war nicht das erstemal, daß sie
 zusammen waren.
 Die Mauer, die das riesige Hauptgebäude umgab, diente mehr 
 dem Effekt als dem Schutz; sie war knapp acht Fuß hoch und 
 sah von unten viel höher aus. Der erste Joshua Appleton hatte 
 ein teueres Spielzeug gebaut. Ein Drittel Schloß, ein Drittel 
 Festung, ein Drittel Villa mit einem atemberaubenden Blick 
 über Boston. Die Lichter der Stadt flackerten in der Ferne; es 
 hatte aufgehört zu regnen, und ein kühler, durchsichtiger Nebel 
 hing in der Luft.
 Bray sah im Licht seiner Scheinwerfer zwei Männer; der zur 
 Rechten gab ihm ein Signal, vor einer Lücke in der Mauer 
 anzuhalten. Er kam der Aufforderung nach; der Weg hinter der 
 Mauer wurde von zwei schweren Ketten versperrt, die an dicken Eisenpfosten hingen, die Türe war in einen mächtigen Bogen eingelassen. Es fehlte nur noch die Zugbrücke mit tödlichen
 Spitzen, die herunterdonnerte, wenn jemand ein Seil durchhieb. Bray stieg aus dem Wagen und wurde sofort über die
 Motorhaube gestoßen; man durchsuchte ihn von Kopf bis Fuß 
 nach Waffen. Von Wachen flankiert, führte man ihn zu der Tür 
 in dem Bo gen und ließ ihn eintreten.
 Als er sich drinnen umsah, begriff Scofield, warum Nicholas 
 Guiderone das Appleton-Anwesen hatte besitzen müssen. Die 
 Treppe, die Wandteppiche, die Kronleuchter… die schiere
 Großartigkeit der Halle war atemberaubend. Am nächsten kam 
 ihr, soweit Bray sich das vorstellen konnte, jene ausgebrannte 
 Ruine in Porto Vecchio, die einmal die Villa Matarese gewesen 
 war.
 »Hier entlang bitte«, sagte der Wächter zu seiner Rechten und 
 öffnete die Tür. »Sie haben drei Minuten mit den Gästen.« Antonia rannte quer durch den Raum in seine Arme. Ihre 
 Tränen benetzten seine Wangen, die Kraft ihrer Umarmung
 verriet ihre Verzweiflung. »Mein Liebster! Du bist gekommen, 
 um uns zu holen!«
 »Sch…« Er hielt sie fest. O Gott, er hielt sie fest! »Wir haben
 keine Zeit«, sagte er leise. »Wir werden bald hier hinausgehen. 
 Alles wird gut sein. Wir werden frei sein.«
 »Er möchte mit dir sprechen«, flüsterte sie. »Schnell.« »Was?« 
 Scofield öffnete die Augen und blickte an Toni vorbei.
 Taleniekov saß auf der anderen Seite des Raumes starr in einem 
 Armsessel. Das Gesicht des Russen war bleich, so bleich, daß es 
 wie Kalk wirkte. Seine linke Gesichtsseite war mit Heftpflaster 
 verbunden; man hatte ihm ein Ohr und die halbe Wange
 weggeschossen. Sein Hals und sein Schulterblatt waren
 ebenfalls verbunden, er trug eine Metallstütze in Form eines T; 
 er konnte sich kaum bewegen. Bray hielt Antonias Hand und 
 ging auf ihn zu. Taleniekov lag im Sterben. 
 »Wir holen Sie hier raus«, sagte Scofield. »Wir bringen Sie in 
 ein Krankenhaus. Alles wird gut.«
 Der Russe schüttelte langsam den Kopf. Man merkte, daß die 
 Bewegung ihm Schmerzen bereitete, aber er tat es bewußt. »Er kann nicht sprechen, Liebster.« Toni berührte Wassilis 
 rechte Wange. »Er hat keine Stimme.«
 »Jesus! Was haben sie…? Aber nein, in fünfundzwanzig
 Minuten fahren wir hier weg.«
 Wieder schüttelte Taleniekov den Kopf; der Russe versuchte, 
 ihm etwas zu sagen.
 »Als die Wächter ihm die Treppe herunterhalfen, hatte er 
 einen Krampf«, sagte Antonia. »Es war schrecklich; sie wurden 
 mit ihm zu Boden gerissen und waren wütend. Sie schlugen
 immer wieder auf ihn ein - und er hat solche Schmerzen.« »Sie wurden heruntergezogen…?« fragte Bray verwundert und 
 sah Taleniekov an.
 Der Russe nickte. Er griff unter sein Hemd an den Gürtel, zog 
 eine Pistole heraus und schob sie über seine Beine auf Scofield 
 zu.
 »Er ist schön gestürzt«, flüsterte Bray, lächelte, kniete nieder 
 und nahm die Waffe. »Man kann diesen
 Kommunistenschweinen nicht vertrauen.« Dann schob er den
 Russen zurecht und legte seine Lippen dicht an Taleniekovs 
 rechtes Ohr. »Alles ist sauber. Wir haben Männer draußen. Ich 
 habe rings um den Hügel Explosivladungen gelegt. Die wollen 
 den Beweis, den ich habe; wir kommen raus.«
 Wieder schüttelte der KGB-Mann den Kopf. Dann weiteten
 sich seine Augen und eine Geste drängte Scofield, auf seine 
 Lippen zu achten. Er bildete die Worte: Paschar… sigda paschar. Bray übersetzte. »Feuer, immer Feuer?«
 Taleniekov nickte und formte dann andere Worte, jetzt nur noch ein kaum zu vernehmendes Flüstern. »Saschiganije…
 paschar.«
 »Explosionen? Nach den Explosionen Feuer? Ist es das, was 
 Sie sagen?«
 Wieder nickte Taleniekov, und seine Augen flehten. »Sie verstehen nicht«, sagte Bray. »Wir haben Schutz.« Wieder schüttelte der Russe den Kopf, diesmal heftig. Dann 
 hob er die Hand, führte zwei Finger an die Lippen.
 »Eine Zigarette?« fragte Scofield. Wassili nickte. Bray nahm 
 das Päckchen und einen Streichholzbrief aus der Tasche.
 Taleniekov winkte die Zigaretten weg und packte die
 Streichhölzer.
 Die Tür ging auf; der Wächter sagte scharf: »Das genügt. Mr. 
 Guiderone erwartet Sie. Die beiden werden hier sein, wenn Sie 
 fertig sind.«
 »Das will ich hoffen.« Scofield erhob sich und verbarg die 
 Pistole unter seinem Regenmantel im Gürtel. Er griff nach
 Antonias Hand und ging mit ihr zur Tür. »Ich bin bald wieder 
 hier. Niemand wird uns aufhalten.«
 Nicholas Guiderone saß hinter dem Schreibtisch in seiner
 Bibliothek. Sein großer Kopf mit dem weißen Haarkranz trug 
 das Gesicht eines alten Mannes. Seine bleiche Haut war 
 gespannt, saß straff über den Schläfen und sank in die Höhlen, 
 die seine dunklen, glänzenden Augen enthielten. Er hatte etwas 
 Gnomenhaftes an sich; es fiel nicht schwer, in ihm den
 Hirtenjungen zu sehen.
 »Wären Sie bereit, Ihren Zeitplan zu überdenken, Mr. 
 Scofield?« fragte Guiderone mit seiner hohen, etwas atemlosen 
 Stimme. Er sah Bray nicht an, sondern studierte Papiere auf
 seinem Tisch. »Vierzig Minuten ist wirklich wenig Zeit, und ich 
 habe Ihnen vieles zu sagen.«
 »Das können Sie mir vielleicht ein andermal sagen. Für heute 
 nacht gilt der Plan.«
 »Ich verstehe.« Jetzt blickte der alte Mann auf und starrte 
 Scofield an. »Sie glauben, daß wir schreckliche Dinge getan
 haben, nicht wahr?«
 »Ich weiß nicht, was Sie getan haben.«
 »Sicher wissen Sie das. Wir haben uns fast vier volle Tage 
 mit dem Russen beschäftigt. Seine Monologe kamen nicht
 freiwillig, aber unter chemischer Unterstützung waren die Worte 
 da. Sie haben das Schema von riesigen Firmen aufgedeckt, die 
 rings um die Welt miteinander in Verbindung stehe n; Sie haben 
 erkannt, daß wir durch diese Firmen Gelder an
 Terroristengruppen auf der ganzen Welt geschleust haben.
 Übrigens, Sie haben ganz recht. Ich bezweifle, daß es irgendwo 
 eine wirksame Gruppe von Fanatikern gibt, die keinen Nutzen 
 von uns gezogen hat. Alles dies erkennen Sie, aber Sie können 
 nicht verstehen, weshalb. Es liegt vor Ihren Fingerspitzen, und 
 doch sehen Sie es nicht.«
 »Vor meinen Fingerspitzen?«
 »Die Worte sind die Ihren. Der Russe hat sie gebraucht, aber 
 es waren die Ihren. Unter chemischem Zwang sprechen
 mehrsprachige Subjekte die Sprache ihrer Quellen… Paralyse, 
 Mr. Scofield. Regierungen müssen gelähmt werden. Und nichts 
 erreicht dies schneller oder vollständiger als das allgegenwärtige 
 globale Chaos.«
 »Chaos…«, flüsterte Bray; das war das Wort, zu dem er immer 
 wieder zurückkam, ohne je genau zu wissen weshalb. Chaos. 
 Körper, die im Weltraum aufeinanderprallten…
 »Ja. Chaos!« wiederholte Guiderone; seine Augen waren zwei 
 schimmernde schwarze Steine, die das Licht der
 Schreibtischlampe widerspiegelten. »Wenn das Chaos
 vollständig ist, wenn die Zivil- und Militärbehörden machtlos 
 sind und zugeben müssen, daß sie mit Tanks und taktischen
 Waffen Tausende, immer wieder verschwindende Wolfsrudel nicht vernichten können, dann werden Männer der Vernunft vortreten. Die Zeit der Gewalt wird endlich vorüber sein; diese 
 Welt kann darangehen, produktiv zu leben.«
 »In einem atomaren Aschenhaufen?«
 »Solche Konsequenzen wird es nicht geben. Wir haben alles 
 unter Kontrolle.«
 »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«
 »Von den Regierungen, Mr. Scofield!« schrie Guiderone und 
 seine Augen flammten. »Regierungen sind überholt! Man darf 
 nicht länger zulassen, daß sie so funktionieren, wie sie während 
 der ganzen Geschichte funktioniert haben. Wenn sie das tun, 
 wird dieser Planet das nächste Jahrhundert nicht erleben. Die 
 Regierungen, so wie wir sie gekannt haben, haben ihre
 Daseinsberechtigung verloren. Sie müssen ersetzt werden.« »Von wem? Wodurch?«
 Die Stimme des alten Mannes wurde wieder leise, sie wurde 
 weich, hypnotisch. »Von einer neuen Gattung von
 Philosophenkönigen, wenn Sie wollen. Männern, die diese Welt 
 verstehen, so, wie sie heute vor Ihnen liegt, Männern, die ihr 
 Potential mit den Mitteln der Technologie und der Produktivität 
 messen, denen es gleichgültig ist, welche Hautfarbe ein Mensch 
 hat, was er von seinen Vorfahren geerbt hat oder zu welchen 
 Idolen er vielleicht betet. Männern, die sich nur für ein volles 
 Produktivpotential als menschliches Wesen interessieren, den
 Beitrag, den er dem Markt liefert.«
 »Mein Gott«, sagte Bray. »Sie sprechen von den Konzernen.« »Stößt Sie das ab?«
 »Nicht, wenn mir einer gehörte.«
 »Sehr gut.« Guiderone lachte kurz auf, ein Lachen wie das 
 eines Schakales. »Aber das ist ein sehr beschränkter
 Gesichtspunkt. Es gibt Leute unter uns, die dachten, daß gerade 
 Sie verstehen würden. Sie haben die andere Unzulänglichkeit 
 gesehen; Sie haben sie gelebt.«
 »Aus freien Stücken.«
 »Sehr, sehr gut. Aber damit unterstellen Sie, daß unsere
 Struktur keine freie Wahl läßt. Falsch. Einem Mann steht es frei, 
 sein volles Potential zu entwickeln; je größer seine
 Produktivität, desto größer seine Freiheit und der Lohn, den er 
 daraus zieht.«
 »Angenommen, er will nicht produktiv sein? So, wie Sie das 
 definieren.«
 »Dann ist ganz offenkundig der Lohn für den geringeren
 Beitrag auch geringer.«
 »Und wer definiert das?«
 »Ausgebildetes Managementpersonal, das die gesamte
 Technologie benutzt, welche die moderne Industrie entwickelt 
 hat.«
 »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, diese Leute
 kennenzulernen.«
 »Vergeuden Sie keine Zeit mit Sarkasmus. Solche Teams
 arbeiten auf der ganzen Welt. Die internationalen Firmen führen 
 ihre Geschäfte nicht, um Geld zu verlieren oder auf Profite zu 
 verzichten. Das System funktioniert. Wir stellen das jeden Tag 
 aufs neue unter Beweis. Die neue Gesellschaft wird in einer auf 
 Wettbewerb ausgerichteten, gewaltlosen Struktur funktionieren. 
 Die Regierungen sind nicht länger imstande, das zu garantieren; 
 sie befinden sich überall auf nuklearem Kollisionskurs. Aber die 
 Chrysler Corporation führt keinen Krieg gegen Volkswagen; es 
 stehen keine Flugzeuge bereit, um Fabriken und ganze Städte 
 am Ort der einen oder anderen Firma auszulöschen. Die neue 
 Welt wird ganz dem Markt gewidmet sein, der Entwicklung der 
 Hilfsmittel und der Technologie, die das produktive Überleben 
 der Menschheit sicherstellen. Es gibt keine andere Möglichkeit. 
 Die multinationale Gemeinschaft ist der Beweis dafür; sie ist 
 aggressiv und in hohem Grade auf Wettbewerb ausgerichtet, 
 aber sie ist gewaltlos. Sie trägt keine Waffen.«
 »Chaos«, sagte Bray. »Das Aufeinanderprallen von Körpern 
 im Weltraum… Vernichtung vor der Schöpfung der Ordnung.« »Ja, Mr. Scofield. Die Periode der Gewalt vor der
 permanenten Ära der Ruhe. Aber Regierungen und ihre Führer 
 geben ihre Verantwortung nicht leicht auf. Man muß Männern, 
 die mit dem Rücken gegen die Wand stehen, Alternativen
 bieten.« 
 »Alternativen?«
 »In Italien kontrollieren wir beinahe zwanzig Prozent des
 Parlaments. In Bonn zwölf Prozent des Bundestags, in Japan 
 beinahe einunddreißig Prozent der Diet. Hätten wir das ohne die 
 Brigate Rosse, ohne Baader-Meinhof oder ohne die Rote Armee 
 von Japan erreichen können? Unsere Autorität wächst jeden
 Monat. Mit jedem terroristischen Akt kommen wir unserem Ziel 
 näher: der totalen Abschaffung der Gewalt.«
 »Das war es nicht, was Guillaume de Matarese vor siebzig 
 Jahren im Sinn hatte.«
 »Es kommt ihm aber viel näher als Sie denken. Der Padrone 
 wollte in den Regierungen diejenigen vernichten, die andere 
 korrumpierten, und das bedeutete viel zu häufig ganze
 Regierungen selbst. Er gab uns die Struktur, die Methoden:
 bezahlte Meuchelmörder, um politische Parteien überall gegen 
 ihre Gegner aufzustacheln. Er lieferte die finanziellen Mittel, 
 das Vermögen, um alles in Bewegung zu setzen; er zeigte uns 
 den Weg ins Chaos. Alles was blieb, war etwas, das wir an seine 
 Stelle setzen mußten. Wir haben es gefunden. Wir werden diese 
 Welt vor sich selbst retten. Es kann kein größeres Anliegen
 geben.«
 »Das klingt sehr überzeugend«, sagte Scofield. »Ich denke, es 
 könnte eine Grundlage geben, sich weiter zu unterhalten.« »Es freut mich, daß Sie so denken«, antwortete Guiderone, 
 dessen Stimme plötzlich wieder kalt klang. »Es tut gut, zu wissen, daß man überzeugend ist, aber noch viel interessanter ist 
 es, die Reaktionen eines Lügners zu beobachten.«
 »Lügner?«
 »Sie hätten Teil von all dem sein können!« Jetzt schrie der 
 alte Mann wieder. »Nach jener Nacht im Rock Creek Park habe 
 ich selbst den Rat zusammengerufen. Ich habe gesagt, man solle 
 neu überprüfen, neu bewerten! Beowulf Agate könnte von
 unschätzbarem Wert sein; der Russe war nutzlos, nicht aber Sie. 
 Die Informationen, die Sie besaßen, konnten Washingtons
 moralische Position zum Gespött machen. Ich selbst hätte Sie 
 zum Leiter der gesamten Sicherheit gemacht! Auf meine
 Anweisungen haben unsere Leute wochenlang versucht, mit
 Ihnen Verbindung aufzunehmen, Sie hereinzubringen, aus Ihnen 
 einen der unseren zu machen. Das ist natürlich nicht länger 
 möglich. Sie sind in Ihren Täuschungen zu hartnäckig! Kurz
 gesagt, man kann Ihnen nicht vertrauen. Man kann Ihnen nie 
 vertrauen!«
 Bray beugte sich vor. Der Hirtenjunge war wahnsinnig; das 
 las er aus den wahnsinnigen Augen in den Höhlen seines
 bleichen, hageren Schädels. Er war ein Mann, der zu ruhigem, 
 scheinbar logischem Vortrag fähig war, aber das Irrationale
 beherrschte ihn. Er war eine Bombe; eine Bombe mußte
 kontrolliert werden. »Ich würde den Zweck meines Kommens 
 an Ihrer Stelle nicht vergessen.«
 »Ihren Zweck? Ja, unbedingt, den werden wir erfüllen. Sie 
 wollen die Frau? Sie wollen Taleniekov? Sie gehören Ihnen! Sie 
 werden zusammen sein, das verspreche ich Ihnen. Man wird Sie 
 aus diesem Haus schaffen und weit weg fahren; man wird nie 
 wieder von Ihnen hören.«
 »Wir wollen einen Handel machen, Guiderone. Machen Sie 
 keine dummen Fehler. Sie haben einen Sohn, der der nächste 
 Präsident der Vereinigten Staaten sein kann, solange er Joshua 
 Appleton ist. Aber das ist er nicht; ich habe die
 Röntgenaufnahmen, die das beweisen.«
 »Die Röntgenaufnahmen!«, brüllte Guiderone. »Sie Esel!« Er 
 drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Bringt ihn
 herein«, sagte er. »Bringt unseren geschätzten Gast herein.« Der 
 Hirtenjunge lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Tür hinter 
 Scofield öffnete sich.
 Bray wandte sich um und erstarrte voll Schmerz über das, was 
 er sah.
 In einem Rollstuhl sitzend, die Augen glasig, das sanfte
 Gesicht von roten und blauen Flecken entstellt, wurde Robert 
 Winthrop von dem Mann durch die Türe gerollt, der seit
 zwanzig Jahren sein Chauffeur war. Stanley lächelte, sein
 Ausdruck war arrogant. Scofield sprang auf; der Chauffeur hob 
 die Hand, die bisher den Rollstuhl geschoben hatte. Sie hielt 
 eine Waffe.
 »Vor Jahren«, sagte Guiderone, »wurde ein Sergeant der
 Marineinfanterie dazu verurteilt, den größten Teil seines Lebens 
 im Gefängnis zu verbringen. Wir fanden produktivere Arbeit für 
 einen Mann von seinen Fähigkeiten. Es erwies sich als
 notwendig, daß der gütige, ältere Staatsmann, dessen Rat
 jedermann in Washington suchte, sehr gründlich bewacht wurde. 
 Wir erfuhren eine ganze Menge.«
 Brays Blick wanderte von Winthrop zu Stanley. »Gratuliere, 
 Sie… Schwein! Was haben Sie getan? Ihn mit der Pistole
 geschlagen?«
 »Er wollte nicht kommen«, sagte Stanley; sein Lächeln
 verschwand. »Er ist gestürzt.«
 Scofield setzte sich in Bewegung; der Chauffeur hob die
 Waffe höher und zielte auf Brays Kopf. »Ich werde mit ihm 
 sprechen«, sagte Scofield, ohne auf die Waffe zu achten, und 
 kniete zu Winthrops Füßen nieder. Stanley sah zu dem
 Hirtenjungen hinüber; Bray konnte sehen, wie Guiderone kurz 
 nickte. »Mr. Ambassador?«
 »Brandon…« Winthrops Stimme klang schwach, seine müden 
 Augen blickten traurig. »Ich fürchte, ich konnte nicht viel
 ausrichten. Die haben dem Präsidenten gesagt, ich sei krank. Es 
 sind keine Soldaten draußen, keine Befehlsstation, niemand
 wartet darauf, daß Sie ein Streichholz anreißen und zum Tor 
 fahren. Ich habe Sie im Stich gelassen.«
 »Der Umschlag?«
 »Bergeron denkt, ich habe ihn; er kennt Stanley, müssen Sie 
 wissen. Er nahm die nächste Maschine zurück nach Boston. Es 
 tut mir leid, Brandon. Es tut mir sehr, sehr leid. So viele Dinge 
 tun mir leid.« Der alte Mann blickte zu dem Chauffeur auf, den 
 er so viele Jahre für seinen Freund gehalten hatte, und sah dann 
 wieder zu Scofield. »Ich habe diese Predigt von Nicholas
 Guiderone gehört. Wissen Sie, was die getan haben? Mein Gott, 
 wissen Sie, was die getan haben?«
 »Sie haben es noch nicht getan«, sagte Bray.
 »Im nächsten Januar gehört ihnen das Weiße Haus! Die
 Administration wird ihnen gehören!«
 »Das wird nicht geschehen.«
 »Es wird geschehen!« schrie Guiderone. »Die Welt wird eine 
 bessere Welt sein. Die Zeit der Gewalt wird ein Ende haben. 
 Tausend Jahre produktiver Ruhe werden an ihre Stelle treten!« »Tausend Jahre…?« Scofield erhob sich. »Das hat ein anderer 
 Wahnsinniger einmal gesagt. Wird das Ihr eigenes
 Tausendjähriges Reich sein?«
 »Solche Parallelen sind ohne Bedeutung, die Etiketts, die Sie 
 uns anhängen, ohne Belang! Es gibt keine Verbindung.« Der 
 Hirtenjunge erhob sich hinter seinem Schreibtisch; seine Augen 
 flammten wieder. »In unserer Welt können die Nationen ihre 
 Führer behalten, die Völker ihre Identitäten. Aber die Firmen 
 werden die Regierungen kontrollieren. Überall. Die Werte des 
 Marktes werden die Völker der Welt verbinden!«
 Bray griff das eine Wort auf, und es machte ihn bitter.
 »Identitäten? In Ihrer Welt gibt es keine Identitäten! Wir sind 
 Nummern und Symbole im Computer! Kreise und Quadrate.« »Wir müssen einen Teil unseres Ichs um der Kontinuität des 
 Friedens willen aufgeben.«
 »Dann sind wir Roboter!«.
 »Aber wir leben. Funktionieren!«
 »Wie denn? Sagt er wie? Sie dort! Sie sind keine Person 
 mehr, Sie sind ein Faktor. Sie sind X oder Y oder Z. Was auch 
 immer Sie tun, wird von Experten, die dazu ausgebildet sind, 
 gemessen und auf Bändern gespeichert. Nur weiter, Faktor! Sei 
 produktiv, sonst nehmen dir die Experten den Laib Brot weg… 
 oder den hübschen neuen Wagen!« Scofield hielt inne, er
 merkte, daß er beinahe fieberte. »Sie haben unrecht, Guiderone. 
 Schreckliches Unrecht. Ich ziehe einen unvollkommenen Ort 
 vor, wo ich weiß, wo ich bin.«
 »Dann finden Sie ihn in der nächsten Welt!« schrie der
 Hirtenjunge. »Sie werden bald genug dort sein!«
 Bray spürte das Gewicht unter seinem Gürtel - die Pistole, die 
 der sterbende Taleniekov ihm gegeben hatte. Der Besucher in 
 Appleton Hall war gründlich nach Waffen durchsucht worden. 
 Man hatte keine gefunden, aber sein alter Feind hatte ihm eine 
 geliefert. Die Entscheidung, eine Geste zu machen, war rein 
 emotionell; es gab keine Hoffnung mehr. Aber ehe er zu töten 
 versuchte und getötet wurde, würde er Guiderones Gesicht
 sehen, wenn er es ihm sagte. »Sie haben vorher gesagt, ich wäre 
 ein Lügner, aber ich habe keine Ahnung, wie umfangreich
 meine Lügen waren. Sie glauben, Sie hätten die
 Röntgenaufnahmen, nicht wahr?«
 »Wir wissen, daß wir sie haben.« 
 »Andere auch.« 
 »Wirklich?«
 »Ja, wirklich. Haben Sie je von einer Alpha-ZwölfKopiermaschine gehört? Das ist eine der besten Konstruktionen, die je gemacht wurden. Der einzige Kopierer, der imstande ist, aus einem Röntgennegativ einen Positivabzug zu machen. Ein Abzug, der so definiert ist, daß er vor Gericht als Beweis zugelassen ist. Ich habe die vier obersten Röntgenaufnahmen von den Blättern abgeschnitten, die ich mir in Andover besorgt habe, Kopien hergestellt und sie an fünf verschiedene Männer in Washington geschickt! Sie sind erledigt, fertig sind Sie. Diese 
 Männer werden dafür sorgen.«
 »Das genügt jetzt.« Guiderone kam um seinen Schreibtisch 
 herum. »Wir stecken mitten in einer Konferenz, Sie haben uns 
 genügend Zeit gekostet.«
 »Ich denke, Sie sollten besser zuhören!«
 »Und ich denke, Sie sollten jetzt an diesen Vorhang gehen 
 und an der Schnur ziehen. Sie werden unseren Konferenzraum 
 sehen, aber die im Konferenzraum Anwesenden werden Sie
 nicht sehen… Ich bin sicher, daß ich Ihnen die Technik nicht zu 
 erklären brauche. Sie waren so erpicht darauf, den MatareseBund kennenzulernen, das soll Ihnen jetzt gelingen. Es sind 
 heute abend nicht alle anwesend. Nicht alle haben gleichen
 Rang, aber für Sie genügt es. Bedienen Sie sich bitte.« Bray trat an den Vorhang, fand die Schnur und zog sie
 herunter. Die Vorhänge teilten sich, gaben den Blick auf einen 
 mächtigen Raum mit einem langen ovalen Konferenztisch frei, 
 um den etwa zwanzig Männer saßen. Vor jedem Platz stand eine 
 Karaffe mit Brandy, lagen Bleistifte und Blocks, standen
 Wasserkrüge. Das Licht kam aus Kristallkandelabern, die in 
 einem gelblichen Schein vom anderen Ende des Raumes
 funkelten, wo ein Feuer loderte. Es hätte der riesige Speisesaal 
 der Villa Matarese sein können, den eine blinde Frau in den 
 Bergen über Porto Vecchio mit so vielen Details geschildert 
 hatte. Fast ertappte Scofield sich dabei, wie er einen Balkon 
 suchte und ein verängstigtes Mädchen von siebzehn Jahren, das 
 sich im Schatten verbarg.
 Aber seine Augen wurden von der vierzig Fuß breiten Wand
 hinter dem Tisch angezogen. Zwischen zwei riesigen Gobelins, 
 die oben miteinander verbunden waren, war eine Weltkarte. Ein 
 Mann mit einem Zeigestab sprach von einem kleinen Podest aus 
 zu den anderen; aller Augen ruhten auf ihm.
 Der Mann trug die Uniform der Armee der Vereinigten
 Staaten. Er war der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. »Wie ich sehe, erkennen Sie den General vor der Karte.« Die 
 Stimme des Hirtenjungen bestätigte erneut die Worte der
 blinden Frau: grausamer als der Wind. »Seine Anwesenheit 
 erklärt, glaube ich, den Tod von Antony Blackburn. Vielleicht 
 sollte ich Ihnen ein paar der anderen vorstellen… In der Mitte 
 des Tisches, unmittelbar unter dem Podest, ist der
 Außenminister, neben ihm der sowjetische Gesandte. Gegenüber 
 dem Gesandten der Direktor des CIA; er scheint sich gerade mit 
 dem Sowjetkommissar für Planung und Entwicklung zu
 unterhalten. Ein Mann, der Sie vielleicht interessieren dürfte, 
 fehlt. Er gehörte nicht hierher, müssen Sie wissen, aber er hat 
 den CIA angerufen, nachdem er einen sehr seltsamen
 Telefonanruf erhielt, der über Lissabon hereinkam. Der
 Chefberater des Präsidenten für auswärtige Angelegenheiten. Er 
 hatte einen Unfall; seine Post wird überwacht; damit haben wir 
 ohne Zweifel auch die letzten Röntgenaufnahmen in der Hand… 
 Muß ich fortfahren?« Guiderone schickte sich an, an der Kordel 
 zu ziehen und das Fenster wieder zu schließen.
 Scofield hob die Hand; der Vorhang blieb einen Spaltbreit 
 offenstehen. Er blickte nicht auf die Männer am Tisch; die
 Botschaft war klar. Er sah auf einen Wächter, der neben einer 
 kleinen, in die Wand eingelassenen Tür rechts vom Kamin
 stand.
 Der Mann stand in Habt-acht-Stellung da, die Augen nach 
 vorne gerichtet. In der Hand hielt er eine Maschinenpistole, 
 Kaliber .30.
 Taleniekov hatte von diesem Verrat auf höchster Ebene
 gewußt. Er hatte die Worte gehört, die andere sprachen,
 während sie die Nadeln in seine Venen trieben, die sein Leben 
 weiter verrinnen ließen.
 Sein ehemaliger Feind hatte versucht, ihm seine letzte Chance 
 zum Leben zu geben. Seine letzte Chance. Wie lauteten die 
 Worte?
 Paschar… sigda paschar. Saschiganije paschar! Wenn die
 Explosionen beginnen, wird Feuer folgen. Er war nicht sicher, 
 was er meinte, aber er wußte, daß dies der Weg war, dem er 
 folgen mußte. Sie waren die Besten, die es gab. Man vertraute 
 dem einzigen Profi auf der Welt, der einem selbst ebenbürtig 
 war.
 Das bedeutete, daß er die Kontrolle ausübte, die der ihm 
 Ebenbürtige verlangen würde. Er durfte jetzt keine falschen
 Bewegungen machen. Stanley stand neben Winthrops Rollstuhl 
 und hatte die Waffe auf Bray gerichtet. Wenn er sich irgendwie 
 herumdrehen konnte, die Waffe unter seinem Regenmantel
 hervorholen… Er blickte auf Winthrop hinunter, die Augen des 
 alten Mannes zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Winthrop
 versuchte, ihm etwas zu sagen, so wie Taleniekov versucht
 hatte, ihm etwas zu sagen. Es war in seinen Augen; der alte 
 Mann ließ sie immer wieder nach rechts wandern. Das war es! 
 Stanley stand jetzt neben dem Rollstuhl, nicht hinter ihm. Mit 
 winzigen, unmerklichen Bewegungen lenkte Winthrop seinen
 Stuhl herum; er würde versuchen, Stanley die Waffe zu
 entreißen! Das sagten ihm seine Augen. Ferner sagten sie ihm, 
 er solle weiterreden.
 Scofield blickte unauffällig auf die Uhr. Bis die Folge von 
 Explosionen begann, würden noch sechs Minuten vergehen.
 Drei brauchte er für die Vorbereitung; blieben also drei
 Minuten, um Stanley auszuschalten und einen anderen
 hereinzubringen. Einhundertachtzig Sekunden. Weiterreden! Er drehte sich zu dem Ungeheuer neben ihm herum.
 »Erinnern Sie sich daran, wie Sie ihn getötet haben? Wie Sie in 
 jener Nacht in der Villa Matarese abgedrückt haben?«
 Guiderone starrte ihn an. »Das war ein Augenblick, den man 
 nicht vergißt. Das war meine Bestimmung. Also lebt die Hure 
 der Villa Matarese.«
 »Nicht mehr.«
 »Nein? Das stand nicht in den Blättern, die Sie Winthrop 
 schickten. Dann ist sie getötet worden?«
 »Von der Legende. Per nostro circolo.«
 Der alte Mann nickte. »Worte, die vor langer Zeit eine
 bestimmte Bedeutung hatten und heute eine völlig andere. Die 
 bewachen immer noch das Grab.«
 »Sie fürchten es immer noch. Eines Tages wird sie dieses 
 Grab alle töten.«
 »Die Warnung von Guillaume de Matarese.« Guiderone
 schickte sich an, zu seinem Tisch zurückzugehen.
 Weiterreden. Winthrop drehte immer noch an den Rädern
 seines Rollstuhls, bewegte sich bei jedem Mal einen Zoll weiter. »Warnung oder Prophezeiung?« fragte Bray schnell. »Die sind oft gegeneinander austauschbar, nicht wahr?« »Die haben Sie den Hirtenjungen genannt.«
 Guiderone wandte sich um. »Ja, ich weiß. Es stimmte nur 
 teilweise. Als Kind hütete ich gelegentlich die Herden, aber 
 dazu kam es nur selten. Die Priester verlangten es so; sie hatten 
 andere Pläne für mich.«
 »Die Priester?«
 Wieder bewegte sich Winthrop.
 »Ich hatte sie erstaunt. Als ich sieben Jahre alt war, kannte 
 und verstand ich den Katechismus besser als sie. Mit acht konnte ich Latein lesen und schreiben; noch ehe ich zehn Jahre alt war, konnte ich die kompliziertesten Themen der Theologie und des Dogmas mit ihnen diskutieren. Die Priester sahen in mir den ersten Korsen, den man in den Vatikan schicken konnte, um dort ein hohes Amt zu erlangen… vielleicht auch das höchste. Ich würde ihren Gemeinden große Ehre bringen. Jene einfachen Priester in den Hügeln von Porto Vecchio erkannten vor mir mein Genie. Sie baten den Padrone, meine Studien zu fördern… Guillaume de Matarese tat das in einer Art und Weise, die ihr 
 Begriffsvermögen weit überschritt.«
 Vierzig Sekunden. Winthrop war nur noch zwei Fuß von der 
 Waffe entfernt. Weiterrede n!
 »Dann hat Matarese sich mit Appleton abgesprochen? Joshua 
 Appleton dem Zweiten.«
 »Amerikas industrielles Wachstum war ungewöhnlich. Es war 
 der logische Ort für einen talentierten jungen Mann, dem ein 
 Vermögen zur Verfügung stand.«
 »Sie waren verheiratet? Sie hatten einen Sohn.«
 »Ich kaufte ein Gefäß, eine Frau von perfektem Körperbau, 
 um Kinder zu gebären. Der Plan existierte schon immer.« »Gehörte der Tod des jungen Joshua Appleton auch mit 
 dazu?«
 »Ein Zufall des Krieges und der Vorsehung. Die
 Entscheid ung war eine Folge der Taten des Captains, kein Teil 
 des ursprünglichen Plans. Es war vielmehr eine Chance
 ohnegleichen, die man ergreifen mußte. Ich glaube, wir haben 
 genug gesagt.«
 Jetzt! Winthrop warf sich aus dem Sessel nach vorne, seine 
 Hände packten Stanleys Waffe, zogen sie an sich, und jede 
 Faser seines Körpers klammerte sich an die Waffe, weigerte 
 sich, sie loszulassen.
 Sie entlud sich. Bray riß die eigene Pistole heraus, zielte auf den Chauffeur. Winthrops Körper bäumte sich auf, die Kugel war durch seine Kehle gegangen. Scofield drückte einmal ab; mehr bedurfte es nicht. Stanley stürzte. »Weg von dem Schreibtisch!« schrie Bray. »Man hat Sie durchsucht! Das ist 
 unmöglich. Wo…?«
 »Von einem besseren Mann, als irgendeiner Ihrer Computer je 
 finden konnte!« sagte Scofield und blickte einen Augenblick 
 lang voller Schmerz auf den toten Winthrop. »Ebenso wie er 
 einer war.«
 »Sie werden nie hinauskommen!«
 Bray sprang vor, packte Nicholas Guiderone am Hals und 
 stieß ihn gegen den Schreibtisch. »Sie werden jetzt tun, was ich 
 von Ihnen verlange, sonst schieße ich Ihnen die Augen aus!« Er 
 schob die Pistole in Guiderones rechte Augenhöhle.
 »Töten Sie mich nicht!« befahl der Herr der Matarese. »Der 
 Wert meines Lebens ist zu außergewöhnlich! Meine Arbeit ist 
 noch nicht vollendet; sie muß vor meinem Tode vollendet
 werden!«
 »Sie verkörpern alles auf dieser Welt, was ich hasse«, sagte 
 Scofield und stieß dem alten Mann die Waffe gegen den
 Schädel. »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie die Chancen 
 stehen. Jede Sekunde, die Sie weiterleben, bedeutet, daß Sie 
 vielleicht noch eine bekommen. Tun Sie, was ich sage. Ich
 werde jetzt den Knopf drücken - denselben Knopf, den Sie 
 vorher drückten. Sie werden die folgende Anweisung erteilen. 
 Sagen Sie es richtig, oder Sie werden nie wieder etwas sagen. 
 Sie sagen dem, der sich meldet: ›Schickt den Wächter aus dem 
 Konferenzsaal herein, den mit der Maschinenpistole.‹ Haben Sie 
 das verstanden?« Er stieß Guiderones Kopf über die
 Sprechanlage und drückte den Knopf.
 »Schickt den Wächter aus dem Konferenzraum herein.« Die 
 Worte überstürzten sich, aber die Angst hinter ihnen war nicht 
 zu hören. »Den mit der Maschinenpistole.«
 Scofield klammerte seinen linken Arm um Guiderones Hals, 
 zerrte ihn zum Vorhang und zog ihn auf. Durch das Glas konnte 
 man sehen, wie ein Mann auf den Wächter zuging. Der Wächter 
 nickte, drehte seine Waffe nach unten und ging schnell quer 
 durch den Saal auf den Ausgang zu.
 »Per nostro circolo«, flüsterte Bray. Er drückte mit aller Kraft, 
 die ihm zur Verfügung stand, zu. Der Schraubstock um
 Guiderones Kehle schloß sich, zerdrückte Knochen und
 Knorpel. Ein knackendes Geräusch war zu hören, ein letzter 
 Atemhauch. Die Augen des alten Mannes traten aus ihren
 Höhlen, sein Genick war gebrochen. Der Hirtenjunge war tot. Scofield rannte quer durch den Raum zur Türe, drückte sich 
 neben dem Türstock an die Wand. Die Tür öffnete sich; er sah 
 die nach unten gerichtete Waffe und den Bruchteil einer
 Sekunde später den Mann. Bray trat die Türe zu. Seine beiden 
 Hände fuhren dem Mann an die Kehle.
 Der gehetzte diensthabende Sergeant des Reviers an der
 Boylston Street blickte auf die hagere, streng wirkende Frau mit 
 dem verkniffenen Mund. Seine Augen waren mißbilligend
 verengt. Er hielt den Umschlag in der Hand.
 »Okay, Lady. Sie haben es ausgeliefert, und ich habe es
 bekommen. Okay? Das Telefon klingelt heute abend dauernd, 
 okay? Ich kümmere mich, sobald es geht, darum, okay?« »Nicht ›okay‹, Sergeant… Witkowski«, sagte die Frau und las 
 den Namen von dem Schild auf seinem Schreibtisch. »Die
 Bürger von Boston werden nicht zusehen, wie kriminelle
 Elemente ihnen ihre Bürgerrechte rauben. Wir erheben uns in 
 gerechtem Zorn, und unsere Rufe sind nicht ungehört verhallt. 
 Man beobachtet Sie, Sergeant! Es gibt Menschen, die unsere 
 Not begreifen, und sie prüfen Sie. Ich rate Ihnen, nicht so
 oberflächlich…«
 »Okay, okay.« Der Sergeant riß den Umschlag auf und
 entnahm ihm ein Blatt gelbes Papier. Er faltete es auseinander und las die Schrift in großen blauen Druckbuchstaben. »Herrgott im Himmel«, sagte er leise. Seine Augen weiteten sich plötzlich erstaunt. Er sah auf die säuerlich blickende Frau, als sähe er sie zum erstenmal. Dann hob er die Hand und drückte einen Knopf 
 auf seinem Schreibtisch; er drückte ihn einige Male. »Sergeant, Sie sollen den Namen des Herrn…«
 Über jeder Tür im Revier begannen rote Lampen aufzublitzen. 
 Aus der Tiefe hallte eine Alarmglocke von den Wänden
 unsichtbarer Räume und Korridore. Binnen Sekunden sprangen 
 Türen auf und Männer in Helmen kamen heraus, griffen rasch in 
 zwei Zoll dicke Schilde aus Stahl und Segeltuch.
 »Haltet sie fest!« schrie der Sergeant. »Drückt ihr die Arme 
 gegen den Leib! Werft sie in die Bombenkammer!«
 Sieben Polizeibeamte drängten sich um die Frau. Ein
 Polizeileutnant kam aus seinem Büro gerannt. »Was, zum
 Teufel, ist denn los, Sergeant?«
 »Sehen Sie sich das an!«
 Der Leutnant las die Worte auf dem gelben Papier. »O mein 
 Gott!«
 An die Faschistenschweine von Boston, die Beschützer der 
 Alabasterbraut.
 Tod den Wirtschaftstyrannen! Tod für Appleton Hall!
 Während die Polizistenschweine das lesen, werden unsere
 Bomben das tun, was unsere Bitten nicht erreichen. Unsere
 Selbstmordbrigaden stehen bereit, all jene zu töten, die dem 
 gerechten Flammentod entfliehen. Tod für Appleton Hall!
 Gezeichnet:
 Die Armee für Befreiung und Gerechtigkeit der dritten Welt. Der Leutnant erteilte seine Anweisungen. »Guiderone hat
 Posten rings um sein Haus; nehmt mit dem Haus Verbindung 
 auf! Dann ruft Brookline und sagt ihnen, was läuft. Holt jeden 
 Streifenwagen, den wir in der Umgebung vo n Jamaica Way haben; schickt sie hinüber.« Der Beamte hielt inne und sah das gelbe Blatt mit den präzisen blauen Buchstaben darauf an. Wütend fügte er dann hinzu: »Verdammt! Ich brauche eine Verbindung mit dem Hauptquartier. Die sollen ihr bestes Terroristenteam zur Appleton Hall schicken.« Er machte Anstalten, zu seinem Büro zurückzugehen und blieb noch einmal stehen, um angewidert auf die Frau zu blicken, die von behelmten Männern durch eine Tür gestoßen wurde. »Armee für Befreiung und Gerechtigkeit der dritten Welt! Diese blöden
 Arschlöcher! Tragt sie ein!« brüllte er.
 Scofield zerrte den Wächter durch den Raum und versteckte 
 ihn hinter Guiderones Schreibtisch. Dann rannte er zu dem toten 
 Hirtenjungen und starrte den Bruchteil eines Augenblicks lang 
 in das arrogante Gesicht. Wenn es möglich wäre, über den Tod 
 hinaus zu töten, würde Bray das jetzt tun. Er zerrte Guiderone in 
 die Ecke und stieß ihn dort zu Boden. Dann blieb er neben
 Winthrops Leiche stehen und wünschte sich, er hätte die Zeit, 
 sich irgendwie zu verabschieden.
 Er riß die Maschinenpistole des Wächters vom Boden hoch 
 und rannte zum Vorhang. Er riß ihn auf und sah auf die Uhr. 
 Noch fünfzig Sekunden, bis die Explosionen einsetzten. Er
 überprüfte die Waffe; das Magazin war voll. Er sah durch das 
 Fenster in den Konferenzraum und erblickte, was er vorher nicht 
 gesehen hatte, weil der Mann noch nicht dagewesen war. Der Senator war eingetroffen. Alle Augen ruhten jetzt auf 
 ihm. Seine Persönlichkeit zog den ganzen Raum in ihren Bann; 
 seine unauffällige Eleganz, das ausgeprägte, immer noch gut 
 aussehende Gesicht, das bei jedem den Eindruck erweckte, seine 
 Aufmerksamkeit gelte ganz ihm, wenn auch nur einen
 Augenblick lang. Jeder Anwesende wurde von dem nackten
 Anblick der Macht verführt; dies war der nächste Präsident der 
 Vereinigten Staaten, und er war einer der Ihren.
 Zum erstenmal in all den Jahren, in denen Scofield jenes 
 Gesicht gesehen hatte, sah er, was eine von Alkohol vernichtete Mutter sah: es war eine Maske. Eine brillant erdachte, genial 
 programmierte Maske… Und ein ebensolcher Verstand. Zwölf Sekunden.
 In einem Lautsprecher am Schreibtisch knackte es. Eine
 Stimme hallte.
 »Mr. Guiderone, wir müssen unterbrechen! Wir haben Anrufe 
 von der Polizei von Boston und von Brookline bekommen! Es 
 gibt Berichte von einem bewaffneten Angriff auf Appleton Hall. 
 Männer, die sich die Armee für Befreiung und Gerechtigkeit der 
 dritten Welt nennen. Auf unserer Liste gibt es keine solche 
 Organisation, Sir. Unsere Streifen sind alarmiert. Die Polizei 
 will, daß alle hierbleiben…«
 Zwei Sekunden.
 Die Nachricht war auch in den Konferenzraum geleitet
 worden. Männer sprangen von ihren Sesseln auf, sammelten
 Papiere ein. Ihre eigene, ganz spezielle Panik brach aus: wie 
 konnte man die Anwesenheit solcher Männer erklären? Wer 
 würde sie erklären?
 Eine Sekunde.
 Bray hörte die erste Explosion jenseits der Mauern von
 Appleton Hall. Sie kam aus der Ferne, von ganz unten am
 Hügel, aber unverkennbar. Kurz darauf das Geräusch von
 Schnellfeuerwaffen; Männer schossen auf die Stelle, vo n der die 
 ersten Explosionen zu hören gewesen waren.
 Im Konferenzraum stieg die Panik. Die Consiglieri der
 Matarese rannten herum, am Ausgang stand ein einziger Posten 
 mit Maschinenpistole. Plötzlich erkannte Scofield, was die
 mächtigen Männer taten: sie warfen Papiere und Landkarten in 
 das Feuer an der Stirnseite des Saales.
 Jetzt war sein Augenblick gekommen; der Wächter würde der 
 erste sein, aber nur der erste.
 Bray zerschlug das Fenster mit dem Lauf seiner Automatikwaffe und eröffnete das Feuer. Der Wächter wirbelte herum, als die Kugeln ihn erfaßten. Seine Maschinenpistole war auf Schnellfeuer geschaltet; der Tod verkrampfte den Finger, den er am Abzug hielt; die Waffe feuerte wild;.30-KaliberKugeln spritzten durch den Raum, Kandelaber platzten, Männer brachen zusammen. Todesschreie und erschrecktes Kreischen
 erfüllte den Raum.
 Scofield kannte seine Ziele, ein Leben der Gewalt hatte sein 
 Auge geschult. Er stieß die Glassplitter weg und hob die Waffe 
 an die Schulter. Er drückte schnell hintereinander ab, zielte nach 
 jedem Schuß neu. Ein Schuß - ein Tod - nach dem anderen. Die 
 Schüsse peitschten durch den Fensterrahmen. Der General
 stürzte. Der Zeigestab, den er in der Hand hielt, zerfetzte im 
 Fallen sein Gesicht. Der Außenminister duckte sich am
 Tischrand; Scofield jagte ihm eine Kugel in den Kopf. Der 
 Direktor des CIA rannte mit seinem Kollegen vom Nationalen 
 Sicherheitsrat um die Wette zum Ausgang, beide sprangen in 
 ihrer Hysterie über Leichen. Bray traf sie beide. Die Kehle des 
 Direktors war eine einzige blutige Masse; der Vorsitzende des 
 Nationalen Sicherheitsrates hob seine Hände an eine Stirn, die 
 nicht mehr da war.
 Wo war er? Von allen war er der Wichtigste!
 Da war er!
 Der Senator kauerte vor dem tosenden Feuer unter dem
 Konferenztisch. Scofield zielte so sorgfältig wie noch nie in 
 seinem Leben und drückte ab. Der Strom von Kugeln ließ das 
 Holz explodieren. Einige mußten durchdringen. Und sie taten 
 es! Der Senator stürzte nach hinten, erhob sich dann wieder. 
 Bray gab einen weiteren Feuerstoß ab; der Senator wurde ins 
 Feuer gedrückt, sprang wieder heraus, über und über mit Blut 
 und Flammen bedeckt. Er rannte blindlings nach vorne und dann 
 nach links und hielt sich im Fallen am Wandteppich fest. Der Teppich fing Feuer; der Senator riß ihn im Zusammenbrechen von der Wand. Das riesige Tuch fiel flammend über den Konferenztisch. Das Feuer breitete sich aus, 
 die Flammen zuckten nach allen Seiten des riesigen Saales. Feuer.
 Nach den Explosionen. Feuer!
 Taleniekov.
 Scofield rannte vom Fenster weg. Er hatte das getan, was er 
 hatte tun müssen; jetzt war der Augenblick, das zu tun, was er so 
 verzweifelt tun wollte. Wenn es möglich war; wenn überhaupt 
 noch Hoffnung bestand. Er blieb vor der Tür stehen und sah 
 nach, wieviel Munition ihm noch zur Verfügung stand; er war 
 sparsam gewesen. Inzwischen war die dritte und vierte
 Sprengladung explodiert. Binnen Sekunden würden die fünfte 
 und sechste detonieren.
 Die fünfte kam; er riß die Türe auf und warf sich mit
 schußbereiter Waffe hinaus. Er hörte die sechste Explosion. Die 
 Wächter zu beiden Seiten der kathedralenähnlichen
 Eingangstüre sprangen herein. Bray gab zwei Schüsse ab; die 
 Wächter der Matarese fielen.
 Er rannte zur Tür des Raumes, in dem er Antonia und
 Taleniekov wußte. Sie war versperrt.
 »Weg von der Türe! Ich bin es!« Er gab fünf Schüsse in das 
 Holz rings um das Schloß ab; es zersplitterte. Er trat die schwere 
 Türe auf; sie schmetterte gegen die Wand. Er rannte hinein. Taleniekov hatte seinen Stuhl verlassen und kniete an der 
 Couch am anderen Ende des Raumes, Toni neben ihm. Beide 
 arbeiteten fieberhaft und rissen Kissen aus ihren Bezügen…
 Kissen? Was machten sie? Antonia blickte auf und rief:
 »Schnell! Hilf uns!«
 »Was?« Er rannte auf sie zu.
 »Paschar!« Der Russe mußte sich quälen, um den Laut
 hervorzubringen; es klang wie ein geflüstertes Brüllen. Sechs Kissenfüllungen waren von ihren Bezügen befreit. Toni 
 stand auf und warf fünf der Kissen auf den Boden.
 »Jetzt!« sagte Taleniekov und reichte ihr die Streichhölzer, 
 die Bray ihm vorher gegeben hatte. Sie rannte an das am 
 weitesten entfernt liegende Kissen, riß ein Streichholz an und 
 hielt es an den weichen Stoff. Er fing sofort Feuer. Der Russe 
 streckte Scofield die Hand hin. »Helfen Sie mir… aufstehen!« Bray zog ihn vom Boden hoch; Taleniekov preßte sich das 
 letzte Kissen gegen die Brust. Sie hörten die siebte Explosion in 
 der Ferne; gleich darauf das Stakkato von Gewehrfeuer, das die 
 Schreie aus dem Inneren des Hauses übertönte.
 »Kommt!« schrie Scofield und legte dem Russen den Arm um 
 die Hüfte. Er sah zu Toni hinüber; sie hatte inzwischen das 
 vierte Kissen angezündet. Flammen und Rauch erfüllten den
 Raum. »Kommt! Wir verschwinden hier!«
 »Nein!« flüsterte Taleniekov. »Sie! Und das Mädchen! Bringt 
 mich zur Tür!«
 Der Russe hielt das Kissen an sich gepreßt und quälte sich 
 nach vorne.
 Die große Halle war von Rauch erfüllt; Flammen aus dem 
 inneren Konferenzraum leckten jetzt unter den Türen durch, 
 während Männer die Treppen emporrannten, an die Fenster, an 
 Aussichtspunkte - um auf die Eindringlinge zu zielen. Ein
 Wächter entdeckte sie; er hob die Maschinenpistole. Scofield 
 feuerte zuerst; der Mann wurde nach hinten gefegt. »Hört mir 
 zu!« keuchte Taleniekov. »Immer Paschar! Bei Ihnen sind es 
 Explosionen, bei mir Feuer!« Er hob das weiche Kissen.
 »Zünden Sie das an! Ich werde rennen wie noch nie in meinem 
 Leben!«
 »Seien Sie kein Narr.« Bray versuchte, ihm das Kissen
 wegzunehmen, aber der Russe ließ es nicht zu.
 »Njet!« Taleniekov starrte Scofield an, eine letzte Bitte stand 
 in seinen Augen. »Wenn ich könnte, würde ich nicht so leben wollen. Sie würden das auch nicht. Tun Sie das für mich,
 Beowulf. Ich würde es für Sie auch tun.«
 Bray erwiderte den Blick des Russen. »Wir haben
 zusammengearbeitet«, sagte er einfach. »Darauf bin ich stolz.« »Wir waren die Besten, die es gab.« Taleniekov lächelte und 
 hob die Hand an Scofields Wange. »Jetzt, mein Freund. Tu das, 
 was ich für dich tun würde.«
 Bray nickte und wandte sich zu Antonia; in ihren Augen
 standen Tränen. Er nahm ihr die Streichhölzer weg, riß eines an 
 und hielt es unter das Kissen.
 Die Flammen sprangen hoch. Der Russe wirbelte herum,
 preßte das Feuer an seine Brust. Dann machte Taleniekov mit 
 dem Brüllen eines verwundeten Tieres, das plötzlich der
 tödlichen Falle entkommen ist, einen Satz, rannte hinkend los, 
 stieß gegen Wände und Stühle, preßte das flammende Kissen 
 und sich gegen alles, was er berührte; alles, was er berührte, fing 
 Feuer. Zwei Wächter rannten die Treppe herunter, sahen die 
 drei; aber ehe sie oder Scofield feuern konnten, war der Russe 
 über ihnen, schleuderte die Flammen und sich gegen sie, warf 
 das Feuer in ihre Gesichter.
 »Skaryei!« schrie Taleniekov. »Lauf, Beowulf!« Ein
 Feuerstoß folgte dem Befehl, erstickt von dem Flammenkörper 
 der Schlange. Er stürzte und riß die beiden Matarese-Wächter 
 mit sich die Treppe hinunter.
 Bray packte Antonia am Arm und rannte hinaus zu dem
 plattenbelegten Weg, den die schwere schwarze Kette schützte. 
 Sie rannten durch die Lücke in der Mauer auf den gepflasterten 
 Parkplatz; vom Dach von Appleton Hall zuckten
 Scheinwerferbalken auf sie hinunter; an den Fenstern standen 
 Männer mit Waffen in den Händen.
 Die achte Explosion kam von unten am Fuße des Hügels und 
 die Hitze ließ das Blattwerk aufflammen. Männer an den
 Fenstern zerschlugen die Glasscheiben und feuerten auf das tanzende Licht. Scofield sah, daß drei der anderen Detonationen kleine Buschfeuer ausgelöst hatten. Das waren Geschenke, für die er dankbar war; er und Taleniekov hatten beide recht. Explosion und Feuer, Feuer und Explosion. Jedes war ein Ablenkungsmanöver, das einem das Leben retten konnte. Es gab 
 keine Garantien - die gab es nie - , aber Hoffnung gab es. Der Mietwagen parkte etwa fünfzig Meter rechts von ihnen an 
 der Mauer. Er stand im Schatten, ein isoliertes Fahrzeug, das 
 dort hätte stehenbleiben sollen. Bray zog Toni gegen die Wand. »Der Wagen dort drüben. Der gehört mir; er ist unsere
 Chance.«
 »Sie werden auf uns schießen!«
 »Die Chance ist immerhin besser, als wenn wir laufen. Am 
 Hügel sind überall Streifen. Zu Fuß würden sie uns abknallen.« Sie rannten an der Mauer entlang. Die neunte Dynamitladung 
 erhellte den Himmel am nordwestlichen Fuße des Hügels.
 Automatische Waffen knatterten. Plötzlich riß eine mächtige
 Explosion inmitten des Flammenmeers von Appleton Hall ein 
 Stück der Mauer weg. Männer stürzten aus Fenstern, Fragmente 
 von Stein und Stahl wurden in die Nacht geschleudert. Die 
 Hälfte der Scheinwerfer verlosch. Scofield begriff. Der Sitz der 
 Matarese hatte seine eigenen Arsenale; das Feuer hatte eines 
 davon gefunden.
 »Komm!« schrie er und stieß Antonia zum Wagen. Sie warf 
 sich hinein, während er um das Wagenheck herum zur
 Fahrerseite rannte.
 Der Beton explodierte rings um ihn; ein Mann, der mit einer 
 Maschinenpistole irgendwo auf dem Rest des Daches stand,
 hatte sie entdeckt. Bray kauerte sich hinter den Wage n und sah, 
 wo das Feuer her kam; dann hob er die Waffe und gab einen 
 kurzen Feuerstoß ab. Ein Schrei, dann stürzte ein Körper vom 
 Dach. Er öffnete die Tür und schob sich hinter das Steuer. »Da ist kein Schlüssel!« schrie Toni. »Die haben die
 Schlüssel weggenommen.«
 »Hier«, sagte Scofield und reichte ihr die Waffe, während er 
 die Plastikkappe der Innenbeleuchtung abriß. Ein Schlüssel fiel 
 ihm in die Hand. Er ließ den Motor an. »Steig nach hinten!« 
 schrie er. Sie gehorchte, kletterte über die Rücklehne. »Stoß die 
 Maschinenpistole durch das linke Fenster, Wenn ich anfahre, 
 hältst du den Abzug fest! Ziele hoch und gib Dauerfeuer; du 
 mußt schießen, bis ich die erste Kurve erreicht habe, aber zieh 
 den Kopf ein! Kannst du das?«
 »Das kann ich!«
 Bray riß den Wagen im 180-Grad-Winkel herum und jagte 
 über den Parkplatz. Antonia tat, wie er ihr aufgetragen hatte; das 
 Knattern der Maschinenpistole erfüllte den Wagen. Sie
 erreichten die Auffahrt, den Weg, der nach unten führte. »Jetzt ans rechte Fenster!« befahl er und riß den Wagen um 
 die Kurve, hielt das Steuer mit solcher Gewalt fest, daß er den 
 Schmerz in den Armen spürte. »In ein paar Sekunden kommen 
 wir an dem Kutschenhaus vorbei; dort ist eine Garage, dort sind 
 Männer. Wenn sie Waffen haben, mußt du genauso das Feuer
 eröffnen. Zieh den Kopf ein und laß den Abzug nicht los. Ist das 
 klar?«
 »Das ist klar.«
 Es waren Männer dort; sie hatten Waffen und sie benutzten 
 sie. Das Glas der Windschutzscheibe zersplitterte, als von den 
 offenen Garagentoren ein Kugelhagel herüberschlug. Antonia hatte das Fenster heruntergekurbelt; jetzt schob sie 
 die Maschinenpistole durch den Rahmen, stützte den Abzug auf, 
 und wieder vibrierten die Explosionen durch das dahinrasende 
 Auto. Körper wurden zur Seite gefegt; Schreie und das Klirren 
 von Glas und das Pfeifen abprallender Kugeln erfüllten die
 riesige Garage des Kutschenhauses. Als Scofield die letzten
 zweihundert Meter vor den Toren von Appleton Hall erreichte, 
 das Gesicht von den Splittern der Windschutzscheibe blutig, war das letzte Magazin leer. Dort unten standen Männer, bewaffnete, uniformierte Männer, aber das waren keine Soldaten der Matarese. Brays Hand schob sich an den Lichtschalter, drückte ihn hinein und zog ihn wieder heraus, immer wieder. Die
 Scheinwerfer flackerten aus und an - in Folge, immer in Folge. Die Tore waren gewaltsam geöffnet worden; er preßte den 
 Fuß auf die Bremse. Der Wagen kam kreischend zum Stillstand. Von allen Seiten drängte sich Polizei heran. Dann Männer in 
 schwarzen Anzügen, in paramilitärischer Ausrüstung, Männer, 
 die für spezielle Kriegführung ausgebildet waren, Männer, deren 
 Schlachtfeld momentane Ausbrüche von bewaffnetem
 Fanatismus waren. Ihr Befehlshaber näherte sich dem Wagen. »Nur ruhig«, sagte er zu Bray. »Sie sind in Sicherheit. Wer 
 sind sie?«
 »Vickery. B. A. Vickery. Ich hatte geschäftlich mit Nicholas 
 Guiderone zu tun. Wie Sie sagen… wir haben es geschafft, sind 
 herausgekommen! Als dort die Hölle losbrach, packte ich meine 
 Frau. Wir verbargen uns in einem Wandschrank. Sie brachen 
 gewaltsam ins Haus ein, in Gruppen, denke ich. Unser Wagen 
 stand draußen. Die einzige Chance, die wir hatten.«
 »Jetzt ganz ruhig, Mr. Vickery, aber schnell. Was geschieht 
 dort oben?«
 Die zehnte Ladung detonierte auf der anderen Seite des
 Hügels, aber ihr Flammenschein wurde von dem Feuer
 überstrahlt, das jetzt den ganzen Hügelkamm erfaßt hatte. Appleton Hall wurde vom Feuer verzehrt. Die Explosionen 
 kamen jetzt häufiger, während ein Arsenal nach dem anderen 
 detonierte. Der Hirtenjunge erfüllte seine Bestimmung. Er hatte 
 seine Villa Matarese gefunden und ebenso wie sein Padrone vor 
 siebzig Jahren würden auch seine sterblichen Überreste mit
 ihren Trümmern untergehen. »Was geschieht, Mr. Vickery?« »Es sind Killer. Sie haben jeden im Haus getötet, sie werden 
 alle töten, wenn sie können. Sie werden sie nicht lebend
 fangen.« 
 »Dann fangen wir sie eben tot«, sagte der Kommandeur, die 
 Stimme von Erregung erfüllt. »Jetzt sind sie zu uns gekommen, 
 die kommen wirklich. Italien, Deutschland, Mexiko… Libanon, 
 Israel, Buenos Aires. Weshalb dachten wir eigentlich, wir wären 
 immun? Fahren Sie weiter, Mr. Vickery. Fahren Sie die Straße 
 hinunter, etwa eine Viertelmeile. Dort sind Ambulanzen. Wir 
 nehmen Ihre Aussage später auf.« 
 »Ja, Sir«, sagte Scofield und ließ den Motor an.
 Sie fuhren an den Ambulanzen am Appleton Drive vorbei und 
 bogen nach links in die Straße nach Boston. Bald würden sie 
 über die Longfellow-Brücke nach Cambridge fahren. Am
 Harvard Square in der Untergrundstation war ein Schließfach, 
 und in diesem Schließfach stand sein Aktenkoffer.
 Sie waren frei. Die Schlange war in Appleton Hall gestorben, 
 aber sie waren frei, ihre Freiheit war sein Geschenk.
 Endlich war Beowulf Agate verschwunden.

EPILOG
Männer und Frauen wurden schnell in Gewahrsam genommen, in aller Stille, und die Gerichte erhoben keine Anklage, denn die Verbrechen, die sie begangen hatten, überstiegen die Vernunft der Gerichte und die Toleranz der Nation. Aller Nationen. Jede Nation verfuhr auf ihre eigene Weise mit den Matarese. Wo sie sie finden konnten.
Staatschefs der ganzen Welt konferierten per Telefon miteinander. Die üblichen Dolmetscher wurden von hohen Regierungsfunktionären ersetzt, die die betreffenden Sprachen beherrschten. Die Führer der Staaten gestanden Erstaunen und Schock. Sie bestätigten stillschweigend, daß ihre Abwehrorganisationen sowohl unzureichend als auch infiltriert waren. Sie prüften einander mit subtilen Schattierungen der Anklage und wußten gleichzeitig, wie wirkungslos diese Versuche waren; sie waren nicht dumm. Sie suchten verletzliche Stellen, sie alle hatten sie. Zuletzt wurde - stillschweigend - ein einziger Schluß vereinbart. Es war der einzige Schluß, der in diesen verrückten Zeiten Sinn hatte.
 Schweigen. 
Jeder sollte die Verantwortung für seine eigene Täuschung tragen, keiner sollte die anderen über das normale Maß von Argwohn und Feindseligkeit hinaus mit hineinziehen. Denn zuzugeben, daß es eine so massive, globale Verschwörung gab, hieß auch zuzugeben, daß die Regierungen überholt waren.
 Sie waren nicht dumm. Sie hatten Angst.
 In Washington trafen eine Handvoll Männer ein paar schnelle Entscheidungen. 
Senator Joshua Appleton IV. starb so, wie er ins Leben getreten war. Er verbrannte des Nachts bei einem Autounfall auf einer dunklen Straße. Es gab ein Staatsbegräbnis. Sein Katafalk wurde prunkvoll auf der Rotunde aufgebahrt. Die Worte, die gesprochen wurden, waren einem Manne angemessen, von dem jeder wußte, daß er ins Weiße Haus gezogen wäre, hätte die Tragödie ihn nicht dahingerafft.
Eine Lockheed Tristar aus dem Besitz der Regierung wurde in den Bergen von Colorado, nördlich vom Poudre Canyon, geopfert, ein Versagen von zwei Motoren ließ die Maschine an Höhe verlieren, während sie jene gefährliche Bergkette überflog. Man beklagte Pilot und Mannschaft und billigte ihren Familien, unabhängig von ihrer Dienstzeit, die volle Pension zu. Aber der tiefen Trauer schloß sich eine tragische Lektion an, die nie vergessen werden durfte. Es erwies sich nämlich, daß sich an Bord der Maschine drei der hervorragendsten Männer der Nation befunden hatten, die ihr Leben im Dienste ihres Landes während einer militärischen Inspektionsreise opferten. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs hatte seine Kollegen im CIA und im Nationalen Sicherheitsrat gebeten, ihn auf der Tour zu begleiten. Neben der Beileidsbezeigung des Präsidenten erließ das Oval Office eine Anweisung: Nie wieder sollten Regierungspersonen von solch hohem Rang gemeinsam in einer einzigen Maschine fliegen dürfen; die Nation konnte kein zweites Mal einen solch schweren Verlust ertrage n.
Während die Wochen verstrichen, wurde den oberen Angestellten des State Department und zahlreichen Reportern, die die Behörde Tag für Tag besuchten, eine ungewöhnliche Tatsache bewußt. Der Außenminister war schon seit geraumer Zeit nicht mehr in Erscheinung getreten. Die Sorge wuchs, während seine Terminpläne geändert, Reisen abgesagt und Konferenzen verschoben oder abgesagt wurden. Gerüchte verbreiteten sich in der Hauptstadt. Aus manchen Quellen ging hervor, daß der Außenminister lange Geheimverhandlungen in Peking führte, während andere wieder darauf hindeuteten, er befände sich in Moskau, und es stünde ein Durchbruch in den Verhandlungen über Rüstungsbeschränkungen vor der Tür. Dann nahmen die Gerüchte weniger attraktive Färbung an; irgend etwas stimmte nicht; eine Erklärung wurde verlangt.
Der Präsident lieferte diese Erklärung an einem warmen Frühlingsnachmittag. Er gab die Erklärung über Radio und Fernsehen von einem Sanatorium in Moorefield, West Virginia, aus ab.
»In diesem Jahr der Tragödie habe ich die schwere Pflicht, Ihnen weitere Sorge zu bringen. Ich habe mich gerade von einem lieben Freund verabschiedet. Einem großen, mutigen Mann, der das empfindliche Gleichgewicht kannte, das in unseren Verhandlungen mit unseren Gegnern notwendig war, und der nicht zulassen wollte, daß diese Gegner von seinem schnell verklingenden Leben erfuhren. Jenes ungewöhnliche Leben ist vor wenigen Stunden zu Ende gegangen und einer schweren Krankheit erlegen. Ich habe angeordnet, daß die Fahnen der Hauptstadt…«
Und so ging es weiter. Auf der ganzen Welt.
 Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück, als Daniel Congdon das Oval Office betrat. Der Oberbefehlshaber mochte Congdon nicht; der Mann hatte etwas Wieselhaftes an sich. Seine auffällig ergebenen Augen verbargen schrecklichen Ehrgeiz. Aber der Mann machte seine Arbeit gut, und das war alles, worauf es ankam. Besonders jetzt, besonders bei diesem Auftrag.
 »Wie lautet die Entscheidung?«
 »Wie erwartet, Mr. President. Beowulf Agate hat selten das Normale getan.«
 »Er hat auch kein besonders normales Leben geführt, nicht wahr? Ich meine, das haben Sie und Ihre Leute doch nicht von ihm erwartet, oder?«
 »Nein, Sir. Er war…«
 »Sagen Sie, Congdon«, unterbrach ihn der Präsident. »Haben Sie wirklich versucht, ihn töten zu lassen?«
 »Es war eine Mandatarexekution, Sir. Wir hielten ihn für unrettbar, gefährlich für unsere Leute. In gewissem Maße glaube ich das immer noch.«
 »Das sollten Sie auch. Das ist er nämlich. Deshalb bestand er also darauf, mit Ihnen zu verhandeln. Ich rate Ihnen - nein, ich befehle Ihnen - , sich solche Mandataraktionen aus dem Kopf zu schlagen. Ist das klar?«
 »Ja, Mr. President.«
 »Das hoffe ich. Andernfalls könnte ich nämlich meinerseits ein Mandatarurteil erlassen. Jetzt, wo ich weiß, wie man so etwas macht.«
 »Ich habe verstanden, Sir.« 
 »Gut. Und die Entscheidung?«
 »Scofield wünscht über seine ursprüngliche Forderung hinaus nichts mehr mit uns zu tun zu haben.« 
 »Aber Sie wissen, wo er ist?«
 »Ja, Sir. In der Karibik. Aber wir wissen nicht, wo die Dokumente sind.«
 »Ersparen Sie sich die Mühe, sie zu suchen; er ist besser als Sie. Lassen Sie ihn in Frieden; geben Sie ihm nie den geringsten Anlaß zu glauben, Sie interessierten sich für ihn. Wenn Sie das nämlich tun, werden diese Dokumente gleichzeitig an hundert verschiedenen Orten an die Oberfläche kommen. Diese Regierung - diese Nation - könnte mit den Folgen nicht fertig werden. Vielleicht in ein paar Jahren, aber nicht jetzt.« 
 »Ich akzeptiere diese Ansicht, Mr. President.« 
 »Daran tun Sie verdammt gut. Was hat uns die Resolution gekostet und wo ist sie versteckt worden?«
 »Einhundertsechsundsiebzigtausend vierhundertzwölf Dollar und achtzehn Cents. Wir haben sie an eine Kostenüberschreitung für Marinetrainingsausrüstung angehängt, die Zahlung wurde von einer CIA-Firma direkt an die Werft in Mystic, Connecticut, geleistet.«
 Der Präsident blickte zum Fenster auf den Rasen des Weißen Hauses hinaus; die Blüten an den Kirschbäumen waren im Absterben, begannen sich einzurollen und abzufallen. »Er hätte den blauen Himmel von uns verlangen können, und wir hätten ihn ihm gegeben; Millionen hätte er von uns erpressen können. Statt dessen will er nur ein Boot und seine Ruhe.«
 März 1980.
 Die Achtundfünfzig-Fuß-Charterjolle Schlange glitt unter ihrem Hauptsegel an ihre Boje. Dann sprang die Frau an den Pier, das Tau in der Hand. Sie wand es um den Poller und sicherte damit den Bug. Am Heck band der bärtige Skipper das Ruder fest, trat auf den Aufbau und schwang sich auf den Pier hinüber. Dann legte er das Achtertau um den nächsten Poller, zog es straff und verknotete es schließlich.
 Mittschiffs trat ein freundlich aussehendes Paar in mittleren Jahren vorsichtig an den Pier. Offensichtlich hatten sie sich schon verabschiedet, ein Abschied, der etwas Schmerz bereitet hatte.
 »Nun, die Ferien sind um«, sagte der Mann, seufzte und hielt den Arm seiner Frau. »Wir kommen nächstes Jahr wieder, Captain Vickery. Sie haben das beste Charterboot auf den Inseln. Und nochmals vielen Dank, Mrs. Vickery. Die Küche war wie immer überwältigend.«
 Das Paar ging an Land.
 »Ich verstaue die Geräte, während du die Vorräte überprüfst, okay?« sagte Scofield.
 »All right, Darling. Wir haben zehn Tage, bis das Ehepaar aus New Orleans kommt.«
 »Machen wir doch selbst einmal eine Fahrt«, sagte der Kapitän, lächelte, und sprang wieder an Bord der Schlange zurück.
 Eine Stunde und zwanzig Minuten vergingen; die Vorräte waren an Bord, die Wetterberichte registriert und die Küstenkarten überprüft. Die Schlange war bereit auszulaufen.
 »Nehmen wir noch einen Drink«, sagte Bray und griff nach Tonis Hand und ging den Sandweg auf die heißen Straßen von St. Kitts zu. Auf der anderen Straßenseite war ein Cafe. Eine Hütte mit alten Korbtischen und einer Bar, die sich seit dreißig Jahren nicht mehr verändert hatte. Dort pflegten sich die Charterbootskipper und ihre Mannschaften zu treffen.
 Antonia setzte sich, begrüßte Freunde, lachte mit den Augen und ihrer spontanen Stimme; die Tramps der Karibik liebten sie. Sie war eine Lady. Das wußten alle. Scofield beobachtete sie von der Bar aus. Während er ihre Getränke bestellte, erinnerte er sich an ein anderes Hafencafe in Korsika. Das lag nur ein paar Jahre zurück - wenn auch in einem anderen Leben -, aber sie hatte sich nicht verändert. Da war immer noch die elegante Grazie, ihr sanfter, offener Humor und ihre Präsenz. Man mochte sie, weil sie liebenswert war; so einfach war das.
 Er trug ihre Gläser zum Tisch und setzte sich. Antonia beugte sich nach hinten und borgte sich vom Nachbartisch eine acht Tage alte Zeitung aus Barbados aus. Ein Artikel war ihr aufgefallen.
 »Darling, sieh dir das an«, sagte sie und schob ihm das Blatt hin. Ihr Zeigefinger wies auf eine Spalte.
Trans -Communications gewinnt gerichtliche Auseinandersetzung bezüglich
 Reorganisierung des Konzerns
Wash., D. C. - Combined Wire Services: Nach einigen Jahren der Auseinandersetzung vor den Bundesgerichten ist es den Nachlaßverwaltern des Erbes von Nicholas Guiderone jetzt ermöglicht worden, ihre Reorganisation weiterzutreiben, wozu auch wesentliche Übernahmen europäischer Firmen gehören. Bekanntlich wurden die Besitzverhältnisse des Konzerns, nach dem Terroristenangriff auf die Villa Guiderones in Brookline, Massachusetts, bei dem Guiderone und andere Eigentümer großer Aktienpakete von Trans-Comm hingeschlachtet wurden, einer gerichtlichen Prüfung unterzogen. Es ist kein Geheimnis, daß das Justizministerium ebenso wie das Außenministerium die Nachlaßverwalter unterstützt hat. Man war allgemein der Ansicht, daß die multinationale Firma zwar weiterhin funktioniert hat, daß aber ihre durch unklare Führungsverhältnisse bedingte geschäftliche Zurückhaltung zu einer Verringerung des amerikanischen Prestiges auf den internationalen Märkten geführt hat.
 Der Präsident hat, nachdem er von der Resolution erfahren hat, folgendes Telegramm an die Nachlaßverwalter geschickt: »Mir scheint es angemessen, daß während der Woche, mit der mein erstes Amtsjahr schließt, die Hindernisse entfernt worden sind und eine große amerikanische Institution aufs neue in der Lage ist, amerikanisches Know-how und amerikanische Technologie in die Welt hinauszutragen und sich damit den anderen großen Firmen in dem ständigen Bemühen, uns eine bessere Welt zu geben, anschließt. Ich gratuliere Ihnen.«
 Bray schob die Zeitung beiseite. »Die Subtilität nimmt wieder ab, nicht wahr?«
 Sie gingen von Bassaterre an den Wind. Die Küste von St. Kitts blieb hinter ihnen zurück. Antonia zog den Klüver straff, band das Schot fest und stieg wieder ans Ruder. Sie setzte sich neben Scofield; ihre Hand strich über seinen kurzgestutzten Bart, der jetzt eher grau als schwarz war. »Wo geht die Reise hin, Darling?« fragte sie.
 »Ich weiß nicht«, sagte Bray und meinte es auch so. »Eine Weile mit dem Wind, wenn es dir recht ist.«
 »Mir ist es recht.« Sie lehnte sich zurück und musterte sein Gesicht, das in Gedanken verloren schien. »Was wird geschehen?«
 »Es ist geschehen. Sie haben die Erde übernommen«, antwortete Bray und lächelte. »Guiderone hatte recht; niemand kann es aufhalten. Vielleicht sollte es niemand aufhalten. Sollen sie doch auch ihren Tag in der Sonne haben. Was ich denke, macht keinen Unterschied. Mich werden sie in Frieden lassen uns. Sie haben immer noch Angst.«
 »Angst wovor?«
 »Vor den Leuten. Nur den Leuten. Du mußt das Vorsegel reffen, bitte. Wir verlieren zuviel Wind. Wir können schneller fahren.«
 »Wohin?«
 »Das weiß ich doch nicht. Ich weiß nur, daß ich dort sein will.«
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